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1 Be a 1 


Der mächtige Wald. 
Feſtgruß.“ 


Von 
Em, Ad. Eichler. 


em Traume gleichend, ſchwebt's vor meiner Seele 
In halbvergeſſener Erinnerung; 

Und wie ein Ton, der lange ſchon verklungen, 
Noch leiſe nachklingt in der Seele Tiefen, 

So tönt in mir die Kunde, die vor Jahren 

Im fernen berg- und wälderreichen Oſten 

Zu meinem Ohr auch drang mit frohem Klang. 
Es war die Kunde von den wackern Männern, 
Die friſchen Muth's begonnen jenes Werk, 

Das einen hocherhab'nen Schönen Traum 

Mit Kraft und Geiſt zur Wahrheit wandeln ſollt'. 
Der ſchöne Traum war: „einen mächt'gen Wald“ 
Auf weiter, weiter Oede anzupflanzen, 

Und jene vielen Stämme all' zu einen, 

Die einzeln ſtanden in der weiten Oede. 

Die große, ſchöne, leitende Idee, 

Sie ward lebendig in dem Geiſt der Männer, 
Aus deren Herzen ſprach ein tiefes Weh, 

Ein tiefes Mitleid mit den vielen Stämmen, 

Die da und dort zerſtreut und kraftlos ſtanden; 
Die einen alt und morſch, die andern jung 

Und ſchwach — gebrechlich aber alleſammt. 
Gebrechlich und gebrochen ſtanden ſie, 

Allein, auf ſich beſchränkt in der Gefahr. 

Wenn heißer Sonnenbrand, mit ſeinen Gluthen 
Verſengend Laub und Blüthen, niederſtrahlt; 
Wenn Sturmestoſen, Zweig' und Aeſte beugend, 
In lautem Wüthen ſelbſt den Stamm bedroht; 


NN 


* Zu der am 20. November 1874 ſtattgehabten zehnjährigen Gründungsfeier des „Erſten allgemeinen 
Beamten-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie,“ welcher zugleich der Gründer und Herausgeber 
dieſes Jahrbuches iſt. — 
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Ve 
Wenn endlich dann des Wolkenbruches Fluth 
In wilden Wogen ſchäumend ſich ergießt, 
Der unbeſchützten Bäume Wurzeln faßt, 
Und ſelbe, ſammt den Stämmen, ihrem Boden 
Mit unbeſiegbar ungeſtümer Kraft 
Entreißt und fortwälzt ſtöhnend zum Verderben — 
Da finden keine Rettung jene Stämme! 
Ihr Widerſtand iſt einzeln viel zu ſchwach, 
Und ſo verſengt, geborſten und entwurzelt, 
Wacht keiner mehr zu neuem Leben auf. 
Doch wenn, vereint in einem mächt'gen Walde, 
Die Stämme alt und jung beiſammen ſteh'n; 
Wenn ſchwache Bäumchen unter'm ſchatt'gen Schutz 
Der kräft'gen Bäume ſich geborgen fühlen; 
Wenn alle, in den Wurzeln eng verſchlungen, 
Sich gegenſeitig Halt und Stütze bieten, 
Und im gemeinſam tief verwachſ'nen Grund 
Den ſichern Wall gen alle Stürme finden — 
Dann fürchten ſie nicht Sonnenbrand, nicht Wind, 
Nicht Waſſerfluth. Gewaltig ſteht der Wald, 
Und, ſelbſt ſich ſchützend, haucht er auch noch Segen, 
Gar milden Segen, froh und fruchtbar aus; 
Was aber dann in Waldes Mitt' und Nähe 
Des Lebens ſich erfreut, wird friſch und wohl, 
Geſund und ſtark, und immer neues Leben 
Aus ſelbſterworb'nem geben ohne Ende. 


Solch' ſchönen Traum die wackern Männer träumten. 
Sie wollten, weiſe in die Zukunft blickend, 
Die vielen Stämme ſammeln, ſtark und ſchwach, 
Und wollten ſie zu kräft'gen Gruppen einen 
Und dieſe dann zum großen mächt'gen Wald. 
Zwar wurden laut des Zweifels rege Stimmen; 
Wie alles wahrhaft Hehre und Erhab'ne, 
So ward auch dieſer Menſchenfreunde Zweck 
Belächelt da, bekrittelt dort, verhöhnt 
Sogar und auch verpönt an manchem Ort. 
„Wie wollt' Ihr ſolch' ein Werk zuſammenbringen, 
„So viele Art verſchied'ner Stämme einen? 


„Die meisten find fo ſchwach und abgelebt, 
„Daß fie Euch kaum zum Aufbau taugen werden; 
„Die Starken aber werden es verſchmäh'n, 

„Mit Euch zu geh'n, weil ſie für ſich allein 
„Auch weiterhin beſteh'n zu können glauben, 
„Und nicht zur Stütze Andern dienen wollen. 
„Die Hohen werden nicht zu Niedern ſich 
„Geſellen, und die Wenigſten auch wollen, 

„Daß Alle mit und für einander ſteh'n.“ 
Solch' Worte hörten unſ're wackern Männer; 
Sie aber ließen nicht von ihrem Ziel 

Und gaben davon Kunde weit und breit. 

War's nun die ſchwer und tief empfund'ne Noth, 
Das Vollbewußtſein drohender Gefahren, 
War's, möglich auch die richtige Erkenntniß — 
Von allen Seiten boten an ſich Stämme, 
Geſund und ſtark, geſchwächt und krank, doch alle 
Zum ſelben Zweck: zu einen ſich zum Walde, 
Zu jenem Walde, mächtig, hehr und groß, 
Wie er im Traum den Männern vorgeſchwebt. 
Es war zu Wien, gerade vor zehn Jahren, 

Als feſt da ſtand, geſichert ſchon der Grund 

Zu jenem großen Werke; damals hatten 

Die wackern Menſchenfreunde ſchon geſammelt 
Der Stämme viel, und gründeten den Wald 

Mit friſchem frohem Muth ſo hoffnungsgrün, 
So ſtolz und hehr in ſeinem jungen Anbau, 
Daß Staunen und Bewund'rung er erregte 

In allen Landen unſ'res großen Reichs. 

Die Gründer aber freuten deſſen ſich 

Gewaltig, und ſie ſtellten Förſter auf, 

Damit den jungen Wald ſie ſorglich pflegen. 
Solch' treue Förſter galt's nun fort und fort 
Für neue Waldesgruppen neu zu ſtellen; 

Denn immer größer wuchs das Waldgebiet, 

In deſſen Schatten immer friſch hervor 

Der kräft'gen Stämme neue wieder ſproßten; 
So zählen heute ſie nach Hunderten 

Und Tauſenden in unbegrenztem Zuwachs, 


Und finden Alle Schutz und Schirm und Stütze 
In ihres ſchönen Waldes mächt'gem Laubdach; 
Doch all die Stämme tragen auch zuſammen 
Mit Bienenfleiß die Früchte ihres Lebens, 

Sich ſelbſt und die Genoſſen immer fördernd, 
Sich gegenſeitig ſtärkend fort und fort, 

Und dadurch auch den Wald, den ſchönen weiten, 
Aufforſtend immer neu zu neuer Größe. 

Und wie des Waldes Wirthſchaft wird betrieben, 
Davon ein Zeugniß ſteht in ſeiner Mitte; 
Erbaut aus ſeinem eigenſten Ertrag, 

Erhebt ſich dort ein ſtattlich hohes Haus, 

D'rin waltet reg' die Oberförſterei — 

Für wahr, nicht Schafft und waltet ſie vergebens! 
Wie ſie bisher erhöht des Waldes Nutzen, 

Und immer neue Wirthſchaftszweige ſchuf, 

Um möglichſt hoch zu heben ſein Erträgniß, 

Um möglichſt ſtark und ſchön ihn zu geſtalten; 
So ſucht ſie weiter ſtets nach allen Seiten 

Auf immer neues Feld ihn auszubreiten, 

Und ob auch ſchwierig, ob auch ſteil der Pfad 
Zu einem und dem andern hohen Ziele — 

Die Förſter müſſen dennoch vorwärts dringen. 
Wie ſtolz ſich aller Stämme Wipfel heben 

Im Vollgefühl der ſelbſterrung'nen Kraft 

Und in der Ahnung künft'ger neuer Stärke, 

So fühlen auch des Waldes Hüter alle 

Von reinem Stolze ihre Bruſt ſich heben; 

Vom Stolze an des Waldes prächt'ger Blüthe, 
Vom Stolz, an ſolchem Werke mitzuſchaffen, 
Vom Stolze endlich an den reichen Ehren, 

Die ſchon die Mitwelt dieſem Werke zollt, 

Und die — ich kann's nicht anders hoffen — einſt 
Die Nachwelt immer reicher noch wird zollen. 
Faſt überwältigt mich das Hochgefühl, 

Das im Gedanken an des Waldes Zukunft 
Entzündet ward in meiner Bruſt. Zurück 

Zur Gegenwart will ſchweifen ich, und ihr, 
Ihr ſei gewidmet nun mein inn'ger Ruf: 


IX 


Begrüßt ſeid mir Ihr Alle reich an Ehren, 
Die Ihr gegründet jenen mächt'gen Wald, 
Aus dem es heut gewaltig widerhallt, 

Als ob der Gründung Tage wiederkehren. 


Sie Alle, die dem Walde angehören, 
Sie mögen ſteh'n noch lang in ſtolzem Halt, 
Sich freuen an des Waldes Prachtgeſtalt — 
Ihn aber auch mit allen Kräften wehren. 


So wird er höher, immer höher ſtreben, 
Mit ſeinen Stämmen wachſen und gedeih'n 
In ſtetem gegenſeit'gen Wiedergeben; 


Denn unſ'res Waldes höchſtes Ziel ſoll ſein: 
Aus ſelbſterworb'nem immer neues Leben 
Zu zieh'n im endlos wechſelnden Verein! 


ER oo ala: 4 
N 1 


. Tele 36 '2, 
U 8 1 * 
1 . re. 


Be ee 


ee a . Kane 90 . Me N e BE. 
Mr; le e a e ne 
1 „ e e 
sahen Nee arg e a 

9 e „ e ee PR, 
ER REN e DR 


1. = 
5 98 AR 4 
J 1 9 NEAR 
k vo un 
5 ba 
1 LAN 1 N 
en j > 4 2 
- N 6 ra N 
1 5 f „ D Fa 
7 ii 
* * 2 4 u a 
B ’ ad u u 
8 
N v * * * yo 
\ 0) 
j 4 72 7 1 
4 * 1 
* 2 f „ A 
> U 
* 1 +» — 
— € ia 
1 1 
rn N. e 4 
k 1 — f * l 1 * 
2 7 — 
> 8 Mr hr 
* 1 4 AA 2 
N { j r . 8 Mi A 
u f 4 1 ae * 
y 8 * - E * ee | 2 » * 
7. 9 
* II 51 a ’ 
E * 7 € a 4 4 
ur ie 10 
U Pr * Kurze = — 
- * 8 EG 7 en > 
Pr * — 1 1 1 7 — “ 
I * 5 75 5 
* 1 R 4 ya 
5 A r a 0 
* — * * 7 * ie 
dr - ; 4 Bar - „ 
8 y 7 * fi . N 
We, u ur). Br TREE i Jr en 
1 g 6 n „ar as KALI - 
11 - \ “ ' u. HS 
| | 5 mar ic 7 Ba N 
3 1 Do a or Si > * 1 
5 * £ g * 1 1 e 
KR - ö 144 = “bh 
RS . . * 1 e Her „ 
1 8 


1 8 Er 5 5 Er 


Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Hebt ſich, wirkend erſt, das wahre Leben. 
Schiller. 


Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, 
iſt Bildung. 
Goethe. 


Gedichte. 


Von 


Hier on y mus Lor m. 


% 
a 
® Ren Jahr — neu Glück. 
Doſließt ſich jede Wunde, Durch die hoffnungsloſen 
Schweigt die tiefſte Qual? Wüſten ging mein Lauf, 
Wonnevolle Kunde Plötzlich ganz in Roſen 
32 Bringt der Morgenſtrahl! Blüht mein Leben auf! 
„Neues Jahr iſt neues Glück“ Wie geſchah das Wunder hier? 
Tönt ein Wort aus ſüßem Munde — Lieb’ verräth mit holdem Koſen 


Schickſal, nimm es nicht zurück! Heimlich das Geheimniß mir: 


Wenn zwei Herzen brennen, 

Wo eins Nacht nur zeigt, 

Wenn vier Lippen nennen, 

Was mit zweien ſchweigt, 

Kann nicht mehr ein neu Geſchick 
Selige Vereinte trennen — 

Neues Jahr iſt neues Glück! 


2 


Den Frauen unſerer Zeit. 


Es tönt durch dieſe Zeit ein banges Klagen, 
Das bald nach einer beſſern Zukunft weint, 
Bald alles Erdenglück begraben meint 

Für ewig in der Vorwelt ſchönen Tagen. 


Wie ſeufzt der Ritter der Vergangenheit 

Im Wahn des Rückblicks nach der fernen Zeit, 
Als noch der Glaube, unerſchüttert, feſt, 
Verband war für der Menſchheit tiefſte Wunden, 
Als noch der Zweifel nicht, der Seele Peſt, 

Den Weg verheerend in die Welt gefunden! 


Und wieder wähnt ein trügerifches Hoffen 

Nur in der Zukunft alle Himmel offen, 
Gewaltige Gedankenſchlachten ſchlagen 

Sich heiß und ernſt um eines Beſſern Spur — 
Die Zukunft ſoll im Schooß verſchloſſen tragen 
Das Heil der vielgequälten Creatur. 


So übt das Einſt geheime Zaubermacht: 

Einſt war das Glück — einſt wird es ſein! 
Verlacht 

Iſt nur, wer's in der Gegenwart erblickt, 

Die zwiſchen Einſt und Einſt der Schmerz umſtrickt. 

Die ſchwielenvollen Hände krampfhaft faßten 

Der Erde Bau, der mit Zerrüttung droht, 

Durch alle Lande ſchleicht die bitt're Noth, 

Verflucht wird Ahasver, und darf nicht raſten. 


Jetzt gilt's des Denkers Wort, des Weiſen Rath, 
Jetzt gilt's den Mann und ſeine Kraft erproben, 
Ob er, eh' ſie an unſ're Pforten toben, 

Nicht den Verzweifelnden mit Rettung naht. 


Allein indeß der Mann auf fremden Bahnen 
Nach einem Glücke für die Menſchheit ringt, 
Iſt's in der Bruſt der Frau ein liebend Ahnen, 
Das ſchon dies Glück am Einzelnen vollbringt. 
Indeß ſein Geiſt für Viele ſucht das Heil, 
Ward's durch ihr Herz ſchon Wenigen zu Theil; 
Indeß er Balſam will für alle Wunden, 

Hat ihre Hand die — nächſten ſchon verbunden; 
Indeß nach einem Freudenland er ſchifft, 
Bereitet ſie dem Schmerz ein Gegengift. 

Er grollt dem Schickſal — ſie verſöhnt und koſt — 
Er will das Glück verleih'n — ſie nur den Troſt. 


So ward den Frauen eine heil'ge Sendung, 
Die ſie den höchſten Prieſtern nahe ſtellt. 
Nicht werden ſie erträumter Glücksvollendung 
Entgegenführen die bedrängte Welt, 
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licht wird's ein weiblicher Meſſias fein, 
Der Allen einſt Paläſte baut auf Erden, 
Doch legt ihr frommes Wirken Stein auf Stein, 
Das eine Herberg' ſoll der Armuth werden. 
Das Herz, das zum Verbrechen ſchon verwildert, 
Hat oft ihr Wort zur Frömmigkeit gemildert, 
Das Aug', das Elend nur und Mangel ſah, 
Es leuchtete in Freude, wenn ſie nah. 
Und wie der Engel, der vor Bileam 
Das Wort des Fluches wandelte in Segen, 
Vermochten ſie's oft fluchbelad'nem Gram 
Ein Segenswort noch in den Mund zu legen. 
So tief kein Abgrund und ſo wild kein Schrecken, 
Den ſie mit ihren Roſen nicht verdecken. 
Und wär's kein Wahn, daß einſt im Paradies, 
Aus dem des Weibes Sün de uns verſtieß, 
Das Menſchenvolk von neuem ſich darf ſonnen, 
Des Weibes Tugend hätt's zurückgewonnen. 


So ward den Frauen eine heil'ge Sendung! 
Wenn Manche ſich in thörichter Verblendung 
Dem Geiſteskampf des Mannes zugeſellt, 

So mahne ſie der Jammer dieſer Welt: 

Nur ſpärlich wirkt des größten Geiſtes Wort — 
Die kleinſte Liebesthat wirkt fort und fort. 


— — — 


[> 


Gedichte. 


Von 


Robert Hammerling. 
1% 


Nach Schönheit ſchmacht' ich ... 


Sach Schönheit ſchmacht' ich, geiſtverklärtem Reiz — 
Da kommt — die Phorkyade, mich zu tröſten. 
55 Nach Liebe ſchmacht' ich, trauter Herzensliebe, 
Da ruft Empuſa ſchmollend: „Undankbarer! 
Du klagſt, daß Lieb' dir fehlt? Bin ich nicht dein, 
So gut wie jedes Andern, der mir winkt?“ — 
Nach Güte ſchmacht' ich, heil'ger Seelenmilde, 
Die Thau in meine heißen Wunden träufle — 
Da hebt mit einem vorwurfsvollen Blick 
Hart neben mir ihr Haupt Tiſiphone: 
„Wie? Güte, ſagſt du, mangle deinem Leben, 
Und meiner denkſt du nicht, die dir ſo treu?“ 
Sie ſprichts und wiſcht gekränkt ſich eine Zähre 
Von ihren Wimpern mit der einen Hand, 
Und mit der andern greift ſie nach der Geißel, 
Und ihre Schlangen ziſchen leiſ' dazu. .. 


dx 
Volksweiſe. 


Drei Vöglein ſah ich fliegen 
Hoch über'm grünen Wald, 
Sich in den Lüften wiegen 
Bald fern und nahe bald, 
Zuletzt ſich niederſenken 
Und ſchwenken allzumahl, 
Und ſacht die Schwingen lenken 
Getrennten Flugs zu Thal. 


Das eine ſchoß hernieder 
Und las ein Würmlein auf; 
In einen Tannenwipfel 
Das zweite flog hinauf: 
Im Wipfel bei den Seinen 
Im Neſte hielt es Raſt. 
Das dritte ſetzt ſich einſam 
Auf einen dürren Aſt. 


Es ſang: Ein Schlänglein ſah ich, 
Wo horſtet hoch der Aar: 
Sich ſonnend trug's ein Krönlein, 
Ein gold'nes wunderbar. 
O wär' ich doch der Adler, 
Ich raubt' ihr das Geſchmeid! 
Seit ich ſo hoch geflogen, 
Die Welt mich nimmer freut. 


3. 
Himmliſcher und irdiſcher Reigen. 


„Heut greif' ich hinauf noch ins himmliſche Haus, 
Zutiefſt in den Himmel hinein, 

Und hol' mir den ſchönſten der Sterne heraus, 
Den Stern mit dem goldigſten Schein. 


Stracks, während im himmliſchen Reigen er tanzt, 
Wegfang' ich das blanke Geſtirn, 

Und bei Gott, an den Buſen dann wird er gepflanzt 
Als Geſchmeide der lieblichſten Dirn'!“ — 


Und er greift in die himmliſche Herrlichkeit 
Mit unendlichen Armen der Liebe, 

Und ſtiehlt einen Stern als Edelgeſchmeid 
Gleich einem nächtlichen Diebe. 


Beim Tanz an den Buſen dann wird er gepflanzt 
Als Geſchmeide der lieblichſten Dirn': 

Und ſie tanzen, es tanzet der Buſen, es tanzt 
Ihr am Buſen das blanke Geſtirn. 


. 
Heiſſa, wie er tanzet, der Stern, nach dem Klang 
Der arkadiſchen Flöten und Geigen: 
Er meinet noch immer bei Sphärengeſang 
Zu tanzen im himmliſchen Reigen. 


Doch als nun ſich ſchürzet des Morgens früh 
Zum Abzug die himmliſche Herde, 

Sich flüchtend vor'm Schnauben und Funkengeſprüh 
Des Hufsſchlags der flammenden Pferde, 


Da folgt der Stern an der Dirne Bruſt 

Dem Schwung, der ihn knüpft an die Seinen. 
„Heiſſa, hab' in eueren Reih'n ich getanzt, 

So tanzet ihr jetzt in den meinen!“ 


Er ſchießt empor — und es fliegt empor 
Die tanzende Dirn' mit dem Sterne: 
Und mit ihr wirbelt der Tänzer im Chor 

Hinauf in die funkelnde Ferne. 


Heiſſa, da tanzen im ſelbigen Drang 
Sie verſchlungen im himmliſchen Reigen: 

Und ſie meinen noch immer zu tanzen zum Klang 
Der arkadiſchen Flöten und Geigen. 


4. 


Mein armes Herz .... 


Mein armes Herz, dein ganzes Unheil iſt, 

Daß du mit deiner tiefen Treue ſtehſt 

In einer Welt voll eitlen Flatterſinns. 

O hätt'ſt auch du gelernt den Flatterſinn! 

Du aber, ach, du haſt gelernt zu fliegen, 
Zu fliegen wie ein Adler ſtolz und hoch, 

Doch flattern, armes Herz, das kannſt du nicht — 
Du kannſt nicht flattern wie ein Sperling flattert, 
Du kannſt nicht gaukeln wie ein Schmetterling: 
Du kannſt nur grad' empor zur Sonne ſteigen, 
Und dein Geſchick ift Himmel oder Tod. 


Au 


* * 


Du biſt ganz einzig in der Welt; 

Denn ſieh, du haſt mich nie gekränkt — 
Mich nie gekränkt, indeſſen mir 

Die ſchnöde, freche, kalte Welt 

Den Todespfeil ins Herz geſenkt. 


Ich möchte gern begraben ſein 

An einem fernen ſtillen Ort. 

Denn der Gedanke macht mir Pein, 
Daß die, die freſſend Gift geträuft 
In meines Lebens Blütenhain, 
Mit einer falſchen Thräne noch 
Beflecken meinen ſtillen Schrein, 
Und ſtören meiner Ruhe Port. 


Du aber komm — komm Jahr für Jahr, 
Und knie' an meinem Leichenſtein; 

Häng' einen grünen Kranz darauf 

Und widme eine Thräne mir — 

Laß Niemand Andern bei mir ſein, 

Du haſt das Recht, du ganz allein. 


Mutterſeelenallein. 


Novelle. 4 


Von 
Friedrich Uhl. 


7 ranitmafjen hat die obere Donau ausgehöhlt und durchbrochen, ehe 
0 ſie ſich den Weg geebnet. Sie fließt jetzt, eng zuſammengedrängt, in 
F° einer granitnen Mulde von Dornach oberhalb Grein bis Perſenbeug. 
Man glaubt, ſie ruhe in einem Rieſenſarkophage, wenn man ſie von 
dem Rande des Hochplateaus aus betrachtet, das zu beiden Seiten des 
Stromes bergartig aufſteigt. Die Landſchaft iſt tiefernſt. Mit Wald und 
Buſch ſind zwar die Abhänge überzogen, Buche und Fichte decken mit dem 
Netze ihrer Wurzeln den Boden und ſchlagen wie zuckende grüne Flammen 
hoch zum Himmel auf; allein der glanzgrüne Strom, der hohe dunkle Forſt 
und der blaue Himmel ſtoßen förmlich zuſammen und rollen einander ihre 
Schatten zu; den Wald durchbrechen Granitfelſen, graue Obelisken, deren 
Glimmerplättchen wirre funkeln, herabgeſtürzte Trümmer ſäumen die Ufer 
des Stromes, ja einzelne Felſen ſtarren, Urwiderſtand leiſtend der Waſſer— 
kraft und der Menſchenhand, aus dem Strome empor und ohnmächtig zer— 
ſchellen die Wogen. Hier iſt eine Kampfſtätte der Natur; hier ringen Fels 
und Strom einander entgegengeſtellt. Auch die Elemente der Natur haben 
ihre Geſchicke. 

Unweit des Austrittes des Stromes in weite, ſtille, auenreiche Gebiete 
befindet ſich eine Gruppe von Siedlungen, welche den Blick der Donaureiſenden 
auf ſich zieht. Sie beſteht aus einer altersſchwarzen kleinen Stadt, welche, 
obgleich der ſteinerne Befeſtigungsgürtel gefallen iſt, noch zuſammengedrückt 
erſcheint, bis in die Giebelzimmerchen hinein bevölkert, als wäre ſie dereinſt 
von einer Hand zuſammengepreßt worden, und darüber hinaus empor— 
gequollen. Ein Ravelin am Ende der Stadt, faſt knapp an der Donau, iſt zu 
einem kleinen Garten umgeſtaltet, von dem aus man in das erſte Stockwerk 
eines alten feſten Hauſes gelangt, während im Erdgeſchoße des Gebäudes 
eine offene Durchfahrt den Weg aus der Stadt nach dem Stromſtrande frei 
läßt. — Zu dieſem Stadt-Herrenhauſe, welches ſich ſeit Jahrhunderten im 
Beſitze einer gebietenden Familie befand, gehörte eine halbe Stunde ſtrom— 
aufwärts ein kleines Schloß, das mit dem ſeitwärts ſtehenden Wirtſchafts— 
gebäude einen Hof einſchloß. Beide Bauten waren mit einer Mauer umgeben. 
Vom Hofe aus gelangte man über eine ſchmale, ſteile Emportreppe in das 
erſte Stockwerk. Stadthaus und Landhaus waren weniger dazu beſtimmt, 
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durch Formenzierde zu gefallen, als den Bewohnern in Zeiten der Gefahr 
Sicherheit zu bieten. Dicke Mauern, kleine Fenſter, Winkel aller Orten; 
treppauf treppab gelangte man aus einem der kleinen Zimmer in das andere. 
Eine gerade Flucht war förmlich vermieden, als ob man überall den eindrin— 
genden Kugeln Widerſtand hätte entgegenmauern wollen. Das Schloß lag 
zwiſchen Wald, Flur und Donau. Hier wohnte die gebietende Familie zür 
Sommerszeit, wenn der Feind es zuließ, dem die ſchwache Veſte auf den 
erſten Blick in die Augen fiel; in Zeiten der Gefahr zog ſie nach der Stadt, 
aber auch hier nach dem bedrohteren Punkte, der jedoch dem Führer den 
Ausblick, die Beobachtung am beſten geſtattete. Es war ein rechtes Lugeck auf 
Strom und Land. — Zbwiſchen der alten Stadt und dem alten Schloſſe, 
ungefähr in der Mitte, prangen zwei große, hohe, neue, gartenumgebene 
Gebäude, nicht weit von einander entfernt. Das eine iſt für ſieche Bürger 
des Landes beſtimmt, das andere für Geiſteskranke. 

Noch vor einiger Zeit waren das Stadthaus und das Landſchloß im 
Beſitze der letzten Nachkommen der ehedem gebietenden Familie des Barons 
Lenk-Sonder, oder vielmehr im Beſitze ſeiner Gemalin; denn Baron Lenk 
hatte ſeinen liegenden Beſitz, zu dem noch ein Haus in Wien gehörte, in aller 
Form auf ſie übertragen laſſen. Er hatte nichts für ſich behalten, als den 
Reſt eines ehedem bedeutenden, beweglichen Vermögens, das mit der Jugend 
des Barons verflogen war. 

Wenn man den Baron fragte, wie es gekommen, daß er halb verarmt 
ſei, ſo antwortete er lächelnd, er wiſſe es nicht! Er lächelte ſtets und ſtets 
fein und liebenswürdig. Die Grazie, die um die ſchmalen Lippen ſeines 
Mundes ſpielte, entſchuldigte, ja rechtfertigte die fortwährende Heiterkeit. Sie 
verriet Gutmütigkeit und Wolwollen. Aus der ſchönen Form des lieblich 
gekräuſelten Mundes kam jedes der halblaut geſprochenen Worte, wie von 
mildem Sonnenſcheine umfloſſen hervor. Es war der Schein des Geiſtes, der 
auf dem vornehmen, ſchönen, glatten Geſichte lag. Was er auch ſagen mochte, 
man glaubte, er habe etwas Geiſtreiches geſagt. Der Baron, der, wie es in 
Wien noch vor zwei Jahrzehnten in der hohen Geſellſchaft üblich war, halb 
deutſch, halb franzöſiſch ſprach, hatte durch Erziehung und langen Aufenthalt 
in Paris, die alten, guten Manieren des ehemaligen Frankreich gewonnen. 
Er verläugnete ſie nie. Niemand hat ihn heftig werden geſehen, Niemand 
ein grobes, verletzendes Wort ſprechen gehört. Er wehrte ab mit lächelnder 
Miene, mit ſcherzendem Ausdrucke. Seine Zunge war nie Schwert, immer ein 
Galanteriedegen, mit dem er Angriffe parirte. 

So war er graziös lächelnd durch das Leben geſchritten, und ſo war 
auch ſein Vermögen wie Rauch in lieblichen Ringen faſt aufgegangen. Er 
war wie gegen Andere auch gegen ſich milde und nachſichtig und ſo gutmütig, 
daß er nicht nur Anderen, ſondern auch ſich nichts abſchlagen, nichts verſagen 
konnte. Jedem der es verlangte, ſtreckte er ſeine Hand entgegen und ſelten 
war dieſe leer. So befriedigte er auch jeden ſeiner eigenen Wünſche. Ernſtes 
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Erwägen und ſtrenges Enthalten von dem, was man ſich ſelbſt abſchlagen ſoll, 
waren ihm fremd, und mit Energie verfolgte er nur das Ziel, das ihn lieb— 
lich anlockte, das ihm genußverſprechend winkte. Er wollte, wenn er wünſchte; 
den Wunſch hat er nie auf die Waage des Denkens gelegt. Er ließ ſich auch 
nicht von Leidenſchaften antreiben, er ließ ſich von Anreizungen locken. 
Alles Strenge, Bittere, Herbe vermied er, ihm gefiel nur das Leichte und 
Anmutige. Er ſcheute die harte Arbeit, ſelbſt jene der Gedanken; auch die 
Bildung hatte er ſich nur durch raſche Leetüre angeeignet. Opfer für Andere 
brachte er leicht, Entſagung war ihm unmöglich. Wenn er etwas opferte, ſo 
ſchmeichelte ja das Bewußtſein, Gutes vollbracht zu haben und die beglückende 
Wirkung auf den Geſichtern Derer, die er liebte, die leichten Zuckungen des 
eigenen Entbehrens weg; aber den bohrenden Schmerz des Entſagens, die 
Leere, in die er ſich verſenken, in der er zurückbleiben ſollte, vermochte er nicht 
zu ertragen. 

So war Baron Lenk nahe an ſein vierzigſtes Jahr gelangt, das Leben 
als eine Blume, die geheimnißvolle Sprache des Daſeins als ein Bonmot 
betrachtend und behandelnd. Er war lächelnd und tändelnd wie der Frühling 
durch die Welt gegangen, gütig wie die Natur, wenn ſie gibt. Zu jener Zeit 
lernte er die Frau kennen, die er ſpäter heiratete. Sie war Sängerin am 
Theater in Prag, ſeit kurzem Witwe des Theaterkapellmeiſters und Mutter 
eines zehnjährigen Knaben, deſſen Begabung als außerordentlich galt. 
Baron Lenk hatte Frau Anna , *, einige Male fingen gehört und es war 
eigentlich nur Neugierde, die ihn trieb, ſie zu ſuchen. Sie war nicht ſchön 
und auch als Sängerin gehörte ſie nicht jener Schule an, der Baron Lenk 
den Vorzug gab, die ſeinem Geſchmacke entſprach. Anna „ , war eine 
große Frau, deren Körperbau, deren Blick und Ausdruck herbe Energie 
verrieten. Sie glich einem Bilde aus der deutſchen Vergangenheit, aus der 
altdeutſchen Schule. Stark und gewaltig in der Erſcheinung, einfach in 
den harten Linien des Geſichtes, waren Anmut der Formen und Grazie der 
Bewegung ihrem Weſen fern geblieben. Allein ihr Blick ruhte auf Einem ſo 
ſicher durchdringend, ſo klar verſtändig, daß man Reſpect empfand vor der 
Geiſteskraft, die er verriet. Man fühlte, daß man alle Unnatur und Ziererei 
dieſer Frau gegenüber ablegen und ſich geiſtig Alles vorher klar legen müſſe, 
wenn man mit ihr ſprechen wolle. Ihr gegenüber vollzog ſich in Einem 
unwillkürlich und ſogleich eine Art Scheideproceß im Empfinden und Denken. 
Auch die Künſtlerin entſprach dem Weſen der Frau. Die harte Bildung des 
Körpers und der großen Stimme verſagten den Reiz im Detail. Ihre Dar— 
ſtellungsweiſe bewegte ſich in ſcharfen, großen Linien. Spiel und Geſang 
ſchmeichelten ſich nicht ein; ſie legten verſtändnißvoll klar, ſie beſchäftigten 
den Kenner. In Momenten der Leidenſchaft war ſie weniger gewaltig 
als gewaltthätig; es war mehr die Energie des Gedankens, als die Glut 
der Empfindung, von der ſie geleitet wurde. Als Baron Lenk Anna ſah, 
hatte ihre Stimme überdies bereits gelitten, die impoſante Frau ſchiffte nur 
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noch mit den Hauptſegeln ihrer Mittel. Das war eine Frau, wie fie Baron 
Lenk kaum noch vorgekommen Er ſuchte ſie auf, aber ihr Weſen blieb 
auf ihn ohne Einfluß. Sie ließ ihn gewähren, denn ſie ſchenkte ihm im 
Beginne keine große Beachtung. Sie ſprach nicht viel. Stand ſie ja noch 
faſt im Schmerzgefühle der Vergangenheit, einer harten, prüfungsreichen 
Vergangenheit. Ihr Mann war ſehr lange kränklich, die letzten Jahre 
krank geweſen und auf Anna hatte alle Sorge des Erwerbes und der Pflege 
gelegen. 
In dieſe ſtarke Luft des Denkens und Empfindens war Baron Lenk 
gekommen. Er fand eine Frau, die zwar keinen Hilfeblick ausſandte, deren 
Lage aber zur Erweiſung all' der hundert kleinen Aufmerkſamkeiten Berechti— 
gung zu geben ſchien, welche Baron Lenk nun einmal als für die Bedürfniſſe 
eines Frauenslebens notwendig anſah. Er war raſtlos und unermüdlich. Er 
glaubte die große Sorge zu bannen, wenn er ſich ſtets ſorgſam erwies; er 
glaubte das große Leid zu mildern, wenn er die fehlenden Blumen für dieſes 
ernſte Menſchenleben beiſtellte. Anna ſah den Zweck ihres Lebens nur noch 
in der Sorge für ihr Kind, für deſſen Entwicklung, deſſen Zukunft; Baron 
Lenk fand einen Hilfloſen und er nahm ihn auf ſeine Arme. Durch das Herz 
des Kindes ſchritt er allmälig den Weg zum Herzen der Mutter. Sie fand 
Gefallen an ſeiner liebenswürdigen Natürlichkeit, er fühlte ſich zu der mächtig 
und groß angelegten Frau hingezogen. Als er ihr die Hand anbot, ſie bat: 
das Theater zu verlaſſen und ſeine Gattin zu werden, erklärte er ihr, die 
Sicherung der Zukunft des Kindes gebe ihm vornemlich den Anſpruch, ſie 
ſein zu nennen. Anna willigte ein. 

Baron Lenk hatte Anna oft den Reiz der Donaulandſchaft geſchildert, 
in welcher die jetzt ihr gehörenden Beſitzungen lagen. Er hatte ihr vorge— 
ſchlagen, die nächſten Jahre dort zuzubringen, Winter und Sommer. Nach 
Wien wollte man nur gelegentlich gehen, für wenige Tage, wenn Geſchäfte 
oder Beſorgungen es erheiſchten. Man wollte ſich ſelbſt angehören, den 
Freuden des Familienlebens. Die Natur mit ihrer Ruhe und ihren Stürmen, 
welch' Letztere auch beruhigend wirken, weil ſie Geiſt und Herz nicht tiefer 
berühren; das Landleben mit der Fülle kleiner Vorkommniſſe, die den Geiſt 
faſt zum Standpunkte des Kindes herabmindern und ihn zwingen, ſich mit 
dem Nächſtliegenden, dem Kleinen und Alltäglichen zu beſchäftigen, das ihm, 
dem ſtets Aufwärtsſtrebenden und Emporhebenden endlich als wichtig und 
bedeutend erſcheint; die Natur ſollte Baron Lenk und ſeine Frau wie eine 
Mutter heimkehrende Kinder aufnehmen. Anna werde da ihren Knaben, in 
dem die Mutter einen großen Muſiker, einen Componiſten der Zukunft ſah, 
ausbilden, ihm ihre ganze Muße widmen können. Für ſich forderte Baron 
Lenk, lächelnd, nur die Stelle des zweiten Kindes. Er bewunderte ſeine Frau 
und Anna war von dem heiteren, faſt kindlichen Geplauder des Mannes, 
in dem ſie einen Vorboten der Natur ſah, milde umfangen. Nach einem 
Leben, das ſie der Kunſt geweiht und das ihr faſt nur Entbehrung, Kampf, 
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Schmerz und Noth gebracht, hatten ſich Geiſt und Streben in ihr wie 
niedergeſenkt und zur Ruhe niedergelaſſen. Sie ſchienen zu ſchlafen. 

Doch nicht lange währte dieſer Zuſtand Annas. Sie hatte die Momente 
der Ruhe, welche ſie ſich gönnte, dazu benützt, um ſich zu orientiren. Die 
Landſchaft gefiel ihr. Der Hausgarten war groß und hinlänglich vernachläſſigt, 
um der Pflege zu bedürfen und ſie reichlich zu lohnen; die Felder boten manchen 
ſtillen Pfad, um ſich zu ergehen; der Wald war raſch erreicht, Schatten und 
Kühle ſpendend und der Blick aus dem Schloſſe ſelbſt, nach der Felſenburg 
jenſeits der Donau, nach den bewaldeten Hügeln und Bergen, konnte hin— 
und herſchweifend, ſchön geſchwungene Contouren entlang, gleiten. Dieſes 
ruhige Bild wurde von der ewigen Beweglichkeit des Stromes mitten durch— 
ſchnitten. 

Das Schloß ſelbſt hatte auf Anna keinen trüben Eindruck gemacht; 
eine Norddeutſche von Geburt, hatte ſie überdies lange genug in Prag gelebt, 
um an Ernſt, ja an Düſterkeit gewohnt zu ſein. Nur die große Anzal der 
verwirrt laufenden Zimmer hatte ihren Geiſt in Unruhe verſetzt, da ſie nicht 
wußte, was fie damit beginnen ſolle, und da ihr alles Zweck- und Beſtimmungs— 
loſe wie ein Hinderniß in den Weg trat. Sie ſchloß deßhalb die Räume, die 
nur nothdürftig möblirt oder ganz überflüſſig waren. Die Wohnzimmer ſelbſt 
hatte man vollſtändig eingerichtet und bewohnbar gefunden. Es hatte Manches 
gefehlt und Baron Lenk war die ganze Zeit über unruhig geweſen und hatte 
viel über die Arbeit geſprochen, die Anna bevorſtehe, um das Haus wohnlich 
und angenehm zu machen. Anna hatte jedoch ihre alte Dienerin voraus— 
geſendet und Alles veranlaßt, damit nichts fehle, wenn man in dem Schloſſe 
ſeinen Einzug halte. Baron Lenk war überraſcht, als man ankam; allein er 
vermißte doch bald Vieles, was er herbeiſchaffen zu laſſen willens geweſen war. 
Alles Notwendige war vorhanden; allein ihm war das Ueberflüſſige das 
Notwendigſte, er entbehrte es am meiſten. „Alles was das Auge angenehm 
berührt, iſt wol überflüſſig“ meinte er, „allein mein Auge iſt mein Tyrann. 
Der ganze Körper kann entbehren, mein Auge will durchaus keine Noth leiden; 
ja findet mein Auge keine Nahrung, ſo hat auch der Magen den Appetit, der 
Körper jedes Bedürfniß wolig zu ruhen, verloren.“ Er wurde activ, das 
Auge ließ ihm keine Raſt. Er plünderte den Garten, und ſchuf allerlei 
künſtliche Blumenbehälter; er ſuchte alte Bilder und Möbel zuſammen und 
vertheilte ſie in den verſchiedenen Gemächern, ja er eilte nach dem nahen 
Städtchen, um hie und da unumgänglich Notwendiges an Ueberflüſſigem, 
wie er ſagte, herbeizuſchaffen. Indeſſen die Blumen welkten, Niemand brachte 
friſche. 

Auch das Clavier und den Notenſchatz Annas hatte man bei der Ankunft 
aufgeſtellt und geordnet vorgefunden und zwar in einem Zimmer, das zunächſt 
an die eigentlichen Wohnräume ſtieß. Baron Lenk fragte Anna, ob für das 
Clavierzimmer, in welchem ſie mit ihrem Sohne arbeiten wolle, nicht ein 
größerer Raum paſſender wäre, der eine beſſere Akuſtik hätte und Anna traf, 
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nachdem fie einen ruhigen, zugleich fragenden und ſich ſelbſt die Frage beant- 
wortenden Blick nach Lenk geworfen, ſogleich die Anordnung: daß das 
Clavier nach einem entfernten Saale gebracht werde, von dem aus man den 
Blick auf die Donau frei hatte und der ſich nach einem Söller öffnete. Am 
dritten Tage nach ihrer Ankunft ſchloß ſie ſich in den Muſikſalon ein, und 
begann ihren Sohn Georg zu unterrichten. „So raſch,“ meinte Lenk, „machſt 
Du Dich an die Arbeit? Der Vormittag war ſo friſch, ich hätte Dich und 
Georg, der ja kaum die Beſchwerden der Reiſe überſtanden, ſo gern nach 
einem Plätzchen im Walde geführt, wo ich Euch Tiſch und Bank habe hin— 
ſtellen laſſen!“ — „Man fängt ſo ſchwer an nach längerer Pauſe,“ ſagte 
Anna, „wachſen heißt fortarbeiten ohne Unterlaß. Uebrigens willſt nicht auch 
Du mit mir arbeiten? Ich habe Bücher mitgebracht, wir können einander 
abwechſelnd vorleſen.“ — „Was willſt Du leſen?“ — „Schleiermacher.“ 
— „Vortrefflich; aber Du mußt mir noch einige Zeit für ein Werk frei laſſen, 
das ich wieder einmal zur Hand genommen und das ich nie ohne mannigfache 
Anregung leſe.“ — „Was lieſt Du?“ — „Die Memoiren des Herzogs von 
St. Simon.“ — „Du lieſt wol nur den anecdotiſchen Theil?“ ſagte Anna 
und entfernte ſich. 

Im Hauſe ſelbſt hatte Anna ein genaues Regiment eingeführt. Die 
Dienerſchaft war nur an das freundliche Belieben des Herrn, der überdies 
oft Jahre lang fern geweſen war, gewöhnt; nun wurden Stetigkeit und 
Pünktlichkeit verlangt; eine kurze Willensäußerung und raſche, einwendungs— 
loſe Ausführung des Befohlenen mußte folgen. 

Die Zeit zählt auf dem Lande, wenn nicht die Elemente eine außer— 
ordentliche Kraftanſtrengung gebieten, eben nicht zu den koſtbarſten Dingen. 
Man plaudert deßhalb viel, das Plaudern wird da leicht Selbſtzweck. So 
hatte es auch Baron Lenk immer gehalten und jedem Auftrage, den er ſeinen 
Dienſtleuten ertheilte, waren Erkundigungen über Vielerlei vorangegangen 
und Erörterungen über alles Mögliche gefolgt. Die Landleute ſind für ſolche 
Behandlung äußerſt dankbar, wie für Alles was das gewöhnliche Einerlei 
des täglichen Lebens unterbricht. In dieſer Art äußert ſich ihr Trieb nach 
dem Ungewöhnlichen, in letzter Linie nach dem Ideale. 

Baron Lenk ſah den Nutzen der Methode ſeiner Frau ein; allein er 
ſelbſt fügte ſich derſelben nicht. Zwar nicht offen, aber wo er es unbemerkt 
thun konnte, entſchädigte er die Leute durch freundliche Anrede und ſcherzte 
mit ihnen vielleicht noch mehr als ſonſt, beſonders mit den Mädchen. Bald 
konnte man aus der verſchiedenen Art und Weiſe, wie Lenk und deſſen Frau von 
den Dienern und Landleuten gegrüßt wurden, auf die Empfindungen ſchließen, 
welche man für dieſelben hegte. Man war artig gegen Anna und ſchritt raſch 
vorüber; man war heiter, freundlich mit Lenk, zögerte den Fuß weiter zu 
bewegen, hielt den herabgezogenen Hut lange in der Hand und ſchritt endlich, 
öfter den Blick rückwärts wendend, weiter, wenn ſich die Baronin an ſeiner 
Seite befand und er kein Geſpräch anknüpfte. Deſto mehr entſchädigte man 
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fich aber, traf man ihn einmal allein und Baron Lenk holte das Verſäumte 
wieder ein, indem er mit den Feldarbeitern eine Strecke weit ging, bei jedem 
Hauſe, wo Leute ſichtbar wurden, ſtehen blieb und ſich um ihre Angelegen— 
heiten erkundigte. „Wie kann man ſo neugierig ſein?“ hatte ihn einmal Anna 
gefragt. — „Ich frage die Leute nicht“ antwortete Lenk, „ſie erzählen mir Alles 
freiwillig, was ihnen begegnet. Man hat auf dem Lande kein Geheimniß vor 
einander, ſelbſt wenn man irgend ein begangenes Unrecht verathen ſollte; 
ſo ſehr iſt es den Menſchen Bedürfniß ſich mitzutheilen, zu ſprechen überhaupt. 
Wie ſollte man denn ſonſt auch erfahren was hier vorgeht? Es hat ja noch 
leider Niemand den Beruf empfunden — ein Localblatt herauszugeben.“ 

Anna, die mehr Arbeit vorfand, als ſie gedacht, da ſie auch die Feld— 
und Waldwirtſchaft beaufſichtigte, hatte das Bedürfniß nach einem zweiten 
Dienſtmädchen, das ihr zur Verfügung ſtünde, empfunden, und ein ſolches 
aus Wien verſchrieben. Baron Lenk war einmal nach dem nahen Städtchen 
gefahren und ſah auf dem Rückwege ein Mädchen, das an einem großen 
Handſacke ſchwer trug. Das junge Mädchen grüßte beſcheiden. Lenk hielt an 
und freundlich dankend fragte er, wohin es gehe? Als er erfuhr, daß das 
Mädchen nach ſeinem Hauſe wolle und die Dienerin ſeiner Frau ſei, lud er 
ſie ein, den Rückſitz des Phaetons einzunehmen. Schüchtern zögernd, endlich 
dem Zuſpruche des Barons nachgebend, ſchwang ſich das Mädchen dankbaren 
Blickes und hocherrötend auf den Wagen und Baron Lenk brachte es, von 
Zeit zu Zeit mit dem hübſchen Kinde ſprechend, nach dem Schloſſe. „Hier iſt 
Dein neues Mädchen!“ rief Lenk vom Hofe aus ſeiner Frau zu, die auf der 
Freitreppe erſchienen war. Anna hatte ſich, ohne zu antworten, raſch 
umgewandt und entbot die Magd nach ihrem Zimmer. Von dieſer Zeit an 
empfand das Mädchen für den Baron ein ſo tiefes Dankgefühl, daß es ſelbſt 
die Furcht zurückdrängte, welche ihr die Baronin einflößte. 

Anna hatte mit Lenk nicht weiter über den Einzug des Dienſtmädchens 
geſprochen; allein ſie fragte ihn in einem Augenblicke, wo er ſich deſſen 
am wenigſten verſah: „Sage mir doch, womit beſchäftigſt Du Dich denn 
eigentlich?“ — „Ich?“ antwortete Lenk betroffen, da er ſich erſt ſelbſt das 
abwechslungsreiche Nichtsthun in eine als Arbeit gelten könnende Beſchäfti— 
gung umſetzen und umrechnen mußte, — „ich leſe, ſchreibe, ſehe nach in 
Wald, Feld und Garten und vorzugsweiſe beſchäftige ich mich mit Dir!“ — 
„Das,“ antwortete Anna, „muß ich denn doch bezweifeln, da Du in dieſem Falle 
hinreichend Gelegenheit gefunden hätteſt, meine Art und Weiſe beſſer kennen 
zu lernen. Du lebſt, wie Du gelebt haſt. Daß Du aber nicht ſo fort leben 
kannſt, ohne Dich ernſtlich, ich will ſagen, ohne Dich zu beſchäftigen, wird 
Dir wol ſelbſt klar ſein. Du haſt jetzt eine Frau in Deiner nächſten Nähe 
und ein Kind, meinen Sohn. Mein Urtheil dürfte Dich nicht ſchwer treffen, 
Du — liebſt mich! und das iſt ein Verdienſt, welches die Männer gewohnt 
ſind, als allergrößtes in Rechnung zu bringen. Daß mein Sohn neugierig 
die Augen auf Dich richtet, um Dein Laſſen zu beobachten, iſt Dir wol 
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gleichgiltig, mir aber peinlich und daß ein ſolches Beiſpiel auf meinen Sohn 
keinen Einfluß übe, darüber zu wachen, gebietet mir die Mutterpflicht.“ Das 
Dienſtmädchen war Zeuge dieſer über Tiſch geſprochenen Worte; Georg 
hatte ſich bereits entfernt. Es errötete und verließ das Zimmer. Baron 
Lenk war ſprachlos geworden; allein er faßte ſich und ſagte: „Du haſt Recht! 
Ich will nach Wien. Ich werde mich bemühen, dort ernſte Arbeit aufzuſuchen. 
Vielleicht finde ich irgendwo eine Stelle als Erzieher. Ich ſpreche nicht übel 
franzöſiſch — und will ſehen, ob auch ich Talent habe zum Hofmeiſter.“ Baron 
Lenk fuhr nach Wien, wo er einige Wochen zubringen wollte. 
| Allein er kam nach einigen Tagen wieder nach Hauſe zurück. Er hatte 
geheiratet, weil die Sehnſucht nach einem Heim ihn inſtinctiv dazu getrieben, 
wie Jeden, der nicht mehr einen Ueberſchuß an Genußfähigkeit beſitzt. 
Anderen Gutes thun, Anderen Freude bereiten, für Andere ſorgen, ja Kum— 
mer und Qual ihretwegen auf ſich nehmen, das iſt der letzte Lebensgenuß 
von Männern, die bis in ihr reifes Alter für ſich allein das Leben genoßen. 
Sie waren Egoiſten, ſie ſind es noch; allein dieſem Egoismus leihen wenig— 
ſtens die kleinen Kinderengel Flügel. 

Lenk ertrug das Alleinſein nicht mehr; er hatte ſich desſelben entwöhnt, 
noch mehr, er hatte ſich an Anna gewöhnt. 

Er kehrte mit den beſten Vorſätzen zurück, er kam ihr herzlich ent— 
gegen; ſie wies ihn ruhig, kalt zurück, mit Worten und in der That. Eine 
Frauenhand ſo klein, ſo weiß, ſo zart, wie unbeugſam, eiſenfeſt kann ſie ſein, 
wenn ſie den ſich ihr nähernden Mann von ſich weiſt. Man könnte ſie 
knicken wie einen Blumenkelch, aber man gelangt nicht einmal bis zu ihr, es 
geht eine tödtliche Kälte von ihr aus, die abſtößt, empört und verſcheucht. 
Sie macht das Herz des Mannes erſtarren. 

Lenk zog ſich zurück. Er war höflich, freundlich, liebenswürdig gegen 
Anna und nur hie und da ließ er ein gutmütig⸗launiges Wort fallen; 
wie: daß er nicht zur ſtolzen Höhe ihres Geiſtes hinanreiche, daß er leider 
nicht die große Seele beſitze, auf die ſie Anſpruch machen dürfe, wenn Anna 
ihn ſelbſt unter das Niveau herabdrücken wollte, auf dem er ſtand. Die 
Frauen unterſchätzen leicht, wenn ſie nicht mehr überſchätzen. 

Man lebte ruhig nebeneinander. Auch Clara, das Dienſtmädchen 
Anna's, weilte noch im Haufe. Sie war Anna vom erſten Tage an unſympa— 
tiſch, weil ſie die Veranlaſſung geweſen, daß die ältere Frau mit einem 
Blicke das Weſen ihres Mannes durchſchaut, ihm Herz und Sinn durchprüft 

hatte; allein ſie war ſo fleißig und anſpruchslos, daß Anna nicht daran 
gedacht, ſie zu entfernen. Auch lag der Baronin jedes Mißtrauen fern. Eines 
Tages ließ ſich Anna von dem Mädchen friſiren. Der Baronin fiel plötzlich 
die Haltung Clara's auf. Sie ſah ihr ſtarr ins Geſicht, das Mädchen 
errötete und zitterte. Anna dachte nach, fie wollte aufſpringen, doch ſie gewann 

ihre Faſſung wieder. Sie nahm Clara den Kamm aus der Hand und 
fuhr mit demſelben durch ihr Haar, ließ ihn aber fallen, denn elektriſches 


Kniſtern war deutlich hörbar. Anna blieb in Gedanken verſunken, endlich 
fragte ſie Clara: „Wann gedenken Sie mein Haus zu verlaſſen?“ „Heute 
noch, wenn die Frau Baronin es erlauben.“ — Anna machte eine bejahende 
Handbewegung und Clara ging. 

Die Baronin ſchritt einige Zeit im Zimmer hin und her. Endlich ſchien 
ſie zu einem Entſchluſſe gelangt zu ſein. Sie ſchellte und ließ durch ihre alte 
Dienerin den Baron bitten zu ihr zu kommen. „Ich kann,“ ſprach ſie, als 
Lenk eintrat, „hier die Erziehung und Ausbildung meines Sohnes nicht 
genügend fördern. Er bedarf außer meines Unterrichtes noch jenes bedeutender 
Lehrer. Ich beabſichtige nach Wien zu ziehen.“ „Vortrefflich,“ ſagte Lenk. 
der Winter iſt vor der Thür, wir können alsbald reifen...“ „Ich reife augen— 
blicklich.. .“ „Und ich?. . .“ „Du mußt noch kurze Zeit hier verweilen. Clara 
will ſich von Dir verabſchieden, ſie verläßt uns.“ 

Lenk ging aus dem Zimmer, 

Anna öffnete das Nebengemach, ſchritt hinein, nahm ihren Sohn in 
die Arme, hob ihn empor, ſchloß ihn an die Bruſt und ſagte leiſe vor ſich 
hin: „Nun habe ich nur noch ihn, nun will ich nur noch ihm leben!“ — 

Georg war ein großes, muſikaliſches Talent, geiſtesreif zum Erſchrecken. 
Lenk erlaubte ſich hie und da ein Wort der Warnung vorzubringen. Anna 
fühlte aber nur den Trieb, einen bedeutenden Menſchen heranzubilden und 
ließ Georgs Talent förmlich treiben. Der Knabe wurde zu dem berühmteſten 
Lehrer des Contrapunktes gebracht und war bald deſſen Lieblingsſchüler. 
Anna gönnte ſich und dem Sohne kaum einen freien Augenblick und als er vier— 
zehn Jahre alt wurde, gab ſie ihm zum Geburtsfeſte einen Operntext, welchen 
ſie ſelbſt verfaßt hatte. Der Knabe las ihn ſobald er allein war, und am 
nächſten Morgen ſaß er am Clavier und fing an, das Drama in Muſik zu 
ſetzen. „Du biſt mein Sohn!“ ſagte Anna zu dem Knaben, der nach ſechs 
Monaten ihr das vollendete Werk vorlegte. Nun ging es an das Ueber— 
arbeiten und Aendern im Sinne der Mutter, und als man auch damit zu 
Ende kam, wurde Georg krank und ſtarb. 

Anna brach zuſammen; ſie ließ ſich, wieder zum Bewußtſein gelangt, 
ohne Widerrede von Lenk nach dem Hauſe im Städtchen an der Donau, das 
ſie bis dahin noch nicht bewohnt hatte, bringen. Lenk ſprach der Frau, die 
tagelang kein Wort über ihre Lippen brachte, nicht Troſt zu, hielt ſich jedoch 
die ganze Zeit über in ihrer Nähe auf, um ſogleich ihre Wünſche, wenn ſie 
ſolche ausſpräche, erfüllen zu können. Nie hatte ſich Lenk in ſolch peinlicher 
Lage befunden. Er war ernſt in dieſen Tagen. Wenn er die ſtumm hin- und 
herſchreitende Frau anſah, kam es ihm vor, als ob ſie in ihrem Inneren ein 
Grab mit ihren bohrenden Gedanken höhlen würde. 

Der erſte Wunſch, den Anna ausſprach, war: nach Wien zurückkehren 
zu dürfen. Lenk bat ſie: nicht in ihren Wunden zu wühlen; Anna aber 
antwortete: „Ich bin entſchloſſen. Ich habe zwei Männer verloren und mein 
einziges Kind. Die Männer ſind todt, mein Sohn aber lebt und wird ewig 


leben. Er hat ein Werk hinterlaſſen; ich habe die Verpflichtung, die Welt 
mit demſelben bekannt zu machen, den Ruhm meines Kindes zu verkünden. 
Das iſt jetzt meine Aufgabe.“ 

Und nun begann für Anna ein mehrjähriges Arbeiten, Ringen und 
Kämpfen für den Ruhm ihres Sohnes. Sie ging von einem Theater zum 
anderen, ſie reiſte von einer Stadt in die andere. Sie ſuchte alle bedeutenden 
Componiſten, Sänger und Sängerinen auf, damit dieſe der Oper ihres 
Sohnes zur Aufführung verhelfen. Sie forſchte in den Städten, wo ſie 
ſelbſt einſt geſungen, nach alten Freunden; erſchien vor den Fürſten; fie bat 
ſchließlich ſogar ihren Mann, den Beiſtand hoher Freunde anzurufen; er 
that es, es war Alles vergebens. Daß ſie auf dieſer Pilgerfahrt Ent— 
täuſchungen, Kränkungen und Demütigungen erlitt, ſchmerzte ſie weniger, 
als es ſie mit Bitterkeit erfüllte: das Talent ihres Sohnes verkannt zu ſehen. 
„Nun denn, will Deutſchland das Werk meines Kindes nicht,“ rief Anna, „ſo 
will ich es nach Frankreich und Italien tragen.“ Sie widmete ein volles Jahr, 
um es in der franzöſiſchen und italieniſchen Sprache ſo weit zu bringen, daß 
ſie den Text der Oper überſetzen konnte, dann begann ſie in Frankreich und 
Italien all die Leidensſtationen entlang zu wandeln, die ſie in Deutſchland 
hinter ſich gelaſſen; mit demſelben Mißerfolge. 

Zwar noch immer aufrecht, wie eine Königin, kam ſie nach dem Städt— 
chen an der Donau zurück; allein ſie vermied jede Begegnung und rang mit 
ſich ſelbſt. Sie ſchloß ſich ein und weinte; weinte zum erſten Male. Sie war 
hilflos, ratlos, ſie hatte den Glauben an ſich ſelbſt verloren. Hatte ſie nicht 
gar ihren Sohn getödtet? Sie ſchrie auf bei dieſem Gedanken, der ſie zum 
erſten Male wie ein Blitz durchzuckte, ſtürzte zu Boden, ſchluchzte und riß 
ihr Haar mit beiden Händen. Sie bekämpfte und vertheidigte ſich! Anna 
ſchleppte ſich zu einem Crucifix, lag auf den Knieen und flehte den Himmel 
an! Nicht um Beiſtand und Hilfe, nur um Erleuchtung in der Finſterniß 
ihrer Gedanken. Sie waren ſo wirr, ſie vermochte ſie nicht zu ordnen, nicht 
feſtzuhalten. Was ſie eben gedacht, ſie wußte es im nächſten Augenblicke nicht 
mehr; und doch mußte ſie den letzten Gedanken haben, es war ja vielleicht 
der rettende, er war das Tau, an das ſie ſich angeklammert hätte, um daran 
weiter zu arbeiten, ſich empor zu arbeiten, aus der wirrwelligen Flut, die 
ihren Kopf durchbrauſte. Verlaſſenheit, daran war ſie gewöhnt, aber nun 
fühlte ſie ſich von ſich ſelbſt verlaſſen. Welches Grauen! Mutterſeelenallein! 

„Du Erlöſer, erlöſe mich! Gib mir einen Gedanken, Du um den die 
Mutter gelitten. Der Du gebüßt für . . . Geſühnt . . . Gerettet!“ ſchrie 
Anna auf, „ich bin gerettet.“ 

Sie ſtand aufrecht, ſie wußte, was ſie zu thun habe und ſie that es 
ſogleich. Die Dunkelheit war hereingebrochen, als Anna das Haus verließ. 
Sie kannte ihr Ziel und den Weg, der zu ihm führe. Sie ſchritt bis an das 
Ende des Städtchens und blieb vor einem kleinen Hauſe ſtehen, in welchem 
ein ebenerdiges Zimmer hell erleuchtet war. Man konnte genau ſehen, was 
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in dem Gemache vor fich ging. Ein Knabe kniete am Fuße eines Bettes 
und betete, neben ihm ſtand eine junge Frau. Anna lehnte ſich an den 
Fenſterrahmen und ſah einen Augenblick nach Kind und Mutter. 

Sie raffte ſich zuſammen und trat in das Zimmer. 

Die junge Frau ſtieß einen leichten Schrei aus; es war Clara, das 
ehemalige Stubenmädchen der Baronin. Der Knabe hatte ſich hinter der 
Mutter verborgen. Im nächſten Augenblicke lag Clara zu den Füßen Anna's. 

„Clara, ich bin hier, um ein gutes Werk zu thun. — Laſſe Dein Kind 
ſich ankleiden.“ 

Der Knabe entfernte ſich. 

„Und nun bevor ich Dir ſage, was ich zu thun willens bin, ſprich . . . 
ſage mir, wie es gekommen iſt.“ 

„Der Herr Baron,“ antwortete Clara, „war ſo gut gegen mich und 
die Frau Baronin ... waren jo hart, ſo ſtolz gegen den Herrn und“ ... 

Die Baronin nickte mit dem Kopfe. „Clara,“ ſagte ſie zu der Weinen— 
den, „ich will Dein Kind zu mir nehmen, Dein Kind ſoll mein Kind ſein und 
der Baron wird es lieben vor aller Welt, in meinem Hauſe.“ 

Clara fiel der Baronin zu den Füßen nieder und weinte. 

Der Knabe trat angekleidet herein und Clara ſagte zu ihm: „Du wirſt 
künftig bei der Frau Baronin ſein, Du wirſt es gut haben in dem ſchönen 
Haufe... . und manchmal . ..“ 

„Ich werde Dich oft zu Deiner Mutter ſchicken,“ ſetzte die Baronin 
raſch hinzu. 

Der Knabe küßte ſeine Mutter, die Baronin nahm ihn bei der Hand 
und entfernte ſich, ohne wieder in das jetzt kinderleere Zimmer zu blicken, wo 
Clara an dem Bettchen des Kindes, das von ihr fortgeführt wurde, kniete 
und weinte. 

Anna ging mit dem Kinde in das Zimmer des Barons und ſagte: 
„Da iſt unſer Sohn!“ 

Baron Lenk, dem Anna nach Jahren zum erſten Male wieder die Hand 
reichte, ſprach: „Möge Dir das Kind Freude bereiten.“ 

Anna erwiderte darauf wehmütig lächelnd: „Ich werde mich bemühen, 
das Kind jo zu erziehen, daß es recht bald . . ., daß es einſt, wenn . .. wenn 
Du allein . . . für ihn zu ſorgen haft, Dir Freude macht.“ 


Unterm Beile. 


Von 


Betty Pa pv l i. 


An Ida. 


0 WO) gittert hab' ich um dein theu'res Leben, 

5 Mit der Verzweiflung Aug in Aug gerungen, 

% Als ich, von namenloſer Angſt durchdrungen, 
Dich ſchon im Scheiden wähnte und Entſchweben. 


Jetzt, da du wieder mir zurückgegeben, 

Aufjubeln ſollte ich mit Flammenzungen! 

Ich kann es nicht. Den Arm um dich geſchlungen, 
Fühl' ich die finſt're Macht uns doch umweben. 


Früh oder ſpät, die Stunde muß erſcheinen, 
Die, trennend uns mit grimmem Todeshiebe, 
Der Seelen Gluth dem Staube wird vereinen! 


Und Schauder faßt mich an vor einer Welt, 
In der das Höchſte, Heiligſte, die Liebe, 
Wie das gemeinſte Ding, dem Nichts verfällt. 
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Am Ziele. 


Von 


Dr. Joh. Nep. Berger. 
urchſchritten iſt die lange Bahn des Lebens, 


Lebendig todt durchmeſſen die Gedanken 
Den wirren Pfad, die Ziele und die Schranken. 


2 Am Ende ſtehſt Du alles Thun's und Strebens, 
2 


Dein kalter Blick verdammt der Jugend Gluthen 
Und ſenkt die Luſt in eiſig tiefe Fluthen, 

Was einſt begehrlich, iſt nun ſchaal geworden, 
Im Herzen ſtarrt des Todes ew'ger Norden. 


Lohnt eine That die Mühe des Vollbringens? 
Zahlt ein Erreichtes je die Qual des Ringens? 
Wofür haſt Du gedacht, geſtrebt, geſtritten? 

Du ſchweigſt und weißt nur, daß Du ſtets gelitten. 


Ein großes Leiden iſt's; doch kannſt Du ſagen, 

Für weſſen Schuld Du ſeinen Schmerz ertragen? 
Iſt Daſein meine Schuld? Iſt's mein Verbrechen? 
Sind's dunkle Mächte, die in uns ſich rächen? 


Wer iſt der Drang, den's trieb, mich zu erſchaffen, 
Um ſich in mir zum Daſein zu erraffen? 

Iſt Er? bin Ich? Sind wir geſchieden Beide, 
Und dennoch Eins, wenn ſeine Luſt ich leide? 


Wer lügt den Geiſt in mir und ſtellt zum Thiere 
Mich ebenbürtig hin, bis ich verliere 

Den Zug zum Höhern an ein wüſtes Walten 
Und mich gewahre in Naturgeſtalten? 


Kennt der Gorilla Pflicht? hat er Gewiſſen? 
Wie hab' ich dieſem Ahn mich nur entriſſen? 
Zwar mahnen mich viel Millionen Laffen, 
Wie nah verwandt mein Vetter mit den Affen. 
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Ein Irrthum ſcheint die Welt; ihn zu ergründen, 
Begeht die Wiſſenſchaft gelehrte Sünden, 
Will überall in's tiefſte Weſen dringen 
Und holt den Irrthum emſig aus den Dingen. 


Berechnet wohl hat ſie den Lauf der Sterne 
Und ſchlau entdeckt den Stoff in größter Ferne, 
Gelehrte gibt's, die aus des Meeres Tiefen 
Das kleinſte Leben an die Fläche riefen. 


Allmälig hat der Erdkloß ſich geſchichtet, 

Sein Epos iſt in Maſſen ſchwer gedichtet, 

Ihr deutet uns die dicken Felſenſtropgen 

Und wähnt damit des Räthſels Kern getroffen. 


Die vielen Welten ſind genau beſchrieben, 
Die Eine Welt iſt unbekannt geblieben; 
Zur erſten Zelle ſeid ihr vorgedrungen, 
Kein Aug’ entdeckt, wie Leben fie errungen, 


Wie ſich auch bläht der Weisheit hohe Meinung, 
Stets bannt ſie feſt die Grenze der Erſcheinung, 
Das Wiſſen ſchleppt mit ſich des Wiſſens Schranke, 
An ſeinem Anfang endet der Gedanke. 


Doch nimmer drängt, das Räthſel zu errathen, 
Die ſchwache Kraft zu neuen Geiſtesthaten 
Und läßt nicht von zertrümmerten Syſtemen 
Den müden Schritt im Geiſtesurwald lähmen. 


Sie kehrt zurück mit ſtolzen Siegstrophäen, 

Worauf hier „Gott“ und da „Subſtanz“, „Ideen“, 
Auch „Kraft und Stoff“ und „Wille“ klar zu leſen, 
Vom „Unbewußten“ kühne Hypotheſen. 


Das Weltgeheimniß will ſich nicht erſchließen, 
Ob auch Syſteme auf Syſteme fließen, 

Denn was im Schooß der Ewigkeit verborgen, 
Umrahmt kein Licht im kurzen Erdenmorgen. 


Vergeblich wie des Denkens Himmelſtürmen 
Läßt die Geſchichte That auf Thaten thürmen, 
Der Fortſchritt wird auf lautem Markt geprieſen, 
Der ſchlaue Zwerg beherrſcht den plumpen Rieſen. 
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Im Kreislauf dreht ſich ſtets dieſelbe Frage, 
In neuer Form bedrückt die alte Plage, 
In Noth und Knechtſchaft ſiecht die wüſte Maſſe, 
Verzweiflung ruft: „Der Freiheit eine Gaſſe!“ 


Die Ordnung aber weiß mit Blut und Eiſen 
Das Chaos zu umzieh'n in engſten Gleiſen, 
Zerreißt das Recht in tauſend loſe Fetzen 

Und ſpricht erbaut vom Staat und von Geſetzen. 


Um Dich zu tröſten in ſolch' tiefer Wirrniß 

Beut Labung Dir der Kirche fromme Irrniß, 
Und was ſie lehrt, das mußt Du blind bekennen, 
Sonſt läßt am Holzſtoß ſie dich ſanft verbrennen. 


„Auf dieſer Erde haſt Du nichts zu hoffen, 

Doch jenſeits ſteh'n Dir alle Himmel offen“, 

So ſpricht der Pfaff' mit fromm verzückten Augen, 
Und meint, daß Alle für die Hölle taugen. 


Da dröhnt die Orgel und die vollen Klänge 
Entführen rauſchend fromme Chorgeſänge, 
Durch trübe Fenſter blitzt die helle Sonne 
In jedes Herz die ahnungsvollſte Wonne. 


Wie ſprechen klar die unfehlbaren Zeichen, 

Vor deren Glanz der Erde Schrecken bleichen; 
Der hehre Sang, die goldnen Sonnenſtrahlen, 
Das Lied, das Licht verſcheuchen alle Qualen! 


Natur und Kunſt, nicht eifernd apoſtoliſch, 
Nicht myſtiſch dunkel und nicht trüb ſymboliſch, 
Enthüllen Dir, verſtehſt Du nur zu leſen, 

Im klarſten Bild des Daſeins tiefſtes Weſen. 


— u — 


Raſſaelino. 


Ein Beitrag zur öſterreichiſchen Künſtlergeſchichte. 
Von 


Albert Ilg. 


ie während der Weltausſtellung im öſterreichiſchen Muſeum veran— 


e Künſtler aus der Zeit vom Beginne der zweiten Hälfte des XVIII. 
Jahrhunderts bis gegen das Jahr 1860 friſchte die Erinnerung 
an einen faſt vergeſſenen vaterländiſchen Meiſter auf, der inmitten des großen 
Stagnums politiſcher wie ſocialer Verhältniſſe, in das ſeine Lebensperiode 
fällt, als eine erfreuliche Erſcheinung auftrat, befremdend in ſeiner Umgebung 
doch eben um ſo bemerkenswerter in derſelben. Es iſt der jung verſtorbene 
Scheffer von Leonhardshoff, eine echte Künſtlernatur, die in glücklicheren 
Zeitläuften der Kunſt wol leicht eine höhere Stufe der Bedeutung errungen 
haben würde. 

Scheffer nimmt gegenüber der Mehrzal der zeitgenöſſiſchen Wiener 
Maler eine ſeltſame Stellung ein. Faſt alle gingen ſie aus dem Schoße der 
Akademie hervor und ſogen deren geiſtige Luft mit dem Unterrichte ein, faſt 
ſämmtlich huldigten ſie dem damals dort einheimiſchen Weſen, — Scheffer 
geht abſeits von dieſer vielbetretenen Heerſtraße — ſeinen Pfad, allein, oder 
beſſer geſagt, an des beſten Führers Hand, — Raffael. Diejenigen Rich— 
tungen, welche die Wiener Malerei in den Tagen eingeſchlagen hatte, als der 
Höhepunkt ſeiner Kunſt und leider zugleich der Zeitpunkt ſeines Lebens erreicht 
war, ſind dem Weſentlichen nach vier; der eigentliche ſogenannte akademiſche 
Stil, ſchon in Füger's Schöpfungen begründet, worin er ſich als ein Schatten— 
bild David'ſcher Manier, angehaucht von einem Tone des modernen Carſten— 
Wächter'ſchen Geiſtes, erprobt; eine geleckte, unwahre Porträtmalerei, deren 
Karyatide vor allem Lampi; eine ähnlich erheuchelt idealiſirte Landſchafts— 
malerei, und endlich das geſunde, damals noch unverdorbene, kräftig empor— 
ſchießende Reis eines öſterreichiſchen Genres, welches das Volksleben in 
ganzer Wahrheit ergriff, in feſten Zügen die Erſcheinung des Zeit- und 
Nationalcharakters hinzeichnete und in den Werken Danhauſer's zugleich die 
Zierde hoher poetiſcher Auffaſſung des Lebens beſitzt. Nur dieſe letztere Rich— 
tung ſollte noch Lebenskraft und Zukunft in ſich tragen, wenngleich geſagt 
werden muß, daß die Genremalerei in Oeſterreich nach Danhauſer die ernſte 
Würde ſeiner Schöpfungen nicht mehr erreicht hat, denn ſein Pinſel bekundet 
den Denker, den erfahrenen Sittenſchilderer, ja ſelbſt zuweilen den Moraliſten, 
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während das ſpätere Genre bei allen ſonſtigen löblichen Eigenſchaften nur 
zu ſehr das Gepräge des Leichten, Gefälligen, aber Inhaltloſen und Unbe— 
deutenden angenommen hat. Gleichwol iſt nicht zu vergeſſen, daß auf dieſem 
Gebiete noch ein Waldmüller, und ſo manche andere hervorragende Künſtler 
wirken ſollten, bis auf unſere Tage, in denen ja das Genre neben der Decorationg- 
malerei faſt noch das ganze Um und Auf dieſes Kunſtfaches bildet, worin in 
Oeſterreich wenigſtens hie und da nicht ganz Unerfreuliches an den Tag kommt. 
Die anderen genannten drei Bereiche, die große hiſtoriſche und religiöſe 
Malerei, das Porträt und die Landſchaft, haben aber gewaltige Umwälzungen 
erfahren, freilich ſämmtliche nicht von innen heraus, ſondern durch den Anſtoß 
äußerer Einflüſſe, die Nachahmung fremder Reformen. Wir ſehen die ganze 
große Flut der wechſelnden Einwirkungen, vom Nazarenerthum angefangen 
bis auf die neueſte Todſündenmalerei, über dieſe morſche, akademiſche Scha— 
blone hereinbrechen, im Porträt- und Landſchaftsfache aber den Realismus 
mit hundert reichvariirten Reflexen Platz greifen. — Und von dem geſpreizten 
Treiben jener alten Zeit, von ihrem hohlen Claſſicismus, ihrer geſchminkten 
und verblaſenen Porträts-Idealität und der geiſtesſchwachen und handwerks— 
untüchtigen Ueberbietung der Claude-Lorrain'ſchen Richtung bleibt kaum die 
Erinnerung. 

Dieſe Umgeſtaltungen waren theils bereits im Keimen während 
Scheffer's künſtleriſcher Thätigkeit, theils führten ſie ſchon die nächſten Zeiten 
nach ſeinem Tode herbei. Der Stern Führich's, mit ſeinem milden, aber 
kraftvollen Feuer, beginnt ſich am Kunſthimmel in dem Momente zu erheben, 
wo des jungen Meiſters Lebenslicht in Nacht verliſcht, fünf Jahre nach 
Scheffer's Ableben empfing jener in Rom durch Veit, Julius Schnorr und 
Overbeck entſcheidende Beeinfluſſungen ſeiner künſtleriſchen Anſchauung, zu 
der das Studium Dürer's vorher ſchon die Keime getrieben hatte. Overbeck 
ſelbſt, der 1808 die heiligen Hallen der Wiener Akademie verlaſſen mußte, 
weil ihm die Kunſt Sache des tiefſten Gefühles und des heiligſten Ernſtes, 
weil ſie ihm Gottesdienſt war, und für ſolche Innigkeit des Empfindens die 
Heimat des ſteifmanierirten Antikiſirens keinen Raum hatte, befand ſich um 
jene Zeit ſelber erſt in dem Stadium des Ringens nach Selbſtändigkeit und 
künſtleriſcher Freiheit des Wollens, er konnte dem frühwelkenden Kunſt— 
genoſſen nur erſt in beſchränktem Maße ein Führer werden; ihre Ziele haben 
übrigens, wie wir ſehen werden, die meiſte Uebereinſtimmung mit einander. 
Schnorr aber, nur ein Jahr älter als unſer Künſtler, erſcheint neben ihm 
gleichfalls als Mitſtrebender und gelangte doch eigentlich erſt ſeit ſeiner 
Berufung nach München, 1827, zu einem Einfluße auf die deutſche Kunſt. 
Auch er zälte bald unter die Größen derſelben und zu den Ausgewieſenen der 
Wiener Akademie, deren wunderliches Ragout von Principien und Kunſt— 
zielen ihm wie Overbeck nicht hatte munden wollen. 

Filipp Veit, der mit Scheffer's Richtung verwandte Bahnen wan— 
delte, zälte um nur zwei Jahre mehr an Alter, auch er gehörte jenem ſchönen 
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Bunde der „deutſchrömiſchen“ Künſtler an, zu dem ſich Schnorr, Overbeck, 
Cornelius und Andere in der ewigen Stadt zuſammengefunden hatten, doch 
datirt auch ſein Wirken auf die Zeitgenoſſen erſt aus ſpäteren Tagen. 
Cornelius freilich wurde ſchon im Jahre 1820, als er aus Italien nach Berlin 
zurückkehrte und dann in Düſſeldorf einen Wirkungskreis erhielt, als der 
Schöpfer der Zeichnungen zu Fauſt und den Nibelungen, als Maler der 
Ville Maſſimi von einer Schaar begeiſterter Künſtler freudig begrüßt, — in 
Wien jedoch erblicken wir in jenen Zeiten die Flora des Kunſtweſens noch 
im winterlichen Still- und Rückſtande, und bietet ſich die Akademie als der 
Schauplatz des wirrſten Kunterbunt der Tendenzen und Regeln dar. 

Es iſt alſo klar, daß Scheffer, der die religiöſe Malerei zu ſeiner 
Hauptſache erwält hatte, in dem künſtleriſchen Thun und Treiben Wiens 
in deſſen Akademie und ihrem Kunſtunterrichte keine Förderung finden 
konnte. Er iſt einer der erſten Wiener, welcher ſich jenen begeiſterten deutſchen 
Künſtlern in Rom an die Seite ſtellte, dort ſeine Bildung ſuchte und aus 
derſelben Quelle der alten Kunſt ſchöpfend, an dem großen Reformwerke 
mitzuſchaffen geholfen. Wol war es ihm nicht vergönnt, auf ſolche Weiſe, 
bei dem Feſthalten an ſo edlen Zielen, jene Berühmteren zu erreichen, wol über— 
trafen ihn manche an Stärke der Begabung, unter den Oeſterreichern jedoch, 
Führich ausgenommen, ſchlug damals keiner der Künſtler den Weg zur Höhe 
der großen Kunſt und zwar in ſo ſelbſtändiger Weiſe ein. Wenn der eben 
genannte Meiſter daher Scheffer auch bedeutend überragt an Talent und 
Kraft, Einfluß auf die Mitwelt und an Beſtimmtheit ſeines künſtleriſchen 
Wollens, — wenn beider Richtungen auch in Geiſt und Form vielfach aus— 
einander gehen, in jenem der Bekenner, ja der Eiferer des Katholicismus 
voll Energie und Strenge, in dieſem nur die ſchöne Seele zu erblicken iſt, die 
ſich träumeriſch in die milde Süſſigkeit chriſtlicher Poeſie verſenkt, — ſo 
dürfte Scheffer dennoch in ſoferne neben dieſem gewaltigen Meiſter genannt 
werden, als auch er, — und keiner ſonſt von den damaligen Oeſterreichern, 
— gleich Führich auf dem Gebiete der religiöſen Malerei neue Pfade, neue, 
inſofern ſie zum vergeſſenen Alten zurückführten, einſchlug und ſich eman— 
cipirte von dem einheimiſchen und akademiſchen Schlendrian. Und endlich, 
wenn wir näher zuſehen und gewiſſe Schöpfungen eines milderen Geiſtes, 
die aus Führich's Atelier hervorgegangen ſind, erwägen, etwa, den „Gang 
Mariens über das Gebirge,“ ſo dürften ſich doch ſelber auch Punkte ergeben, 
in denen der Abſtand beider Künſtler, ihre Empfindungen, Bekenntniſſe und 
Auffaſſung nicht allzugroß erſcheint. 

Wenn überhaupt der hohe ſittliche Ernſt und die tiefe Innigkeit, welche 
den Schöpfungen all der genannten Meiſter innewohnt, in dieſem Säculum 
kaum etwas anderes als höfliche Bewunderer gefunden hat, wenn Cornelius' 
gewaltiger Genius, ſowie die weihevolle, begeiſterte Religiöſität der Uebrigen, 
die dazumal in Rom ſich zu gleichem Streben geeint hatten, ehrlich geſagt, 
doch nur wie fremdartige Fabeldinge in der Welt dieſer Tage ſtaunende 
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Aufnahme gefunden haben, — fo kann es nicht Wunder nehmen, daß einem 
Künſtler wie Scheffer, den ein tiefer Ernſt zu ähnlichen Idealen ſpornte, im 
Capua der Geiſter noch viel weniger gebührende Berückſichtigung geworden 
iſt. Und doch iſt er wol der einzige bedeutende Vertreter jener durch Over— 
beck vorzugsweiſe angebahnten Richtung unter den öſterreichiſchen Künſtlern, 
deſſen Stilweiſe, ſo viel ſie in manchem Betracht mit jener Führich's über— 
einſtimmt und auch mit der eines anderen frommen Oeſterreichers, den der 
Undank aus der Heimat getrieben, — Steinle meine ich, — doch wieder 
als eine ganz ſpecielle, ganz eigenartige entgegentritt. Aus dem Obengeſagten 
geht hervor, daß Scheffer in den Mauern ſeiner Vaterſtadt nimmermehr 
Gelegenheit hatte und haben konnte, diejenigen Pfade zu ſeinem Kunſtideal 
einzuſchlagen, welche er durchs weitere Leben gegangen iſt, daß er einer der 
erſten auf ſeinem Gebiete neue, beſſere Ziele anſtrebte, eben wie auf dem des 
damals noch ſo achtenswerten Genrefaches Dannhauſer, Fendi, Waldmüller 
in der öſterreichiſchen Malerei reformatoriſch aufgetreten ſind. Daß die Saat, 
welche durch die Thätigkeit dieſer Männer in dem Felde der heimatlichen 
Kunſt ausgeſtreut wurde, Früchte brachte und eine anhaltende neue Richtung 
erzielte, daß Scheffer dagegen ohne Nachfolger daſteht, iſt ihm nicht als Tade 
vorzuwerfen. Seinem Streben widerſtrebte der Geiſt der Zeit, ſo edel und 
groß es an ſich beſchaffen war, — ihn darum tadeln, hieße auch Cornelius, 
Overbeck, Führich, Veith, Steinle ſchmähen, für deren fromme Begeiſterung 
das Jahrhundert der Börſen und Griſetten kein Verſtändniß hat, darum aber 
iſt ihr Wollen nicht weniger gut, vielmehr wol um ſo trefflicher. 

Die angedeuteten Verhältniſſe, vorzüglich das geringe Intereſſe, wel— 
ches ſchon die Mitwelt den frommen Schöpfungen des Künſtlers entgegen— 
brachte, ferner ſeine kurze Thätigkeit und die ſpärliche Zal der bekannten 
Werke, haben es mit ſich gebracht, daß bald nach ſeinem frühzeitigen Hingange 
der Meiſter beinahe zu den Vergeſſenen gehörte. Kurz nach ſeinem Tode 
brachte das Hormayr'ſche Taſchenbuch im Jahre 1822 einen Nekrolog, — 
es iſt die einzige umfangreichere Arbeit über Scheffer; größere oder kleinere 
Notizen vererbten ſich ſpäter dann in einzelne hiſtoriſche und kunſttopogra— 
phiſche Bücher, wie Schmidl, Tſchiſchka, die öſterreichiſche Eneyklopädie von 
Czikan, und gingen von da in die Converſations-Lexika über, — eine ein— 
gehendere Würdigung ſeiner Stellung und Bedeutung in der Geſchichte der 
Kunſt hat der Meiſter noch nicht gefunden. 

Wenn es nun auch dem Verfaſſer dieſer Zeilen nicht vergönnt iſt, der 
ihm ſympatiſchen Künſtler-Erſcheinung hiemit nach Wunſch und Willen ein 
würdiges Ehrendenkmal zu ſetzen, ſo möchte er doch die Aufmerkſamkeit der 
Nachwelt in verdienter Weiſe etwas mehr auf den liebenswürdigen Meiſter 
lenken, als bisher ihm dieſelbe zu Theil geworden. Sie können zwar nichts anderes 
ſein als, von der Ausſtellung mehrerer ſeiner bisher unbeachteten Handzeich— 
nungen und Entwürfe im öſterreichiſchen Muſeum ausgehend, eine Erin— 
nerung an den zu früh Verſtorbenen und zu früh Vergeſſenen, fie beabfichtigen 
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aber vorzugsweiſe auch darauf die Beachtung namentlich der Auswär— 
tigen zu leiten, daß auch Oeſterreich in jener Periode kurzen Wiederauf— 
blühens der ernſten religiöſen Malerei nicht ohne Vertreter geweſen, daß auch 
Führich nicht ohne Mitſtrebende ſeinen Entwicklungsgang genommen, und — 
warum ſoll ichs nicht ausſprechen? — daß auch in unſerer Kunſtwelt die 
verwünſchte Sport-, Modecoſtüme- und Cocottenmalerei nicht das Einzige 
iſt, wenn auch leider das gegenwärtig meiſt bekannte und angeſtaunte! | 

Hier iſt es nicht unſere Aufgabe, die Frage zu erörtern, ob die in dem 
erſten Viertel des Jahrhunderts die edleren Geiſter beſtimmende Richtung auf 
das Religiöſe, beſſer gejagt, ob der romantiſch aufgefaßte und variirte Geiſt 
des Katholicismus mit jenem ganzen Gefolge ſentimentaler Weltanſchauun— 
gen und myſtiſcher Poeterei eine gute oder ſchlimme geweſen ſei. Ob er die 
bildende Kunſt auf die rechten Bahnen gebracht hatte oder nicht, das Eine 
bleibt doch unwiderlegbar, daß unter ſeiner Führung dieſelbe damals ohne 
Zweifel ihre Thätigkeit würdigeren Zielen zuwendete, als ſolche vorher in 
der Barokke und im ſteifen Claſſicismus des Empire maßgebend geweſen 
waren, daß ſie durch dieſe Tendenzen auf das Studium der alten Meiſter 
zurückgelenkt wurde, deren Pinſel dem Dienſte einer änlichen Begeiſterung 
geweiht war und ſich während der Herrſchaft ſolcher Intentionen die Kunſt 
wieder auf dem Boden ihrer großartigen Aufgaben befand, die von der 
hiſtoriſchen Tradition als ihre würdigen Ziele erwieſen ſind. Noch die Barokke 
war in dieſer Hinſicht, — ſoweit die Möglichkeit dazu in ihrem Charakter 
lag, — in Oeſterreich vorzüglich vertreten. Denn ſo wenig erfreulich auch 
die Leiſtungen des Troger, Maulbertſch, Bock, Kremſer-Schmidt ꝛc. ꝛc. auch 
in anderem Betracht ſein mögen, man muß doch zugeſtehen, daß das Bewußt— 
ſein der großen Beſtimmung der Kunſt für den Dienſt der Kirche, des wiſſen— 
ſchaftlichen und hiſtoriſchen Lebens, wie die Renaiſſance ihn geübt hat, in 
ihnen noch unvergeſſen fortlebte. Und nach der Unterbrechung durch das 
künſtlich heraufbeſchworene Schattenweſen antiker Gebilde in den Tagen all— 
gemeinen Gährens und Ringens iſt es dieſer Gegenſatz, dieſe Rückkehr 
zum Väterglauben und zur Kunſt der eigenen Ahnen, worin ein Aufſchwung 
der modernen Kunſt ſich manifeſtirt, worin von neuem zu Ehren gebracht 
erſcheint, was Jahrhunderte ehrten, und was nur in den Zeiten der Platt— 
heit und geiſtigen Confuſion in Abnahme geraten iſt. Der Vertreter dieſer 
vielfach bedeutungsreichen Tendenz, als welcher Scheffer uns entgegentritt, 
iſt es, dem ich hier meine Aufmerkſamkeit zuwende, nicht jedoch der religiöſen 
Färbung ſeiner Kunſtübung. — 

Johann Evang. Scheffer, Ritter von Leonhardshoff (auch Leonarts— 
hof, Leonardshof und Leonhardshof gejchrieben) wurde in Wien, am 
30. October 1795 geboren. Seine Eltern vermochten in der dürftigen Lage, 
in der ſie ſich befanden, ihm nicht denjenigen gründlichen und vielſeitigen 
Unterricht angedeihen zu laſſen, den des Knaben aufgeweckter und lern— 
begieriger Geiſt erforderte. Frühzeitig bekundete ſich bei demſelben eine 
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gleich reiche Begabung für Malerei wie für Tonkunſt, von welchen Talenten 
das erſtere wenigſtens einige Förderung erhielt, als Scheffer zu dem Maler 
Kreithner in die Schule kam. Das Glück, deſſen Günſtling auch Scheffer's 
Talent im ganzen Leben nicht geweſen, ſpendete ihm ſchon in ſeinen Jugend— 
tagen ſeine Gaben ſpärlich genug. Sein Vater war ein ziemlich rauher und 
ungebildeter Mann, der aus Heſſen ſtammte, aus ſeinem Heimatlande weg— 
gezogen war und ſich in Wien, dann an anderen Orten bei dem Fürſtbiſchof 
von Gurk, Grafen Franz Xaver zu Salm-Reifferſcheid, in einer ungeordneten 
Stellung — eine Art Hausbeſorgung, — befand. Was der junge Mann 
unter der Leitung ſeines unbedeutenden bisherigen Lehrers geleiſtet hatte, 
war jedoch in Folge mannigfacher Anzeichen des Talents, das ſich darin ver— 
kündete, wertvoll genug, um das Intereſſe jenes Kirchenfürſten für den 
Künſtler zu erregen, deſſen er ſich Zeitlebens mit vieler Fürſorgloſigkeit 
angenommen hat. Scheffer hat keine eigentliche akademiſche Bildung genoſſen, 
das Erſte, was der Gönner zu ſeinen Gunſten ins Werk ſetzte, war, ihn auf 
Reiſen zu ſchicken, um an dem Vorbilde der Italiener das eigene reiche Talent 
zu entwickeln. Herr S. C. Endres, ein alter Freund des Verewigten, ſelbſt 
Kunſtdilettant und Sammler in Wien, deſſen zuvorkommender Güte ich die 
wichtigſten der hier aufgenommenen Notizen verdanke, theilte mir mit, daß er 
Grund habe anzunehmen, es ſei eine noch erhaltene Concurszeichnung 
Scheffer's der erſte Anlaß zu dieſer Verwendung des Fürſtbiſchofs für ihn 
geweſen. Im Jahre 1809 trat der junge Künſtler ſeine erſte Reiſe nach 
Venedig an, welche aber leider auch die erſte Urſache ſeiner Kränklichkeit werden 
ſollte, wie ſie anderſeits für Scheffer's Kunſtrichtung durch ſein Bekannt— 
werden mit den Alten von wolthuender Wirkung geworden iſt. Auf der Fahrt 
von der Lagunenſtadt nach Ferrara zog ſich der eben nicht kräftig angelegte 
Jüngling durch eine Verkühlung jenes Leiden zu, deſſen er bis zu ſeinem 
Tode nicht Herr zu werden vermochte, dem er endlich in ſo jungen Jahren 
erliegen ſollte. 

Von Italien zurückgekehrt, wurde auf kurze Zeit Klagenfurt ſein Auf— 
enthalt, wo auch ſein Gönner zu weilen pflegte. Einige Jahre darauf erfolgte 
das für den Künſtler Scheffer wichtigſte Ereigniß ſeines Lebens, als ihm 
vergönnt war, Rom zum Zwecke ſeine Studien zu beſuchen, denn hier ſollte 
ſich die Entfaltung ſeines Strebens, ſeiner Anlagen und Talente entſcheiden, 
nachdem er die Nachfolge Raffael's als Richtſchnur ſeiner künſtleriſchen 
Thätigkeit erkannt hatte. Ueber die Zeit dieſer Romreiſe divergiren die 
Angaben, denn während mehrere Bücher das Jahr 1817 als dasjenige 
bezeichnen, in welchem Scheffer ſein fortan ſo treu nachgeahmtes Ideal zuerſt 
in Rom kennen lernte, behauptet mein genannter Gewährsmann, deſſen Nach— 
richten ich die vollſtändigſte Verläßlichkeit beimeſſe, die Abreiſe dahin falle 
in das Jahr 1814, die Heimkehr ſei erſt 1817 erfolgt. Die Reiſe ging über 
Venedig, Mailand und Florenz nach der heiligen Stadt, erſtreckte ſich aber 
in der Folge auch bis Neapel und Sicilien. In Rom hatte der Künſtler auch 
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Gelegenheit, ſich im Porträtfache, — das übrigens wol kaum ſeine ſtärkſte 
Seite geweſen, zu verſuchen. Hier ſaß ihm der heilige Vater, Pius VII., zu einem 
Bilde, das Scheffer vieles Lob und die Belohnung mit dem Chriſtus-Orden 
einbrachte. Auch hier war der genannte Kirchenfürſt vielſeitig zu ſeinem Wole 
thätig und förderte das vielverſprechende Streben des jungen Malers nach 
beſtem Vermögen. Gleichwol ſcheint hie und da eine zeitweilige Störung des 
guten Einvernehmens vorgekommen zu ſein, woran die in Folge ſeiner 
Kränklichkeit ſtets zunehmende Reizbarkeit und mehr als feinfühlige Empfind— 
lichkeit Scheffer's ein gut Theil der Schuld trug. In dieſer Beziehung werden 
einige ſehr ergötzliche, wenn auch nicht wol wiederzuerzälende Geſchichten 
von einer Dame im Hauſe ſeines Mäcens berichtet, die hier eine Art Haus— 
hälterin war, und mit dem arg unpraktiſchen und dabei leicht beleidigten 
Maler zuweilen in Meinungsverſchiedenheiten geraten mußte. Der Künſtler 
machte dann ſeiner Galle durch Karrikaturen Luft, von denen wir hoffen 
wollen, daß ſie zu ſeinem eigenen Heile und Frieden nicht vor die Augen der 
Dargeſtellten gekommen ſind. 

| Das Jahr 1818 wurde in Klagenfurt, das folgende, nach Ueberſtehen 
einer lebensgefährlichen Krankheit, in Wien zugebracht; ſein Vater und ſeine 
unverehelichte Schweſter begleiteten ihn hieher, wo der Künſtler im Schön— 
born'ſchen Palais in der Alſervorſtadt ſeine Behauſung nahm. In raſtloſer 
Thätigkeit, welche durch die Krankheit nur unterbrochen worden war, ſehen 
wir an dieſem Orte den Künſtler wie vordem in Italien mit Entwürfen und 
Ausführungen beſchäftigt. Er malte nun ſeine beiden größeren Gemälde, die 
orgelſpielende Cäcilie für den Erzherzog Carl, jetzt noch im Palaſte Seiner kaiſer— 
lichen Hoheit des Erzherzogs Albrecht, und ein Gedächtnißbild für die Grab— 
capelle des Hauſes Wargemont. 1820 treffen wir ihn abermals in Rom, wo er zu 
geſunden und neu aufzuleben ſchien, doch nur zu bald ſollte dieſe ſcheinbar erfreu— 
liche Umwandlung ſeines Zuſtandes ſich als das letzte Aufleuchten der Lebens— 
flamme erweiſen. Im September des genannten Jahres kam er nach Wien 
zurück, erkrankte von Neuem und wurde durch falſche ärztliche Behandlung 
nur allzu raſch dem Ende entgegengebracht, das am 12. Jänner 1822, in 
ſeinem ſiebenundzwanzigſten Jahre erfolgte. In ſein letztes Lebensjahr fällt 
die Vollendung ſeines bekannteſten Bildes, der todten heiligen Cäcilie (1821), 
jetzt in der Gallerie im Belvedere, ſowie nebſt kleineren Arbeiten, eine 
Madonna mit dem Kinde, die er Endres mit ſeinem Autograph ſchenkte und 
widmete. 

Der römische Aufenthalt war Scheffer's glücklichſte Periode. Z! zem 
beſeeligenden Einfluſſe, den auch auf dieſen Künſtler die Fülle der dort auf— 
gehäuften Schätze ausübte, kam noch als ein beſonderes förderndes Element 
der Umgang mit Overbeck, der den jungen ſchwärmeriſchen Oeſterreicher 
ſeines Verkehres in hervorragender Weiſe würdigte. Er gewann ihn wegen 
ſeiner Zartheit und ſeines jungfräulichen Weſens lieb und zog ihn den 
Myſterien jener katholiſchen Schwärmer bei; wie ſehr aber auch Scheffer die 
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fromm⸗phantaſtiſche Weisheit des neuen Kunſtevangeliums mit offener Seele 
in ſich aufnahm, beweiſt ein ſehr merkwürdiger Monolog, den er damals 
verfaßte, im Originalmanuſcripte ebenfalls im Beſitze des Herrn Endres, 
wenn nicht noch bei weitem deutlicher ſeine Kunſt davon reden würde, deren 
ganzes Weſen ſeine innige Ueberzeugung von der Wahrheit jener Lehre ver— 
kündet, die ebenſo, freilich mit anderen Tönen, aus den Schöpfungen Cor— 
nelius', Schnorr's und Overbeck's uns entgegenſpricht. 

Es unterſcheidet von dieſen nur die geringere Kraft ſeines Talentes 
und, dadurch bedingt, die Wal der Mittel, der Form und Erſcheinung, 
in welcher dasſelbe Princip hier zum Ausdrucke gelangt. Durch und durch 
eine weibliche Natur, beſaß dieſer Künſtler das erſte Charakteriſtikon einer 
ſolchen in ſeinem Schaffen, das Empfangende, Nachempfindende und Nach— 
ahmende in Gefühl und Gedanken, das Weichlich-zarte, ja Sentimentale in 
der Wiedergabe und äußeren Erſcheinung. Der Name, den ihm die Kunſt— 
genoſſen in der ewigen Stadt beilegten, Raffaelino, iſt bezeichnend, man 
möchte aber mit faſt noch größerer Richtigkeit ihn Raffaelina nennen. Jener 
große Meiſter der goldenen Aera iſt freilich ſein alleiniges Ideal, aber eben 
wieder nur jener Raffael der früheren Perioden, der Vollender der Umbriſchen 
Richtung und der florentiniſche, keineswegs der römiſche Raffael! Jene Saiten 
ſchlug der ſpäte Epigone wieder in ſeiner eigenen Kunſt an, deren holdſelige, 
ſüße Klänge die jugendliche Muſe des Urbinaten wachgerufen hatte; jener 
Raffael ſchwebt ſeiner Sehnſucht vor, welcher zur ſelben Zeit durch die 
romantiſche Schule, in der Literatur und ſelbſt in der Kunſtgeſchichte zu den 
opernhaften Helden geſtempelt wurde, als welcher er in der Vorſtellung 
einer großen Anzal „gebildeter Laien“ heute noch eine Rolle ſpielt. Es iſt 
der Raffael der Kloſterbrüder von San Iſidoro, das ätheriſche, überirdiſche 
Geſchöpf, die fromme ſinnliche Natur, der Madonnenmaler und Fornarina's 
Seladon, den wir hier wiederbegegnen, und daher auch aus dem Schatze 
ſeiner Kunſtleiſtungen nur wieder das Entſprechende, was den Pinſel des 
Neueren zu bewundernder Nacheiferung anſpornte. 

Indeß, ſelbſt dieſes bleibt nur mit einer gewiſſen Beſchränkung wahr. 
Auch der Schüler Giovanni Santi's und Perugin's, noch mehr der Raffael 
des florentiniſchen Aufenthaltes, welcher aus der Kunſt Lionardo's und 
Fra Sebaſtiano's jo bedeutungsvolle Förderungen empfangen hat, tritt in 
Scheffer's Entwürfen in ſeiner vollen Kraft, in ſeiner echten Lieblichkeit nicht 
entgegen, ſondern dieſe Kraft erſcheint geſchwächt, dieſe Lieblichkeit iſt nicht 
völlig die naive des alten Meiſters, ſondern ſentimental. Raffaelina nicht 
Raffaelino. Und dieſes ſentimental gilt hier nicht allein als Gegenſatz zu naiv, 
im Schiller'ſchen Sinne, ſondern auch im allgemeinen; wirklicher Weltſchmerz, 
Luſt an Wehmut haben mitgedacht und mitgemalt an dieſen Madonnen mit ihrem 
Anflug von Kränklichkeit im edlen, ernſten Antlitze, an dieſen Heiligen, die nicht 
nur weltverloren, ſondern auch ſich ſelber verloren, vergrämt ſtatt ernſt, freudelos 
ſtatt entſagend, ſtatt nur weltfreudelos, in grübelndem Sinnen daſtehen. 
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Und dieſe Kunſt des kranken Meiſters, die ſich an der Abſchilderung 
von ſo viel Heiligen-Individualitäten in ſtets geſteigerter Wiedergabe der 
eigenen, inneren Empfindung übte, fand ihren Höhepunkt endlich, bezeichnend 
genug, in jenem Bilde der todten Cäcilia, die von den Engeln beweint wird. 
Sein Schaffen iſt zeitlebens ein Echo ſeiner Leidensgeſchichte geblieben, jener 
trübe Geiſt, der ſich in dem müden, ernſten Spiel ſeiner Jeſus- und Johannes— 
knaben an manchen Bildern der heiligen Familie verkündigt, hat hier den 
Frieden gefunden, ſeine Kunſt aber, vermöge ihres Zuſammenhanges mit 
dieſem Geiſte, auch ihr Ende und ihre Verklärung. Man kann wol ſagen, er 
hat dem heiteren Blumenfelde Raffael'ſcher Kunſt die ihm zuſagendſten Keime 
entnommen, ſie find jedoch im Heimatlande feines düſteren Gemütes nicht 
dieſelben geblieben. Zwar liegt über ihnen noch immer der Zauber ihrer 
wunderſamen Abkunft, aber ein kalter Hauch hat ihre Farben gebleicht und 
manche Blüte geknickt. Freilich dürfen wir dabei nicht unterlaſſen, zu bemerken, 
daß mit dieſer Wandlung eben auch dasjenige Hand in Hand geht, was des 
Künſtlers Eigenſtes an dieſen holdernſten Erfindungen iſt und ihnen den eigen— 
artigen Reiz verleihen mußte. 

Denn hinſichtlich des Reinformellen, Zeichnung und Compoſition lich 
nehme das Colorit aus) erſcheint Scheffer als treueſter Schüler ſeines unſterb— 
lichen Vorbildes, ſo zwar, daß Blätter, wie der heilige Johannes in der 
Wüſte predigend, die Stiftzeichnung Maria auf Wolken mit zwei reizenden 
Engelköpfchen, welche deutlich ihre Verwandtſchaft mit jenen der Madonna 
von Foligno bekunden, auch Dem, der nur einmal die geringfügigſte Repro— 
duction eines Raffael'ſchen Werkes geſehen, den gewiſſenhaften Nachfolger 
zeigen müſſen. Die genannten Zeichnungen gehören der Akademie der bildenden 
Künſte und der Albertina in Wien, beide mehr im Geiſte von Werken 
Raffael's aus der florentiniſchen Zeit componirt, wogegen der predigende 
Franciscus, gehöhte Bleiſtiftzeichnung (gleichfalls in der Akademie), ſchier täu— 
chend den Charakter des Peruginesken-Stiles à la Spoſalizio bewahrt. Nur 
ſind hier die Zuhörer des frommen Lehrers nicht die lebensfrohen Menſchen der 
Renaiſſance, ſondern melancholiſch erregte Werther's nach dem Recepte Novali's, 
ja Hölty's ſelbſt! Die in techniſcher Beziehung prächtig ausgeführte, colorirte 
Federzeichnung (der Akademie), die heilige Familie unter einer Palme dar— 
ſtellend, darf völlig eine Ueberſetzung des Raffael'ſchen Typus in den kleineren 
Geiſt der neueren Zeit heißen, was bis ins Aeußerliche, bis aufs Coſtume ſich 
erſtreckt hat. Hier befinden wir uns mit einem Schlage in der Geſellſchaft 
von 1810 bis 1820, deren Modetracht ſelbſt einigermaßen das ideale Coſtume 
des Vorwurfes zu beeinflußen vermocht hat. Von der größten Schönheit iſt 
ein anderes Blatt, ebenfalls die heilige Familie darſtellend, goldgehöhte 
Bleiſtiftzeichnung im Beſitz der Albertina. In der Mitte ſteht Maria mit 
dem Spinnrocken, nach Art der italieniſchen Frauen, in den Händen, milde 
herniederlächelnd auf den Knaben. St. Joſef und ein vorne am Boden 
liegendes Hündchen ſind bloß mit einigen Zügen erſt angedeutet, die Partie 


32 


des Kopfes der Jungfrau dagegen unſäglich fleißig durchgeführt und in der 
zarteſten Weiſe leicht mit Goldlichtern gehöht. Ausdruck und Typus haben 
etwas, das an die Madonna del Granduca gemahnt, die ſüßeſte Jungfräulich— 
keit von Demut und Ergebung mild verklärt. 

Ein Lieblingsgegenſtand der Scheffer'ſchen Malerei iſt S. Cäcilia, wol 
auch nicht ohne abſichtliche Wal. Auch andere der damals mit unſerem Meiſter 
in Rom ſtudirenden und ſchwärmenden Deutſchen haben der Verherrlichung 
dieſer ſchönen Heiligen-Erſcheinung gern den Pinſel geliehen, ſo Ludwig 
Schnorr faſt im ſelben Jahre wie Scheffer. Dieſem jedoch genügte es nicht, 
nur einmal ſich an die Aufgabe zu wagen, die Raffael in ſeinem Bologneſer 
Bilde zur Bewunderung der Jahrhunderte gelöſt hatte, ſondern vielfach ver— 
ſuchte ſich der eifrige, verſtändige Künſtler, wie eine Reihe von Gemälden 
ſowie Skizzen Zeugniß geben. Die Orgel ſpielend, mit drei reizenden Engels— 
knäbchen, die zu Füßen der Heiligen ſitzen und ſingen, ſtellt ſie das Bild für 
den Erzherzog Carl dar und die dazu gehörige ſchöne Federſkizze im Beſitze 
des Herrn C. Reinharter in Wien. Es iſt nicht zu leugnen, daß die idealiſtiſche 
Schablone ſolchen Compoſitionen, wie allen gleichzeitigen die desſelben Kunſt— 
geiſtes Kinder ſind, eben nichts genützt hat, daß ſelbſt in den, inhaltlich 
genommen, viel gleichgiltigeren Cäcilien eines Domenichino, ja des Rubens 
ſelbſt, viel mehr Anziehendes, Kraft und Ernſt zu finden iſt, aber die Reinheit 
und Vollendung der Form, der claſſiſche Adel der Erſcheinung darin kann 
nicht verkannt werden. Hieran ſchließt ſich die ſchöne Abrundung der Compo— 
ſition und die edle Einfachheit in der Wal der Mittel, endlich die aus wahrſter 
Begeiſterung entſtammte Treue, mit der ſich der Moderne an die Spuren 
ſeines großen Ideales anhält. 

Raffael's Genius war im Stande, durch ſeine Kunſt den Sinn der 
Cäcilienlegende in deren höchſter Bedeutung zu treffen und auszudrücken, 
als Ueberwinderin des Irdiſchen ſteht ſie in majeſtätiſcher Schönheit vor uns, 
ihr Ohr lauſcht fremden, himmliſchen Harmonien. Raffaellino ringt mit den 
Feſſeln, die ſein engeres, kleineres Geſchick ihm auferlegt, der durch Krauk— 
heit und, wir dürfen es uns nicht verſchweigen, durch ſeine Zeit, die nicht die 
Raffael's war, gedrückte Geiſt ſchwingt ſich zu ſolcher Höhe, ſo reiner freudiger 
Ahnung des Göttlichen nicht auf. Er begnügt ſich, die fromme Orgelſpielerin 
und dann die Vollendete, die Märtyrin, die ausgelitten hat, aber noch im 
Weh des Irdiſchen befangen erſcheint, zu verklären. Ihre Kunſt und ihr Leiden 
malt ſeine Muſe, wie er ſelber nur die Kunſt, das Streben, Arbeit und Ringen, 
und das trübe Erdenloos kannte, ohne aber die Kraft des vollendet großen 
Menſchen ſein zu nennen, die ſchon im irdiſchen Streben die Ueberzeugung 
des höheren Lohnes, die Ahnung der Unſterblichkeit in ſich trägt. Mit ſeiner 
Heiligen bleibt ſeine Kunſt an dieſer Schwelle ſtehen, aber wir vermögen zu 
urtheilen, daß ſie des Einganges nicht unwürdig geweſen wäre. 

Die todte Cäcilie, im k. k. Belvedere, bezeichnet Scheffer's höchſte 
Stufe. Die Compoſition iſt von vollendeter Schönheit, wenngleich das natu— 
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raliſtiſch-zufällige in der Art und Weiſe, wie der todte Körper auf den Boden 
hingefallen iſt, etwas ſtörend wirkt. Im Uebrigen beſitzt die einfach gedachte 
Gruppe des Leichnams mit den beiden darüber ſchwebenden Engeln durch 
den runden Fluß der Linien einen eigenartigen Reiz, die ernſte Landſchaft 
und der entſprechende Luftton gewähren der Scene die würdigſte Umrahmung. 
Merkwürdigerweiſe kann von dem Ausdrucke der Köpfe nicht geſagt werden, 
daß ſie ſich ganz auf der Höhe des Uebrigen hielten, wie denn überhaupt in 
mehreren Schöpfungen des Meiſters aus ſeinen letzten Lebensjahren die Ueber— 
zeugung zu gewinnen ſein dürfte, daß ſie, den älteren Arbeiten gegenüber, eine 
Wandlung ſeines Kunſtcharakters bekunden. Wunderbar genug, daß Scheffer 
auch darin ſeinem Vorbilde ſo treu auf Schritt und Tritt folgt. Beweiſe deſſen 
ſind, außer dieſer Cäcilie, namentlich zwei Zeichnungen, offenbar Entwürfe 
zu größeren Malereien. Die eine im Beſitze der Akademie befindliche, bereits 
erwähnte Skizze zu einer Predigt Johannis enthält ſchon deutliche Zeichen, 
welche darthun, daß in dieſem ſpäteren Werke auch ſchon Einzelnes dem römi— 
ſchen Stile Raffael's entlehnt ſei. Das Blatt wurde 1818 vollendet, die 
Unterſchrift daran lautet: Klagenfurt, am Donnerſtag nach Pfingſten. Noch 
klarer treten ſolche Anzeichen in einer Skizze im Beſitze des Herrn C. Reinharter 
entgegen, welche die Ausgießung des heiligen Geiſtes zum Gegenſtande hat. 

Scheffer iſt in ſeiner Stoffwal nur ſelten aus dem Kreiſe der religiöſen 
Sujets hinausgegangen. Außer dem ſchon genannten ſind mir noch folgende 
Arbeiten des Künſtlers, zum Theile wenigſtens dem Namen nach, bekannt. Ein 
Blatt mit dem Porträt Pius VII., wahrſcheinlich die Studie nach der Natur 
zu jenem Bildniſſe des Papſtes, welches Herr Endres nach dem Tode 
Scheffer's erwarb, ſpäter aber einem Freunde überließ, fünf Gemälde im 
Beſitze Endres, darunter Scheffer's letzte Pinſelzüge, zu einem für Erzherzog 
Carl begonnenen großen Bilde, von ebendemſelben auch eine kleine untermalte 
Skizze, ſowie viele Zeichnungen und Entwürfe. Andere Arbeiten ſind eine 
Madonna mit dem Kinde, Knieſtück, das Haupt der heiligen Katharina in Lebens— 
größe, ein Altarblatt S. Andreas, Madonna und Kind in einer Landſchaft, 
welches „feſt an Raffael's unerreichte Zartheit erinnert“ und endlich das 
Wargemont'ſche Votivgemälde, neben dem Papſtporträt der einzige nicht 
kirchliche Gegenſtand, von dem ich weiß. Ueber dieſes mögen zum Schluſſe 
noch wenige Worte geſtattet ſein. 

Die ſchöne Tafel, welche hiemit gemeint iſt, und ſelbſt ihr Aufſtellungs— 
ort iſt heute faſt unbekannt und gewiß unbeſucht. Aeltere Topographen der 
Umgebung Wiens, insbeſondere Adolf Schmidl, gedenken des Kunſtwerkes 
noch mit vieler Wärme, gegenwärtig aber gehen faſt alle der vielen Beſucher 
des Marktes Mödling daran vorüber. In einem unſcheinbaren Häuschen, 
das auf dem Friedhofe des Ortes die Grabſtätte der Gräfin Wargemont 
bezeichnet, iſt das Gemälde unter allerlei Gerümpel verborgen und ver— 
ſchloſſen. Gräfin Sofie Wargemont, Gemalin des zwei Jahre nach ihrem 
Ableben verſtorbenen Grafen Alexander, erhielt hier 1819 die letzte Ruhe— 
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ſtätte. Eine Wolthäterin aller Bedürftigen der Gegend war ſie unter dem 
Namen der „guten Gräfin“ allgemein bekannt, eine Bezeichnung, die dort zur 
Stunde noch einzelnen bejahrten Leuten in Erinnerung ſteht. Das ſechs Fuß 
breite und fünf Fuß hohe Gemälde zeigt zwölf Porträts, Perſonen aus der 
Familie der Verſtorbenen und Arme, welche Gaben erhalten. Ein Trauer— 
gerüſte daneben erinnert an die verſtorbene Herzogin von Würtemberg, deren 
Palaſtdame die Gräfin geweſen, auch fehlt ihre Freundin nicht, die Fürſtin 
Joſefine Liechtenſtein. Zur Linken ſitzt der Gemal, im Halbprofil dargeſtellt, 
in Händen ein Buch haltend, worauf die Worte: oeuvres de mifericorde. 
Auf einem Entwurfe zu dem Bilde, welcher der Akademie angehört, iſt auch 
auf dem Buche in den Händen des einen Knaben zu leſen: Charitas. Dieſes mit 
dem Stift vollendete Blatt trägt außerdem noch die Bezeichnung: Donnerſtag, 
von der Hand des Künſtlers. Ebenfalls Studien für das Mödlinger Gemälde 
find mehrere Porträtſkizzen der Akademie, wundervoll zierlich wie Miniatur— 
malerei ausgeführt. Ueber der ganzen Gruppe im vollendeten Gemälde ſtreuen 
zwei ſchwebende Engel — Porträts frühverſtorbener Kinder — Roſen her— 
nieder, den Hintergrund bildet die Landſchaft Mödlings mit Burg Liechten— 
ſtein, der gothiſchen Säule der Spinnerin am Kreuz und ganz in der Ferne 
Wien mit dem Stefansthurme. Unter Liechtenſtein fliegt der Aar mit einem 
Lorberkranze, von ſeinen Jungen gefolgt. Scheffer ſtand in näheren Bezie— 
hungen zu dieſen edlen Menſchen, denen er den Dienſt ſeiner Kunſt widmete, 
unten ſchrieb er die Worte: Ritter v. Scheffer aus Dankbarkeit. Fecit 1819. 

Es iſt erfreulich, daß ein Werk von der Tendenz, eine edle Frauenſeele 
in ihrem ſchönſten Wirken der Nachwelt verklärt hinzuſtellen, uns dieſelbe in 
ſolcher Weiſe, im Wechſelbezuge zu allem Bedeutendem vor Augen führt, was 
als Beeinflußung, Umgebung und reifendes Motiv ihres reinen Charakters, 
als Lebensſphäre ihres Gemütes wichtig entgegentritt. Ich meine neben der 
hauptſächlichen Richtung ihres Strebens, der Wolthätigkeit, auch die mehr 
anlaßgebenden, die geiſtig intonirenden und von außen auf die Seele wirkenden 
Argumente, welchen wir die Blüte der Nächſtenliebe in dieſer Frau verdanken, 
das Gefühl zur Heimat nämlich, welches der Künſtler höchſt glücklich vor 
das Bewußtſein zu rufen verſtand. Wie des Bildes, ſo iſt auch dieſes Gemütes 
Hintergrund die liebe öſterreichiſche Heimat. Die Wirklichkeit iſt hier gemaß— 
regelt, — ich kann nicht ſagen idealiſirt; die Stätten zuſammengerückt und 
alles Romantiſche, Berge, Ruinen, die Spinnerin am Kreuz und ſelbſt 
St. Stefan in der Ferne hervorgehoben, unwahr genähert. Wol ein Zug 
der Zeit, die ja überhaupt gern die Natur mit allerlei Anlagen, Durchſichten 
und Ausſichten zu verſchönern unternahm. Das Ganze iſt ein Stück Leben 
aus der Großvaterzeit, aber eben deßhalb kein Stück Volksleben. Denn gerade 
die hier dargeſtellten armen Leute ſind zwar, wie z. B. auf der Skizze, der 
von rückwärts geſehene Knabe, wunderſchöne Reminiszenzen aus dem Brande 
im Borgo, in anderer Hinſicht aber nur nichtsſagende Statiſten zu der hoch— 
gräflichen Apotheoſe. Ich mußte beim Anblicke dieſes Werkes unwillkürlich 
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an die vornehmen Geſellſchaften im Wilhelm Meiſter oder den Wahlver— 
wandtſchaften denken, denn auch dieſe Kunſt bewegt ſich in ähnlicher Weiſe 
vom volksthümlichen Leben abſtrahirend auf einem künſtlichen Boden, in der 
Athmoſphäre der zeitgemäßen Geſittung, des guten Tones, eines gewiſſen 
Stiles der Moral, eine ſpeculativ geſchaffene Culturwelt, der die hiſtoriſche 
Bedeutung mangelt. — 

Was früher genannte Bilder Scheffer's ſchon bekunden, beſtätigt auch 
dieſes, ſichtlich mit großer Liebe geſchaffene Werk. Die Zeichnung iſt des 
Künſtlers Vorzug, das Colorit mit ſeinen fahlen Tönen, die Carnation mit 
den bläulichen Schatten ſeine ſchwächere Seite. — 

Scheffer hat nicht reichliche Anerkennung gefunden. Zwar wurden drei 
ſeiner Werke vervielfältigt, das Mödlinger Bild durch Runke, die todte 
Cäcilie durch Emphinger, nach einer Lithographie von Scheffer's eigenen 
Händen, dasſelbe geſtochen von Rahl und Walde und die Orgelſpielerin 
gleichfalls von Rahl; auch rühmen ihn, wie geſagt, ein paar Bücherſtellen. 
Im Ganzen aber traf ihn das unverdiente Los, mit der geſammten gering— 
fügigen Bedeutung ſeiner Periode für die Kunſt verurtheilt oder doch ver— 
geſſen zu werden, und doch iſt ihm dadurch ſchweres Unrecht geſchehen. Er 
darf nicht unter den Haufen der gleichzeitigen Talente zehnten Ranges 
geworfen werden, auf deren Entfaltung der Nebel jener düſteren Cultur— 
epoche erſtickend gelagert war, er gehört zu denen, welche ihn durchbrachen 
und darüber emporragten. Echte Begeiſterung, reiche Begabung und heiße 
Liebe zur Kunſt ſind ſeine Vorzüge, nur die Ungunſt der Zeiten und der 
frühe Tod treten denſelben feindſelig entgegen. Auf ſeinen Wert von neuem 
aufmerkſam zu machen, den öſterreichiſchen Künſtler neben ſeinen auslän— 
diſchen Mitſtrebenden, die ihr Volk nicht vernachläſſigt hat, der Vergeſſenheit 
mehr zu entreißen, und endlich zum Genuſſe ſeiner Schöpfungen wieder anzu— 
regen, — das war die Abſicht der vorſtehenden Zeilen. 
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Geſänge des Grafen Giacomo Peopardi. 
(In den Versmaßen der italieniſchen Originale.) 


Ueberſetzt von 


Carl Fidler. 


8 
An Silvia. 


edenkſt Du, Silvia, 

Noch jener Tage Deines ird'ſchen Lebens, 
Als Liebreiz Deinen Augen, 

Den munter lächelnden, entſtralte helle, 
Und frohgemuth und ſinnend Du beſchritteſt 
Des Jungfraunalters Schwelle? 


Die ſtillen Zimmer hallten, 
Die Weg' in nächſter Runde 
Von Deinem ſteten Singen, 
Wenn Du vertieft in Arbeiten der Frauen 
Da ſaßeſt, voll Vertrauen 
In jene Zukunft, die im Geiſt Du hegteſt; 
Es war im duft'gen Blüthenmond, Du pflegteſt 
Damals ſo hinzubringen Stund' um Stunde. 


Ich ließ die theuren Studien, 
Die mühevollen Bücher oft bei Seite, 
Denen die frühſte Jugend 
Und meines Weſens beſten Theil ich weihte; 
Und vom Balkon des Vaterhauſes lauſchte 
Mein Ohr auf Deiner Stimme ſüße Laute, 
Und Deine Hand ich ſchaute, 
Wie raſch ſie glitt durchs mühſame Gewebe. 
Wie ſonnig Luft und Land, 
Die Gärten, goldnen Straßen, 
Und dort von fern das Meer und hier der Berg! 


a 

Kein Menſchenmund kann jagen, 
Was da mein Herz empfand. 

Wie liebliche Gedanken 
Und Hoffnungen, o Silvia, welch Trachten! 
Wie uns entgegenlachten 
Das Schickſal und das Leben! 
Wenn ich ſo reicher Hoffnung mich erinn're, 
Geht ſchmerzlich mir durch's Inn're 
Bitt'rer Empfindung Beben, 
Und neu bewein' ich meine trüben Loſe. 
Natur, erbarmungsloſe, 
Warum uns vorenthalten, 
Was früh Du uns verſprichſt? Warum ſo treulos 
Mit Deinen Kindern ſchalten? 


Bevor der Winterfroſt das Grün verdorrte, 
Wardſt Du, o Zärtliche, von tück'ſcher Krankheit 
Bekämpft und hingerafft; Du ſaheſt nimmer 
Die Blüthe Deiner Jahre. 

Nie ſchlich Dir lind zum Herzen 

Das ſüße Lob; bald Deiner ſchwarzen Haare, 
Bald Deiner Blicke, der verliebten, zagen; 
Nicht konnten Freundinnen an Feſtestagen 
Mit Dir von Liebe ſcherzen. 


Auch meine liebe Hoffnung 
Ward bald darauf zu nicht'; auch meinen Jahren 
Verſagten die Geſchicke 
Die Jugend. Ach, wie biſt Du, 
Wie biſt Du hingefahren, 
Theure Gefährtin meines Knabenalters, 
Hoffnung, um die ich weine! 
Iſt dieſes jene Welt noch, 
Die Freuden, Liebe, Thaten und Erfolge, 
Wovon ſo viel wir ſprachen im Vereine? 
Iſt dies des menſchlichen Geſchickes Folge? 
Als Dir die Wahrheit tagte, 
O arme, fielſt Du, mit dem Finger ſchweigend 
Den kalten Tod und ein vereinſamt Grab nur 
Im Hintergrunde zeigend. 


2 
Der Frühling, oder: vor den Mythen der Alten. 


Da jetzt des Winters Schäden 
Die Sonne heilt, die kranke Luft vom lauen 
Weſtwind belebt wird, daß zertheilt und flüchtig 
Der Wolken ſchwerer Schatten niederwallet, 
Die Vögel anvertrauen 
Wehrlos die Bruſt den Winden und das Taglicht 
Im Dickicht ſelbſt, wo kaum der Reif geſchmolzen, 
Einflößt nach Liebesluſt auf's neu' Begehren 
Und neue Hoffnung den erregten Thieren: 
Wird d'rum den Menſchengeiſtern wiederkehren, 
Den müden, ſchmerzverſunknen, 
Die goldne Zeit, die Unglück und der Wahrheit 
Troſtloſe Leuchte bannten 
Uns allzufrüh? So ſind verhällt, verglommen 
Dem Elenden für ewig nicht die Stralen 
Des Sonnengott's? Soll wieder 
Des duft'gen Frühlings Hauch erwärmend kommen 
An dies umeiste Herz, das in den Jahren 
Der Blüthe ſchon des Greiſes Noth erfahren? 


Biſt du belebt, o heil'ge 
Natur? belebt, und die entwöhnten Ohren 
Vernehmen ſie den Laut der Mutterſtimme? 
Einſt hatten weiße Nymphen die Gewäſſer 
Zum Wohnſitz ſich erkoren; 
Wohnung und Spiegel war die klare Quelle, 
Und der Unſterblichen geheime Tänze 
Erſchütterten die ſchroffen Bergeswände 
Und wald'gen Höh'n — nun öder Sitz der Winde. — 
Der Hirt, der zur unſichern Schattenſpende 
Des Mittags und zum blum'gen 
Flußrande trieb die durſt'gen Lämmer, hörte 
Hell tönen längs den Ufern 
Der Pane Lieder, ſah die Waſſerfläche 
Erregt und ſtaunte, denn unſichtbar tauchte 
Die pfeilbewehrte Göttin 
Nach heißer blut'ger Jagd in laue Bäche, 
Zu rein'gen ſich vom ſchmutz'gen Staube wieder 
Die jchnee’ge Bruſt und jungfräulichen Glieder. 
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Es lebten einſt die Blumen, 

Die Kräuter und der Wald; die weichen Lüfte, 
Die Wolken und die Lampe Titans hatten 
Vom Menſchen Kunde, als im ſtummen Nachtgraun 
Durch Blachfeld, Höh'n und Klüfte 
Dir, klare Venus, unverwandten Blickes 
Der Wand'rer folgte, Dir vertrau'nd, im Glauben, 
Du ſei'ſt Gefährtin ihm, und ſei'ſt bekümmert 
Um menſchliches Geſchick. Und wenn dem ſchnöden 
Verein der Bürger, der ſein Glück zertrümmert, 
Und ihrem Wüthen Einer, 
Entfloh'n zum tiefſten Wald, die harten Stämme 
An ſeine Bruſt gedrücket, 
Mocht' er die Adern, die blutloſen, wähnen 
Durchzuckt von Lebensglut, die Blätter athmend, 
Im ſchmerzlichen Umfaſſen 
Phillis und Daphne bebend, mit Clymenen 
Die Töchter weinend, die um jenen klagen, 
Der in den Strom geſtürzt vom Sonnenwagen. 


Auf euch, ihr ſtarren Felſen, 
Nicht ungehört die Jammerlaute fielen 
Des Menſchenkummers, als im Schauer eures 
Geklüfts, einſam zurückgezogen, Echo, — 
— Nicht leerer Lüfte Spielen — 
Nein, einer armen Nymphe Odem wohnte, 
Den unheilvolle Lieb' und harte Schickung 
Vom zarten Leibe ſchied. Durch Felſenzinnen, 
Durch kahle Klippen und verlaß'ne Stätten 
Trug ſie, vertraut mit Menſchenweh, von hinnen 
Zur Himmelswölbung unſ're 
Vom Schmerz erpreßten Klagen. Und die Sage 
Lieh dir ein menſchlich Schickſal, 
Tonreicher Vogel, der aus Laubesfülle 
Du jetzt den neuerblühten Mai beſingeſt, 
Und bei dem tiefen Frieden 
Der Flur, die ſchweigend ruht in nächt'ger Hülle, 
Beklagſt des alten Frevels Schmach und Schmerzen, 
Wie Zorn und Mitleid nun den Tag dir ſchwärzen. 
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Doch dein Geſchlecht iſt unſerm 

Verwandt nicht, und dein tauſendtönig Schallen 
Erzeugt der Schmerz nicht; du biſt minder theuer 
Nun, da du ſchuldlos weilſt im dunklen Thale. 
Ach, ſeit Olympos' Hallen 
Entvölkert ſind, und blind der Donner, rollend 
Durch ſchwarz Gewölk und über Berges häupter, 
Eiſig durchſchauert Schuldloſe nicht minder 
Als Schuldbeladne, ſeit die Mutter Erde, 
Entfremdet und unkundig ihrer Kinder, 
Ernährt betrübte Seelen; 
So höre du der Sterblichen unwürdig 
Geſchick und bitt're Sorgen, 
Natur, du ſchöne, gib dem Geiſt' die alten 
Funken zurück, wenn anders du belebt biſt, 
Und wenn im Himmel oder 
Im Meer, wenn auf dem Land, dem ſonnumſtralten, 
Noch Etwas wohnt, das blickt auf unſ're Trauer, 
Nicht mitleidsvoll, doch mind'ſtens als Zuſchauer. 


III. 
Brutus der Jüngere. 


1. 

Als da zerſchmettert lag im Thrakerſtaube, 
In ungeheueren Trümmern, 
Italiens Kraft, d'rauf das Geſchick die Pfade 
Schon bahnt dem Hufſchlag der Barbarenroſſe 
Hin auf Hesperiens Au'n und zum Geſtade 
Des Tiberſtroms und aus den kahlen Wäldern, 
Bereift vom froſt'gen Bären, 
Zu brechen Roma's altberühmte Mauern 
Beruft das Schwert der Gothen: 
Weilt Nachts, von Schweiß und Bruderblute triefend, 
Auf ödem Sitz, zum Tod entſchloßen, Brutus, 
Klagt an die unerbittlichen Despoten 
Des Himmels und den Abgrund, 
Und läßt umſonſt vom bittern 
Getön die ſchlummermüde Luft erzittern. 
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Bethörte Tugend! Hohle Nebelbilder, 
Der flücht'gen Larven Felder 
Sind Schule dir, und dir folgt auf dem Fuße 
Die Reue. Marmorgötter! — mögt ihr über 
Den Wolken wohnen oder an dem Fluße 
Der Unterwelt, — euch dient zu Spiel und Kurzweil 
Dies jammervoll Geſchlechte, 
Von dem ihr Tempel fordert und ein trüg'riſch 
Geſetz die Menſchen höhnet. 
So tief erregt der Erdgebornen Andacht 
Den Haß des Himmels? Alſo, Zeus, Du throneſt 
Den Böſen nur zum Schutz? Und wenn erdröhnet 
Der Sturm und raſch die Donner 
Entlohen Deiner Rechten, 
So triffſt Du nur die Frommen und Gerechten? 


Unbeugſam laſtet auf uns armen Sklaven 
Des Tod's das Loos und eiſern 
Nothwendigkeit. Kann er ſich nicht entſchlagen 
Der argen Unbill, fügt dem Unabwendbarn 
Der Nied're ſich. Iſt leichter zu ertragen 
Ein Uebel das nicht heilbar? Fühlt den Schmerz nicht 
Wer aller Hoffnung ledig? 

Auf Tod und Leben kämpft, unwürdig Schickſal, 
Mit Dir in ew'gem Kriege 

Der Wackre, weichend nie; und Deine Rechte, 
Wird ihr tyrann'ſcher Druck dann übermächtig, 
Abſchüttelnd, prunkt er noch mit ſtolzem Siege, 
Wenn er in's hohe Herz ſich 

Den herben Stahl geſenket, 

Und höhniſch lächelnd zu den Schatten lenket. 
Mißfällig iſt den Göttern, wer gewaltſam 

Zum Orkus dringt; nie fände 

Sich ſolcher Muth in ihren weichen Herzen. 
Erkor vielleicht der Himmel unſ're Mühen, 

Die herben Schickſalsſchläg' und Seelenſchmerzen 
Zum luſt'gen Zeitvertreib für ſeine Muße? 

In Jammer nicht und Sünden, 
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Vielmehr noch frei, in Wäldern und in Unſchuld 
Natur uns liebreich hegte, 
Einſt Kön'gin uns und Göttin. Seit zertrümmert 
Verruchter Brauch ihr ſel'ges Reich und andres 
Geſetz dem kargen Leben auferlegte, 
Wird jetzt, will Einer mannhaft 
Der Lebensqual entſagen, 
Natur den Streich, den ſie nicht führt, verklagen? 


Die Schuld nicht kennend, noch das eigne Elend, 
Führt die beglückten Thiere 
Gemach zu jenen ungeahnten Schwellen 
Ihr ſpätes Alter. Doch, wenn Kummer ihnen, 
Die Stirn am harten Stamm ſich zu zerſchellen 
Oder vom Felſen ſich in Schwindeltiefen 
Häuptlings zu ſtürzen, riethe, 
Den armen wehrt' es kein verborg'ner Wille, 
Kein Anſchlag finſtern Webens. 
Ihr nur von allen Weſen, die der Himmel 
Berief zum Leben, Menſchenkinder, fühlet, 
Ihr ganz allein, den Ueberdruß des Lebens; 
Euch macht die ſtyg'ſchen Ufer, 
Bevor eu'r Schickſal zeitig, 
Unſel'ge, euch nur macht ſie Jupiter ſtreitig. 


Und du vom Meer, das unſer Blut berieſelt, 
Gehſt auf, weißhelle Luna, 
Die wirrbewegte Nacht und dies Gefilde, 
Wo unſer Heldenmuth erlag, durchſpähend. 
Der Sieger ſtampft auf Leiber ſeiner Gilde, 
Die Hügel ſchüttern, von der Herrſchaft Gipfeln 
Die alte Roma ſtürzet. 
Du biſt ſo mild? Du ſahſt Lavinia's Kinder 
Aufblühen, ſahſt die Tage 
Der Freiheit und die Lorbern ew'gen Ruhmes, 
Und ſchweigend wirſt du auf die Höhn ergießen 
Dein unverändert Licht, wenn einſt zur Plage 
Und Sklaverei Italiens 
Durch ſeine öden Hallen 
Die eh'rnen Tritte der Barbaren ſchallen. 
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Sieh, zwiſchen Felsgeklüft und auf dem Zweige, 
Das Raubthier und das Vöglein, g 
Aus deren Bruſt Vergeſſen bannt' die Sorgen, 
Sie wiſſen nichts von unſerm Sturz, vom Umſchwung 
Der Weltgeſchicke; und ſobald der Morgen 
Neu röthen wird des emſigen Landmanns Hütte, 
Wird dies zum Frühgeſange 
Erwecken rings die Flur und jenes wieder 
Hin durch den klippenvollen 
Waldgrund den Pöbel kleinern Wild's verfolgen. 
O nichtiges Geſchlecht! Wir ſind der Auswurf 
Des Alls, und nicht die blutgetünchten Schollen, 
Nicht die durchheulten Schluchten 
Kann unſ're Noth erweichen, 
Noch Menſchenkummer je die Sterne bleichen. 


Die tauben Herrſcher nicht der Höh' und Tiefe, 
Die Erde nicht, die ſchnöde, 
Noch auch die Nacht ruf' an ich im Verenden, 
Nicht dich, des finſtern Todes letzter Schimmer, 
Mitkund'ge Nachwelt. Könnten Seufzer, Spenden 
Und Redeſchmuck des feilen Haufens jemals 
Ein zürnend Grab verſöhnen? 
In's Schlimm're drängt die Zeit; den faulen Enkeln 
Wird hoher Geiſter Ehre 
Schlecht anvertraut und unſers Elends Rache. 
Umkreiſ' mich gierig nun, du ſchwarzer Vogel, 
Der Regen peitſche, das Gewild verzehre 
Die unbekannten Reſte, 
Und ohne Spur verſchwinde 
Mir Namen und Gedächtniß auch im Winde! 

IV. 
Der Abend des Feſttages. 

Lieblich und hell und windſtill iſt die Nacht, 
Und friedlich über Wohnungen und Gärten 
Ruht hoch der Mond und läßt die fernen Berge 
In klarem Umriß ſeh'n. O meine Theure, 
Schon ſchweigt ein jeder Pfad und durch die Fenſter 
Blickt hie und da nur noch ein Lampenſchein. 
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Du ſchläfſt, umfangen nun von ſanftem Schlummer 
In deinen ſtillen Zimmern; keine Sorge 
Bedrückt dich, und du weißt wohl nicht, ja ahnſt nicht, 
Welch tiefe Wunde meiner Bruſt du ſchlugeſt. 
Du ſchläfſt; ich heb' empor den Blick zu grüßen 
Den Himmel, deſſen Miene ſcheint ſo gütig, 
Und die Natur, die alte, allgewalt'ge, 
Die mich zum Jammer ſchuf. Dir weigr' ich Hoffnung, 
Sprach ſie, ja ſelbſt die Hoffnung, und von anderm 
Soll nie dein Auge glänzen als von Thränen! — 
Heut war ein Feiertag, nun ruhſt du aus von 
Ergötzung und vielleicht kommt vor im Traum dir 
Wie vielen du gefiel'ſt, wie viele dir auch 
Gefielen; ich zwar nicht, wie könnt' ich's hoffen, 
Tauch' auf in deinen Träumen. Unterdeſſen 
Frag' ich, wie lang ich noch ſoll leben, und 
Werf' mich zur Erd' mit Weheruf. O Tage 
Voll Grau'n in noch ſo grünem Alter! — Nahe 
Vom Wege her hör' ich vereinzelt Singen 
Des Handwerksmanns, der ſpät von Luſtbarkeiten 
Heimkehrt zu ſeiner ärmlichen Behauſung, 
Und qualvoll preßt das Herz mir der Gedanke, 
Wie alles auf der Welt vorübergehet, 
Und keine Spur mehr läßt. So iſt entflohen 
Der Feſttag und auf dieſen folget wieder 
Der Werktag, und ſo trägt die Zeit von hinnen 
Die menſchlichen Begebniſſe. Wo iſt nun 
Der Laut der alten Völker? Wo der Ruf jetzt 
Unſ'rer berühmten Ahnen, wo das Weltreich 
Von jenem Rom, die Kriegsmacht, das Getöſe, 
Das von dort ausging über Meer und Erde? 
Jetzt waltet Fried' und Schweigen und es ruhet 
Ringsum die Welt und ſpricht nicht mehr von ihnen. — 
In meinen Knabenjahren, da man ſehnlich 
Den Feiertag erwartet, wenn nun dieſer 
Vorbei war, wacht' ich lange noch in Schmerzen 
Auf meinem Lager und in ſpäter Nachtzeit 
Noch ein Geſang, ertönend auf der Straße 
Und mit der Ferne allgemach verhallend, 
Mir ebenſo wie jetzt das Herz bedrückte. 
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V. 


Auf das Bildniß einer ſchönen Frau auf ihrem Grabe. 


So warſt Du, — jetzt da unten 

Biſt Du Geripp' und Staub. Hier über Koth und Knochen 
Steht unbeweglich hingepflanzt vergebens, 

Stumm, ſchauend auf den Flug der Menſchenalter, 
Als unſ'res Leids Erhalter 

Und unſ'res Angedenkens nur, das Bildniß, 
Entſchwund'ner Schönheit. Jener ſüße Blick, der 
Durchſchauerte, wenn ſtarr, wie jetzt er 's ſcheinet, 
Auf Einem er gehaftet, jene Lippe, 

Die, voller Urne gleich, 

Ueberzuſchwellen ſcheint von hoher Wonne, 

Der Hals, von Sehnſucht einſt umſchmiegt, die Hand 
Voll Liebreiz, die oft fühlte 

Der Hand, die ſie gedrückt, die Wärm' entweichen, 
Der Buſen, der die Wangen 

Vor Liebesbangen vielen ließ erbleichen: 

Das war; nun biſt Du modernd 

Gebein, Dein Anblick gräßlich | 
Verſehrt und häßlich, iſt verdeckt vom Steine. 


Und ſo verwiſcht das Schickſal 
Ein Antlitz, das auf Erden uns des Himmels 
Getreuſtes Abbild dünkt'! Ewig Geheimniß 
Des Daſeins! Heut', erhabenſter Gedanken 
Und ſchrankenloſer Empfindung Wundergquell, 
Die Schönheit prangt; ſie ſcheinet 
Ein Glanz, von ew'ger Hand 
Herabgeſchleudert in dies Erdenland, 
Den Sterblichen zu geben 
Von überird'ſchem Leben, 
Von ſel'gen Reichen und von gold'nen Welten 
Ein Hoffnungspfand und Zeichen: 
Morgen, durch leichten Anſtoß 
Wird widrig und ein Gräu'l mit einem male, 
Was eben noch ein Bild war, 
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Verklärt vom Himmelsſtrale, 
Und aus dem Geiſt ſogleich auch, 
Die früher es geliehen, 
Die hohen Ideale, mit entfliehen. 


Ein unbegränztes Sehnen, 
Geſichte hehrer Schöne 
Ruft zaubriſch uns der Töne 
Einklang, durch ihm ureigne Kraft, in's Leben, 
Daß auf der Luſt geheimnißvollen Wogen 
Der Geiſt dahingezogen, 
Gleichwie ein kühner Schwimmer 
Sich ſpielend läßt im Ozeane wogen; 
Trifft Eines Mißton's Beben 
Sodann das Ohr, ſieh plötzlich 
Dies ganze Paradies in Nichts entſchweben. 


O Menſchheit, biſt du durchaus 
Hinfällig und verſunken, 
Nur Staub, was nimmt dein Sinn ſo hohe Richtung? 
Birgſt du noch edle Funken, 
Warum wird deinen würdigſten Gedanken 
Und Trieben leichtes Schwanken 
So niedern Zufalls Weckung und Vernichtung? 


Ein ungerathener Sohn.“ 


(Dramatiſcher Scherz in einem Aete.) 
Von 


Hieronymus Lorm. 


Perſonen: 
Der Fürſt. Richard. 
Robert Bauer. Mathilde von Möhr. 


Ort: Hauptſtadt eines kleinen deutſchen Fürſtenthumes. — Zeit: Gegenwart. 
(Elegantes Arbeits-Cabinet. Bureau-Fauteuils. Mittelthür. Rechts vom Schauſpieler Seitenthür.) 


Erſter Auftritt. 
Mathilde lin Beſuchstoilette, mit Hut und Schirm). 


Mathilde (aus der Seitenthür tretend). Ein kühnes Wageſtück! — Zum 
erſten Male das Zimmer des Bräutigams zu betreten, heimlich, während er 
nicht zu Haufe. — Es ſieht gar nicht fo fürchterlich ernſthaft hier aus, als ich 
mir's vorſtellte. — Das Geſpräch der Mutter mit dem Fürſten, drüben im 
Salon, iſt viel ernſthafter. Sie waren ſo ſchrecklich politiſch, daß ich die Flucht 
ergriff, und ſo vertieft, daß ſie es nicht merkten. — Ach Gott! Das Lieben iſt 
ſo ſüß und die Menſchen ſind im Stande, noch von andern Dingen zu ſprechen. 
— Hier gebietet mein Richard, hier ſchreibt er ſeine geheimſten Arbeiten, hier 
werde ich ihm bald über die Schulter ſehen dürfen. — Aber nun iſt es Zeit 
umzukehren, wenn mein Verbrechen, der heimliche Gang hieher, nicht entdeckt 
werden ſoll. (Sie wendet ſich zum Abgehen; erſchrocken:) Es iſt zu ſpät, man kömmt; 
es iſt Richard — 

Zweiter Auftritt. 
Richard (durch die Mitte). Mathilde. 

Richard: Mathilde! Eine himmliſche Göttin im irdiſchen Bureau! Mein 
zweites Glück heute, meine zweite Ueberraſchung! 

Mathilde: Alle Schuld rächt ſich auf Erden. Du haſt mich auf friſcher 
That ertappt. Der Fürſt ließ meine Mutter bitten, um dieſe Stunde mit mir 
hieher zu kommen. Er ſelbſt findet ſich bei Dir ein und Du biſt nicht zu Hauſe. 


*Die durch den erheiternden Geiſt und Ton dieſer dramatiſchen Arbeit veranlaßte Aufnahme der— 
ſelben iſt eine Ausnahme zur Beſtätigung der Regel, nach welcher ſonſt dramatiſche Werke von den 
„Dioskuren“ principiell ausgeſchloſſen ſind. 
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Ich wollte Dich noch beſſer beſuchen, drang heimlich in Dein Zimmer, aber — 
Du ſprachſt von einer zweiten Ueberraſchung. 

Richard: Denke Dir, Mathilde, mein Vater iſt angekommen. 

Mathilde: Dein Vater! Aus Amerika! 

Richard: Ja, und das iſt das Geheimniß des fürſtlichen Beſuches, der 
Grund, weßhalb die Durchlaucht auch Dich und Deine Mutter zu mir gebeten. 

Mathilde: Erkläre mir dies Alles. 

Richard: Du weißt, daß mein Vater, einer der wildeſten Revolutionäre 
des Jahres 1848, zur Flucht getrieben wurde. Meine Mutter war ſchon früher 
aus Gram und Noth geſtorben, mich, einen kaum dreijährigen Knaben, der 
ſeine Flucht gehindert hatte, übergab der Vater einer befreundeten Familie 
zur Pflege. Später, als er in der neuen Welt Eigenthum erworben hatte, 
Farmer geworden war, ſchickte er Geld für meine Erziehung. 

Mathilde (lächelnd): Er muß gutes Geld geſchickt haben, denn Du biſt 
gut erzogen worden, Richard. 

Richard: Aber nicht nach dem Sinne meines Vaters. Als ich das 
Gymnaſium abſolvirt hatte, händigte man mir eine bedeutende Summe ein, 
damit ich bequem auswandern, mich zum Vater in die neue Welt verfügen 
könne. Aber ſtatt nach Bremen auf das Schiff, ging ich nach Gießen auf die 
Univerſität. 

Mathilde: Und der Vater war es nicht zufrieden? 

Richard: Er drang fortwährend darauf, daß ich heimkomme, wie er 
es nannte, denn Amerika wäre meine Heimat. Und in der That, als ich meine 
Studien vollendet hatte, Doctor juris geworden war, als der Geiſt ſein Ziel 
erreicht hatte, trat das Gemüth um ſo lebhafter mit ſeinen Forderungen auf. 
Ich freute mich einen Vater zu haben, ich ſehnte mich, ihn einmal zu umarmen. 
Da bekam aber plötzlich auch das Gemüth noch ein anderes Ziel. 

Mathilde: Kann das Herz ein anderes Ziel haben, als den einzigen 
Verwandten, einen Vater! 

Richard: Doch, Mathilde! Ich ſah damals Dich zum erſten Male. Je 
ferner und unerreichbarer Du mir ſchienſt, umſomehr wäre mir jeder Tag, nicht 
in derſelben Stadt mit Dir verlebt, ein unerſetzlicher Verluſt geweſen. Und trotz— 
dem war ich entſchloſſen, bevor ich in den Staatsdienſt trete, die weite Reiſe 
zu meinem Vater zu machen, als plötzlich ein Brief von ihm kam, ein ſchreck— 
licher Brief. 

Mathilde: Was kann ein Vater Schreckliches ſchreiben? 

Richard: O, geliebtes Herz! Ich hatte ſchon damals nichts Anderes im 
Sinne, als die Zartheit Deiner Geſtalt, Deine weißen, künſtleriſch geformten 
Hände, Deine Bildung, die mich bezauberte. Der Vater aber ſchrieb: „Komme 
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endlich, ich will Dich verheiraten. Mein Nachbar iſt geftorben und hat eine 
vermögliche Tochter von achtzehn Jahren hinterlaſſen. Sie iſt tüchtig in Haus und 
Feld, ſie beſitzt nichts von der verwünſchten, europäiſchen Bildung, ſpricht nur 
ein ſchlichtes, ſchlechtes Deutſch und alle Sonntage ein wenig engliſch. Das iſt 
eine Frau für einen braven, thätigen Mann, ſie iſt ſtets bei der Arbeit, Du wirſt 
es gleich ihren Händen anfühlen.“ 

Mathilde: Du antworteteſt? f 

Richard: Gar nichts! Ein Grauſen überfiel mich, eine unüberwindliche 
Augſt; ich gab die Reife auf und ſchrieb nicht einmal! Darüber vergingen mehr 
als zwei Jahre, ich wurde befördert, ich gewann die Gunſt des Fürſten und 
mehr: die Deine, wir verlobten uns. Da erhalte ich geſtern eine telegraphiſche 
Depeſche vom Vater aus Hamburg, daß er heute hier eintrifft, daß er kömmt, 
um mich zu holen. 

Mathilde ſſich ängſtlich anſchmiegend): Mein Richard, Du wirft doch nicht. 

Richard: Kindiſches Mädchen, ich bin kein Knabe mehr. Aber einen 
Vater haben, ihn zum erſten Male ſehen und ihm ſchon einen Conflict entgegen— 
bringen, einen Familienſtreit — 

Mathilde: O, Du wirſt ihn verſöhnen, ich will nicht ohne ſeinen Segen 
Dein Weib werden; er iſt Dein Vater. 

Richard: Ich ging, wie in allen meinen Angelegenheiten, ſogleich zum 
Fürſten, der mir wie ein Bruder iſt. Jung und geiſtreich genug, um auf meine 
Situation einzugehen, will er ſelbſt den Vater ſprechen. Der Fürſt weiß, daß 
es vergebliche Mühe wäre, den alten Demokraten ins Fürſtenſchloß bringen 
zu wollen. Darum kam er ſelbſt in mein Haus und beſchied zugleich Dich hieher. 
Ich erwarte den Vater. 

Mathilde: Wo iſt er? 

Richard: Er ſtieg bei der Familie ab, bei der ich einſt in Pflege war. 
Er ließ mir kaum die Zeit ihn zu umarmen, dann lief er ſchon die alten Plätze 
wiederzuſehen, wo er einſt auf Eckſteinen und Barrikaden zum Volke geſprochen 
hatte. Aber er verſicherte, ſo bald als möglich bei mir zu ſein. Und wahrhaftig, 
ich glaube, ich höre ſein Poltern mit den Bedienten — 

Mathilde: Ich gehe, den erſten Austauſch Eurer Gefühle nicht zu 
ſtören. Verſöhne den Vater, Richard! (Sie reicht ihm raſch die Hand, rechts ab.) 

Dritter Auftritt 
Robert (durch die Mitte). Richard. 

Robert: Hei! Noch weiß ich meinen Schläger zu gebrauchen! Der 
Menſch wird an mich denken! Habt Ihr es mit der Polizei in Deutſchland 
ſchon ſo weit kommen laſſen, daß man von einer Straße in die andere einen 


Paß braucht? 
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Richard: Was iſt Ihnen denn begegnet, lieber Vater? | 

Robert: Ich trete ins Haus, fteige die Treppe herauf, kömmt ein Menſch 

auf mich zu und will durchaus meinen Namen wiſſen, bevor er mich einläßt. 

Richard: Es war wol nur ein Diener, der Sie anmelden wollte. 

Robert: Anmelden? Ja, wo bin ich denn eigentlich? Es iſt mir hon 
aufgefallen, die breiten Steine im Hausflur — 

Richard: Marmor — 

Robert: Die Tuchniederlage auf der Treppe — 

Richard: Teppiche — 

Robert: All der ariſtokratiſche Schnick-Schnack — wo bin ich den 
hingerathen? Iſt das hier irgend eine Adels-Spelunke? Biſt Du, mein Sohn, 
ſo weit herabgekommen, daß Du, der Sohn der Freiheit, in einer Fürſten-Kneipe 
wohnen mußt? 

Richard: Nehmen Sie Platz, mein Vater, ich erkläre Ihnen dann — 

Robert: Ich ſetze mich nicht, wo Tyrannenknechte ſitzen; mein Fuß ſoll 
nicht verweilen, wo gekrönte Füße nach Stiefelknechten rufen. Komm' fort von 
hier, Richard! 


Richard: Das iſt aber meine Wohnung, Vater, mein Haus, mein home | 
Robert: Und wer bift denn dann Du? Was iſt aus Dir geworden? 
Geſtehe! 

Richard (zögernd): Ein höherer Beamter. 

Robert: Ein Beamter! Und noch dazu ein höherer? Sollte es dahin 
mit Dir gekommen ſein, daß Du — Rath wärſt? 

Richard (geſenkten Hauptes): Noch ärger — 

Robert: Eine furchtbare Ahnung ſteigt in mir auf! Sollteſt Du, ich 
ſchaudere es zu ſagen, ſollteſt Du ſo tief emporgeſunken ſein, daß Du — ein 
deutſcher Hofrath wärſt? 

Richard (zu ſeinen Füßen): Verzeihung mein Vater! Ich bin — es iſt 
nicht ganz meine Schuld — ich bin — die Verhältniſſe haben mich immer tiefer 
von Stufe zu Stufe hinaufgedrängt — ich bin — Miniſter! 

Robert lentſetzt): Ungerathener Sohn! 

Richard (ſich erhebend): Nun wiſſen Sie Alles. 

Robert: Das alſo muß ich an Dir erleben? Ich habe keine Haare 
mehr. (Er ſchleudert den breiten Hut, den er bisher aufbehalten, auf das Bureau.) Wir 
Demokraten ſind alle frühzeitig Kahlköpfe geworden, aber ich ſchwöre Dir, Du 
machſt meinen Backenbart vor der Zeit grau. Ich, das Kind der Revolution, 
der Vater eines Miniſters! Was haſt Du Dir denn gedacht, als Du mir kalten 
Blutes das Portefeuille ins Herz ſtießeſt? 

Richard: Sie waren ſo ferne — 
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Robert: Ja wol, und ich lehne vor dem Richterſtuhle der Freiheit die 
Verantwortlichkeit von mir ab. Ich war ein Flüchtling, ich bin nicht Schuld an 
Deiner ſchlechten Erziehung. 

Richard: Gewiß nicht. 

Robert: O wie Schade! Wenn ich Dich hätte leiten können, wenn ich 
Dich protegirt hätte, wenn Dir meine großen Verbindungen Nutzen und Vortheil 
gebracht hätten, Du ſäßeſt längſt auf einer Feſtung bei Waſſer und Brod und 
würdeſt dich glorreich rühmen, ein Amneſtirter zu ſein. 

Richard: Es iſt zu ſpät. 

Robert: Nein! Komme mit mir, das Brod der Verbannung eſſen, ſtoße 
den Sclavenbraten von Dir. 

Richard: Ich kann nicht in dieſem Augenblicke meine Entlaſſung 
geben — 

Robert: Nicht nöthig! Ich verſtehe mich aufs Flüchten. Und biſt Du 
einmal drüben über'm Ocean, dann heirateſt Du die Tochter meines Nachbars, 
die noch immer auf Dich wartet. Ich habe ihr ſicher verſprochen, Dich mitzu— 
bringen und ſie läßt es ſich nicht nehmen, die Stube, die einſt die Deine ſein 
wird, alle Sonnabend eigenhändig auszureiben. 

Richard: Auch auf dieſe Hoffnung muß ich verzichten, ich bin bereits 
mit Fräulein Mathilde von Möhr verlobt. 

Robert: Von Möhr! Ein adeliges Fräulein! Wie tief wirft Du noch 
ſinken! Du willſt Dich zu einer Mißheirat, zu einer Mesalliance herablaſſen? 

Richard: Sie iſt ein feingebildetes Mädchen. 

Robert: Feingebildet iſt ſie auch noch! Und Du ſchämſt Dich nicht, Dich 
mit ſolchen Leuten abzugeben? 

Richard: Der Fürſt nimmt großen Antheil an mir. Er war als Erb— 
prinz mit mir auf der Univerſität. Oft behauptet er, ich hätte ihm nichts zu 
verdanken, ich hätte mich durch Fleiß, Ernſt und ſolide Lebensführung ſelbſt 
aus dem Nichts aufgeſchwungen. Indeſſen verdanke ich ihm Alles. Er wünſcht 
ſehr, Ihre Beiſtimmung zu meinen Plänen zu gewinnen und ich möchte ihm 
auch dies verdanken. 

Robert: Welcher Vater kann ſeine Beiſtimmung geben zu einem Lebens— 
wandel, wie Du ihn führſt! 

Richard: Der Fürſt weiß ſehr wohl, daß Sie ſich nicht herablaſſen 
würden, zu ihm aufs Schloß zu kommen; er hat ſich deßhalb zu mir verfügt 
L er wird vor Ihnen erſcheinen — 
| Robert: Du machſt das Maß Deiner Uebelthaten voll! Ich ſoll mit 

einem Fürſten ſprechen! 
Richard: Er wird ſich Ihnen wie ein Freund zeigen. 
4 


52 | 


Robert: Ich ſoll mit einem Unterdrücker freundſchaftlich verkehren? 
Einen Tyrannen fragen: wie gehts? — Ich ertrüge es nicht, daß ein Anderer, 
der auch nur ein Menſch iſt, wie ich, hochmüthig vor mir ſich niederſetzt, während 
ich ſtehen muß, mich am Ende gar ſeiner Gnade verſichert. Ich bin ein freier 
Bürger Amerikas. 

Richard: Er hat großen Reſpect vor Ihrem Muth, Ihrem Charakter, 
er weiß einen Mann zu ſchätzen, der ſich ſein Los nach eigener Ueberzeugu 
geſtaltet hat. 

Robert (geſchmeichelt): So? Weiß er das? Sieht er ein, daß ein Unter 
ſchied ſein muß zwiſchen Menſchen wie ich und Seinesgleichen? | 

Richard: Der Fürſt! | 
(Der Fürſt tritt aus der Seitenthüre und bleibt ſtehen. Richard macht ihm eine tiefe 

Verbeugung und geht durch die Mittelthür ab.) f 


Vierter Auftritt. | 
Der Fürſt. Robert. 


Robert (für ſich): Nun, wir wollen einmal ſehen, wie ſich dieſer Plebs | 
der alten Welt ausnimmt gegenüber der Hoheit und Majeſtät eines trans- 
atlantiſchen Freiheitsmannes. (Er rückt ſich einen Fauteuil zurecht und läßt ſich ſtolz 
nieder.) | 

Fürst (tritt vor und macht tiefe Verbeugung.) Ich begrüße Sie, Herr Robert 
Bauer. | 
Robert (mit einem Kopfnicken erwidernd): Sie find um eine Audienz bei | 
mir eingekommen. — Sie wünſchen? | 

Fürſt: Ich wollte Ihnen zunächſt danken, daß Sie dem Lande einen 
Sohn geſchenkt haben, der ihm ſo trefflich dient. | 

Robert: Ja, leider dient er, das Ungeheuer — | 

Fürſt (für ſich): Er ſitzt da breit und mich läßt er ſtehen, wie ich kaum 
den niederſten Unterthan. Es iſt dieſelbe Welt, nur umgekehrt. (Laut) Ja, ich \ 
danke Ihnen, und wie ich die Geſinnungen Ihres Sohnes kenne, ſo würde es j 
ihn am meiften freuen, wenn der Orden, der eigentlich ihm gebührt, feinem 
Vater verliehen würde. ö | 

Robert (entrüfte): Ich habe niemals einen Orden angenommen. (Steht 
auf, nähert ſich dem Fürſten, mit verändertem Tone:) Im Vertrauen! Es liegt mir 
ſehr ferne, aber ich möchte es nur wiſſen — ich habe niemals einen Orb 

| 


| 


angenommen, verdiente das nicht einen Orden? 
Fürſt: Und Sie ſollen ihn haben — 
Robert: J bewahre! 
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Fürſt: Sie brauchen ihn ja nicht zu tragen, Sie begnügen fich mit 
einen ordensgeſchmückten Bewußtſein. Aber eine ſolche Auszeichnung wird 
erſt verliehen, wenn der Krieg beendet iſt. Schließen Sie Frieden mit 
den Lebensplänen Ihres Sohnes, geben Sie dem Brautpaar Ihren väterlichen 
Segen. 

Robert: Ich will ganz leutſelig mit Ihnen ſprechen. Sie ſind zwar ein 
Fürſt, aber ich will annehmen, daß Sie nichts dafür können. Darum frage ich 
ganz offen: Kann ich meiner eigenen Vergangenheit ſo ſehr ins Geſicht ſchlagen, 
um den Weg zu billigen, den mein ungerathener Sohn einſchlug? 

Fürſt: Pah! die Frage iſt keine politiſche, keine Geſinnungsfrage. Sie 
ſollen nicht den Miniſter, Sie ſollen nur den Bräutigam ſegnen. Die Liebe iſt 
die wahre Demokratie, vor ihr ſind wir Alle gleich. Das haben ſchon in alter 
Zeit Könige bewieſen, als ſie ſich mit ländlichen Jungfrauen vermählten, welche 
ihre Schafe hüteten — ’ 

Robert: Aber nicht ihre Tugend — 

Fürſt: Ich weiß, daß Worte hierin nichts vermögen. Ihr eigenes Auge 
ſoll Sie überzeugen. Ich habe das Mädchen hierher beſtellt. Sehen Sie ſelbſt, 
ob auch der rechtſchaffenſte Demokrat einer ſolchen Königin aller Feſte wider— 
ſtehen könne. 


(Er öffnet die Seitenthür. Mathilde tritt heraus, ohne Hut und Schirm.) 


Fünfter Auftritt. 
Mathilde. Die Vorigen. (Später:) Richard. 


Robert (während deſſen für ſich:) Jetzt machen fie alle ſchönen Weiber 
auch ſchon zu Königinen, als ob ſie der Fürſtlichkeiten nicht ohnehin genug 
hätten. 

Mathilde: Geſtatten Sie, Herr Bauer, daß ich dem Vater meines 
geliebten Richard die Hand drücken darf. 

Robert: Händeſchütteln iſt bei uns in Amerika allgemeiner Brauch, das 
verpflichtet zu nichts. (Er reicht ihr die Hand.) Aber mit dieſen kleinen zarten 
Fingern wollen Sie meinem Jungen die ſchwere Lebenslaſt tragen helfen? Da 
habe ich ihm drüben überm Ocean eine feſtere Hand dazu ausgeſucht. 

Mathilde: O ich weiß, daß er bei Ihnen drüben viel glücklicher wäre 
es iſt jedoch nicht meine Schuld, daß er mich gewählt hat. Aber ich verſpreche 
Ihnen, ihn von dem Amte, das Ihnen ſo verhaßt iſt wie mir, ganz loszulöſen. 
Er ſoll nicht Zeit finden, Miniſter zu ſein. (Richard erſcheint durch die Mitte.) 
Still, es bleibt unter uns! Richard kömmt. 
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Robert (vertraulich, halb heimlich:) Verſprechen Sie ihm eine recht tyranz 
niſche Frau zu fein, damit er endlich das Revoltiren lernt? 

Mathilde: Gewiß! 

Robert: Geloben Sie mir, dem alten Rebellen, meinen Jungen zur 
Empörung zu treiben? Verſprechen Sie mir, dieſem frommen, deutſchen Knaben 
rebelliſch zu machen? 

Mat hilde: Er ſoll ein Revolutionär werden und alle Feſſeln zu ſprengen 
verſuchen. 

Robert: Ich hoffe, Sie ſpielen Clavier. — Richard, Du wollteſt ein 
Sclave ſein (ihn zu Mathilden ſchiebend) ich übergebe Dich Deinem Herrn! (Richard 
und Mathilde ſtehen Hand in Hand, Robert nimmt ſeinen Hut.) Ich aber will nun 
trachten zu meiner Farm heimzukommen. Sonſt verführt man mich hier gar 
noch dazu, einen Orden anzunehmen. Ich ſegne Euch, meine Kinder. Adieu, 
Herr Fürſt! Sie beſuchen mich vielleicht noch einmal in Amerika — man kann 
nicht wiſſen. Dann vergeſſen Sie nur nicht, Richard mitzubringen, meinen unge- 
rathenen Sohn. | 

(Er wendet ſich, den Hut aufſetzend; der Vorhang fällt.) 


0 
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Gedichte, 


Von 
Julius von der Traun. 


AB 
(A Der letzte Traum. 
(Och glaubt’, ich läg' gefangen 


en 3 In Augsburg auf der Wacht — 
45 Wie kann ich freigelaſſen 
Zu Straßburg durch die Gaſſen 


Jetzt wandeln in der Nacht?! 


Die Luft iſt leicht und lieblich, 
Mein Kopf iſt wüſt und ſchwer, 
Ich halt' mich an den Wänden, 
Blut klebt an meinen Händen — 
Ich weiß es nicht — woher? 


Es zittern meine Kniee, 

Und krampfhaft klebt mein Fuß 
An dieſen Pflaſterſteinen, 

Blei liegt in meinen Beinen, 
Und ich muß eilen, muß! 


Es drängt mein Ohr zu lauſchen, 
Doch hören will es nichts, 

Es treibt mein Aug' zu ſpähen 
Doch will's von dem nichts ſehen, 
Was kommen wird, nichts, nichts! 


Schon trifft mit Purpurpfeilen 
In's Nachtgewölk der Tag — 

Hilf Gott, der will mich wecken! 
Da ſchmettert durch meine Schrecken 
Ein Nachtigallenſchlag. 
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Das klingt nach guten Tagen — 
Feinliebchen, das war mein, 
Als wir vor wenig Jahren 
Hier reiſig durchgefahren — 
Wie ſchön muß ſie noch ſein! 


Das Blut an meinen Händen, 
Die dumpfe Angſt der Bruſt 
Verflogen und verſchwunden — 
Die Flügel losgebunden 

Tauch' ich empor voll Luſt. 


Ich fliege wie ein Vogel 

In Straßburg durch die Stadt, 
Ich gucke durch die Scheiben — 
Das iſt ein gräßlich Treiben, 
Das mich ergriffen hat. 


Ich flieg' an Liebchens Fenſter, 
Ich klopfe an das Glas; 

Sie ſpringt hervor und ſchreiet: 
„Sei du vermaledeiet! 

Durch wen vermagſt du das?“ 


Da war mein Flug gebrochen: 
„Wenn du doch Alles weißt, 
Feinslieb, was hilft das Lügen! 
Der ſo mich lehrte fliegen 

Das iſt der böſe Geiſt.“ 


Sie ſchlug ein Kreuz, ich ſtürzte — 
Doch als ich war erwacht, 

Lag ich bei frühem Tagen 

In Eiſen wieder geſchlagen 

Zu Augsburg auf der Wacht. 


Am Gitter ſteht der Henker, 
Der mich beim Namen ruft — 
Ihm bin ich übergeben — 
Wohlauf! ſo will ich ſchweben 
Und fliegen in hoher Luft! 
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1 


Die beiden Häuſer. 


Das eine Haus war laut und groß, 
Voll Sonnenglanz, voll Düfte, 

Vor ſeiner reichen Fronte ſchoß 

Ein Springquell in die Lüfte; 

Ein goldner Schweizer ſtand am Thor, 
Lakaien ſprangen haſtig vor, 

Wenn meine Gerte ſchwirrte, 

Und ich den Hengſt parirte. 


Die Herrin oben hörte kaum 

Den Schlag von ſeinen Hufen, 

Sie rauſchte ſchon den Stiegenraum 
Herab auf Marmorſtufen; 

Ihr Aug' war Liebe nur und Glück, 
Die Diener traten ſtill zurück, 

Die Flügelthüren flogen — 

So war ich eingezogen. 


Wir ruhten an des Teiches Rand 

Auf ſammtner Ottomane, 

Es wehte über allem Land 

Des Abends Purpurfahne. 

In ſternenheller Mitternacht 

Erklang noch ihrer Stimme Pracht — 
Wie Nachhall ihrer Lieder 

Regneten Blüthen nieder! 


Das andre Haus lag ſtill und klein 
In kühlem Waldesſchatten, 

Es rann ein Bächlein ſilberrein 
Vorbei durch grüne Matten; 

Ein Vöglein auf der Schwelle ſang, 
Ein Hündchen mir entgegenſprang, 
Wenn ich vom Rößlein munter 
Mich fröhlich ſchwang herunter. 
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Noch eh' ich einen Blick geweiht 
Der trauten Waldesrunde, 

Hing ſchon die blonde Jägermaid 
An meinem jungen Munde. 

Sie herzte mich und küßte mich, 
Sie fragte mich und grüßte mich; 
Die Bäume ſtanden ſchweigend, 
Die grünen Häupter neigend. 


Wir ruhten an des Berges Rand 
In ſchwellend weichem Mooſe, 
Entblättert ſank auf's grüne Land 
Des Abends letzte Roſe; 

Es glühte fern der Alpenſchnee, 
Die Reiger tauchten in den See, 
Durch ſtille Regenbogen 

Die ſanften Sterne zogen. 


Es ſinkt in Nacht der Tage Pracht — 
'S geht Einem wie dem Andern! 

Ich aber hab' dies Lied erdacht 

Und ſing' es laut beim Wandern. 

Ich wandre fremd im fremden Land, 
Es ſteht der Mond am Himmelsrand, 
Und grüßt mit ſanftem Scheine 

Die Schlöſſer und die Haine. 


3. 
Vorbei! 


Das Poſthorn ſchmettert ſeine Weiſen, 
In's Städtchen rollt mein Reiſewagen; 
Am Thore blühen noch die Linden — 
Ach könnt' ich ſie noch wiederfinden, 
Wie in verblühten Maientagen! 


Vom ſtillen Leichenhof herüber 

Die Trauerweiden ſchläfrig nicken; 

Die Sonne, auf's Gebirg' geſunken, 
Schaut durch die Zweige ſchlafestrunken 
Auf mich herab mit trüben Blicken. 
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Des Zöllner! Haar iſt weiß geworden — 
Gar manches Jahr verfloß indeſſen, 

Seit ich mit ihr im Abendſchimmer 
Vorüber ging — er grüßt mich nimmer, 
Hat meine Züge längſt vergeſſen. 


Es iſt ſo leer, ſo ſeltſam ſtille, 

In dieſen einſt ſo lauten Gaſſen; 
Nur fremde Leute ſeh' ich gehen, 
Wohin auch meine Augen ſpähen — 
Es will kein Freund ſich ſehen laſſen. 


Dort iſt ihr Haus! Wo iſt ſie ſelber? 
Sonſt iſt am Fenſter ſie geſeſſen, 

So ſchrieb ſie, von Erinnerungen 

Und Abendglocken ſanft umklungen — 
Hat ſie den lieben Brauch vergeſſen?! — 


Es iſt vorbei! — Mitleidig grüßet 
Ihr Stern aus ferner Himmelsbläue; 
Er mahnt, nach hellen Freudentagen, 
Den dunklen Abend ſtill zu tragen, 
Wenn ſchlafen gingen Lieb und Treue. 


Die Wolken ziehen roſig glühend 

Ihr über's Grab und ſanfter Friede 
Entfaltet leiſe ſein Gefieder; 

Im Herzen ſterben mir die Lieder, 
Und ich bin müde — ſterbensmüde — 


Gulnare. 


Poetiſche Erzählung. 


Von 


| Carl Victor Hansgirg. 
ie Sahara ruhet ſchweigend und ihr ew'ges Wüſtenmeer 
N Ss Dehnt ſich, gar unendlich ſchauernd, bis zum Himmel öd' und leer, 


= Keine Palme, keine Klippe, nirgend rings ein Lebensoden 


4 Nur des Dromedars Gerippe ſandumweht auf todtem Boden! — 


id; 
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Alles ſtill, da ſauſt es plötzlich ſchwühl fast wie Gewitterahnen, 

Und Kameel und Führer lauſchen in dem Zug der Karavanen. 

Horch! Woher dieß dumpfe Rauſchen? Sind es Räuber der Oaſen 
Wie vom Sturm zu Raub und Beute plötzlich raſch zuſamm'geblaſen? 


Sinds die Späher nach Gulnaren? — der geraubten Häuptlingstochter? — 
Blickt ſo ſtolz nicht die Geraubte, wie die Kön'gin Unterjochter? 
Nach dem Harem ſie zu ſchleppen, wachen über ſie die Sbirren, 
Deren dunkle Augen lauernd hin nach dem Geräuſche irren! — 


S gilt ihr Kleinod abzujagen, nun wohlan! Der Kampf entſcheide, 
Denn es läßt blos mit dem Leben ſeine ſüße Augenweide 

Jener Häuptling, der gelaſſen ruhig zum Piſtol gegriffen, 

Und der Klinge Schärfe prüfet wohlgeziert und wohlgeſchliffen. 


Ja! Sie ſind's, die Rache ſchnaubend nahen, ſind die Räuberhorden, 
Und der Anprall wird erfolgen und ein grauſam blutig Morden, 
Und ſchon ſteh'n ſich gegenüber kampfbereit die wilden Schaaren, 
Wer beſiegt ſein wird, Wer — Sieger, wird ſich alsbald offenbaren. 


Und ſchon heben ſie die Lanzen und ſchon zücken ſie die Säbel, 
Da erſtarrt die Kampfesgruppe, denn aufdämmert raſch ein Nebel, 
Flücht'ge dünne Sandeswolken ſteigen auf zum Horizont, 

Der vor einer Weile prangte noch kriſtallhell und durchſonnt. 
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Und ſchon Stoffen die Kameele dumpfe Klageslaute aus, 
Ja! Bei Allah! — was da nahet, iſt des Samums wild' Gebraus, 
Und ſchon werfen ſich zu Boden flink die Moslems, die Kameele, 
Und ein Zittern und ein Bangen packt ſo Thier- wie Menſchenſeele. 


Und es zieht den ſchmucken Burnus tief vom Schreck erfaßt Gulnare 
Um die bleichgeword'nen Wangen um die ſturmdurchwehten Haare, 
Und gleich wie die Sonne blicket röthlichtrüb, verſchleiert, kalt, 
Graust's auch ihrem trüben Auge vor des Samums Allgewalt. 


Und die ganze Karavane hat ſich klagend hingekauert; 

Denn ſchon weht es giftigglühend, daß es bis zum Marke ſchauert, 
Kein Gebet zu Allah warf ſie all' die Moslems tief zu Boden, 
Ihre dürren Lippen beben vor des Samums Feuerbroden. 


Alſo ſind erſtarrt die Kämpfer, ſind erſtarrt im Hauch der Glut! 

Wo iſt all' des Feindes Hitze, wo iſt all des Kampfes Wuth? 

Mit dem Samum hingewirbelt, der den Sand nicht aus dem Grunde, 
Und ſtets glühender erbrauſet wie aus einem Höllenſchlunde. 


Schmachtend harren tief am Boden der Erlöſung — Freund und Feind, 
Denn die Fehden ſind verloſchen und die Kämpfer wie verſteint. 

Und Gulnare, die gewecket Streit durch ihrer Schönheit Prunken, 

Ihrer eig'nen Schönheit Schatten iſt ſie leblos hingeſunken. 


Aus verſtörtem Auge brechen gluterzeugte, blut'ge Thränen, 

Es entſteigt den welken Lippen bald das letzte Todesſtöhnen! — 
Harter Samum, grauſer Mörder, haſt es ihr wohl angethan, 
Die ob ihrer Anmut ſchonte ſelbſt des Tiegers gier'ger Zahn. 


Harter Samum! du nur ſchonteſt nicht dem Sterne aller Frauen 
Haſt nun dicht ſie eingehüllet in des Leichentuches Grauen, 

Haſt die Roſe wild verſenget, haſt die Lilie gebrochen, 

Noch eh' über ihre Freiheit war der Richterſpruch geſprochen. 


Wilder Samum — doch es ſcheinen deine Flügel zu ermatten, 
Und es ſenkt ſich ob der Horde kühlend ſchon der Abendſchatten, 
Und ſchon ſpüren die Kameele, ſich erhebend, in den Fernen — 
Vorwärtsſchreitend ſüße Labe ſandumwirbelter Ziſternen. 
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Und Schon find auch durch die Horde aufgedeckt die fühlen Bronnen, 
Und ſie rieſeln Rettung kündend in dem Licht der Abendſonnen; 

Doch umſonſt — es bleibt Gulnare eines bleichen Todes Bild, 

Ach! für die kein Quell, kein Balſam und kein Strahl der Sonne quillt. 


Hingewelkt und hingedorret liegt ſie da des Samums Beute, 

Und es knien um ſie weinend, Männer, die um ſie im Streite; 
Hier der Häuptling, der verzweifelnd der Entſeelten Schleier küßt, 
Dort der Vater, dem die Thräne nieder von dem Barte fließt. 


Beide, die vor einer Weile Feinde noch auf Tod und Leben, 
Schließen hier ſich in die Arme ſchreckerfaßt, doch gramergeben, 
Beide beugen ſich hernieder wie verzweigte Trauerweiden, 
Beide wollen von der Leiche ihres Schmerzes nimmer ſcheiden. 


Und nun wird zum Leichenzuge, die da ſchleicht, die Karavane, 
Der gequälte greiſe Vater — ſonſt ein ſteinerner Titane — 
Auf's Kameel hebt er und trägt ſie die geliebte Tochterleiche 

Und beklagt ſich als den Aermſten weit in Allahs Wüſtenreiche. 


An dem Rande der Oaſe, wo die erſten Dattelbäume, 

Die Gulnare einſt geſpendet ihrer Jugend ſüße Träume, 

Schlummert ſie die Häuptlingstochter, überwölbt vom üpp'gen Graſe, 
Denn ſie war dem Vaterherzen in der Wüſte die Oaſe. 


Gedichte, 


Von 
Alfred Berger. 


1. 
ler engem Schacht, Dies dunkle Stück, 
In dunkler Nacht, Iſt es das Glück? 
Du lebſt und gräbſt, Dir ſtrahlt kein Licht — 
»Du ſinnſt und ſtrebſt. Du weißt es nicht. 
Die Stunde ſchwirrt, Mit gold'nem Schein 
Der Hammer klirrt, Glänzt erſt herein 
Die Scholle rollt — Nach manchem Schlag 
Wann glänzt das Gold? Jenſeit'ger Tag. 


In dunkler Nacht, 
In engem Schacht, 
Du ſinnſt und ſtrebſt, 
Du lebſt und gräbſt. 


2. 
Kehre wieder, gold'ne Stunde, Wo der Geiſt wie heitrer Himmel 
Die das Eis in mir zerthaut, Ueber ſeine Welt ſich dehnt, 
Wo im klaren, dunkeln Grunde Wo, ſich freuend am Gewimmel, 
Sich die Seele ſtill beſchaut, Doch das Herz ſich aufwärts ſehnt, 


Wo auch Schmerzen, die's getroffen, Wie durch Blitz im flücht'gen Bunde 
Warm und traut das Herz umſchließt, Himmelsfriede, Weltgewühl — 

Haß und Liebe, Furcht und Hoffen Einer göttlichen Secunde 

Wie ein Traum in Duft zerfließt, Unausſprechliches Gefühl! 
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Und ein Räthſel die Welt und ein Räthſel auch du, 

Und ein Räthſel der Kampf und ein Räthſel die Ruh', 
Und ein Räthſel der Schmerz und ein Räthſel das Glück, 
Und es wandern die Wellen — nicht Eine zurück! 

Und ein Räthſel das Gute, das ſelbſt ſich belohnt, 

Und ein Räthſel die Sünde, die keinen verſchont, 

Und ein Räthſel die Schönheit, die duftend erblüht, 

Und ein Räthſel die Lieb’, die das Herz Dir durchglüht. 
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Und das ſtumme Gebet, das der Bruſt dir entſchwebt, 
Und die Ahnung der Gottheit, zu der ſich's erhebt, 
Und ein Räthſel des Schickſals verworrenes Spiel, 
Und das ſchweigende Grab am gefürchteten Ziel! 


Und doch vorwärts, nur vorwärts, ermattende Bruſt, 
Wie die Wellen im Fluße mit brauſender Luſt, 

Und ſo frag' erſt nicht lange, woher und wozu — 
Und ein Räthſel die Welt, und ein Räthſel auch du! 


Oft nach Tagen trüber Qual 
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Dich umſchweben, warm und hell, 


Fühlſt Du leis Dein Bangen ſchwinden, Holde Schatten froher Tage, 


Tröſtend fällt auf Dich ein Strahl, 


Doch woher, Du kannſt's nicht finden. 


Was Du ſchaudernd ſonſt geſchaut, 
Scheint Dir leichter Nebel heute, 
Heimlich lindernd, tröſtlich traut, 
Was Dich niemals ſonſt erfreute. 


Was euch bedrückt, was euch entzückt, 
Iſt äuß're Schmach, iſt äuß're Zier; 


Deiner Bruſt erſtarrter Quell 


Löst ſich auf in ſanfte Klage. 


Ob Dein Herz auch zucken mag, 
Schmerzlich bluten Deine Wunde, 
Sei getroſt: am ſchlimmen Tag 
Kommt zuletzt die gute Stunde! 


5. 


Find' ich ihn, wenn der Sand verrann 
Die Stunde ſchlägt, der Geiſt entflieht 


Was mich zermalmt, was mich beglückt, Ein letztes Lied mir ſing' ich dann, 


Trag' ich in mir! 


Ich hab's gewagt, ich hab's gekonnt: 
Den Kranz der Lüge heiſch' ich nicht! 
Nicht leuchten will ich, wie der Mond 
Mit fremdem Licht! 


Wohl trag' ich etwas tief im Grund, 
Was bis zur letzten Faſer mein — 


Ein Schwanenlied! 


Ein Lied — nicht mehr! Der Nebelſtern — 
Verwöhnte Bruſt, was zagſt du noch? — 
Der Welt ein Nichts, den Menſchen fern, 
Iſt Sonne doch! 


Was euch bedrückt, was euch entzückt, 
Iſt äuß're Schmach, iſt äuß're Zier; 


Find' ich den Ton nicht, ſoll mein Mund Was mich zermalmt, was mich beglückt, 


Verſiegelt ſein! 


Trag' ich in mir! 


FE 


Napoleon und Maria Vonife im Sommer 1814. 


Mit Benützung von Briefen Maria Louiſens an ihren Vater und von 
Berichten ihrer Begleitung an Kaiſer Franz und Fürſt Metternich. 


Von 


Joſeph Alexander Freiherr von Helfert. 


apoleon war auf Elba, Maria Louiſe war in Schönbrunn, mit ihr der 
0 zarte Knabe, den ſie in deſſen Wiege mit einer Krone geſchmückt und 
1 als König von Rom ausgerufen hatten, und der ſich jetzt „Prinz von 
Parma“ nennen laſſen mußte, um vielleicht mit nächſtem auch dieſen 

Titel und Anſpruch zu verlieren. Maria Louiſe und der junge Prinz beſaßen 
ihren durchaus franzöſiſchen Hofſtaat, wie ſie ſolchen aus Orleans und 
Rambouillet mitgebracht hatten ). Es war alles auf franzöſiſchem Fuße 


1) Vgl. des Verfaſſers „Maria Louiſe“ S. 338 f. Im nächſten Dienſte der Kaiſerin 
blieben: Bauſſet als Oberſthofmeiſter, der aber, da es keinen beſondern Oberſtkämmerer, 
Oberſt⸗Stallmeiſter und Oberſt-Ceremonienmeiſter gab, eigentlich die Oberaufſicht und 
Leitung des geſammten Hofſtaates führte; er litt zeitweiſe an der Gicht, und zwar jo heftig, 
daß er vor Schmerzen wie ein Kind weinte und oft drei Wochen ohne Unterbrechung an 
das Krankenlager gefeſſelt war; Meneval als ihr Brivat-Secretär und Dr. Héreau 
(Herault?) als Leibarzt. von Damen: die Gräfin Brignole, einer genueſiſchen Patri— 
zierfamilie angehörig, deren Sohn ehemals franzöſiſcher Präfeet in feiner Vaterſtadt, ſpäter 
zum Vertreter des proviſoriſchen genueſiſchen Staates beim Wiener Congreſſe beſtimmt 
war; eine ihrer Töchter war an den Grafen Marescalcht, eine andere an den Herzog von 
Dalberg verheiratet. Frau Hureau de Sorbae, deren Gemal, Capitain in der Garde, 
dem Kaiſer nach Elba gefolgt war, und Fräulein R abuſſon, Schweſter eines Generals, 
waren eigentlich Vorleſerinen der Kaiſerin, hatten aber zugleich die Obſorge „des atours 
et de intérieur de appartement“. Um den Prinzen von Parma befanden ſich die 
Gräfin Montesquiou als Gouvernante, Madame und Mademoiſelle Soufflot t als 
Dames d'annonce, Madame Marchand als Berceuſe; als Arzt wurde von Maria 
Louiſe der berühmte Dr. Johann Peter Franck beſtellt . . . Einem Berichte Bauſſet's 
vom 25. Juni 1814, vor der Abreiſe in das Bad, liegt eine „liſte des perſonnes atta— 
chées au fervice de S. M. l’Imp£ratrice qui doivent reſter ici, foit auprès de S. A. 
le prince de Parme foit pour y attendre de nouveau ordre“ bei, der wir folgende Auf— 
zälung entnehmen: Service du Prince dè Parma: die Montesquiou, Soufflot, Marchand, 

[9] 
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eingerichtet, nur daß Maria Louiſe, der von 1555 Ceremoniel und Etiquette 
zuwider waren, die größte Einfachheit einführte; Bauſſet und Meneval, die nebſt 
der Gräfin Brignole alltäglich mit ihr ſpeiſten, waren in der Regel dem Zwang 
der Uniform nicht unterworfen, mochten was immer für Perſönlichkeiten an 
der Tafel ſonſt theilnehmen ). Sie und ihre Ae lebten nur in der 
Erinnerung an Frankreich; es war ein Feſttag für ſie, wenn irgend Jemand aus 
der früheren ſchönen Zeit ſich ihnen wieder zeigte, wie etwa der Graf von 
Lobau, der, aus ſeiner Dresdener Gefangenſchaft freigegeben, gegen Ende 
Juni durch Wien kam und zwei Tage in Schönbrunn feſtgehalten wurde, 
ehe er ſeine Reiſe nach Paris fortſetzen konnte. Wenn in der erſten trüben 
Zeit etwas im Stande war ſie einigermaßen aufzurichten, jo war es der 
Gedanke, binnen kurzem wieder auf franzöſiſchen Boden zu kommen und dort 
alte Bekannte, wie die Herzogin . Montebello >), den Baron Corviſart, 
welcher letztere ihr den Gebrauch der Bäder von Aix verordnet hatte, wenn 
auch nur auf wenige Wochen wiederzuſehen. | 

Am Wiener Hofe war man nunfreilich einer ganz entgegengeſetzten Auffaſ— 
ſung der Dinge. Hof und Publicum wollten von dem früheren Frankreich und 
allem was damit ACER jo wenig als möglich wiſſen. Maria Louiſen 
und ihrem Gemal war im Vertrag von Fontainebleau der Kaiſertitel vor- 
behalten worden und ſo mußte ſie denn auch als „Majeſtät“ angeredet werden. 
Allein in der Wiener Hofburg wußte man ſehr wol, daß ihrem Vater, unter 
deſſen Schutz ſie jetzt wieder lebte, jene e durchaus nicht angenehm 
in den Ohren klang, und ſo konnten Fürſt Metternich, Graf Karacsay u. A. | 
ſicher ſein ihm nicht zu mißfallen, wenn fie in allerunterthänigſten Berichten 
die „Kaiſerin“ häufig genug von der „Frau Erzherzogin“ oder „Prinzeſſin“ 
ablöſen ließen. Aus demſelben Grunde wollte man in den Wiener So 
kreiſen auch die Bade-Cur in Aix vermieden wiſſen. Maria Louiſe hatte 
nach der Anweiſung Corviſart's ſchon gegen Ende Mai eine Cur begonnen 
die ihr recht gut anſchlug, ſo daß man in ihrer Familie meinte, ſie brauche 
wol gar nicht in ein Bad zu gehen, ſondern könne ſich, wenn ſie durchaus zur 


wie eben genannt; dann: Mademoiſelle Petit Jean Kammerfrau, Gobreau erſter 
Kammerdiener, Fourrier und Gouget „gargons d'atours“, Unterſchied und Sarti Lakaien; 
ſervice de la bouche drei Perſonen, Chambre de S. M. zwei; fervice des Ecuries: 
piqueur commandant, 1 Seeretär, 1 erſter Poſtillon, 1 Marſchall, 1 Sattler, 1 Wagner, 
3 Kutſcher und 22 Poſtillons, 1 piqueur commandant la ſelle und 7 Stallknechte (pal 
freniers). 


2) „La manieère ae A Sehgenbrunn était comme une vie de chäteau, du plus 
| 


grand et du meilleur genre.“ Bauſſet III, S. 41. 
3) Ebenda S. 25: „Je crus m’ 9 oir Ans le déſir de revoir la ducheffe de 
Montebello était le véritable motif de ce voyage“ . .. Diejelbe Ueberzeugung ſprach 


nachmals Neipperg in ſeinem Berichte an den Kaiſer vom 23. Juli aus: „Der Arzt Cor 
viſart und die Herzogin von Montebello, welche das uneingeſchränkteſte Vertrauen der 
Kaiſerin genießen und denen die Bäder von Aix wegen ihrer Nähe von Paris gemächlicher 
als jedes andere ſchienen, haben beſtimmt den größten Einfluß auf die Hieherreiſe gehabt.“ 
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Zeit der Monarchen-Zuſammenkunft nicht in Wien bleiben wolle, etwa nach 
Ungarn auf eine kaiſerliche Herrſchaft begeben; wenn es aber ſchon durchaus 
ein Bad ſein müſſe, warum wäle ſie nicht Carlsbad oder ſonſt eines in Oeſter— 
reich?“) Allein all das verfing nicht bei Maria Louiſen; ihr Vater hatte zur 
Reiſe nach Aix einmal ſeine Zuſtimmung gegeben und daran hielt ſie ſich, ſo 
nachgiebig ſie ſonſt ihrem Naturell nach war, ihm gegenüber und den Anderen 
gegenüber. a 

Die einzige aus ihrer Verwandtſchaft, zu der ſich Maria Loniſe in dieſer 
Zeit näher hingezogen fühlte, war ihre Großmutter von mütterlicher und Groß— 
tante von väterlicher Seite, die Königin Maria Carolina von Sicilien. Dieſe 
ſtarke Frau hatte ſich durch ihre dreiundſechzig Jahre nicht abhalten laſſen, 
ihrem Königreiche, wo ihr das übernehmende Betragen des Vertreters Groß— 
britanniens immer unerträglicher wurde, mit ihrem jüngeren Sohne Leopold 
und einem geringen Hofſtaate Lebewol zu ſagen, zuerſt nach Zante, von da 
durch den Archipel nach Conſtantinopel, über das ſchwarze Meer nach Odeſſa 
zu ſegeln und dann die lange und beſchwerliche Landreiſe über türkiſches und 
polniſches Gebiet nach Oeſterreich anzutreten. Sie wollte nicht bloß ihren kaiſer— 
lichen Schwiegerſohn um Hilfe für ihr bedrängtes Land angehen, ſie war 
entſchloſſen jeden der tonangebenden Souveraine beſonders zu beſtürmen 
und nicht nachzugeben bis ſie ihr Ziel, die Vertreibung Joachim Murat's aus 
Neapel, erreicht haben würde. Jahrzehentlange Kümmerniſſe und Beängſti— 
gungen, Leiden und Leidenſchaften hatten ihre Geſundheit untergraben, aber 
nicht ihren hohen Sinn, ihren entſchloſſenen kampfesmutigen Charakter 
beugen können. Das dreizehnte, und jetzt das einzige noch überlebende, von 
den ſechzehn Kindern Maria Thereſiens, von der ſie auch den reichen Mutter— 
ſegen geerbt, trug Königin Carolina in ihren vorgerückten Jahren noch die 
Spuren jener Schönheit, die ein Erbtheil aller Sproßen Franz Stephans von 
Lothringen war; ein lebhafter und geiſtvoller Geſichtsausdruck, ein anmu— 
tiges Lächeln nahmen für ſie ein, während ein fahler Teint und ein hartes 
Organs) in ihr eher eine Italienerin als eine Deutſch-Franzöſin vermuten 
ließen. Kaiſer Franz hatte ihr das Schloß zu Hetzendorf eingeräumt, von 
Schönbrunn nur durch die Anhöhe getrennt, an deren nördlichem Abhang 
der ſteif-prächtige Park ſich hinzieht. Es ſchien in ſolcher Nähe in ihr die alte 
Neigung wieder aufzuleben, die ſie dem älteſten Kinde ihrer unvergeſſenen 
Thereſia von allem Anfange zugewandt hatte. Maria Louiſe war ſeitdem die 
Gemalin von Carolinens erbittertſtem Gegner, von dem rückſichtsloſeſten 
Schmäher ihrer Ehre geworden. Jetzt wo ihn das Unglück getroffen, ein grö— 
ßeres als ſie ſelbſt durch faſt zwei Decennien erduldet, wandelte ſich zwar die 


4) Meneval II, S. 146. 

5)... „fa voix &tait dure et fon teint fans couleur; la ſeule choſe qu'on pou- 
vait remarquer en elle, était l’extr&me blancheur et la beauté de fes bras“ Bauſ— 
jet S. 27; ihre Statur war über mittelgroß, Haltung und Gang „fans dignité“ etc. 


5 .* 
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Feindſchaft der Königin nicht in wolwollende Theilnahme um — das wäre 
von einem Charakter wie dem ihrigen zu viel verlangt geweſen — aber ſie 
verſchloß nicht ihre Augen vor den großen Eigenſchaften die ihn auszeich— 
neten ). „Ich habe mich von früher her über den Kaiſer zu beklagen“, ſagte 
ſie eines Tages zu Meneval, den ſie nach Hetzendorf hatte kommen laſſen; „er 
hat mich verfolgt und in meinen heiligſten Gefühlen verletzt, ich war damals 
um fünfzehn Jahre jünger, aber jetzt da er im Unglückiſt ſoll es vergeſſen ſein.“ 
Vor allem aber erblickte ſie in ihm den Mann ihrer Enkelin, und ſprach ſich 
voll Bitterkeit über die Umtriebe und Ränke aus, die man ſpielen laſſe Maria 
Louiſen von ihm zu trennen, ihm in ſeiner harten Lage den lindeſten Troſt 
zu entziehen; „wenn man fortfahre ſich der Wiedervereinigung der beiden Gatten 
in den Weg zu ſtellen, bleibe Maria Louiſen nichts übrig als ihre Bettvor— 
hänge zu einem Seil zu winden, ſich daran in einer Verkleidung hinabzulaſſen 
und davon zu laufen. So mindeſtens würde ich es machen“, ſetzte die ener— 
giſche Frau bei, „wenn ich in ihrer Lage wäre, denn wenn man verheiratet 
iſt, ſo iſt man's für das Leben!“ Sie munterte Maria Louiſen auf, das Porträt 
des Kaiſers, das dieſe, offenbar um ihrem Vater kein Aergerniß zu geben, in 
einen Winkel ihres Schreibkaſtens verborgen hatte, aus Licht zu ziehen und 


vor aller Welt ſehen zu laſſen. Sie zeigte die zärtlichſte Neigung für den 


jungen Napoleon, ihren Ur-Enkel, und überhäufte das Kind ihres großen 
Gegners mit tauſend Liebkoſungen. „In dieſem Betragen lag ebenſoviel 
Geiſt als Zartgefühl“, bemerkt Bauſſet, der Memoiriſt von Napoleons und 
Maria Louiſens Hofſtaat, „und ſie wurde dieſer Art zu ſein und ſich zu geben 
nicht einen Augenblick untreu“. . . 

Dieſer junge Napoleon, der Augapfel ſeines verbannten Vaters, dieſer 
„Aſtyanax“ den er in den Tagen des letzten verzweifelten Ringens lieber im 
Grund der Seine gebettet als in die Hände ſeiner Feinde fallen ſehen wollte! 
Und doch war jetzt das letztere eingetreten. Noch ſtand es gut um den Prinzen, 
ſeine Mutter war um ihn, ergebene franzöſiſche Hände warteten ſeiner, hüteten 
und erzogen ihn. Aber war vorauszuſetzen, daß all das ſo bleiben würde? 
Mußten ſeine Feinde, wie ſie die Frau von ihrem Gemal getrennt, nicht 
früher oder ſpäter auch den Sproßen dieſer Verbindung in andere Verhält— 
niſſe zu bringen, ihn deſſen frühen Rückerinnerungen zu entreißen ſuchen? „Und 
welches wäre dann ſein Los?“ ſo grübelte in düſteren Augenblicken Napo— 
leon; „mit was für Eindrücken und Bildern wird man ſeine junge Seele 
nähren? Wenn man ſo weit ginge ihm Abſcheu vor ſeinem eigenen Vater 
einzuflößen!“ ).. . 


6) . . „elle ne parlait méme de Napoléon qu’avec la noble franchife d'une 
ennemie, à la »érité, mais d'une ennemie qui ne fermait point les yeux fur les gran— 
des qualités de ce prince“. . Bauſſet III, S. 28 f., vgl. mit Meneval II, S. 144 f. 

7) Las Cafes, Mémorial de Sainte-Hélène (Paris, L' Auteur 1823) VI, S. 3272 
„Cette idee fait frémir,“ obfervait-il douloureufement. „Et pourtant quel pourrait 
etre le contre-poifon à tout cela? Il ne faurait y avoir désormais d'intermédiaire für, 


! 
| 
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Der Briefwechſel Napoleons mit Maria Louiſen war, vom erſten 
Augenblicke da ſie, noch auf franzöſiſchem Boden, in Rambouillet ſich in die 
Arme ihres Vaters geworfen, den größten Schwierigkeiten ausgeſetzt. Nicht 
bloß der Kaiſer ihr Gemal, der ganze napoleoniſche Hofſtaat ſehnte ſich nach 
ihr, wünſchte ſie in ſeiner Nähe wieder zu haben; hatten doch ihre Seelen— 
güte, ihre Sanftmut, ihre Leutſeligkeit ihr alle Herzen gewonnen!) Die 
Briefe die aus Frejus vor der Einſchiffung, dann von Elba kamen, theils von 
Napoleon an die Kaiſerin, theils von General Bertrand an Meneval gerichtet, 
athmeten alle dieſen Geiſt, und man wurde nicht müde ihr, die von jeher 
Reiſen liebte und für landſchaftliche Eindrücke ungemein empfänglich war, 
die Anmut, das milde Klima, die wolthuende Luft der Inſel mit leb— 
hafteſten Farben zu ſchildern um ihr Luſt zu machen, daß ſie bald nachkomme. 

Maria Loniſe erhielt die erſten Briefe Napoleons aus Elba durch den 
von dort zurückkehrenden General Koller, dann wiederholt als Einſchlüſſe von 
Bertrands Briefen an ihren Privat-Secretär Meneval. Kaum ſind aber, 
ſchon in dieſer erſten Zeit, alle in ihre Hände gelangt, und ſo ging es auch 
umgekehrt Napoleon mit den ihrigen. Maria Louiſe ſäumte nie gleich zu ant— 
worten. Ein alter Courier, Sandrini mit Namen, von der Gräfin Brignole 
mit einem Empfehlungsſchreiben nach Elba geſandt, nahm eines der erſten 
Schreiben Maria Louiſens aus Schönbrunn mit. Allein Sandrini ſcheint nie 
nach Elba gekommen zu fein, und das war mit noch andern ihrer Briefe der Fall. 
Einem Schreiben Meneval's an Bertrand vom 4. Juni, das jedoch erſt gegen 
Ende des Monats in Elba eintraf, lagen zwei Briefe Maria Louiſens bei; 
ſie waren mit Nr. 5 und 6 bezeichnet, allein Nr. 1 bis 4 hatte man nie 
erhalten. In einem zweiten Schreiben desſelben an denſelben vom 21. Juni 
lag wieder einer; dann aber folgte eine lange Pauſe, ſo daß man in Elba 
unruhig zu werden anfing, was etwa vorgefallen ſein möchte. Ohne Zweifel 

iſt in dieſem Umſtande einer der Gründe zu ſuchen warum Napoleon, als es 


de tradition fidèle entre lui et moi? .. Mais encore pour furmonter les inſtructions 
de l’enfance, pour vaincre les vices de l'entourage, faut il déjà une certaine capacité, 
une certaine force de tete, un jugement tranchant, decifif, et tout cela eſt-il donc fi 
commune!“ . .. Ueber den „Aſtyanax“ ſ. des Verfaſſers Maria Louiſe S. 276, 281. 
8) Meneval erhielt aus Fréjus 28. April 6 Uhr Abends und 29. April 7 Uhr Mor— 
gens zwei Briefe Bertrand's im Auftrage des Kaiſers oder von demſelben dictirt; ſie 
betrafen größtentheils Geldangelegenheiten, beſonders den Raub der Wertſachen des Kai— 
ſers in Orleans (ſ. unſere „Maria Louiſe“ S. 317f.). Dabei kommt die Stelle vor: „Vous 
devez croire que nous defirons beaucoup que l’Imp£ratrice vienne partager fon 
fejour entre Parme et l'ile d’Elbe. Ce ferait pour l’Empereur et pour nous tous une 
fi Enorme difference; nous ferions fi heureux de la voir quelquefois, elle a été fi 
| bonne pour ma femme et pour moi, que plus que perfonne je le déſire vivement.“ 
Aehnlich heißt es zwei Monate jpäter, anfangs Juli 1814 in einem Schreiben Bertrand's 
an Meneval (S. 160): „Puiffe I'Impéxratrice rétablir bientöt fa ſanté! Nous nous 
entretenons ſouvent de tout ce qui la touche. Je n'ai pas befoin de vous dire com- 
bien a pour nous d'intérét ce que vous mandez de fes occupations, de fa manière de 


vivre*....Wenevalll, S. 154—156 vgl. mit S. 100. 


mit der Badereiſe Maria Louiſens Ernſt wurde, mit der Wal von Aix ſich 
nicht zufrieden erklärte. „Aix habe Corviſart als Pariſer geraten“, ließ er 
Meneval durch Bertrand jagen, „weil er die toscaniſchen Badeorte nicht kenne, 
wo es Wäſſer von ganz gleichen Eigenſchaften wie die ſavoyiſchen gebe; auch 
werde ſie in Aix ohne den Schutz öſterreichiſcher Truppen und dem gegen— 
wärtigen franzöſiſchen Gouvernement nichts weniger als angenehm ſein; ſie 
möge daher nur eine kurze Zeit dort zubringen und von da nach Toscana 
gehen, wo ſie ſowol Elba als Parma näher wäre und wohin ſie auch den 
Prinzen mitnehmen könnte“ ). . . Daß man aus eben dieſen Gründen öſter— 
reichiſcherſeits nie in einen ſolchen Wechſel des Badeaufenthaltes Maria 
Louiſens gewilligt haben würde, verſteht ſich von ſelbſt. Kaiſer Franz hatte 
ſeiner Tochter erlaubt, nach Aix in Savoyen zu gehen; ein weiteres Zuge— 
ſtändniß war von ihm gewiß nicht zu erlangen. 

Dazu thürmten ſich auch von der Parmenſer Seite allerhand Schwie— 
rigkeiten auf. Napoleon hatte noch von Frankreich aus 50 polniſche Lanzen— 
reiter und 100 Kutſchenpferde nach Parma beordert; jene ſollten für die erſte 
Zeit den Dienſt um die Perſon der Kaiſerin verſehen und ſpäter nach Elba 
nachkommen 10); letztere befahl Napoleon ſpäter, von Elba aus, zu verkaufen 
und ließ ſowol dem Bereiter als dem Commandanten der Polen wiederholt 
in dieſem Sinne ſchreiben. Doch mittlerweile hatte Graf Straſſoldo als kaiſer— 
lich öſterreichiſcher Commiſſär im Namen Maria Louiſens von den Herzog— 
thümern Parma und Piacenza Beſitz ergriffen, 17. und 20. Mai, und nun 
hatten die polniſchen Reiter wie die franzöſiſchen Pferde einen ſchlimmen 
Stand; man ließ ſie ohne Geld und Hilfe; die Lanciers wollte man nötigen 
öſterreichiſche Dienſte zu nehmen; vergebens wandten ſie ſich wegen rückſtän— 
digen Dreimonat-Soldes nach Wien. Den Kaiſerlichen war alles, was aus 
dem früheren Frankreich kam, aufs tiefſte verhaßt; der von Napoleon 
ernannte Biſchof von Piacenza Fallot de Beaumont machte vergebliche Schritte, 
ſeine Beſtätigung zu erlangen. Das Ländchen ſelbſt hatte ſich über die neuen 
Gäſte durchaus nicht zu freuen; die öſterreichiſchen Truppen belaſteten die 
Bevölkerung mit Einquartierung, mit Eintreibung von Geld und Naturalien. 
Der Graf von Marescalchi, der einſtweilen Maria Louiſens Intereſſen in 
den Herzogthümern vertrat, ſchrieb klägliche Briefe an Meneval: „in der 
Verwaltung herrſche gräuliche Unordnung; die öffentliche Schuld wachſe täg— 
lich und dabei werde für die Herzogin nicht im geringſten geſorgt. Sie werde 
keine Wäſche, kein Silberzeug, keine Kutſchen, kein Geſchirrzeug vorfinden. 


9) Ebenda II, S. 159 f.; das Schreiben Bertrand's war vom 3. Juli, das aber 
erſt am 9. Auguſt in ihre Hände kam, wo ſie ſich bereits in Aix befand. 

10) .. . „je leur ai fait donner de l’argent pour leur route jusqu'à Parme;“ 
Bertrand empfahl im Auftrage des Kaiſers dem Maire von Parma, für Unterkunft und 
Unterhalt der Polen zu ſorgen, bis die Kaiſerin ihre Weiſungen gegeben haben würde. 
Bertrand an Meneval am 12. Mai 1814, Correſp. Nap. XXVII. 8. 21569, vgl. mit 
Meneval II, S. 157. 
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Sie möge in Wien ernſte Schritte thun, ſonſt werde Sie, wenn Sie 
ankomme, nichts zu leben haben“ 1). Durch ſolche Schilderungen beunruhigt, 
ſandte Maria Louiſe einen Vertrauensmann nach Parma um ſich vorläufig 
von dem Stande der Dinge zu überzeugen und darüber zu berichten. Aber 
ſei es, daß es Capei, ſo hieß jener Agent, angeſichts der ſich als Eroberer 
fühlenden Truppen an der nötigen Klugheit fehlen ließ oder daß ſich ſonſt 
etwas ereignete was die öſterreichiſchen Gewalthaber gegen ihn aufbrachte, 
genug an dem, Sieur Capei fand nicht nur üble Aufnahme und Behandlung, 
ſondern wurde zuletzt ſogar verhaftet und es bedurfte der unmittelbaren Für— 
ſprache Maria Louiſens bei ihrem Vater um ihn wieder in Freiheit geſetzt 
zu ſehen 19. 


2. 


Die Inſel Elba, im tyrrheniſchen Meere wenige Seemeilen von der 
toscaniſchen Küſte, mit der ſie vielleicht einſtmals zuſammengehangen, reicht 
weit in die Erinnerung des Alterthums zurück 13). Die Griechen hießen fie 
Aithaleia, die Lateiner Ilua oder Ilva, und es galt als ausgemacht, daß 
ihre Bevölkerung, die wir zuerſt als eine etruskiſche kennen lernen, älter ſei 
als die von Rom. Schon Jaſon, wollte man wiſſen, habe auf ſeiner Rückfahrt 
aus dem Goldlande hier angelegt und an der Stelle des heutigen Porto— 
Ferrajo eine Niederlaſſung, Argous portus, gegründet. In der hiſtoriſchen 


11) Marescalchi an Meneval, der das Schreiben durch General Nugent erhielt; 
Meneval II, S. 170—172; „fi j' arrive à dreſſer cette machine vous me ferez une 
ſtatue,“ heißt es unter anderm in dem Briefe. 

12) A. a. O. II, S. 151, und Schreiben Maria Louiſens an ihren Vater aus Aix 
22. Juli 1814: „Ich überſchicke Ihnen, liebſter Papa, die Papiere des Herrn von Capei 
und bitte Sie, wenn es möglich iſt, den armen Teufel wieder frey zu laſſen, es ſcheint daß 
er ein braver Menſch iſt und daß er keinen böſen Willen gehabt hat.“ 

13) Wir haben für unſern Zweck nur ſolche Schilderungen der Inſel benützt, die 
aus der Zeit des kaiſerlichen Exils oder kurz vorher ſtammen: Notice fur l!ile d' Elbe 
etc. Paris, Tardieu Denesle 1814 (kl. 80, 28 S. mit Karte); Voyage a l'isle d' Elbe etc. 
par Arfenne Thiébaut de Berneaud, Paris, D. Colas et Le-Normand 1808 (8°, 
231 S. mit Karte und 2 Kupfern); A tour through the island of Elba by Sir Richard 
Colt Ho are Bart. etc. London 1814 (4°, 32 S. mit 1 Karte und 8 Anſichten, nach der 
Natur gezeichnet vom Verfaſſer und von John Smith); Carte de J'isle d' Elbe dreffee 
etc. par Charles Piquet Géographe, Paris 1814. Siehe auch die Beſchreibung der 
Inſel in „Oeuvres de Napoléon I à St. Helene: L'ile d' Elbe et les Cents jours,“ 
Correfpondance XXXI, S. 11— 14. Der Brite iſt natürlich noch ganz warm vom Haß 
gegen den Corſen und voll Freude über deſſen Sturz: „There from the exalted pinnacle 
of Monte Giove he may reflect on his former greatnefs or, amidſt the folitary rocks 
of Volterajo, endeaver to repent of his paft atrocities .. 

. . . I demens, Curre per Ilvam 

Ut pueris placeas et declamatio fiat. Juven. 
He laft a name at which the world grew pale, 
To point a moral, or adorn a tale. Johnfon.“ 
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Zeit erſt karthagiſch, dann römiſch, muß fie damals nicht bloß an Umfang 
ſondern auch an Einwohnerzal ungleich bedeutender geweſen ſein als jetzt, 
wenn es auch mit den 3000 Bogenſchützen, die dem Silvius Italicus zufolge 
die Inſel nach der Schlacht an der Trebbia ins Feld ſtellte, nicht ſeine ziffer— 
mäßige Richtigkeit haben ſollte; an Gebietsraum muß ſie, wenn die 
Angaben des älteren Plinius richtig find, ſeit jener Zeit um mehr als ein Drittel 
abgenommen haben. Was aber dem Eilande vor allem andern Wichtigkeit 
verlieh, war deſſen großer Reichthum an Geſtein und Metallen verſchiedenſter 
Art, vorzüglich an Eiſen, deſſen Unerſchöpflichkeit das Staunen der römiſchen 
Gelehrten, die Begeiſterung ihrer Dichter erregte. „Inſula inexhauftis cha- 
lybum generoſa metallis“ heißt ſie bei Virgil, und den Naturforſchern war 
die, trotz einer in die älteſten Zeiten zurückreichenden Ausbeutung der Erz— 
Minen ſtets unverminderte Ergiebigkeit derſelben in ſolchem Grade rätſel— 
haft, daß fie meinten der ganze Berg jet ein Eiſenſtock („mons totus ex ea 
materia“) in welchem das Metall von ſelbſt immer wieder nachwachſe. Im 
Mittelalter und bis in die neuere Zeit hat die Inſel mancherlei Schickſale 
durchlebt und oftmals den Herrn gewechſelt. Von den afrikaniſchen Mauren, 
von Türken und Barbaresken wiederholt heimgeſucht, verwüſtet und aus— 
gebrannt, ihre Einwohner oftmals in Sclaverei geſchleppt, war ſie lange Zeit 
piſaniſch, dann genueſiſch, neapolitaniſch, toscaniſch, ſpaniſch, und kam zu 
Anfang des XVII. Jahrhunderts theilweiſe an das Haus Ludoviſi und 
von dieſem durch Heirat ſpäter an die Buoncompagni. Zu Anfang der 
franzöſiſchen Revolution gehörten Porto-Ferrajo zu Toscana, Porto-Longone 
zu Spanien-Neapel; die Landbezirke, darunter die Erz-Minen von Rio waren 
Beſitzthum der Fürſten von Piombino (Ludoviſi-Buoncompagni). Die beiden 
erſtern Punkte waren damals ſehr vernachläſſigt. Als Baronet Hoare im 
Jahre 1789 die Inſel bereiſte, ſagte ihm ein toscaniſcher Corporal der ihn 
in den Werken von Porto-Ferrajo herumführte, daß dieſelben „nur“ Mann— 
ſchaft, Geſchütze und Kriegsbedarf brauchten um unbezwingbar zu ſein. Zu 
Ende des XVIII. Jahrhunderts ward Elba zu Hetrurien geſchlagen, wurde 
1802, nachdem die Hauptfeſtung nach einer harten Belagerung bezwungen 
worden, franzöſiſch und dem Departement des mittelländiſchen Meeres 
zugetheilt. Jetzt geſchah manches für die Inſel, beſonders für den Vertheidi— 
gungszuſtand derſelben; die Feſtungswerke von Porto-Ferrajo, urſprünglich 
von Coſimo di Medici angelegt, wurden zweckmäßig verſtärkt. Aber auch 
Handel und Verkehr hoben ſich unter napoleoniſchem Regiment, welchem die 
Einwohner gleichwol wegen des großen Druckes der Steuern und der Mili— 
tärpflicht nichts weniger als gewogen waren; ſie haben zu allen Zeiten einen 
gewiſſen Unabhängigkeitsſinn, Anhänglichkeit an ihre Scholle, tapfern Mut 
bei Vertheidigung derſelben bewieſen, und die franzöſiſche Herrſchaft galt 
ihnen als eine fremde. 

Elba iſt, mit den Worten des Dichters zu reden, „ein bucklig Land“, 
dieſen Eindruck macht es von der toscaniſchen Küſte bei Piombino, und ſo 
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zeigt es ſich bei näherer Beſichtigung. Der leichte nachgiebige Boden, der 
nichts von vulcaniſchen Anzeichen oder Spuren aufweiſt und von Erdbeben 
nicht zu leiden hat, doch umſomehr von zeitweiligen Stürmen und von den 
Wogen eines oft unruhigen Meeres, mag ſeine äußere von allen Seiten tief 
eingeſchnittene Geſtalt voll vorſpringender Landzungen und zurückweichender 
Buchten im Laufe der Jahrhunderte oft genug verändert haben. Das Clima 
iſt gemäßigt, die Luft geſund, reichliches und ſchmackhaftes Waſſer. Im 
Frühling und Herbſt gibt es mäßige Regen, die Hitze des Sommers 
mildern vom Meer kommende Briſen. Die Kälte im Winter iſt weder 
bedeutend noch anhaltend; als es im Februar 1782 drei Tage hintereinander 
fror, war dies ein Ereigniß wovon nach Jahrzehnten noch geſprochen wurde; 
alle Orangen- und Citronen-, ein großer Theil der Oelbäume gingen damals 
zu Grunde. Eine Ausnahme von der allgemeinen Temperatur bilden die 
Spitzen der Capanna, des höchſten Punktes der Inſel, wo in gewöhnlichen 
Jahren der Schnee fünfzehn bis zwanzig Tage liegen bleibt. Die Producte, 
welche die Berge und überhaupt der Boden der Inſel liefern, ſind der mannig— 
fachſten Art. Im Mittelalter wurde ſchöner Marmor gebrochen; die Säulen 
der Kathedrale von Piſa, jene von San Giovanni in Florenz, eine große 
prachtvolle Vaſe im Garten des Palaſtes Pitti, der rieſige Block aus welchem 
der Giebelſtein (tribuna) des Domes von Ravenna gehauen iſt u. A. ſind 
Kinder von Elba. Von den überreichen Eiſen-Minen wurde ſchon geſprochen, 
und in der That, wenn man erwägt, daß geſchichtlich nachweisbar wol an 
die 2500 Jahre in dem Berge gearbeitet und daß noch heute ergiebigſte Beute 
daraus zu Tage gefördert wird, ſo kann das wol unſere Verwunderung erre— 
gen. Am Cap von Calamita im Gebiete von Capoliveri findet ſich Magnet— 
ſtein (calamita), zwar nicht von beſonderer Reinheit und Güte, aber in ſolcher 
Maſſe daß ſichs vielleicht noch heute Viele nicht nehmen laſſen, daß beim 
Umſchiffen des Vorgebirges die Magnetnadel aus ihrer Richtung weiche, daher 
die Lootſen um dieſe Stelle nur herumfahren, wenn ihnen das Tageslicht zu 
Hilfe kommt ). Von Mineralien iſt noch Seeſalz zu erwähnen, das die am 
weſtlichen Geſtade der Bucht von Porto-Ferrajo befindlichen Salinen liefern. 
Die Niederungen und Thäler ſind gut bebaut. Getreide findet ſich zwar nur 
bei Porto-Ferrajo und Campo wo die zurücktretenden Berge etwas Ebene 
freilaſſen, doch reicht das Erträgniß kaum auf vier Monate aus. Der Oelbaum 
wird nicht viel gezogen, die edle Kaſtanie kommt in größeren Anpflanzungen 
bei Marciana vor; Wein dagegen gibt es in allen Theilen der Inſel, viel 
und vortrefflichen 15). Unter die Erwerbsquellen der Elbaner gehört auch die 


14) Thiebaut (a. a. O. S. 164) widerlegt dieſe Behauptung; er hal das Cap 
auf Entfernung einer Viertel-Seemeile umfahren, ohne an ſeiner Magnetnadel etwas 
beſonderes wahrzunehmen. 

15) „L'ile eft couverte de vignes, la principale production eſt le vin, on en 
exporte ordinairement pour plus d'un million. Ce vin eft tres-bon et eſt préferé, a 
Geneseten Toscane, à tous les autres vins de l’Italie.* Correſp. Napoléon a. a. O. S. 12. 
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Fiſcherei, beſonders der Thunfang bei Porto-Ferrajo, und noch ergiebiger im 
Golf von Procchio. Für Jagdliebhaber gibt es, oder gab es mindeſtens in 
der Zeit von der wir handeln, Haſen und Rebhühner in Fülle. 

Die Bevölkerung von Elba betrug im Jahre 1814 bei 12.000 Seelen, 
wovon mehr als ein Drittel auf die beiden Hauptpunkte kam, Porto-Ferrajo 
mit 3000, Porto-Longone mit 1500 Einwohnern. Es iſt ein guter Menſchen— 
ſchlag, mit beſcheidenen Anſprüchen auf die Bequemlichkeiten des Lebens, 
mäßig, genügſam. Ihre Nahrung bilden Gemüſe, Schafkäſe, gepöckeltes und 
geräuchertes Fleiſch, Fiſche der verſchiedenſten Art, grobes Brod. Viel Aber— 
glauben, wenig Bildung, aber auch wenig Laſter und Verbrechen. Kein „Dolch 
im Gewande“ wie bei anderen Stämmen der italieniſchen Sonne, Diebſtahl 
eine Seltenheit, Mord faſt gar nicht. Die Mädchen ſind mit dreizehn bis 
vierzehn Jahren reif, treten aber, wie dies immer beiſammen iſt, nach dem 
Heiraten frühzeitig ins Matronen-, ſpäter ins Hexenthum über. Man preiſt 
ſie als treue Gattinen und gute Mütter. Lage und Clima der Inſel, ſowie 
die Ruhe und Mäßigkeit ihrer Bewohner erhalten das Leben, muntere Greiſe 
von neunzig und mehr Jahren ſind häufig zu finden. Die Einwohner treiben 
lebhaften Seehandel, freilich nicht in ferne Länder und Meere: Livorno, 
Genua, Civitavecchia, Baſtia ſind die beſuchteſten Häfen, wohin Früchte, 
Fiſche, Salz, Weine, Erze ausgeführt, von wo Getreide, Holz- und Manu— 
factur-Waaren, Tücher u. dgl. gebracht werden; im Jahre 1814 unterhielt 
Elba bei 400 Fahrzeuge bis zu 120 und 130 Tonnen. Aber auch von aus— 
wärts kommen viele Schiffe nach Elba oder doch in Sicht der Inſel, was dem 
Meere den Reiz ewig belebten Lebens gibt. Alle von Genua, von Livorno 
nach Mittel- oder Unter-Italien ſegelnden Fahrzeuge und umgekehrt, paſſiren 
die ſchmale Strecke zwiſchen Piombino und der Nordoſt-Spitze von Elba. 
Das iſt ein unaufhörliches Kommen und Verſchwinden von Schiffen aller 
Größen, von Flaggen aller ſeefahrenden Nationen; es vergeht kein Tag wo 
man von Porto-Ferrajo aus nicht mehrere Hundert hierhin und dorthin 
ſegelnde Schiffe zälen kann. 

Der Hauptort der eiſenreichen Inſel heißt ſeit langem Porto-Ferrajo 
(Portus ferratus), unter den Mediceern auch Cosmopoli, Stadt des Coſimo 
genannt. Außerdem ſind zu nennen: Porto-Longone, gleich dem erſtern mit 
Hafen und ſtarken Befeſtigungen, Rio mit den berühmten Minen in ſeiner 
Nähe; Marciana am Fuße des Monte Capanna. Die nahegelegene Ortſchaft 
Marina di Marciana gilt als der beſte Hafenplatz, die am Berge oberhalb 
Marciana gelegene Einſiedelei, Madonna del Monte, als der reizendſte und 
erquickendſte Punkt der ganzen Inſel: weite Ausſicht, treffliches Waſſer, keine 
drückende Hitze. Auch ſonſt iſt das Innere von Elba nicht ohne landſchaft— 
liche Schönheiten. Auch auf dem Monte Serrato (Monſerrato) im öſtlichen 
Theile der Inſel befindet ſich eine Einſiedelei, verlaſſen zwiſchen Bergen und 
zackigen Felsgraten gelegen; das Kirchlein, ein einfacher Kuppelbau, aus 
dem Buſchwerk emporragend und von Pappeln umgeben, bietet einen roman⸗ 
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tiſchen Aublick. Von Ruinen iſt der befeſtigte Thurm von Volterajo zu nennen, 
von einem ſchroffen Felſen weit ins Meer hinaus und in einen großen Theil 
der Inſel ſichtbar. Als beſonders anmutig und entzückend ſchildert uns Hoare 
eine Wanderung über die Gebirgszüge der Inſel, die Höhen voll duftiger 
Kräuter, deren würziges Aroma der Reiſende mit Behagen einſchlürft, die 
Hänge nicht ſelten bis zu den Hecken am Geſtade des Meeres von Myrthen 
überdeckt 1). Unter den Waldbäumen iſt die immergrüne Steineiche häufig 
zu treffen; von ſüdlichen Pflanzen bringen Alben und indische Feigen (cactus 
opuntia) in das Landſchaftsbild manche Abwechslung . .. 

Dies war der kleine Fleck Erde und ſo ſah er aus, den mit Geſtattung 
der verbündeten Mächte der geſtürzte Bändiger eines Welttheils ſich zum 
Aufenthalt erkoren hatte, der ihm allein eigen und unterthan blieb von allem 
was er noch vor kurzer Zeit unermeßlich beſeſſen, über den er Herr und 
Gebieter war mit allen Rechten und Attributen der Souverainetät, mit Wappen 
und Flagge. Im Artikel IV. des Vertrages vom 11. April 1814 machten ſich 
die Verbündeten anheiſchig ihre guten Dienſte einzuſetzen, daß Gebiet und 
Banner von Elba ſeitens der Barbaresken ebenſo geſchont und geachtet 
würden als ob die Inſel zu Frankreich gehöre. Es war das ein Punkt auf 
deſſen Formulirung Napoleon, der vor den kühnen Seeräubern in nicht 
geringer Beſorgniß war, beſonders beſtanden zu haben ſcheint . . . 


Franzöſiſche Schriftſteller wie Madame Durand, haben nicht unterlaſſen, 
es als ein eigenthümliches Zuſammentreffen herauszuheben, daß Napoleon 
am ſelben Tage, „vielleicht um dieſelbe Stunde“, den Boden von Elba betrat 
da ſein glücklicherer Nachfolger feierlichen Einzug in Frankreichs Hauptſtadt 
hielt 1). Gleich am nächſten Tage begann er feine Ausflüge in alle Theile 
der Inſel, zu Fuß oder zu Pferd, zu Wagen oder zu Schiffe. Die Befeſti— 
gungen, die Magazine und Hafen-Anſtalten von Ferrajo wurden beſichtigt 
und überall ſogleich Anordnungen gegeben; die Minen von Rio wurden 
beſucht, unterwegs Höhen beſtiegen um Ausſichtspunkte zu gewinnen, Plätze 
beachtet wo ſich etwa eine Strand-Batterie anlegen ließe. Am 9. Mai kam er 
nach Longone wo ihm ein lebhafter Empfang bereitet war, aber auch allerhand 
Zudringliches an ihn herankam, beſonders alte Weiber mit Bittſchriften; 


16) „The mountains abound with ſuch a variety of odoriferous plant, many 
of which are preferved with care in our English confervatories, that during the 
greater part of my ride (von Rio nach Porto-Ferrajo) I almoft fancied myfelf in a 
flower garden“, Hoare S. 3, und dann wieder S. 15: „Nature is very prolifick in 
the various plants ſhe produces, particularly of the aromatick and evergreen ſpe— 
cies: for many continued miles the mountains prefent the appearance of a flower 
garden, and at this feafon (Anfang Mai) in the higheſt perfection of bloſſom.“ 

17) Vgl. des Verfaſſers „Napoleon I. Fahrt von Fontainebleau nach Elba“ (Wien, 
Braumüller 1873) S. 57 f.; wir knüpfen den dort fallen gelaſſenen Faden unſerer Erzä— 
lung hier wieder an. 
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andere warfen fich auf der Straße vor ihm auf die Knie, ergriffen feine 
Hände die ſie küßten, meiſt in der Abſicht Gnadengaben zu erhaſchen. „Ich 
erkenne daran meine Italiener“, ſagte Napoleon verdrießlich zu Oberſt 
Campbell der ſich in ſeiner Begleitung befand; „das iſt die mönchiſche 
Erziehung; bei den Völkern des Nordens findet ſich dergleichen nicht.“ In der 
zweiten Hälfte Mai kam der weſtliche Theil der Inſel an die Reihe, Mar— 
ciana, Poggio, Campo. Ueberall wurde der neue Souverain mit Gewehr— 
ſalven und Kanonenſchüßen begrüßt, feierlicher Empfang ſeitens der Geiſt— 
lichkeit und der Behörden, junge Mädchen und Kinder Blumen ſtreuend; 
war eine Kirche im Orte, ſo war der erſte Gang in dieſe, wo Gottesdienſt und 
Tedeum gehalten werden mußte. „Jetzt gehen Sie ſo fleißig in die Kirche“, 
ſagte eines Mittags Napoleon lachend zu Campbell, „daß ſie am Ende 
fromm werden“. Bei all dieſen Ausflügen hatte Napoleon einen Stab von 
Officieren um ſich; machte er ſie zu Pferde ſo ritten ein Gendarmerie— 
Capitain und ein Hof-Courier vor ihm einher. Napoleon zeigte dabei eine 
ſtaunenswerte Ausdauer, die oft alle ſeine Begleiter ermüdete. Nach einem 
Marſche von fünf Uhr Morgens bis drei Uhr Nachmittags wobei er in 
glühender Sonnenhitze Truppen, Schiffe, Feſtungswerke inſpicirt hatte, war 
er im Stande ſich ein Pferd vorführen zu laſſen und drei weitere Stunden 
zu reiten, „pour fe défatiguer“ wie er ſich ausdrückte 1°). 

Auf was der große Kriegsmeiſter vorerſt und zumeiſt ſein Augen— 
merk richtete, waren natürlich Heer und Flotte, wenn man dieſe Ausdrücke 
auf die beſcheidenen Verhältniſſe anwenden darf, welche die bewaffnete 
Macht des kleinen Eilands einſchränkten. Vergleichsweiſe war dieſelbe 
allerdings bedeutend, von allem Anfang viel bedeutender als die Aufrecht— 
haltung der geſetzlichen Ordnung und der Schutz gegen Angriffe bewaff— 
neter Corſaren erheiſchen konnten. Aber war es angeborene Vorliebe, oder 
ſchlummerten jetzt ſchon gewiſſe Pläne, unbeſtimmt noch und unklar, in 
Napoleons Seele, genug es drängte ihn, der vor kaum zwei Jahren über 
eine Million Soldaten aus allen Theilen des Feſtlandes geboten, wenig— 
ſtens ein paar Bataillone und dazu eine Miniatur-Flottille zuſammenzu— 
bringen. Mit den Einheimiſchen war nicht viel anzufangen. Er hatte aus 
ihrer Mitte ein Frei-Corps (corps franc) bilden wollen; aber das war 
die leibhafte Unordnung und Unlenkbarkeit; kein Appell war im Stande 
ſie vollzälig zuſammenzubringen; viele verloren oder verkauften ihre 
Waffen, ihre Uniformen. Als daher ſpäter Napoleon ein Bataillon Jäger 


18) Napoléon à l'ile d' Elbe etc. par Amédée Pichot etc. Paris, E. Dentu, 
Revue britannique 1873. Faſt die Hälfte des Buches nimmt das Tagebuch Sir Neil 
Campbell's ein, aus dem Engliſchen überſetzt, vielfach nur auszugsweiſe. Daſelbſt heißt 
es anläßlich jener forcirten Spaziergänge S. 98: „Je ne penfe pas qu'il lui foit poffible 
de Faffeoir pour Ecrire ou fe livrer à une de ces occupations de fa retraite qu'il avait 
annonces dans les adieux de Fontainebleau, tant que fa ſanté lui permettra les 
exerciles du Corps.“ 
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zuſammenſtellte erhielt General Drouot den ausdrücklichen Befehl keine 
Elbaner einzureihen, es wäre denn, daß ſie früher in Frankreichs Dienſten 
geſtanden hätten 16). Es wurde dadurch dieſes „Freiwilligen-Bataillon“ zu 
einem „Fremden-Bataillon“, größtentheils Soldaten die früher unter den 
Adlern des Kaiſers gefochten, Franzoſen, Italiener, vorzugsweiſe aber 
Corſen, auf welche letztere als ſeine engſten Landsleute Napoleon es am 
meiſten abgeſehen hatte 2%). Nicht ganz hundert polnische Lanzen-Reiter 
dienten ihm als Cavallerie und zugleich als eine Art berittener Artillerie 
um den auf verſchiedenen Punkten der Inſel poſtirten Batterien ſchnell zur 
Hand ſein zu können 2). Die „Kriegs-Marine“ beſtand aus der Brigg 
„l'Inconſtant“ mit 60 Officieren und Matroſen, drei mittleren Fahrzeugen: 
der Goelette „Caroline“, die als „Admiral-Schiff“ galt, in der Mitte des 
Hafens von Ferrajo poſtirt, ſtets mit Lebensmitteln für einen Monat ver— 
ſehen und dadurch jeden Augenblick bereit ſein ſollte in die See zu ſtechen, 
dem „Etoile“, jene mit 16, dieſe mit 14 Köpfen Schiffsmannſchaft, und 
einem engliſchen Fahrzeug dem Napoleon den Namen des Capitains der ihn 
nach Elba gebracht „Uſher“ gab und das er zu ſeinem perſönlichen Dienſte 
beſtimmte — „le mien“ heißt er es darum in ſeinen Reſeripten — mit 
10 Mann Beſatzung; zwei Feluken zu 8 Mann, „l'Abeille“ und „la Mouche“, 
einem Boote zu 6, und einem zweiten „le Hochard“ genannt, zu 4 Mann ee). 
Daß Napoleon den Befeſtigungen von Ferrajo und Longone vom erſten 
Augenblicke ſeine beſondere Sorgfalt zuwandte wiſſen wir bereits. Er ging 
aber weiter: es ſollten alle alten Thürme und Veſten, die ſich auf Elba und 
dem nahegelegenen kleinen Eiland Palmajola befänden, in Bedacht genommen 
und in Vertheidigungsſtand geſetzt werden; denn ſie alle könnten für dieſen 
Zweck dienlich ſein. Ueberhaupt zeigte ſich jetzt, wo er über keine Welten 
mehr zu gebieten hatte, ſeine Kunſt und Kraft im kleinen, ja kleinſten. Es iſt 
geradezu ſtaunenswert auf was er alles achtete, was er alles ordnete und 


19) Juſtruction für das Freiwilligen-Bataillon der Inſel vom 10. Mai, Correſp. 
XXVI, Nr. 21568, S. 372 f., vgl. mit ebenda Nr. 21570 vom 22. Mai 1814. 

20) Das Fremden-Bataillon wollte Napoleon zuerſt „bataillon frangais et étran— 
ger“ neunen und er zälte dabei auf jene Leute der franzöſiſchen Garniſon von Elba die 
in ſeine Dienſte treten wollten; erſt als ihn General Koller auf das bedenkliche, ja heraus— 
fordernde eines ſolchen Schrittes aufmerkſam machte (ſ. „Fahrt Napoleons von Fontaine— 
bleau nach Elba“ Seite 58 f.), ließ er die Benennung und ſcheinbar auch die Tendenz 
en 

21) „Les Polonais feront conſidérés comme cannoniers à cheval; en confe- 
quence Drouot prefentera une inſtruction pour la manoeuvre. La principale raifon 
qui m'a fait defirer avoir de la cavalerie, c’eft pour me porter promptement fur les 
batteries.“ Correſp. a, a. O. Nr. 2170. 

22) Am 28. Juli ſchreibt Napoleon: „Pentretiens trois bätiments qui ont chacun 
10 (60) matelots, et un brick qui en a 60“, und ertheilt Bertrand den Auftrag, ihm ein 
zweites größeres Fahrzeug zu 50 bis 100 Tonnen zu erwerben. Siehe die die Marine 
betreffenden Inſtructionen vom 7. Mai, Correſp. XXVII, Nr. 21566, dann vom 22. und 25., 
ebenda S. 377—379. Schiffs-Lieutenant Taillade fungirte als Marine-Commandant. 
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anordnete, wie er überall und in allem feinen Blick hatte. Er wußte welche 
Vorräte und wie viel derſelben ſich in jedem Magazine befanden, er befahl 
was weggegeben und was aufbehalten, er zeigte die Märkte an wohin die zu 
verkaufende Waare geführt, er ſchrieb die Art und Weiſe vor wie das 
betreffende Geſchäft eingegangen werden ſollte ꝛc. 29). 

Napoleon war aber gleichzeitig darauf bedacht ſich mit einem Hofſtaat 
zu umgeben und den Kreis einer gewiſſen Etiquette um ſeine Perſon zu 
ziehen. Die Maires von Porto-Ferrajo und Rio, der Nationalgarde-Com— 
mandant und ein angeſehener Privatmann der Inſel wurden Kämmerer, 
ſechs junge Leute aus den beſten Familien Ordonnanz-Officiere. Graf Bertrand 
ſtand an der Spitze der Civil-Verwaltung und des kaiſerlichen Hauſes, 
General Drouot war oberſter Heer- und Waffenmeiſter, Sieur de Peyruſſe 
hatte das Caſſa- und Geldweſen unter ſich. Für die Gerechtigkeitspflege 
wurde ein Appell- und ein Caſſations-Hof errichtet, ganz wie in Paris, nur 
etwas kleiner. Zwölf Notabeln bildeten eine Art Staatsrath. Die Beſol— 
dungen waren gar nicht fo gering. Bertrand bezog 20.000 Fr., die Käm— 
merer, als Erſatz dafür, daß ſie ihren Geſchäften oder ihren Familien entzogen 
waren, 1200 Fr. Sie hatten Langeweile genug dafür zu verdauen *). Sonn- 
tags nach der Meſſe war gewöhnlich Empfang und Audienz in aller Förm— 
lichkeit. Auch Bälle wurden gegeben, wenn gleich er ſelbſt nur auf kurze 
Augenblicke dabei erſchien. Am 16. Mai war großer Cercle bei Hof, den 
uns Oberſt Campbell mit wenig Strichen bezeichnend genug ſchildert. Es 
waren 50 bis 60 Frauenzimmer, in ihren beſten Anzügen, in zwei Reihen 
im Halbkreiſe ſitzend, hinter ihren Stühlen die Männer. Als Napoleon ein— 


23) Siehe z. B. Correſp. Nap. Nr. 21572 vom 3. und 21573 vom 5. Juni. Er 
hält dem General Drouot eine Strafpredigt über die Fahrläſſigkeit der Magazins-Ver— 
waltung, 300 Säcke Mehl aus den Vorräthen von Longone ſeien um einen ſo ſchlechten 
Preis verkauft worden, daß er 30—40 Percent daran verliere; er befiehlt 1000 Centner 
Mehl dem Director der Minen von Rio zur Verfügung zu ſtellen, der ſie an die Arbeiter 
verkaufen werde; die übrigen 300—400 Centner ſeien zu magaziniren und im guten Stand 
zu halten: „1 en les renouvelant ſucceſſivement, et d’abord en mettant en conſomma- 
tion les farines plus anciennes; 20 en vendent ſucceſſivement les farines qui ſont dans 
le cas d’avarier, et en les remplagant par de nouvelles“ . .. An keiner andern Stelle 
jagt er über den Kauf und Verkauf: „C'eſt un mauvais principe ici de recourir aux 
mercuriales (Marktpreiſe); il ne peut y en avoir ici puisqu’on fe fournit de beaucoup 
de chofes chez l'étranger. Le vin ne peut avoir cing ſous la bouteille fi on fait 
d’achats en temps opportun etc. . .. Mon intention eſt d'avoir des approvifionne- 
ments de fiege en blé, farine, rix et huile. Quand A l’approvifionnement de ſiège pour 
la viande, je defire l’avoir en beftiaux fur pied qui feraient nourris dans l’ile; on 
commengerait les falaifons en cas de fiege et on ne manquerait pas ici le ſel“ . 

24) Campbell beſchreibt zum 25. Mai, wie er mit den Capitäns Uſher und James 
bei Napoleon eintretend denſelben mit dem Oberſt-Marſchall am Schachbrett getroffen habe: 
„les deux chambellans fuivaient des yeux la partie, ayant l'air ennuyé et mauſſade, 
Ces deux meſſieurs ont été enlevés à leurs affaires ou à leur famille pour 1200 fr, 
d'appointements.“ Pichot Seite 89, vgl. 90 1), 


BE: 


trat ſtand alles auf, er ging von einer zur andern und fragte fie ob fie ver- 
heiratet, was ihr Mann ſei, ob fie Kinder habe und wie viele, ob ſie fie ſelbſt 
ſäuge oder geſäugt habe — eine ſeiner Lieblingsfragen —, wer ihr Vater 
ſei oder was er geweſen u. ſ. w. Er ſprach dann mit einem und dem andern 
der Männer und zog ſich bald zurück. Der Stammbaum derer, die ſo hoher 
Ehre würdig befunden im kaiſerlichen Cercle zu erſcheinen, reichte nicht immer 
ſehr hoch hinauf. „Ich erkannte ein junges Mädchen“, verſichert unfer 
Gewährsmann, „die mit ihren beiden Schweſtern gekommen war; ich hatte fie 
ein paar Tage früher in ihrer Behauſung aufgeſucht da die Borten an meiner 
Uniform einer Nachhilfe bedurften“ . . . 


Napoleon begann erſt ſich etwas mehr zu Hauſe zu fühlen nachdem 
ſeine Garden angekommen waren. Mannſchaft und Gepäcke die man in 
Savona auf fünf großen englischen Ueberfahrt- Fahrzeugen eingeſchifft, 
trafen am 26. Mai in Elba ein, am 27. fand die Ausſchiffung und Aus— 
packung ſtatt. Es waren, von Oberſt Cambronne geführt, 600 — 700 
Mann zu Fuß und 80 Reiter, 8 Gepäckwagen und ebenſoviel Kutſchen, 
18 Reit-, 24 Wagen-Pferde und 5 Maulthiere, 25 zum kaiſerlichen Haushalt 
gehörige Perſonen. Napoleon war bei der Ausſchiffung ſelbſt gegenwärtig und 
äußerte ſeine Bewunderung über die Gewandtheit und dabei Aufmerkſamkeit 
womit die britiſchen Matroſen ſich ihrer Aufgabe entledigten: „Franzöſiſche 
Seeleute würden zu demſelben Geſchäfte wol vier Tage brauchen; dabei 
würde manches an den Wagen gebrochen ſein, mehr als eins der Pferde ein 
lahmes Bein davon getragen haben“. | 

Mit dem Eintreffen der kaiſerlichen Garde verließ General Dalesme 
mit der franzöſiſchen Beſatzung die Inſel um ſich auf der „Dryade“ nach 
Frankreich zurückbringen zu laſſen >). Einige Tage ſpäter ſegelte der 
„Undaunted“ ab, deſſen Officiere und Mannſchaft der Kaiſer zum Abſchied 
bewirtete und beſchenkte; Capitain Uſher erhielt eine mit den koſtbarſten 
Brillanten beſetzte Tabatiere von vielen tauſend Frances im Werte. Napo— 
leon konnte die Haltung der engliſchen Regierung nicht genug loben, und 
verhehlte nicht die hohe Achtung, welche ihm die hervorragenden Eigenſchaften 


25) Napoleon beſuchte die Fregatte bevor er den Capitain, der um eine Audienz 
angejucht, empfangen hatte, und brachte dieſen dadurch in einige Verlegenheit, als deſſen 
Mannſchaft, da ſie des Kaiſers anſichtig wurde, in lebhafte Hochs ausbrach. „Donc la 
vifite de 'empereur“, bemerkt hiezu Campbell, ©. 94, „s'addreſſa A l’Equipage et 
c’eft une manière de fonder l’opinion des matelots à fon égard.“ Mit dem Eintreffen 
der Garde hatte jetzt Napoleon: 1 Bataillon Garde-Infanterie 400 Mann, 1 Compagnie 
Garde Artillerie 110 Mann, polniſche Lanzenreiter der Garde 80 Mann, 1 Abtheilung 
Garde-Marine 100 Mann, 1 Bataillon Jäger 400 Mann, 1 Bataillon Freiwilliger 
400 Mann, Gendarmerie 20—30 Mann, Veteranen 20 Mann . . . Dieſe Ziffern blieben 
ſich aber nicht gleich, einestheils weil Napoleon mitunter andere Eintheilungen traf, z. B. 
zwiſchen den Chaffeurs und dem bataillon franc, anderntheils weil der Truppenſtand, 
wie wir ſpäter hören werden, im Laufe der Zeit bedeutenden Zuwachs von außen erhielt. 


der engliſchen Nation einflößten. Als Oberſt Campbell, der unſchlüßig war 
ob er nach Uſher's Abfahrt noch länger auf der Inſel bleiben ſollte, durch 
General Bertrand deßhalb beim Kaiſer anfrug, ließ ihn dieſer bitten zu 
bleiben: „er möchte die Flagge der Inſel nach Algier ſenden um ſie von 
den Barberesken reſpectiren zu laſſen; übrigens ſei deſſen Anweſenheit ſchon 
wegen der britiſchen Kriegs-, Transport- und Handels-Schiffe die ſich fort— 
während in den Gewäſſern der Inſel zeigten, unausweichlich“. Napoleon gab 
ſich gern den Anſchein unter engliſchem Schutz zu ſtehen und ſchmeichelte den 
Engländern in jeder Weiſe. Er bedauerte der engliſchen Sprache nicht hin— 
reichend mächtig zu ſein um deren Literatur näher kennen zu lernen, und bat 
Campbell ihm eine Sprachlehre zu leihen. Lord Bentinck, Douglas und 
andere vornehme Engländer die ſich auf der Inſel einfanden, hatten ſich der 
glänzendſten Aufnahme zu erfreuen. „Ich lebe auf einer Inſel“, pflegte 
ihnen Napoleon zu ſchmeicheln; „alle Inſeln aber ſind gewiſſermaßen eng— 
liſches Erbſtück, folglich bin ich gewiſſermaßen engliſcher Unterthan“. . . 
Die Vermehrung ſeiner bewaffneten Macht bot dem jetzigen Veherr— 
ſcher von Elba die Mittel einen Entſchluß auszuführen, den er gleich in 
den erſten Tagen nach ſeiner Ankunft gefaßt hatte. Damals war nämlich bei 
Tiſche von einer kleinen unbewohnten Inſel, zehn Seemeilen ſüdwärts von 
Elba, geſprochen worden, worauf Napoleon ſogleich geſagt hatte: „Die werde 
ich in Beſitz nehmen. Ganz Europa,“ fügte er lachend bei, „wird ſagen, ich 
ſei ſchon wieder aufs Erobern ausgegangen“. Es war damit die Inſel 
Pianoſa gemeint, bei den Alten Planaria oder Planaſia geheißen; denn 
im geraden Gegenſatze zu dem gebirgigen Elba iſt dieſes kleine Eiland, ein 
Felſen von Tuff, durchaus eben, nur wenig erhöht über die Meeresfläche, 
ohne ſchützenden Hafen oder ſichern Landungsplatz. Aus der claſſiſchen Zeit 
iſt ſie als Verbannungsort des letzten Enkels von Auguſtus, M. Julius 
Agrippa Poſthumus bekannt, eines Menſchen von geringen geiſtigen Anlagen, 
doch um ſo größerer thieriſcher Kraft, dabei ohne verbrecheriſche Ver— 
gangenheit. Kurz vor ſeinem Tode ſoll der Imperator ohne Vorwiſſen der 
Livia ihn noch einmal beſucht haben, was das Schickſal des unglücklichen 
Jünglings nur beſchleunigte; Tiberius ſaß nicht lange auf dem Thron als er 
Mörder nach Planaſia ſandte, die den mit Rieſenſtärke ſich ſträubenden 
Agrippa endlich zu Boden warfen und erwürgten. Noch heute ſind Sub— 
ſtructionen ſeines Palaſtes, ſeiner Bäder auf der Inſel zu entdecken. Frucht— 
bar und wildreich, mit einer reichen Süßwaſſerquelle, mit unterirdiſchen 
Grotten von angenehmer Kühle, war Pianoſa im Mittelalter ein blühender 
Fleck, bis am 7. Auguſt 1557 eine türkiſche Flotte erſchien, die Häuſer in 
Aſche legte, die befeſtigten Thürme brach, die Einwohner in Sclaverei fort— 
ſchleppte. Gegen Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts hatten 
Bewohner von San Piero und San Hilario (im ſüdweſtlichen Theile Elba's, 
Bezirk Campo) von neuem verſucht Pianoſa zu bebauen, ein paar ergiebige 
Ernten nacheinander munterten zu größeren Verſuchen auf, es ſiedelten ſich 
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bei hundert Perſonen daſelbſt an, als wenige Jahre ſpäter ein neuer Angriff 
der Corſaren und eine abermalige Fortſchleppung aller Einwohner erfolgte. 
Von da an blieb das kleine Eiland verödet, die Felder bedeckten ſich mit 
Gehölz, Vögel, Kaninchen, Haſen vermehrten ſich ungeſtört; von Zeit zu 
Zeit nahmen Barberesken vorübergehenden Unterſtand auf der Inſel, um 
von da der römiſchen und toscaniſchen Küſte unwillkommene Beſuche abzu— 
ſtatten. Auf dieſen Punkt nun richteten ſich jetzt die Blicke des ehemaligen 
Welteroberers. Nachdem er am 20. Mai der Inſel einen vorläufigen Beſuch 
abgeſtattet hatte — es wurde unter einem über den Raſen geſpannten Zelt 
geſpeiſt, Napoleon für ſich an einem abgeſonderten Tiſchchen „et gardant 
ſeul fon chapeau fur la tete“ (Campbell-Pichot S. 84), — ſandte er am 
9. Juni eine erſte Abtheilung dahin, um eine Art von Militär-Colonie daraus 
zu machen: 30 Mann der alten Garde und 10 vom Corps-Franc mit meh— 
reren Geſchützen, einem Mörſer, Munition und Faſchinen. Die Inſtruc— 
tionen, die Napoleon für die Coloniſirung gab, ſind wieder ganz ins einzelne 
gehend; ſie handeln von der Aufhiſſung und Begrüßung des kaiſerlichen 
Banners, von Caſernirung der Truppen und Befeſtigung gewiſſer Punkte, 
von Coloniſation und Verproviantirung 2c. 2). 

Als Napoleon die öde Inſel beſetzen ließ, war es ihm nicht bloß 
darum zu thun, eine „Eroberung“ zu machen, es galt ihm auch dabei ſein 
Eigenthum zu vermehren und ſeine Einkünfte mindeſtens für die Zukunft zu 
erhöhen. Denn, daß die Inſel Niemand anderem als ihm gehöre, galt ihm als 
ausgemacht; für die Bevölkerung und Bebauung derſelben würden aller— 
dings mancherlei Vorauslagen zu beſtreiten ſein, was aber, ſobald einmal 
alles auf den gehörigen Fuß gebracht, zurückerſetzt werden müßte 2). Ueber- 
haupt war Napoleon auf die Wahrung deſſen, was er ſeinen Staatsſchatz 
und ſeine Finanzen nannte, vom erſten Augenblicke eiferſüchtig, ließ eine 
genaue Aufnahme all ſeiner „Domainen“ veranſtalten, darunter: des Forſtes 
Giove, der beiden Forſte nächſt Volterajo, des Landſitzes von San 


26) Ordres pour la prife de poſſeſſion de la Pianoſa vom 6. Juni, Correſp. XXVII., 
Nr. 21574, dann Nachträge vom 16. und 20. Juni, ebenda Nr. 21577 u. 21579: „Le com- 
mandant aura les ordres fuivants: 1) faire tuer toutes les chèvres qui feront dans !’ile; 
2) prohiber la chaſſe; 3) empècher de couper aucun bois, il fera recueillir pour les 
befoins de la garnifon tous les bois morts et ſecs qui y font en grande quantité etc... 
Comme il y a des grottes qui peuvent fervir A la garnifon, le commandant aura foin 
d’en faire nettoyer une ou deux, en commengant par y faire faire du feu pour brüler 
les inſectes. .. Je fuppofe que tous les dimanches le curé dit la meſſe, ſoit dans une 
grotte, en plein air ou fur l'Abeillé“ etc. 

27) (L’ile de la Pianofa) .. „qui, n'ayant aucun propriétaire particulier, appar- 
tient tout entire à ’Empereur. Il faut donc s’occuper d'un projet qui conferve les 
droits du tréſor et l'indemniſe des avances et frais d’adminiftration de cette Ile, favo- 
riſe la population et la r&habitation du pays“. Correſp. XXVII, S. 368. 
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Malino ꝛc. Den Haupttheil feiner Einkünfte bildeten immer die Eiſengruben 
von Rio, deren Director Pons de l'Héraut ihm jährlich mehr als 300.000 
Frances abführen konnte; ſie beſchäftigten vier- bis fünfhundert Arbeiter, 
mit der Verfrachtung der gewonnenen Erze hatten etwa fünfzig Schiffe zu 
thun. Der Thun-Fiſchfang warf zwiſchen 30.000 und 40.000, der Erlös 
aus den Salinen zwiſchen 20.000 und 30.000 Francs ab. Dazu kamen 
allerhand Abgaben und Zinſungen von den Einwohnern, die Grund— 
ſteuern ꝛc., bei 100.000 Francs, was alſo im Ganzen eine Einnahme von 
nahezu 500.000 Francs ausmachte. Davon ließ ſich nun allerdings die Ver— 
waltung und Gerechtigkeitspflege der Inſel, dann die bei weitem theuerere 
Hofhaltung beſtreiten; allein die unverhältnißmäßig großen Auslagen für 
Soldaten und Schiffe, für Neubauten u. dgl., waren damit nicht zu decken, 
und da die bourboniſche Regierung ſich durchaus nicht beeilte, die durch den 
Vertrag vom 11. April dem entthronten Kaiſer ausbedungenen 2,000.000 
Francs abzuführen, ſo kam Napoleon von allem Anfang mit ſeinen Finanzen 
in arges Gedränge. Der Verkauf der großen Vorräte an allerhand Lebens- 
mitteln, die ſich in den verſchiedenen Magazinen und Speichern gefunden, 
half in der erſten Zeit aus; dann aber blieb nichts übrig, als herauszu— 
preſſen wo es etwas herauszupreſſen gab, was die neue Regierung, der die 
Einwohner von vornherein mit ſchwer verhaltenem Mißtrauen und Ingrimm 
entgegengeſehen, nicht ſehr beliebt machen konnte. Mit dem Director 
Pons geriet der Kaiſer eines Tages, weil ihm dieſer die vor Napoleons 
Beſitzergreifung von Elba verfallenen Gelder nicht abführen wollte, in ſo 
heftigen Wortwechſel, daß man die Beiden bis in die anſtoßenden Zimmer 
ſchreien hörte, wobei der Director zuletzt ausrief: „Sire, das Geld gehört 
nicht mir ſondern Frankreich, und 300.000 Bajonette werden mich nicht ver— 
mögen, es in andere Hände zu übergeben“. Dann wollte Napoleon die 
Beſoldung der Gruben-Inſpectoren ſowie anderer Beamten herabſetzen, 
einige Stellen ganz eingehen laſſen u. dgl., wogegen ſich gleichfalls der 
Director ſtemmte und dafür, wie ſich denken läßt, bei ſeiner Rückkehr nach 
Rio von den herzlichſten Huldigungen der Beamten und Arbeiter empfangen 
wurde. „Regu comme un monarque!“ ſagte beißend Napoleon als 
er davon hörte „Comme un pere“, berichtigte mit Nachdruck der 
Director. 

Ebenſo unerbittlich und nur der unbedingten Unmöglichkeit weichend, 
war Napoleon in Eintreibung der Steuern; weltliche und geiſtliche Organe 
mußten ihre Bemühungen vereinigen, um die Leute zur pünktlichen Abfuhr 
ihrer Schuldigkeit aufzufordern. Als in der erſten Hälfte Juli in allen 
Kirchen der Inſel von der Kanzel herab eine neue Steuerforderung bekannt 
gemacht wurde, fanden an mehreren Orten Aufläufe ſtatt, ſelbſt in den 
Kirchen kam es zu garſtigen Auftritten, ſo daß mehrere Leute eingeſperrt 
werden mußten. An anderen Orten rotteten ſich die Inſaſſen zuſammen, 
empfingen den Steuereinnehmer mit Katzenmuſik. Gendarmerie, Militär 
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mußten requirirt, den Leuten zur Beköſtigung und Unterkunft in die Häufer 
gelegt werden, bis alles auf Heller und Pfennig bezalt war es). 

Allerdings wurde der Kaiſer in vielen Stücken ein wahrer Wolthäter 
ſeines kleinen Beſitzthums, und manches, worüber die Bewohner von Elba 
damals die Naſe rümpften oder laut ſchimpften, wußten ſie ihm ſpäter dan— 
kend nachzurühmen. Denn wie in ſeinen militäriſchen Plänen und Maß— 
regeln ging er auch in allem was die innere Verwaltung betraf in das 
kleinſte Detail ein, ſorgte für Reinhaltung der Straßen, zwang die Ein— 
wohner zur Anlegung der in Elba wie in allen ſüdlichen Ländern faſt unbe— 
kannten Latrinen, führte eine Brunnen- und Waſſerordnung ein, der ſich 
Jedermann zu fügen ſtrengſtens verhalten wurde, munterte zur Einrichtung 
eines Gaſthofes mit einer Anzal Betten auf, „afin que les voyageurs 
quels qu'ils foient puiſſent y loger“ 20). Eine große Sorgfalt widmete 
Napoleon der Anlegung von Straßen, von Brückense), der Anpflanzung von 
Alleen u. dgl. So ſollten der Golf von Procchio einerſeits über Poggio 
mit Marciana, anderſeits mit dem Buſen von Campo, Porto-Longone mit 
Rio verbunden, die Koſten zu einem Theil aus den Finanzen zum andern 
von den Gemeinden, denen der Vortheil erleichterten Verkehrs zu ſtatten kam, 


28) Siehe über einen derartigen Vorfall vom 15. bis 17. November 1814 in der 
Gemeinde Capolini (Capoliveri?) Pichot S. 283 f. Anm. „Telle eſt la pauvreté des 
habitants“, jagt Campbell a. a. O. S. 101, „que plufieurs d’entre eux feront obligés 
de vendre leurs maiſons, leurs meubles et leurs habits pour acquitter l’impöt!* Als der 
Oberſt am 2. Auguſt nach einer vierwochentlichen Abweſenheit nach Elba zurückkehrte, erwar— 
teten ihn viele Einwohner, „qui déſiraient ſavoir file commiffaire anglais ne pourrait 
pas intervenir pour arrèter ce qu'ils appelaient les exactions de Nap.“; ebenda S. 134. 
Nach einer Stelle bei Peyruſſe a. a. O. S. 279 f. wurde damals auf Elba noch in beſter 
Form Tortur geübt; es handelte ſich um einen Betrag von 3000 Fr., wegen deſſen Entwen— 
dung ein Seiler Namens Allori in Verdacht kam; Peyruſſe gab dem unterſuchenden Polizei— 
Commiſſär den Rat, „de faire mettre les poucettes à Allori par le gendarme qui le 
gardait; le ſerrement gradué de cette étreinte lui arracha l’aveu“ etc. 

29) Correſp. Nr. 21644 vom 19. September an Bertrand: „Comme il y a deja 
des traiteurs dans la ville, il ne ſ'agirait que d’organifer un hötel garni“. .. Bezüglich 
der Reinhaltung der Straßen befahl Napoleon, jeder Hauseigenthümer ſei verpflichtet, binnen 
zwei Monaten Latrinen anzulegen „lesquelles feront vidées et transportées dans la nuit 
du cöte des ſalines, dans un endroit qui ſera choiſi de manière que cela ne nuiſe point 
aux promenades“; um die Leute zu nötigen, wurde eine Reinlichkeitsſteuer, impöt de 
propreté, eingeführt, die, wenn der Betreffende nach drei Monaten ſeine Vorrichtung nicht 
hergeſtellt hätte, verdoppelt werden ſollte. Ferner ordnete Napoleon eine genaue Aufnahme 
der vorhandenen Ciſternen an, ihres Zuſtandes, ihrer Waſſerhältigkeit, der Art und des 
Umfanges ihrer Benützung ſeitens der Bevölkerung: „Les chevaux iront dorénavant boire 
a un des deux puits qui font à la caferne de Ponticello; on defendra poſitivement qu'on 
touche aux cifternes. Il fera établi un tonneau pres de ces puits avec une petite 
pompe“ etc. Correſp. XXVII, S. 368— 370. 

30) Correſp. Nr. 21582 v. 24. Juni, 21613 v. 20. Auguſt. Napoleon ernannte einen 
eigenen „Ingénieur des ponts et chauſſées dans !’ile“ mit einem Jahresgehalt von 1800 Fr., 
und betraute ihn mit der Ueberwachung „de la conſtruction et de la réparation des ponts, 
des chemins, du deffechement des marais, et fp&cialement de tous les travaux ſalins“. 
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getragen werden. Für die Alleen, womit er die Straßen und Promenaden 
von Porto-Ferrajo ausgeftattet haben wollte, verſchrieb Napoleon Maul— 
beerbäume aus Florenz, „und da hieraus die Stadt, welche die Blätter ver— 
kaufen kann, eine Einnahmsquelle mehr haben werde“, ſei es nur billig, 
daß ſie die Auslagen dafür beſtreite. Doch nicht bloß aus ihrer Taſche 
mußten die Gemeinden für ſolche Zwecke beiſteuern, auch Arme und Beine 
mußten ſie rühren. Bauern wurden ausgehoben und beigetrieben unent— 
geltliche Frohndienſte zu leiſten. Seine alte Garde blieb bei derlei Arbeiten, 
bei Pflaſterungen, beim Einreißen von Gebäuden nicht verſchont, was dieſe 
Leute, die ſich eher ein Leben behaglicher Ruhe erwartet hatten, nicht eben 
in die roſigſte Laune verſetzte. Selbſt die Arbeiter in den Erzgruben ſollten 
in der Zeit, die ihnen die Arbeit im Berge frei ließ und die ſie zur Pflege 
des kleinen Stückes Acker zu verwenden pflegten, deſſen Erträgniß einen Theil 
ihres Lebensunterhaltes bildete, die Straßen in ihrer Nähe bauen helfen; 
allein dem widerſetzte ſich Director Pons beharrlich. 


2 
0. 


Am 29. Juni 1814 verließ Maria Louiſe Schönbrunn, um ſich in die 
Bäder von Aix zu begeben. Außer der franzöſiſchen Begleitung der „Herzogin 
von Colorno“ — dieſen Namen eines ihrer künftigen Luſtſchlößer hatte ſie 
für das Incognito ihrer Reiſe angenommen — befand ſich auch der öſter— 
reichiſche Hauptmann Graf Karaczay, vom Kaiſer Franz hiezu beſtimmt, in 
ihrem Gefolge; Maria Louiſe kannte ihn von ihrer Heimreiſe aus Frankreich 
und hatte ſich deſſen Dienſte nur zu loben. Am 2. Juli kam ſie in München 
an, erwartet vom Prinzen Eugen und deſſen Gemalin, bei denen ſie das 
Souper einnahm; die Schweſter der letzteren, die von ihrem Manne geſchie— 
dene Kronprinzeſſin Charlotte von Württemberg war in ihrer Geſellſchaft. 
Von München reiſte die Herzogin von Colorno ohne Unterbrechung bis 
Meersburg am Bodenſee, wo ſie am 4. Juli unvermutet Bauſſet wieder— 
traf; er hätte vorausgehen ſollen, war aber unterwegs vom Zipperlein 
befallen worden und hatte hier liegen bleiben müſſen. Sie ſchrieb von da 
zum erſten Mal an ihren Vater — noch auf einem Regentſchafts-Briefpapier, 
jedoch, wol nur zufällig, das Waſſerzeichen umgekehrt —, dem ſie noch— 
mals die Sorge für ihren zurückgelaſſenen Sohn empfahl; „denn ſonſten 
wenn ich nicht wüßte, daß er in ſo guten Händen wäre, ſo würde ich mich 
entſetzlich ängſtigen“. Am folgenden Tage kam man durch Baden, Canton 
Aargau, wo bei dem dort weilenden Grafen von St. Leu das Diner einge— 
nommen wurde. Nach einer kleinen Raſt in Bern, 7. Juli, wurden am 
Nachmittag des 9. die Ufer des Genfer-Sees bei Lauſanne erreicht, und 
von hier begann eine Reihe imperialiſtiſcher Kundgebungen und Ovationen, 
die dem Grafen Karaczay manchen Schweißtropfen auf die Stirn trieben. 
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Als Maria Louiſe am Abend eine Spazierfahrt auf dem See unternahm, 
gaben ihr eine Menge kleiner Barken das Geleite, eine ſtillſchweigende 
Huldigung für die Gemalin des geſtürzten Kaiſers; von den Bergen 
ertönten Hirtengeſang und frohe Rufe und verſetzten die Reiſenden in eine 
poetiſche Stimmung. In Lauſanne wurde die „Herzogin“ am andern Tage 
vom Ex⸗-König Joſeph eingeholt, der fi) das Schloß Prangins bei Nyon 
(Neuss) zum Wohnſitz auserkoren hatte, wohin er ſeine Schwägerin geleitete, 
ein Dejeuner einzunehmen. Die Fahrt theils in offener Caleſche theils in 
einer Barke über Allaman (ad Lemanum) und Rolle gab zu neuen frohen 
Kundgebungen Anlaß, überall lief das Volk zuſammen, rief ihr, dem Kaiſer, 
der Familie Buonaparte freudige Hochs zu. Dasſelbe war der Fall, als ſie 
Nachmittags ihr Schwager nach Genf führte, wo fie in Sͤcherons, einem 
beliebten Aufenthalte der Touriſten, ihr Abſteig-Quartier nahm. Noch den— 
ſelben Abend erſchien eine Deputation ihr die Ehrerbietung der Stadt dar— 
zubringen, die ſie aber „wegen Ermüdung“ nicht empfangen konnte. 

Es war ein Sonntag, und Genfer Bürger hatten ſich am ſelben Tage 
mit einer Lauſanner Geſellſchaft in Nyon zuſammengefunden, um da eine 
Feier ihrer wiedergewonnenen Selbſtändigkeit zu begehen. Zur ſelben Zeit 
hatte aber in Verſoix, einem zwiſchen Nyon und Genf gelegenen zur Land— 
ſchaft Gex gehörigen Flecken, der durch den Pariſer Frieden bei Frankreich 
belaſſen worden war, eine Demonſtration von entgegengeſetztem Charakter 
ſtattgefunden; es war ein Aufſtand ausgebrochen, man hatte die königlichen 
Beamten mißhandelt, ſich bewaffnet, die Tricolore aufgeſteckt. Als nun am 
Abend die Genfer auf ihrer Heimfahrt durch den Ort kamen, voran ein 
zierlicher Wagen mit Muſik, mit den Wappen aller Schweizer Cantone 
behangen, wurden ſie gewaltſam angehalten, der Reiter, der die Fahne mit 
dem Genfer Wappen trug, beſchimpft, die ſchwarzen Cocarden ihnen herab— 
geriſſen, unter forwährenden Hochs auf Napoleon, Maria Louiſe, den 
König Joſeph, in welche Rufe die Mißhandelten, die nichts als ihre Fäuſte 
hatten, einſtimmen mußten, um nur mit heiler Haut davon zu kommen ). 
Am Morgen des nächſten Tages, 11. Juli, kehrte Joſeph Buonaparte, nach— 
dem er ſeiner kaiſerlichen Schwägerin einen ſchönen ſpaniſchen Hengſt zum 
Geſchenk gemacht, nach Prangins zurück, auf ſeiner Fahrt durch Verſoix mit 
lautem Beifall begrüßt, weil er die Gemalin Napoleons ſo geehrt hatte, 
während einige ſchweizeriſche Soldaten, Solothurner und Freiburger, die 
durch den Ort kamen, allerlei Hohn und Schimpf zu erdulden hatten. 

Maria Louiſe erfuhr von dieſen Vorgängen nichts, da ſie einen mehr— 
tägigen Abſtecher in das Gletſchergebiet von Faucigny machte, von ihren 
Damen und Herrn von Meneval begleitet 32); Bauſſet und Karaczay blieben 


31) Bericht Karaczay's an Fürſt Schwarzenberg aus Genf, 13. Juli 1814 (Kaiſ. 
St. A.). | 

32) Bei welchem II, S. 164 f. man auch die Beſchreibung dieſes Ausfluges nach— 
leſen kann. 
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in Genf zurück. Letzterer war über die Auftritte, deren Zeuge er am 10. 
geweſen oder deren Hergang ihm von Anderen berichtet wurde, nichts 
weniger als erbaut, und es kam immer mehr dazu. Faſt jede Nacht fuhren 
unter der Wohnung der Kaiſerin Barken mit jungen Leuten vorbei, die mit 
wahren Stentorſtimmen, damit fie nur ja gehört würden, ihr Vive l’Em- 
pereur hinaufbrüllten. Aus Carrouge, einem eine halbe Stunde von Genf 
gelegenen von einer Abtheilung des 7. k. k. Jäger-Bataillons beſetzten Orte, 
auf dem Wege, den Maria Louiſe nach Aix einſchlagen mußte, erfuhr der 
Graf, daß man dort fleißig an Triumphpforten arbeite, um ihr einen prun⸗ 
kenden und geräuſchvollen Empfang zu bereiten. Karaczay erſuchte den 
kaiſerlichen Militär-Commandanten dieſe Vorbereitungen einſtellen zu laſſen, 
da ſich ſolche Anſtalten nicht mit dem Incognito der Kaiſerin vertrügen, 
überdies zu Ausbrüchen der Parteileidenſchaft Anſtoß geben könnten. .. 


Am 16. war Maria Louiſe in Sccherons zurück und ſetzte Tags 
darauf ihre Reiſe fort, auf der ſie von nun an einen Begleiter mehr haben 
ſollte. 

Adam Adalbert Graf von Neipperg, einem uralten urſprünglich in 
Schwaben angeſiedelten Adelsgeſchlechte entſproſſen, am 8. April 1765 zu 
Wien geboren, ſpäter ein Carlsſchüler, war mit ſechzehn Jahren als Cadet 
bei den Hußaren eingetreten und hatte in den niederländiſchen Feldzügen 
1792 und 1793 ſo viel Mut und Tapferkeit bewieſen, daß er raſch zum 
Oberlieutenant vorrückte. Als er jedoch in den erſten Septembertagen einen 
ihm von Clerfayt gegebenen Auftrag kühn und glücklich ausgeführt, 
fand er bei der Rückkehr mit feiner aus Uhlanen und Hußaren beſtehenden 
Abtheilung alle Wege vom Feinde verlegt und geriet am 14. bei dem Dorfe 
Doelen, wo er ſich durchſchlagen wollte, nach hartnäckigem Kampfe, aus acht 
Wunden blutend und zuletzt beſinnungslos zu Boden ſtürzend, in franzö— 
ſiſche Gefangenſchaft. Bei dieſer Gelegenheit ſoll ihn ein Säbelhieb ins 
rechte Auge getroffen haben; nach einer andern Erzälung wäre er in Frank— 
reich von den Männern der Schreckenszeit für einen Emigranten gehalten 
und unter den ärgſten Mißhandlungen um ſein Auge gebracht worden. 
Wieder freigegeben und von ſeinen ſchweren Leiden geneſen, erwarb er ſich 
beim Angriffe auf die Mainzer Linien, 29. October 1795, den Hauptmanns⸗ 
rang und kam dann zur Armee nach Italien, wo er, nebſt anderen rühm— 
lichen Thaten, am 16. September 1799 vor Turin als Major entſcheidend 
zum Siege der kaiſerlichen Waffen beitrug, und für ſein entſchloſſenes und 
ausdauerndes Vorgehen und Ausharren in der Schlacht am Mincio, 
25. und 26. December 1800, mit dem Thereſienkreuze ausgezeichnet wurde. 
1805 Oberſt-Lieutenant, das Jahr darauf Oberſt bei Kaiſer-Hußaren, hatte 
er im Jahre 1806 die Gräfin Thereſe Thurn-Valſaſſina, eine geſchiedene 
Remondini geehelicht, die ihn nacheinander mit vier Söhnen beſchenkte, war 
dann 1809 zum General vorrückend im diplomatiſchen Dienſte, unter andern 
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als Geſandter am Schwedischen Hofe verwendet worden, bis er 1813 unter 
die Fahnen zurückkehrte. Hier erwarb er ſich durch eine Reihe kühner und 
erfolgreicher Waffenthaten das Commandeurkreuz des Thereſienordens und 
wurde nach der Völkerſchlacht bei Leipzig auserſehen, die Nachricht davon 
nach Wien zu überbringen, wo er am 24. October unter einem unermeß— 
lichen Jubel und Freudenrauſch der Bevölkerung ſeinen feierlichen Einzug 
hielt. In den erſten Monaten 1814 vom Kaiſer Franz an die Höfe König 
Joachim's und des Prinzen Eugen entſendet, hatte er ſich dann den ſiegenden 
Heeren der Verbündeten angeſchloſſen und war nach beendigtem Feldzug 
wieder nach Italien beordert worden, wo er jetzt ein Truppen-Commando 
mit dem Sitze in Pavia führte. 

Graf Neipperg, k. k. Feldmarſchall-Lieutenant, ſtand damals in ſeinem 
vierzigſten Lebensjahre. Sein Aeußeres, vorzüglich ſeine lebhafte, obgleich 
nicht friſche Geſichtsfarbe, ſowie die ſchwarze Binde über der vernarbten 
Höhlung des rechten Auges, die den martialiſchen Ausdruck ſeines Antlitzes 
noch erhöhte, trug die Spuren vielfach beſtandener Mühen und Gefahren. 
Er war von mittlerer Geſtalt, deren ebenmäßigen Bau die ungariſche 
Generals-Uniform zur beſten Geltung brachte. Hellblondes krauſes, aber 
nicht ſehr dichtes Haar bedeckte ſein Haupt, aus welchem das eine Auge, das 
ihm geblieben, raſche und durchdringende Blicke ſchoß. Sein ganzes Weſen 
machte den Eindruck eines feinen und überlegenen Geiſtes. Höfliche ein— 
ſchmeichelnde Manieren, ein wolwollendes und dabei würdevolles Entgegen— 
kommen, die Gabe, ſeine Worte mit Geſchmack zu wälen, mit Anmut zu 
gebrauchen, nahmen raſch für ihn ein, während es dem aufmerkſamen 
Beobachter nicht entging, daß ſich hinter der Beſcheidenheit, womit es 
Neipperg ſorgfältig vermied von ſich ſelbſt zu ſprechen, im Grunde ſeiner 
Seele brennender Ehrgeiz barg und daß er, der gewinnend und verbindlich 
Andere reden zu machen verſtand, mit Aufmerkſamkeit ſeine ſtillen Wahr— 
nehmungen über den Sprecher und das Geſprochene einheimſte 33). 

Kaiſer Franz hatte für die Aufgabe, ſeiner Tochter in den Bädern zu Aix 
ſcheinbar beratend und hilfreich, in Wahrheit aber beobachtend und lauernd zur 
Seite zu ſein, erſt den Fürſten Nikolaus Efterhazy auserſehen, war aber ſpäter 
auf den Grafen Neipperg verfallen, den der Befehl, ſich ohne Verzug nach 
Aix zu begeben, in den erſten Tagen des Juli in Pavia traf. Am 6. machte 
ſich der General von dort auf, traf in dem ſavoyiſchen Bade die letzten 
Anſtalten zur Aufnahme der Kaiſerin und deren Geleites — ein Theil ihrer 
Dienerſchaft ſowie ihr Intendant Bellouhey befand ſich bereits in Aix — 


33) „Autant il était habile a pénétrer les deſſeins des autres, autant il &tait prudent 
dans la conduite des ſiens“ .. Wenn wir für unſere Schilderung den Bericht Meneval's 
II, S. 166 benützten, ſo wird man uns gewiß nicht eine parteiliche Voreingenommenheit für 
Neipperg zum Vorwurfe machen können; dem treuen Secretär Napoleons fiel es gewiß 
nicht leicht, denjenigen in vortheilhaftem Lichte erſcheinen zu laſſen, der dem Andenken 
ſeines ehemaligen Herrn und Meiſters ſo tiefe Kränkung bereiten ſollte. 
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und reiſte, nachdem Maria Louiſe von ihrer Alpenfahrt heimgekehrt, ihr nach 
Carrouge entgegen, wo er ſie zu Pferde ſalutirend erwartete und ihr dann 
nach Aix das Geleite gab. Neipperg war in ſeinem Leben dreimal der 
Kaiſerin in die Nähe gekommen, das erſte Mal auf ihrer Hochzeitsfahrt in 
Straßburg, zweite Hälfte März 1810, das zweite Mal in Paris zur Zeit der 
großen Huldigungsfeſte nach der Vermälung, anfangs Sommer 1810, 
beidemal ohne Zweifel von ihr gar nicht bemerkt, das dritte Mal im Juni 1812, 
wo er einer der zwölf Cavaliere war, die Kaiſer Franz ſeiner Tochter für 
die Zeit ihres Aufenthaltes in Prag als Kammerherren zur Verfügung 
ſtellte. Ob ihr von daher eine Erinnerung an ihn geblieben war, läßt ſich 
nicht ſagen; gewiß iſt, daß ſein jetziges Erſcheinen auf ſie keinen angenehmen 
Eindruck machte >). Einmal deßwegen, weil fie überhaupt das Eindringen 
neuer Elemente in ihren Hausſtand nicht liebte; dann aber gewiß auch weil 
ſie wußte oder ahnte, welche verdeckte Beſtimmung der Aufenthalt des 
Grafen in ihrer Nähe hatte. 

Am 17. Juli gegen Abend traf die Herzogin von Colorno in Aix ein 
und bezog das Haus eines gewiſſen Chevalley, deſſen Einrichtung ihr 
Intendant beſorgt hatte. Ein zweites Gebäude war für ihre Leute gemietet; 
die da keine Unterkunft fanden, nahmen Wohnungen in der Stadt. Bauſſet 
war ihr vorangegangen, aus Paris hatten ſich Corviſart ihr Arzt, und 
Iſabey ihr Meiſter im Zeichnen und Malen eingefunden; Cuſſy, einer ihrer 
Pariſer Hof-Cavaliere, kam etwas ſpäter nach. Aber auch ſonſt waren viele 
vornehme Perſonen, ſelbſt aus Turin, nach Aix gekommen, um der Kaiſerin 
ihre Aufwartung zu machen. Im übrigen fand ihre Ankunft, wie ihr das 
immer das liebſte war, ohne jegliches Aufſehen ſtatt; Graf Neipperg hatte 
mit den Ortsbehörden alle Anſtalten getroffen, daß man ſowol das 
Incognito der Herzogin von Colorno achte als ihre von den Strapazen des 
letzten Ausfluges etwas angegriffenen Nerven ſchone. Wegen dieſes letzteren 
Umſtandes konnte ſie auch nicht ſogleich an ihre Cur ſchreiten und benützte 
die Zwiſchenzeit zu fleißigen Spaziergängen, zu Ritten in die Umgegend, 
zu Fahrten auf dem reizenden kleinen See von Bourget. Erſt am 22. begann 
ſie mit dem Trinken der Wäſſer, deren Stärke ſie jedoch auf Corviſart's 
Rat durch Beimiſchung von Milch milderte; die ſehr kräftigen aber auch 
äußerſt angreifenden Tropfbäder geſtattete er ihr nicht. 

Meneval hatte ſich von ſeiner kaiſerlichen Gebieterin ausgebeten nach 
Paris gehen und dort einige Wochen im Kreiſe ſeiner Familie zubringen zu 
dürfen, und reiſte am 19. dahin ab. Bis zu dieſem Zeitpunkte hatte Maria 
Louiſe den Grafen Neipperg nur wenig und kurz empfangen, ſo zu ſagen ihm 
nur officielle Audienzen gegeben. Jetzt trat die Notwendigkeit für ſie ein, 


35) Sa vue fut caufe d'une impreſſion déſagréable qu'elle ne diſſimula pas“ 
Meneval a. a. O. . . Oberſtlieutenant, Hrabowsky von Hrabova war dem FM. als 
Adjutant beigegeben. f 
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ihn näher an ſich zu ziehen, und bald ſcheinen beide Theile ſattſam zufrieden 
mit einander geweſen zu ſein; mindeſtens bekam Kaiſer Franz nur angenehmes 
zu hören. „Graf Neipperg iſt voll Attentionen für mich und ſeine Art gefällt 
mir recht gut“, heißt es ſchon am 23. in einem Schreiben Maria Louiſens, 
das Graf Karaczay ihrem Vater zu überbringen hatte. Und Graf Neipperg 
ſchreibt am ſelben Tage: „Der Humor der Prinzeſſin iſt immer der beſte 
und leutſeligſte. Sie behandelt mich fortwährend mit Auszeichnung und 
Vertrauen“. Freilich läßt ſich nach manchem, was noch in ſpäterer Zeit in 
der Haltung Maria Louiſens dem Grafen Neipperg gegenüber wahrzunehmen 
war, der Zweifel nicht unterdrücken, welchen Antheil Schönfärberei an dieſen 
gegenſeitigen ſo wol klingenden Aeußerungen hatte; etwas dergleichen dem 
ſtrengen Kaiſer zu Gefallen zu ſagen, ſah dem gewandten Diplomaten ebenſo 
ähnlich wie der fügſamen Tochter. 


Wenn Maria Louiſe ſeit der Abreiſe Meneval's den Grafen Neipperg 
an ſich zog, ſo hatte ſie dazu nur zu vielfache Beweggründe. Es waren 
freundliche und mißgünſtige Zudringlichkeiten aller Art, deren ſich die allein— 
ſtehende Frau kaum erwehren konnte. 

Die Abſicht der entthronten Kaiſerin, ſich wenngleich nur auf kürzere 
Zeit wieder auf franzöſiſches Gebiet zu begeben, hatte in den Pariſer 
Regierungskreiſen eine begreifliche Unruhe und Verſtimmung hervorgerufen, 
und vielleicht waren es Einflüſterungen von dorther geweſen, wenn man in 
Wien in der Zeit vor ihrer Abreiſe ſo beharrlich verſucht hatte, Maria Louiſe 
zum Beſuche eines öſterreichiſchen oder deutſchen Bades zu bewegen. Die 
Nachrichten, die ein Eilbote der Genfer Stadtbehörde über die Vorfälle am 
10. Juli nach Paris gebracht hatte, waren nicht geeignet, die Beſorgniſſe zu 
zerſtreuen, die man dort von allem Anfang an dieſe unglückſelige Badecur 
knüpfte, und ſo meinte man denn nicht genug Vorkehrungen treffen zu 
können, um ſich in der genaueſten Kenntniß aller dortigen Vorgänge zu 
erhalten, allen Einflüſſen und Folgen jenes bedenklichen Aufenthaltes recht— 
zeitig vorzubauen. Am ſelben Tage, da man Maria Louiſe in Aix erwartete, 
war in aller Eile der Herzog von Fitzjames, der Vertraute Ludwig XVIII. 
in Aix eingetroffen, ohne Zweifel mit geheimen Aufträgen des Königs ver— 
ſehen. Noch unzweideutiger war das Erſcheinen des ehemaligen Polizei— 
Commiſſärs Grafen Beaumont von Brivaſſac, von welchem die zalreichen 
Gendarmen, um die man die Beſatzung von Aix vermehrt hatte und die 
dem Geleite der Kaiſerin in der aufdringlichſten Weiſe ihre Dienſte anboten, 
geheime Weiſungen zu empfangen ſchienen. In der zweiten Hälfte Auguſt 
kam noch der Oberſt Cronnier dazu. Große Schwierigkeiten bereitete der 
königlichen Regierung auch das franzöſiſche Militär, beſonders das Officier— 
Corps, größtentheils frühere Imperialiſten, die das Joch des jetzigen unbe— 
rühmten und unkriegeriſchen Königs nur mit Mißmut und innerem Groll 
trugen und denen die jetzige Nähe der Ex-Kaiſerin neuen Zündſtoff bot. Als 
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Maria Louiſe an einem der erſten Tage ihres Landaufenthaltes einen Spazier— 
ritt in der Richtung von Chambery unternahm, ſchloßen ſich mehrere Officiere 
der dortigen Garniſon ihrem Gefolge an, von wo ſie alle Vorſtellungen 
Neipperg's, der ſie durch den Stallmeiſter der Kaiſerin wiederholt mahnen 
ließ, nicht wegbringen konnten; im Gegentheil, ſie hielten des Weges daher 
kommende Leute an und reizten dieſelben, an der Kaiſerin vorbeizugehen und 
zu rufen: Vive! Empereur Napoléon, vive notre Souveraine; vor dem 
Abreiten erklärten ſie, daß nächſtens das ganze Officiers-Corps in Aix 
erſcheinen werde um die Kaiſerin zu ſehen . . . Ausführen konnten ſie ihren 
Vorſatz allerdings nicht, weil an alle Commandanten ſtrengſte Weiſung kam, 
die Bäder von Aix, ſo lange die Gemalin Napoleons ſich daſelbſt aufhielte, 
aus den benachbarten Garniſonen nicht beſuchen zu laſſen. 

Auftritte ſolcher Art, und dann wieder die geſchärften Aufſichts— 
maßregeln die dieſelben zur Folge hatten, machten den Aufenthalt in Aix 
nachgerade unleidlich, minder für Marie Louiſe die für ihre Perſon durch 
ihre Umgebung gleichſam gedeckt und geſchützt war, als für dieſe letztere 
ſelbſt. Man konnte keinen Schritt thun wo man nicht einem lauernden 
Geſichte begegnete. Alle einlangenden Briefe wurden auf der Poſt unterſucht, 
viele eröffnet und zurückbehalten. Täglich ſandte die Polizei umfaſſende 
Berichte nach Paris, worin oft die unbedeutendſte Kleinigkeit zu einem 
wichtigen Ereigniſſe ausgenützt und das blödeſte Zeug darüber zu bedenken 
gegeben wurde. Wenn aus der Gefangenſchaft zurückkehrende Soldaten, gar 
ſolche von der alten Garde, durch Aix kamen und von der Kaiſerin beſchenkt 
wurden, legte man es ſo aus als wolle ſie die Armee gewinnen, und der 
Präfect von Chambery ließ es ſich trotz aller Aufklärungen Neipperg's nicht 
nehmen darüber weitläufig nach Paris zu ſchreiben. Am 29. Juli kam 
Talma von Genf herüber und wurde von der Kaiſerin eingeladen einiges 
vorzutragen; ſogleich war die Polizei auf den Beinen und ließ den großen 


Mimen, der als ein eifriger Bewunderer Napoleons bekannt war, auf 


Schritt und Tritt nicht aus dem Auge. Eines Tages erſchien ſogar Graf 
Beaumont bei Neipperg um ihn auszuholen, ob der öſterreichiſche Hof 


wirklich den Gedanken nicht aufgegeben habe, die Kaiſerin Maria Louiſe 
als Regentin nach Frankreich zurückzuführen; „ich erwiderte“, ſchrieb 
Neipperg nach Wien, „vertraulicherweiſe darauf in dem Sinne wie es eine 


ſo alberne Nachfrage erheiſcht.“ 


Zuletzt wurde auch Rußland unruhig und ertheilte ſeinem Geſandten 
am Turiner Hofe, Fürſten Koslowsky, Befehl, ſich unter dem Vorwande 
einer Bade-Cur nach Aix zu begeben und auf das Benehmen der Kaiſerin ein 


wachſames Auge zu haben >>). 


35) Bericht Neipperg's vom 8. Auguſt an den Kaiſer vergl. mit jenen vom 28. und 


30. Juli (kaiſ. St. A.). Neipperg hielt den Herzog von Fitzjames für denjenigen, der „mit 
der geheimen und ausgedehnten Vollmacht eines königl. Commiſſäres“ verſehen war, „um 


1 
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4. 


| Wenn zu den Hauptbedingungen des guten Erfolges einer Trink- und 
Bade-Cur Gemütsruhe und Sorgloſigkeit gehören, fo durfte ſich die Herzogin 
von Colorno von ihrem Aixer Aufenthalte nichts beſonderes verſprechen; an 
Sorgen und Verdrießlichkeiten aller Art fehlte es ihr nicht, und nicht der 
geringere Theil derſelben bezog ſich auf ihr neues Beſitzthum, das fie noch, 
mit keinem Auge geſehen, mit keinem Fuß betreten hatte, und das ihr doch 
ſchon jo viel zu ſchaffen machte. Maria Louiſe bekam durch Marescalchi 
oder von ihm durch die Gräfin Brignole, der Schwiegermutter des jungen 
Marescalchi, nichts als Klagen über die erſchreckliche Bedrückung und Aus— 
ſaugung des Landes durch fortwährende Durchmärſche, Einquartierungen, 
außerordentliche Steuern und Lieferungen u. dgl. „Sie müſſen ungeheuer 
ſein“, ſchreibt ſie am 22. Juli ihrem Vater „und müſſen ſich alle Tage ver— 
mehren. Wenn Graf Marescalchi auf dieſen Artikel keinen Befehl von 
Ihnen oder von mir bekömmt, ſo iſt der Ruin des unglücklichen Landes 
verſichert. Ich glaube, daß es unumgänglich notwendig iſt die Fortſchritte 
des Uebels zu verhindern, indem man den Durchmarſch der Truppen 
begränzt auf die, welche ihre Straße durch das Herzogthum führt, und ihnen 
die Freiheit nicht geſtattet Requiſitionen zu erpreſſen, ferner die Rechnung auf— 
zuſtellen von der Summe, welche man ſchuldig iſt, indem man die Mißbräuche 
einſtellt, welche natürlicherweiſe die Umſtände und die vielfachen Bewegungen 
der Armee haben verurſachen müſſen. Die Wiederbezalung dieſer Ausgaben 
wird eine ſtarke Laſt ſein um welche ich mich an Ihre väterliche Sorgfalt 
und Protection recommandire“. Sie wies auf das Beiſpiel des benachbarten 
Modena hin, wo die Truppen bereits auf Friedensfuß ſich befänden; „ich 
bitte Sie inſtändigſt, liebſter Papa, zu befehlen, daß das nämliche in Parma 
geſchehen ſoll, ſonſt iſt das Land auf viele Jahre ruinirt, und ich werde keine 
Einkünfte daraus ziehen können.“ Auch Neipperg mußte dem Kaiſer davon 
ſchreiben. „Sie verſicherte mich,“ berichtete er am 23. Juli, „daß die 
Staatsſchulden durch die Folgen und Laſten des Krieges ſchon bis auf 
15 Millionen Franken geſtiegen ſind, und ſich durch die Einquartierung 
unſerer Truppen täglich vermehren.“ Dazu kam ein läſtiges Polizei- und 
Spionier⸗Syſtem 3%), da dem proviſoriſchen Regiment alles verdächtig war, 
was an die früheren Zuſtände und Verhältniſſe erinnerte. Marescalchi hatte 


in jedem Falle ſowol die Civil- als Militär-Autoritäten rückſichtlich des Aufenthaltes der 
Kaiſerin zu leiten und zu gebrauchen“. Vergl. denſelben Bericht vom 20. Auguſt an Metter— 
nich: „Nous fommes encore toujours environnés ici d'une nude d'obſervateur et de 
mouches de la police, qui rendent de toute manière ce ſéjour peu agréable et font 
deéſirer d'en voir la prompte fin. 

36) Siehe die Ernennung des Polizei-Commiſſärs zu Piacenza Herrn Cavalli zum 
außerordentlichen Polizei-Delegirten für Parma, Piacenza und Guaſtalla; Wr. Ztg. Nr. 224 
vom 12. Auguſt. 
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Befehl, keinen Franzoſen im Gebiete von Parma zu dulden, alle Beziehungen 


zu Frankreich mit der größten Strenge hintanzuhalten, vorzüglich aber auf 
alles was die Inſel Elba betreffe ein wachſames Auge zu haben >). Das 


entſchied denn auch über das Schickſal der Leute, die Napoleon, wie wir 


wiſſen, theils zu Dienſten ſeiner Gemalin, theils für eigene Zwecke über 


Savoyen nach Parma vorausgeſandt hatte. Die polniſchen Lanzenreiter 
wünſchten ſich nichts beſſeres als um die Perſon der Kaiſerin-Herzogin zu 
bleiben, wendeten ſich an dieſelbe ſchriftlich; Maria Louiſe ſchrieb wiederholt 
ihrem Vater, daß es ihre Abſicht ſei, „dieſe braven Leute in meiner Garde 
zu behalten . . . . es ſind ihrer 44 lauter ſtille und ruhige Leute, welche 
gleich eine Compagnie von meiner Garde zu Pferde machen könnten.“ Es 
half alles nichts, die Leute bekamen von Wien aus den Abſchied und mußten 


fort. Das gleiche war mit den Stallleuten der Fall, die Napoleons Wagen 
und Reitpferde nach Parma gebracht hatten; die Thiere wurden veräußert, 
die Bedienſteten entlaſſen und nach Frankreich zurückgeſchickt. Als dieſe, bei 
dreißig an der Zal, durch Aix kamen und ſich ihrer früheren Gebieterin vor— 
ſtellten, beſchenkte ſie ſie mit einigen tauſend Francs; es war alles, was ſie für 
fie thun konnte 39. 

Um ſich genauer über den Stand der Dinge zu unterrichten, zugleich 
auch um mit Marescalchi die nötigen Anſchaffungen für ihr künftiges 
Hausweſen zu beſprechen, ſandte Maria Louiſe Ende Juli ihren Vertrauens— 
mann Bauſſet nach Parma. Die nächſte Folge war die, daß ſie nun auf ihre 
eigene Perſon das Mißtrauen lenkte und daß ihre durch die Brignole ver— 
mittelten Beziehungen zu Marescalchi und zu dem Erzbiſchof von Parma, 
Cardinal Gazelli, „einer Creatur des Kaiſers Napoleon“, und die „fort— 
währende geheime Correſpondenz, welche mittelſt der Gräfin dermalen ſchon 
mit dieſen beiden oberwähnten Individuen unterhalten wird“, dem Grafen 
Neipperg jetzt in einem neuen höchſt verdächtigen Lichte erſchienen. Unver— 
züglich ſetzte er den Feldmarſchall Bellegarde von Bauſſet's Reiſe in Kenntniß 
und bat ihn Jemand in Parma mit der ſchärfſten Beobachtung desſelben zu 
betrauen, „da in dieſer Epoche vielleicht doch Connivenzen mit der Inſel 
Elba gepflogen werden dürften“ 9). Vielleicht hing es mit dieſen Delationen 
Neipperg's zuſammen, daß man in Wien plötzlich und ohne die künftige 
Gebieterin der Herzogthümer zu befragen, wichtige Perſonal-Veränderungen 
vornahm. Mit kaiſerlichem Patent vom 27. Juli wurde Marescalchi, der hin— 
fort nur als k. k. öſterreichiſcher Miniſter am Hofe der künftigen Herzogin zu 


37) Bauſſet an Meneval aus Parma, 12. Auguſt 1814; ſ. Meneval II, S. 172 
bis 176. 


38) M. L. an ihren Vater 19. und 30. Aug.; die Durchreiſe der dreißig Stallleute 
durch Aix fiel auf den 22. 


39) Bericht vom 28. Juli nach Wien; Bauſſet reiſte am 31. von Aix ab und war 
am letzten Auguſt wieder zurück. \ 
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Parma bleiben jollte, durch Magawly als „Miniſter der Staaten Parma 
und Piacenza“, mit Abbe Commenſard als erſtem Rat an der Seite, erſetzt 
und Graf San-Vitale zum Oberſtkämmerer der Kaiſerin-Herzogin ernannt, 
Ernennungen, wodurch man dem früher aufgeſtellten Grundſatz, es ſollten im 
Lande nur Inländer angeſtellt werden — damit hatte man die Franzoſen 
und die Polen aus dem Lande gejagt — jetzt gröblich ins Geſicht ſchlug; 
denn ſowol Magawly als Commenſard waren Irländer von Geburt 4%). 
Als Bauſſet am 9. Auguſt in Parma ankam, fand er die neue Ordnung der 
Dinge bereits eingeführt und Marescalchi tief verſtimmt. Er ſäumte nicht 
ſeiner Gebieterin darüber Bericht zu erſtatten, die in der That erſt auf dieſem 
Wege die Veränderungen erfuhr, die man in ihrem Abſein vorzunehmen für 
gut befunden hatte. Sie beſchwerte ſich gegen ihre Vertrauten bitter über 
dieſe Unzartheit, über dieſen Mangel an Rückſicht für das Unglück). Ihrem 
Vater gegenüber ſchlug ſie, die gehorſame, ſchüchterne Tochter, allerdings 
einen andern Ton an: „ſie ſei überzeugt, er habe bei Ernennung ihres Oberſt— 
Kämmerers keine beſſere Wal treffen können; allein ſie unterſtehe ſich doch“, 
fügte ſie bei, „Ihnen zu erinnern, daß Sie mir verſprochen haben, für die 
anderen Perſonen des Hausweſens und des ſervice d'honneur mir die 
Wal zu überlaſſen und Sie wiſſen, daß ich geſinnt bin, alle diejenigen zu 
behalten, welche mir in meinem Unglücke gefolgt ſind und die bei mir bleiben 
wollen“ e . 

Was Maria Louiſen in noch höherem Grade aufregen mußte, war, 
daß ſich um dieſelbe Zeit Gerüchte verbreiteten, Frankreich werde auf dem 
bevorſtehenden Congreſſe vorſchlagen, ihr ſtatt Parma einen Theil der Lega— 
tionen anzubieten +3), jenes dagegen der ehemaligen Königin von Etrurien, 


40) „Wr. Ztg.“ Nr. 238, S. 948; am 5. Auguſt wurde die Ernennung Magawly's 
„im Namen der Kaiſerin Maria Louiſe“ in Parma bekannt gemacht, am 6. veröffentlichte 
der neue Staats-Miniſter einen Aufruf an die Bevölkerung . . . Magawly war im 
Februar 1814 von General Nugent zum Mitglied der proviſoriſchen Regierung von Parma 
ernannt worden, hatte dann eine Sendung nach Paris an die Monarchen erhalten, einen 
Abſtecher nach Dublin ſeiner Vaterſtadt gemacht, war von dort über London nach Wien 
zurückgekommen, und traf nun in ſeinem früheren Beſtimmungsort wieder ein, diesmal 
aber als „Miniſter der Staaten Parma und Piacenza“; Guaſtalla wurde zum Regierungs- 
bezirk Parma geſchlagen. 
| #1) „Vous voyez“, ſchrieb fie am 15. Auguſt an Meneval (II, S. 182 bis 184), 
„qu'on ne me confulte pour rien... du moins on devrait avoir un peu de délicateſſe 
avec les malheureux“. 
4) Vom 19. August 1814 vergl. mit einem viel ſpäteren Schreiben, 17. November, 
das aber denſelben Gegenſtand berührt: . . . „ich weiß auch, daß der Miniſter Ihnen vor— 
ſchlägt, einen Intendanten von den Krongütern zu ernennen, ich bitte Sie, liebſter Papa, 
keine Entſcheidung über das zu geben, bis ich Ihnen über dieſes geſprochen habe, ich habe 
Jemanden Ihnen vorzuſchlagen“ ... 
43) Auch Bauſſet an Meneval (Parma 12. Auguſt) erwähnt deſſen, und zwar nicht 
als einfachen Gerüchtes: „Kaiſer Franz habe gegen Marescalchi ein Wort fallen laſſen, 
als gedenke man ſeiner Tochter ſtatt Parma die Legationen Ferrara Bologna und Ravenna 
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die als Prinzeſſin des Hauſes Bourbon daſelbſt großen Anhang habe, ein⸗ 
zuräumen. Maria Louiſe zeigte ſich über dieſe Nachricht ungemein beſtürzt 
und drängte nun mehr als je in den baldigen Beſitz der Herzogthümer zu 
gelangen. Allein das bot nur neue Schwierigkeiten. Neipperg meinte zwar 
in einem Vortrage an den Kaiſer Franz, daß, ſo lang ſich kaiſerliche Truppen 
mit einem angemeſſenen Commando in den Herzogthümern und längs der 
mittelländiſchen Küſte befänden, es noch viel leichter ſein würde, mit Vor— 
ſicht und Beſcheidenheit, ohne in die Souverainetäts-Rechte der Frau Erz— 
herzogin einzugreifen, im Geheimen ihr Benehmen und ihre Verhältniſſe 
mit der Inſel Elba als von hier aus zu beobachten. Allein in Wien wollte 
man von einem Erſcheinen der Fürſtin in ihrem neuen Beſitzthum vorder— 
hand überhaupt nichts wiſſen, und Metternich erhielt von ſeinem Monarchen 
den Auftrag, in entſprechender Weile auf Maria Louiſen einzuwirken ). 
Die unglückliche Frau trafen alle dieſe Aufregungen um ſo peinlicher 
als ſie jetzt Niemand von ihren alten Vertrauten um ſich hatte. Ihrem 
Geheimſchreiber Meneval hatte ſie Urlaub gegeben und ihr gutes Herz gönnte 
ihm gern das kurze Glück im Schoße ſeiner Familie, ſo ſchwer ſie deſſen 
Abweſenheit empfand 4s); Bauſſet hatte fie nach Parma geſchickt, und jo 
erwartete ſie denn mit wachſender Sehnſucht die Montebello. Doch verzog 
ſich deren Ankunft von einem Tage zum andern, ſo daß man ſchon beſorgte, 
man werde derſelben in Paris gar keine Päſſe für Aix ausſtellen ++). Endlich 
am 2. Auguſt traf ſie ein, von der Kaiſerin auf das wärmſte empfangen. 
Allein ſei es, daß die Herzogin befürchtete durch ihre Reiſe die unliebſame 
Aufmerkſamkeit des neuen franzöſiſchen Gouvernements auf ſich gelenkt zu 
haben, oder daß es wirklich dringende Familien-Angelegenheiten waren, die 
ſie nach Paris abriefen, ſie erklärte gleich nach ihrer Ankunft nur wenige 


zu geben“. Vergl. den Bericht Neipperg's vom 11. Auguſt, man möge von Wien aus 
die Kaiſerin wegen dieſer Gerüchte aufklären, die „Sie hauptſächlich für die künftige Exiſtenz 
Ihres Sohnes beunruhigen, und bei einem ſehr reizbaren Nervenſyſtem auf Ihre ſich jetzt 
beſſernde Geſundheit nachtheilig wirken dürften.“ 

44) Vergl. die Berichte Neipperg's vom 28. und vom 30. Juli 1814, in welch’ letzterem 
es u. a. heißt: „die baldige Beſitznahme von Parma iſt der Lieblingsgedanke der Kaiſerin, 
und täglich wird dieſer Gegenſtand in Erwähnung gebracht“; mit Bauſſets Schreiben vom 
12. Auguſt an Meneval: „Sa Majeſté flattée de venir ici bientöt; mon cher M., j'ai peine 
Acroire que ſon père y confente. A en juger par tes nuages politiques qui environnent 
"ouverture du Congrès de Vienne, it eft probable que I'Italie pourrait bien n’ötre 
pas tranquille““. 

45) Siehe z. B. das Schreiben vom 4. Auguſt, wo ſie feines Pariſer Aufenthaltes 
erwähnt, „et certainement c'eſt faire abnégation de mon égoisme que de vous le per- 
mettre‘‘, mit jenem vom 20., wo fie ihn an die Notwendigkeit erinnert), ſich von ſeiner 
Frau wieder zu trennen:“ je ſens comme cela ſera triſte, et je crains qu'elle finira par 
me prendre en grippe“; Meneval II, S. 178, 137. 

46) . . . „Einige Perſonen glauben aber, daß der unangenehme Proceß, den die 
Gemalin des Marſchallen Lasnes gegen ſie führt, ihre Abreiſe von Paris hindern könnte“, 
Neipperg an den Kaiſer 23. Juli 1814. 
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Tage bleiben zu können, und reiſte wirklich am 16. Auguſt wieder ab. Maria 
Louiſe, die der Herzogin von allem Anfang eine ſo große Zuneigung zuge— 


wandt hatte, fühlte ſich durch das unzarte Benehmen derſelben tief verletzt, 


und es ſcheint, daß allmälig die Gräfin Brignole den Platz an ihrer Seite 
und die Stelle in ihrem Herzen einnehmen ſollte, den ſo lange Zeit die kalte 
und ſtolze Witwe Lannes behauptet hatte. Maria Louiſe ernannte die Brig— 
nole zu ihrer Oberſthofmeiſterin, und um ſich ihr noch weiter gefällig zu 
erweiſen — „ſie iſt eine ſeelengute Frau“, ſchrieb ſie an ihren Vater — 


machte ſie deren Tochter, die junge Marescalchi, zu ihrer Palaſt-Dame; die 


Gräfin erbat ſich nur, daß ſie, falls ihre Dienſte nicht entſprechen oder ihrer 
Anſtellung, da ſie keine Parmeſanerin, Hinderniſſe in den Weg treten ſollten, 


nach Genua in den Schoß ihrer Familie zurückkehren dürfe. Neipperg, der 


dieſe Annäherung erſt mit Mißtrauen angeſehen hatte, glaubte zu entdecken, 
daß die Brignole für die beſtandene franzöſiſche Regierung nicht beſonders 
günſtig geſtimmt ſei, und zog ſie von da an ins Vertrauen, ſo oft er, um 
bei Maria Louiſen etwas durchzuſetzen, der Mitwirkung der Gräfin zu 


bedürfen glaubte n). 

Ueberhaupt muß entweder Maria Louiſe ſammt ihrer Oberſthofmei— 
ſterin dem Grafen Neipperg gegenüber eine merkwürdige Selbſtbeherrſchung 
beobachtet, oder muß der letztere in ſeinen Berichten nach Wien die Sache 
in jenem Lichte dargeſtellt haben, in dem man ſie dort zu erblicken wünſchte. 
Denn während er einerſeits bald die Montebello oder die Generalin Ber— 
trand in Paris, bald den König Joſeph in Prangins in den Verdacht gehei— 


mer „Canäle“ für den Verkehr mit der Inſel Elba nahm und ſich beklagte 


wie ſchwer es ſei auf dieſelben „von hier aus, ohne Aufſehen zu erregen und 
Mißtrauen einzuflößen, ein aufmerkſames Auge zu haben“; während er die 
Schweiz, Genua und Spezia, ja die ganze italieniſche Küſte bis nach Neapel 


beobachtet wiſſen wollte, um keine verſteckten Briefboten zu Napoleon und 


von demſelben gelangen zu laſſen s): lauten anderſeits ſeine Berichte über 


die Stimmung und Haltung der Kaiſerin gegenüber ihrem Gemal ſo beru— 


higend, wie ſichs Kaiſer Franz und Metternich nicht beſſer verlangen konnten. 
„Obgleich Ihre Majeſtät ſtets mit Anhänglichkeit von Ihm ſprechen“, ſchreibt 
Neipperg am 23. Juli, „ſo iſt doch nie der Wunſch geäußert worden, mit 


47) In ſeinem Bericht vom 20. Auguſt an den Kaiſer verſichert Neipperg, die Brignole 
arbeite „auf das Gemüt Ihrer Majeſtät ganz nach dem Sinn wie es Euere Majeſtät erwünſcht 
ſein kann, und iſt mir in meinen Vorträgen ſehr nützlich“. Noch einen Monat früher, 23. Juli, 


hatte er den Verdacht geäußert, daß die Gräfin durch ihren in Genua weilenden Sohn, den 
ehemaligen Präfecten, den geheimen Briefwechſel Maria Louiſens mit Napoleon begünſtige. 


48) Derſelbe an denſelben am 18. Juli: „Um dem Gang der hieſigen Correſpondenzen 
mit der Inſel Elba genauer zu folgen, wird es durchaus nothwendig, daß allen unſeren 
Truppen⸗Commandanten längs der mittelländiſchen Seeküſte geheime Aufträge ertheilt 
werden, jene Perſonen, welche ſich ohne legale Päſſe einſchiffen wollen, genau zu beobachten 


und auch nötigenfalls ihre Papiere zu durchſuchen.“ 


ee 


Selbem ſein Schickſal auf der Inſel Elba theilen zu wollen. Ich könnte bei— 
nahe mit Zuverſicht verſichern, daß, wenn noch je ein ſolches Project beſtanden 
hat oder noch in Vorſchlag käme, dasſelbe wegen ſeiner Schwierigkeiten 
weder von dem Gefolge angeraten werden noch weniger zur Reife gelangen 
wird.“ Und fünf Tage ſpäter, 28. Juli, indem er von den ſtarken Spazier— 
gängen und Ritten erzält, wo er ſtets ihren Begleiter abgebe: „In Ihren 
vertrauten Geſprächen geſchieht zwar ſehr oft Erwähnung von dem Kaiſer 
Napoleon, allein Sie geruhte Selbſt mich zu verſichern, daß die Rückſichten 
gegen Ihren Sohn, die allen übrigen vorangingen, Ihr gebieten, ſo ſehr Sie 
auch geneigt geweſen wäre, Ihres Gemals Schickſal zu theilen, dermalen 
ganz darauf zu entſagen und ſich bloß der Erziehung Ihres Kindes zu wid— 
men. Sie fügte auch bei, wäre der Kaiſer Napoleon unglücklich und hätte 
ihn ein ſeinem Charakter nicht würdiges Los getroffen, ſo hätten Sie keine 
Rückſichten vermögen können, das Ihrige von demſelben zu trennen, unter 
dermaligen Umſtänden aber glaube Sie durch Ihr Benehmen, und beſonders 
durch Ihre Gefühle als Mutter, vor der Welt gerechtfertigt zu ſein.“ Aehn— 
liches berichtete der Graf am 11. Auguſt, und in ſeinem Schreiben vom 20. 
heißt es ſogar: „Von der Inſel Elba und ihren Bewohnern geſchieht ſelten 
eine Erwähnung, und für dermalen beſteht ganz beſtimmt nicht der mindeſte 
Wunſch, daſelbſt einen Beſuch abzuſtatten. Ihrer Majeſtät ſehnlichſter 
Wunſch iſt vielmehr, Ihren Prinzen wieder zu ſehen.“ . 

ö Wie ſich Maria Louiſe über dieſe Verhältniſſe gegen die Brignole 
oder gegen Bauſſet ausgeſprochen, ſind wir nicht in der Lage anzugeben; 
dagegen liegen uns ihre Briefe an den in Paris weilenden Meneval vor, die 
über ſo manches, was in ihrer Seele vorging, Licht verbreiten. Ihre Gefühle 
ſind hier bei weitem offener dargelegt als in den demutsvollen Zeilen an 
ihren Vater; ſie wendet ſich mit voller Offenheit an ihren alten franzöſiſchen 
Vertrauten, deſſen Anſicht, deſſen Meinung ſie ſich gar oft erbittet; „ich 
erwarte von Ihnen dieſen Rat wie von einem Freunde“, heißt es einmal. 
Sie theilt ihm mit, wie weit ſie mit der Beſchreibung ihrer ſchweizeriſchen 
Reiſe gekommen; ſie berichtet ihm das Befinden ihres Sohnes, den wieder 
zu ſehen ſie ſich ſo ſehr ſehne; ſie ſchildert ihm ihre Beängſtigungen, ihre 
Zweifel, ihre unglückliche Doppelſtellung zwiſchen den Wünſchen ihres 
Gemals und dem ſtrengen Gebote ihres Vaters. „Es gibt Augenblicke“, 
ſchreibt ſie am 9. Auguſt, „wo mir das derart den Kopf verdreht, daß ich 
dann meine, das beſte was mir zuſtoßen könne wäre wenn ich ſtürbe. . . . .. 
Ich tröſte mich mit dem Gedanken, daß Sie bald zurückkommen, mir Ihre 
Vernunftgründe auseinanderſetzen und meinen armen Kopf beruhigen werden; 
ich habe es wahrhaftig nötig“. Oder ſie erzält ihm von den Aufpaſſern, 
von denen ſie und die Ihrigen belauſcht werden; warnt ihn auch in Paris 
auf ſeiner Hut zu ſein, alles zu vermeiden, was den Argwohn der Polizei 
erregen könnte; namentlich möge er ſeine kleine Handdruckerei, ein Artikel, 
auf den man mit Androhung der größten Strafen fahndete, nach Parma 
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ſchicken oder ſonſt aus dem Wege Schaffen: „Ich verfichere Sie, daß ich feine 
Ruhe haben werde, ſo lang ich nicht weiß, daß ſie nicht mehr bei Ihnen ſei.“ 
Sie dankt ihm für jede Mittheilung, die ihr über den „Kaiſer“ von ihm 
zukommt; „ich bedarf deſſen in der That, es iſt ſo lange her, daß ich dieſelben 
entbehren mußte.“ Sie kündigt ihm ihren feſten Entſchluß an — die arme 
Frau, faſſen konnte ſie einen ſolchen, aber halten?! — nicht nach Wien 
zurückzukehren, ſo lange die Souveraine dort ſeien: „ich werde verſuchen mei— 
nen Sohn für einen Augenblick wiederzuſehen und mich dann in Genua oder 
Parma feſtſetzen.“ Am bezeichnendſten für die Stimmung im verborgenen 
Grunde ihres Herzens iſt wol die Stelle am 15. Auguſt: „Ich habe heute 
wieder einen meiner traurigen Tage. Kann ich auch heiter ſein an dieſem 
15., wenn ich mich verurtheilt ſehe, dieſen für mich ſo feierlichen Feſttag fern 
von den beiden Perſonen zuzubringen, die mir die theuerſten find!“ ) 
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In ungleich höherem Grade als Maria Louiſe in den „Wäſſern von 
Aix“ war ihr kaiſerlicher Gemal auf Elba von allen Seiten umſtellt und 
umlauert; ein förmliches Netz war rings um ihn gezogen, deſſen Maſchen zu 
durchreißen ihm ſchier unmöglich werden ſollte. Am 1. Juli hatte Oberſt 
Campbell einen vierwochentlichen Urlaub angetreten, den er zu einer Rund— 
reiſe durch den größten Theil von Italien verwendete; dabei war ihm aber 
ganz vorzüglich darum zu thun, Beobachtungen auszutauſchen und Verbin— 
dungen anzuknüpfen mit Perſönlichkeiten, die gleich ihm die Aufgabe hatten, 
den großen Mann auf der kleinen Inſel fortwährend im Auge zu halten. Er 

entnahm daraus die vielſeitigen Beſorgniſſe, zu denen Napoleons Aufent- 
halt ſo nahe an der italieniſchen Küſte Anlaß gab; Papſt Pius ſprach ihm 
wiederholt davon, obwol er verbindlich beifügte, „wie ſehr Er die Feſtig— 

keit und Ausdauer der engliſchen Politik bewundere und wie er ſich, trotz 

der gefährlichen Nachbarſchaft Napoleons und Murats, in vollem Vertrauen 
zu Campbells Regierung ſicher fühle.“ 

Nicht ſo leicht war General Starhemberg zu beruhigen, der öſterrei— 
chiſche Commandirende in Mittel-Italien, zugleich Civil-Gouverneur daſelbſt, 
mit Ausnahme von Toscana, das ſeinen alten Fürſten wieder hatte. Star— 

hemberg ſaß in Florenz und hatte ein Netz von Agenten über fein ganzes 
Gebiet ausgebreitet; er wußte von allem, was auf der Inſel vorging, von 
allem, was dahin reiſte oder von dort kam, und machte nicht viel Federleſens, 
wenn ihm etwas nicht gefiel oder wenn er irgendwo Verdacht ſchöpfte. Und 


49) Meneval II, S. 178188. Die Geſchichte mit der Druckerpreſſe war dieſe: 
Auf einem Ball war die Rede davon geweſen, Maria Louiſe werde ihre Reiſebeſchreibung 
drucken laſſen, was Mad. Hurault mit dem Beiſatze bekräftigte: „Ja wol, mit der kleinen 
Preſſe des Herrn v. Meneval“; worauf fie eine hinter ihr ſtehende, ihr unbekannte Perſon 
ſagen hörte: „Ei, Herr von Meneval hat eine Preſſe bei ſich, gut daß man das weiß!“ 
7 
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wo ſchöpfte er nicht Verdacht?! Als ſich gegen Ende Juli in Livorno 
Gerüchte von dem Erſcheinen einer Barbaresken-Flottille verbreiteten, meinte 
er, dahinter ſtecke ein Manöver Napoleons 50), obgleich es Thatſache war, 
daß Niemand ſich in ſolchem Grade vor den Corſaren fürchtete als eben 
Napoleon. Die Correſpondenz der Napoleoniden untereinander gab unſerem 
Grafen viel zu ſchaffen. „Da ſehen Sie einmal“, ſagte er zu Sir Neil; „da 
ſchickt mir der Graf Mier aus Neapel offene Briefe der Prinzeſſin Pauline 
und Anderer nach Elba. Da werde ich wol glauben ſollen, das ſeien die 
einzigen, die Napoleon empfängt? Das Gaukelſpiel liegt zu klar am Tage! 
Man läßt unſchuldige Briefe durch uns offen nach der Inſel befördern, wäh— 
rend man hundert Gelegenheiten für eine hat, von Neapel unmittelbar welche 
dahin zu ſenden. Mir ſollen die Leute nichts weiß machen!“. . . Napoleon 
hatte die Einrichtung getroffen, daß in Piombino jederzeit zwei Eilboten in 
Bereitſchaft waren, welche ſeine Briefe abgeſondert von dem Briefſack der 
Andern in Empfang zu nehmen und nach Livorno zu überbringen hatten, wo 
dieſelben von ſeinem Agenten übernommen und nach ihren verſchiedenen 
Beſtimmungsorten abgehen gemacht wurden. Graf Starhemberg trat nun 
dazwiſchen, indem er befahl, daß der Poſt-Director in Piombino alle von 
Elba kommenden Briefe unmittelbar zu übernehmen und nach Livorno zu 
befördern habe. Daß ſie dort unterſucht, die verdächtigen unterſchlagen wurden, 
davon hielt man ſich napoleoniſcherſeits überzeugt, und der Kaiſer gab deßhalb 
Befehl, ſeine Briefe gar nicht mehr der Poſt anzuvertrauen, ſondern nur, 
wenn ſich eine ſichere Gelegenheit ergebe, nach Genua oder Livorno zu jenden. 

Außer dem Grafen Starhemberg gab es aber noch eine Menge 
geheimer Aufpaſſer. Frankreich hatte den ſeinigen in der Perſon des Generals 
Montreſor auf Corſica der ab und zu nach Italien ging und dabei Elba zu 
berühren pflegte. In Paris verſchmähte es König Ludwig XVIII. in Per⸗ 
ſon nicht den über die Inſel Elba laufenden Fäden nachzuſpüren. Als ihm 
eines Tages hinterbracht wurde, daß der Fürſt von Neufchatel dahin einen 
geheimen Briefwechſel unterhalte, beſchied er Marmont zu ſich und hieß ihn, 
ſich in Begleitung des Herrn von Blacas unverzüglich zu Berthier zu bege— 
ben und denſelben, wenn ſich die Sache wirklich ſo verhalte, für gefangen zu 
erklären und nach Vincennes abzuführen. Berthier bekannte einen Brief aus 
Elba erhalten zu haben, derſelbe habe aber eine Sammlung von Büchern 
betroffen und er, Berthier, habe dem Könige davon geſprochen. Worauf ſich 
dann Ludwig XVIII. allerdings nachträglich beſann ). 

Am rührigſten aber waren die Engländer in der Beobachtung des 
geweſenen Kaiſers. Nicht nur, daß Sir Neil von Caſtlereagh angewieſen 
wurde, ſich fortwährend als britiſchen Reſidenten auf Elba zu betrachten; es 


50) „Je crois que c'eſt également un manège de Napoléon pour inquiéter le 
pays,“ Starhemberg an Campbell aus Lucca 30. Juli, Pichot S. 130. 
51) Marmont Me@moires VII, S. 67 f. 
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ſollte außerdem ein Vice-Conſul auf der Inſel Poſto fallen »). Lord William 
Bentinck und Admiral Hallowell hielten von Palermo aus die Augen auf 
alles gerichtet was mit Elba zuſammenhing. Bentinck hatte zu dieſem Ende 
einen gewiſſen Fagan als Agenten in Rom, während der Admiral durch den 
britiſchen Conſul Mac Donnell in Algier die Bewegungen in den Berberes— 
ken⸗Staaten beobachtete und, wie es ſcheint, den Dey gegen die Flagge von 
Elba, ja gegen die Perſon Napoleons ſelbſt zu reizen ſuchte. Britiſche Kriegs— 
ſchiffe waren in den tyrrheniſchen Gewäſſern in fortwährender Bewegung: 
die „Malta“ Hallowell's der „Undaunted“ Uſher's, der „Curacao“ 
Tower's, die Brigg „Swallow“ (Schwalbe) Capitän James, der „Grass— 
hopper“ (Heupferd) Capitain Battersby u. A. In der zweiten Hälfte Auguſt 
befahl Hallowell, daß für außerordentliche Fälle jederzeit ein Kriegsſchiff im 
Hafen der Inſel bereit zu halten ſei. Wol ſandten die britiſchen Schweſter— 
Inſeln noch eine zalreiche Claſſe nach Elba, die aber dem Kaiſer höch— 
ſtens durch eine unſchuldige Neugier läſtig fielen: es waren Touriſten die ſich 
nach Elba überſetzen ließen, Stunden lang an der Straße, die Napoleon zu 
ſeinen Ausflügen zu benützen pflegte, ſitzen konnten und, nachdem ſie ihn 
geſehen, ganz beglückt wieder abreiſten. Auch britiſche Marine-Officiere 
machten ſich, wenn ihre Schiffe in die Nähe von Elba kamen, die Gelegenheit 
zu Nutze der Inſel einen kleinen Beſuch abzuſtatten, bis der Admiral zuletzt 
ſeine Mißbilligung darüber ausſprach. 

So ganz ohne Grund war allerdings die mißtrauiſche Wachſamkeit 
nicht, welche die Organe der Verbündeten gegen den Herrn von Elba ſich zur 
Pflicht machten. Je länger er dort weilte, deſto mehr wurde ſein kleines 
Gebiet Sammelplatz von mißvergnügten Militärs aller Grade die man in 
Frankreich auf halben Sold geſetzt hatte oder die, nachdem ſie unter einem 
ſo großen und berühmten General gefochten, unter den Fahnen ſeiner Feinde, 
wie Oeſterreich, oder ſo kleiner Fürſten wie des Königs von Sardinien, nicht 
dienen mochten. Schickte auch Napoleon, deſſen Laune nicht alle Tage die 
gleiche war, manche derſelben mit ſchroffer Weigerung zurück, ſo war doch 
die Zal jener, die er nicht abweiſen konnte oder wollte, bald ſo groß, daß 
er daran dachte ſich eine Art Nobel-Garde (une compagnie de gardes 
d’honneur) zuſammenzuſtellen, die er nebſtbei im Artillerie-Dienſt einüben 
wollte; an der Spitze ſollte ein General oder Oberſt ſtehen, die Lieutenants— 
Stellen mit Majors oder alten Hauptleuten beſetzt werden 53). Dabei durch— 
ſtreiften napoleoniſche Werber, mit oder ohne Auftrag, alle benachbarten 
Gebiete Italiens; im Toscaniſchen, im Piemonteſiſchen, in Maſſa und 

52) Als ſolcher erſcheint bei Campbell-Pichot S. 123 ein gewiſſer Ludovico 
Ennis. Campbell theilte dies, ohne jedoch den Nam en zu bezeichnen, dem General Bertrand 
mit, der darüber an den Kaiſer mit dem Beifügen berichtete: „qu'on pourrait autorifer Mr. 
Ricci à remplir les fonctions de vice-conful anglais, vis-A-vis les bätiments anglais 
qui arriveront ici“; Napoleon aber reſcribirte am 12, Auguſt: „Il faut ne lui faire aucune 
reponfe“. Correſp. Nr. 21608. 

53) Vgl. Campbell-Pichot S. 145 mit Correſp. Nr. 21607. 
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Carrara, überall wurden von Starhemberg's Organen Leute aufgegriffen, 
die bereits Andere geworben oder auf ſolche Werbung bezügliche Papiere 
in Händen hatten, ſo daß der General ſich genötigt ſah, in Livorno eine 
eigene Militär-Commiſſion niederzuſetzen, die Fälle ſolcher Art in ſtrengſter 
Weiſe unterſuchen und beſtrafen ſollte. In Corſica warb ein gewiſſer Ser— 
geant Panzani, der ſich, als ihm die königlichen Behörden auf die Spur 
kamen, mit vier Spießgeſellen in eine Tartane warf, ohne ſich viel zu küm— 
mern, wem dieſelbe gehöre, und glücklich nach Elba entkam. 

Starhemberg hielt ſich überzeugt, all' das ſeien nur Vorbereitungen 
für eine baldige Wiedereinſetzung Buonapartes, eine Eventualität, der er 
mit jedem Tage mehr Glauben und Aufmerkſamkeit ſchenkte; er verfaßte 
einen geharniſchten Bericht an Feldmarſchall- Lieutenant Bellegarde: 
„Napoleon werde nie ruhig bleiben, ſein Verweilen auf Elba bei der Nähe 
des Hofes von Neapel, ſeine Verbindung mit Abenteurern aller Art, werde 
für die Ruhe Italiens ſtets gefährlich ſein“ ) . .. 

Von ſeinem erſten Eintreffen auf Elba hatte Napoleon ſein Augen- 
merk dahin gerichtet, Jemand von ſeiner Familie um ſich zu haben und mit 
denen, die nicht kommen könnten, in Fühlung zu bleiben. Bei der eiferſüch— 
tigen Wachſamkeit, von deren Netzen er ſich, wie wir geſehen, von allen Sei- 
ten umſtellt ſah, war das eine wie das andere keine leichte Sache. Manche 
Verſuche mußten ganz aufgegeben werden. Ein Kammerdiener, den er noch 
im Monat Mai mit einem Schreiben an den Prinzen Eugen auf das Feſt— 
land ſandte, kam nach wenig Tagen unverrichteter Dinge wieder zurück, weil 
in Genua ſeine perſönliche Sicherheit gefährdet war. Auch der Wunſch, ſeine 
Lieblingsſchweſter, wie ihm dieſelbe vor der Abfahrt von Frejus verſprochen, 
in ſeinem neuen Sitze begrüßen zu können, ſollte vorderhand nicht in 
Erfüllung gehen. Der „Undaunted“, der am 17. Mai in See geſtochen war, 
um Pauline abzuholen, kam am 25. ohne ſie nach Ferrajo zurück, Pauline 
war ein paar Tage früher nach Neapel abgereiſt ss). Wer fortwährend 
und am ſehnſüchtigſten erwartet wurde, und nicht bloß von Napoleon ſelbſt, 
ſondern von der ganzen franzöſiſchen Colonie auf Elba, war ſelbſtverſtändlich 
die Kaiſerin; allein ſelbſt Briefe von ihrer Hand, ja Nachrichten über ſie blie— 
ben oft lange Wochen aus, was in den Hofkreiſen der Inſel ebenſo große Unruhe 
als gerechte Entrüſtung wider die Unterſchlager dieſes Verkehrs hervorrief. 


54) Campbell-Pichot S. 120 f., 127 f. Unter den Angehaltenen werden 
genannt: ein Capitain Dumont Piemonteſe, ein in Livorno wohnender Corſe Imbrico, 
ein Quedlicci aus Lucca ꝛc. Die Angeworbenen bekamen Handgeld bis zu 100 Fr. Am 
30. Juli ſchreibt Starhemberg darüber an Sir Neil: „Pai découvert qu'il y avait une 
bande de ces coquins le long des cötes et mème jusqu’en Piemont, pour débaucher 
les ſujets du roi de Sardaigne pour le fervice de Napoléon. Je me donne toutes les 
peines poſſibles pour d&couvrir toute cette canaille.“ 

55) Dieſer Aufenthalt Paulinens in Neapel ſcheint Campbell zu dem Argwohne 
geführt zu haben, Napoleon habe ſchon im Mai, wie mit Prinz Eugen, auch mit König 
Joachim Verbindungen angeknüpft: „J’avais déjà remarqué l’inquiet empreſſement de 
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Mit Ende Juli ging der Urlaub, den Campbell von ſeiner Regierung 
erhalten, zu Ende und Sir Neil ſollte nicht ohne wichtige Begleitung nach Elba 
zurückkehren. Am 29. Juli 7 Uhr Abends traf in zwei ſechsſpännigen Kutſchen 
Madame Mere mit ihrer Suite von Rom in Livorno ein; man hatte ihr von 
Piſa aus ein Ehren- und Sicherheitsgeleite von vier Hußaren gegeben, 
worüber Starhemberg, als er von dieſer Auszeichnung der corſiſchen 
Advocaten-Witwe hörte, ganz wütend wurde. Oberſt Campbell war minder 
ungalant und gab der vielgeprüften Frau, als ſie ihn zwei Tage ſpäter zu 
ſich bitten ließ, um ihre Ueberfahrt nach Elba zu beſprechen, abwechſelnd die 
Titel „Madame“ und „Hoheit“ was Frau Lätitia mit anmutiger Freude 
entgegennahm se). Campbell ſtellte ihr, da ſie ſich aus Furcht vor den See— 
räubern einem franzöſiſchen Schiffe nicht anvertrauen wollte, den „Grass— 
hopper“ zur Verfügung, auf dem man ſich den 2. Auguſt einſchiffte. Die 
Bevölkerung der Stadt ſchien dem Hauſe Buonaparte nicht ſehr geneigt zu 
ſein; denn als die Abreiſenden den Gaſthof verließen, Madame Lätitia von 
ihrem Agenten oder Intendanten Colonna geleitet, der den ganzen Weg bis 
zum Schiffe ehrerbietig feinen Hut in der Hand behielt, Sir Neil und Capi— 
tain Battersby je eine ihrer Ehrendamen am Arme, ertönten aus der Menge, 
die ihnen ans Ufer folgte, allerhand Töne des Mißfallens, Ziſchen und 
Pfeifen, ſo daß man froh ſein konnte das Verdeck gewonnen zu haben. Gegen 
Abend warf das Schiff im Hafen von Porto-Ferrajo Anker, zum großen 
Mißvergnügen der alten Frau von Niemand begrüßt oder empfangen, da 
Napoleon, nachdem er den ganzen geſtrigen Tag vergeblich ſie zu umarmen 
gehofft, einen Abſtecher nach einem andern Theil der Inſel gemacht hatte, und 
auch um Bertrand und Drouot erſt geſchickt werden mußte. Erſterer erwar— 
tete ſeine eigene Gemalin, die jedoch erſt drei Tage ſpäter auf der Inſel 
eintraf; ſie war an der franzöſiſchen Grenze bis aufs Hemd unterſucht wor— 
den, hatte in Genua den jüngern Marescalchi und die Familie Brignole auf— 
geſucht und ſich von da auf einem britiſchen Fahrzeuge nach Elba eingeſchifft. 

Die Ankunft ſeiner Mutter ſowie der Gattin ſeines getreuen Oberſt— 
marſchalls erweckte im Gemüte Napoleons nur erhöhte Sehnſucht nach ſei— 
nen unmittelbaren Angehörigen. Es bangte ihm vor den Einflüßen, welche 
die Umgebung der Kaiſerin auf deren Neigung und den Entſchluß, ihm nach 


Napoléon pour fe mettre en communication avec Murat et Beauharnais. J’y ferrais 
attention“. .. Ueberhaupt ſcheint Pichot S. 86 glauben machen zu wollen, es habe 
ſchon damals im Plane Napoleons gelegen, ſeiner Beobachter Verdacht auf Italien zu 
lenken, während er ſelbſt von allem Anfange nur Frankreich im Auge gehabt habe; eines 
Tages habe man eine neapolitaniſche Uniform in das Haus Napoleons eintreten geſehen, 
ohne daß man ſpäter in Erfahrung bringen konnte, was es mit dem Träger derſelben für 
eine Bewandtniß gehabt zc. 

56) Campbell-Pichot S. 125: „The old lady eft très bien, de taille 
moyenne, avec une bonne phyſionomie et un teint frais;“ ſie ſprach von Maria Louiſe 
und deren ſchwacher Geſundheit „avec bien de foupirs et des expreflions de grands 
égards, comme fi fa ſéparation de Napoléon n'était nullement volontaire de fa part.“ 
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Elba zu folgen, nehmen könnte; er ſehnte ſich nach dem Prinzen den man 
wider alles Recht und Sitte dem eigenen Vater vorenthielt, ja vielleicht im 
Geiſte der Abkehr von dieſem auferzog. Er ſchrieb eigenhändig ein paar herz— 
liche Worte an Maria Louiſen, und ließ das übrige durch Bertrand dem ver— 
trauten Meneval zu Gemüte führen. „Wir ſind ganz erſtaunt“, ſchrieb dieſer 
im Namen und Auftrage des Kaiſers, „von Ihnen keine Nachrichten zu 
erhalten. Gewiß hat Ihre Majeſtät dem Kaiſer oft geſchrieben, aber die Briefe 
ſind wahrſcheinlich durch die Maßregel irgend eines untergeordneten Agenten 
aufgefangen worden; denn unmöglich kann das auf Befehl ihres Vaters 
geſchehen ſein. Ueberhaupt hat kein Dritter ein Recht auf die Kaiſerin und 
deren Sohn — toutefois perfonne n'a de droits fur IImpèratrice et 
fur fon fils.“ Am 9. Auguſt, 2 Uhr Nachmittags, fuhr Oberſt Laczinski aus 
dem Hafen von Ferrajo nach Livorno aus, um ſich von da perſönlich nach 
Aix zu begeben und die Briefe zu überbringen '). Am Tage darnach traf 
endlich ein langerſehntes Schreiben der Kaiſerin ein, 10. Auguſt. Sie hatte 
es Herrn von Bauſſet bei deſſen Abreiſe nach Parma mitgegeben und dieſer 
hatte es, ſammt einer in Wien gearbeiteten Büſte des Prinzen von Parma, 
dem Courier Capra anvertraut, den er unter dem Vorwande notwendigen 
Ankaufes von Stoffen und Einrichtungsſtücken für die herzoglichen Schlößer 
nach Livorno ſandte. Eine zweite Gelegenheit hatte Maria Louiſe benützt als 
ein verkleideter Bedienter, mit geheimen Aufträgen des Königs Joſephs 
nach der Inſel Elba betraut, ſich am 11. ihr vorſtellte; ſie warf in aller Eile 
ein paar Zeilen aufs Papier und legte eine ihrer Haarlocken bei, die dem 
Kaiſer zur Feier ſeines Namenstages übergeben werden ſollten 58). 

Ob und wann die Sendung in die Hände Napoleons gelangte, ſind 
wir außer Stande anzugeben; Thatſache iſt, daß von da an eine Zeit hin— 
durch der briefliche Verkehr zwiſchen den beiden Getrennten etwas lebhafter 


57) Napoleon an Bertrand, 9. Auguſt, Correſp. Nr. 21604, S. 408 vgl. mit 
Meneval II, S. 161. Auffallend iſt eine ganz ſonderbare Verdrehung der Worte feines 
Gebietes, die ſich der Groß-Marſchall an einer Stelle, ohne Zweifel aus Verſehen, zu 
Schulden kommen läßt. Während nämlich jener über die Unterſchlagung der Briefe Maria 
Louiſens ſchreibt: „que cette meſure ridi cule a lieu probablement par les ordres de 
quelque miniftre ſubalterne, et nepeut pas venir de fon père“, heißt es bei 
dieſem: „les lettres font probablement arrétées par les meſures de quelque agent 
ſecondaire, ou peut ètre par l'ordre de fon père“ . .. Bei Meneval II, 
S. 187 findet ſich auch das Schreiben Maria Louiſens vom 20. Auguſt Abends, wo ſie 
ihrem Vertrauten mittheilt, ſie habe aus Elba einen Brief vom 6. erhalten, deſſen Inhalt 
wir nur aus dieſer Quelle kennen. „Il me dit beaucoup de bien de vous“, ſchreibt ſie 
von ihrem Gemal, „et me recommande de ne pas croire tout ce que l'on me pourrait 
dire contre lui; il fe portait bien, était heureux, tranquille et penfait ſurtout beaucoup 
a moi et a fon fils.“ Daß in dieſem Schreiben ihres Gemals zugleich die Einladung ent— 
halten war, ſich ſo bald als möglich nach Elba zu verfügen, könnten wir uns denken, ſelbſt 
wenn wir es nicht bei Neipperg (Bericht an den Kaiſer vom 24. Auguſt) ausdrücklich beſtätigt 
fänden. 

58) Bericht Neipperg's vom 11. Auguſt; zum Schluße heißt es: „Dieſer Bediente 
nimmt ſeinen Weg über Neapel, wohin die Correſpondenzen gerichtet zu ſein ſcheinen.“ 
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wurde, daß bei Napoleon die Erwartung, ſeine Gemalin und ſeinen Prinzen 
bald in Elba zu ſehen, neue Nahrung erhielt und daß ſeine Umgebung auf 
die Ankunft derſelben binnen wenig Wochen faſt mit Sicherheit zälte. Am 
20. Auguſt erſchien Napoleon am Bord ſeiner Corvette, auf welcher unter 
ſeinen Augen fünfzig Mann der Garde mit dem Capitain Louvers eingeſchifft 
wurden; das Schiff war nach Genua beſtimmt um verſchiedene Stoffe, Klei— 
dungsſtücke, Möbel für Napoleon, Madame Mere und Prinzeſſin Pauline, 
die gleichfalls in Elba erwartet wurde, in Empfang zu nehmen; Louvers 
hatte anbei den Auftrag, keine Gelegenheit zu einem Briefwechſel mit Meneval 
oder der Gräfin Brignole unbenützt zu laſſen, die Kaiſerin auf dieſem Wege 
in Kenntniß zu ſetzen, daß Madame Mere in Elba angekommen ſei, daß der 
Kaiſer ſeine Gemalin im Monat September erwarte u. dgl. Zugleich mit 
Louvers wurde Capitain Hureau eingeſchifft, deſſen Frau in Dienſten Maria 
Louiſens ſtand und dem der Kaiſer, um den beiden Gatten die lang erſehnte 
Gelegenheit einer Zuſammenkunft zu verſchaffen, einen einmonatlichen Urlaub 
bewilligte. Unter nachſtehenden Bedingungen jedoch: „er habe ſich nach Aix, 
oder wo immer ſich die Kaiſerin befinde, zu begeben und es ſo einzurichten, 
daß er nirgends aufgehalten werde; er werde bei ſeiner Frau oder bei Herrn 
von Meneval ſein Abſteige-Quartier nehmen, ohne daß man zum voraus 
etwas davon erfahren; er werde in jeder Richtung Erkundigungen über die 
Art der Ueberwachung einziehen, die man in der Umgebung der Kaiſerin 
übe“ so) . . . Man ſieht zu welch kleinlichen Vorſichten Napoleon, bearg— 
wohnt und beobachtet wie er von allen Seiten war, greifen mußte, um an 
ſeine vor Gott und der Welt ihm angetraute Gemalin mündliche oder 
ſchriftliche Botſchaft gelangen zu laſſen. Hatte er nicht allen Grund ſich über 
ſolch unwürdiges Verfahren, über ſolch rechtswidrigen Eingriff in ſeine 
heiligſten Privat-Verhältniſſe zu beklagen?! 

Am 23. Auguſt überſiedelte Napoleon auf die mitten in einem ſchat— 
tigen Kaſtanienhain gelegene Einfiedelei, Madonna del Monte, oberhalb 
Marciana. „Man fühlt hier die Hitze nicht“, ſchrieb er befriedigt von ſeinem 
neuen Aufenthalt, „und das Clima iſt von jenem Porto-Ferrajo's durchaus 


59) Napoleon am 20. Auguſt 1814 an Bertrand, Correſp, XXVII, Nr. 21611, S. 412, 
vgl. mit Bertrand's gleichzeitigen Zeilen an Meneval (II, S. 162): (Hureau) „eft 
bien impatient de revoir fa femme. Nous espérons vous voir au mois de Septembre 
lorsque Sa Majeſté aura pris les eaux.“ Die Zeilen bildeten ein P. S. zu Bertrand's 
Schreiben vom 9., das derſelbe, weil ſich Oberſt Laczinski vor der Abfahrt nicht bei ihm 
gezeigt, durch dieſen nicht hatte abſenden können. Bertrand mußte jetzt auf Befehl des 
Kaiſers von dieſem Schreiben zwei gleichlautende Abſchriften machen, „toutes deux dans 
le möme fens que celle que vous avez déjà écrite,“ und die eine davon dem Capitain 
Louvers mitgeben, der ſelbe, während Hureau das Original perſönlich an deſſen Adreſſe 
zu überbringen hatte, auf kaufmänniſchem Wege an Meneval überſchicken ſollte. Zu dem— 
ſelben Zwecke untrüglicher Sicherheit hatte Louvers den Auftrag, während des Verweilens 
in Genua vom 1. bis 10. September, viermal nach Elba zu berichten, und zwar: „par des 
voies différentes.“ 
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verschieden“. Von dem nahen Gipfel des Monte Capanna konnte er die Berge 
ſeiner Geburtsinſel ſehen, die Spitzen der Alpen, den liguriſchen Apennin. 
Zu all' dieſen Vorzügen kam die in Italien doppelt dankenswerte Annehm⸗ 
lichkeit, daß ſich in die friſche Bergluft keine Fliege noch Mücke verirrte. 
Seit der Ankunft ſeiner Mutter hatte Napoleon manche Aenderung 
in ſeiner Lebensweiſe und damit zugleich eine ſtrengere Etiquette und 
Abſchließung nach außen eingeführt. Während der britiſche Oberſt vor Beginn 
ſeines Urlaubes faſt freien Eintritt beim Kaiſer gehabt, war er nach ſeiner 
Rückkunft ſehr erſtaunt, ſich förmlich anmelden laſſen und ſelbſt angemeldet 
im Vorzimmer harren zu müſſen, bis es dem Souverain von Elba, der etwa 
mit Madame Mere und dem Groß-Marſchall in ein Kartenſpiel vertieft war, 
ihn eintreten zu laſſen gefallen wollte 6%), Kartenſpiel mit ſeiner Mutter und 
mit Bertrand, mitunter auch mit Anderen, die zur Geſellſchaft befohlen wurden, 
ſcheint eine der gewöhnlichen Zerſtreuungen Napoleons geweſen zu ſein, der 
hierbei ebenſowenig wie bei ſeinen großen Unternehmungen ſein Naturell 
verläugnete: wollte das Glück nicht, ſo zwang er es oder „verbeſſerte“ 
es, um mit dem Chevalier de la Marliniere zu ſprechen. „Napoleon, Du 
täuſcheſt Dich“, pflegte ſeine Mutter zu ſagen, wenn ſie ein oder das andere 
Mal gewahr wurde, daß er ſie täuſchen wollte ei), wo dann jener, wenn er 
nicht eben gut bei Laune war, plötzlich aufſtand, Karten und Geld durchein— 
ander warf und ſich in ſein Zimmer zurückzog, wohin ihm Niemand folgen durfte; 
anderen Tags ließ ihm allerdings das Gewiſſen keine Ruh, bis er durch ſeinen 
Kammerdiener Marchand den Mitſpielern ihr Geld zurückſtellen ließ. ... 
Napoleon beſaß jetzt ſchon eine hübſche Anzal Reſidenzen auf der Inſel. 
Fürs erſte ſeinen Hauptſitz in Ferrajo, zwei auf der „Mühlen-Baſtei“ zwi⸗ 
ſchen den Forts Falcone und della Stella gelegene, durch eine Galerie ver— 
bundene Pavillons, bis dahin zu Officiers-Wohnungen verwendet; er überſah 
von da die Stadt und hatte eine hübſche Ausſicht auf Piombino und die tos— 
caniſche Küſte. Napoleon befahl, einen zweiſtockhohen Mitteltract mit einem 
großen Saal aufzuführen. Um neben dem nun erweiterten und erhöhten 
Gebäude Raum für einen Vorhof und einen Garten zu ſchaffen, mußten die 
anſtoßenden Mühlen verſchwinden, einige alte Hütten in der Nähe wurden 
eingeriſſen und auch ſonſt noch manches dem Boden gleichgemacht; auf 
einem erhöhten Punkt wurde ein Glas-Kiosk angebracht, in welchem der 


60) Sogleich am 3. Auguſt, wo er mit Capitän Battersby und einem Herrn 
Saveira, der die Ueberfahrt auf dem „Grasshoppen“ mitgemacht hatte, dem Kaiſer ſeine 
Aufwartung machen wollte; Pichot S. 134—140. 

61) Im Franzöſiſchen macht ſich der Gegenſatz beſſer: „Napoléon vous vous 
trompez, difaitelle, n'oſant pas dire nettement: vous nous trompez*, Peyruſſe 
Pichot S. 282, wo ſich auch das weiters im Texte 'erzälte Geſchichtchen findet .. Auf 
ähnliche kleine Züge mag es ſich beziehen, wenn es bei Campbell-Pichot S. 111 heißt: 
„Plus il defcend au niveau des autres hommes, plus font faciles et fréquentes les 
occafions de l'étudier, moins il apparait ſous un aſpect favorable.“ 
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Kaiſer mehrere Stunden des Tages verweilte 82). Während feiner Abweſen— 
heit in Marciana ſollten die letzten Einrichtungen getroffen werden, um die 
Räumlichkeiten für die Aufnahme der Kaiſerin bequemer und annehmlicher 
zu machen #3). Frau Lätitia wohnte in der Stadt. Für den Sommeraufent— 
halt der Prinzeſſin Pauline war ein kleines Gütchen San Martino im Gebiet 
von Rio beſtimmt 6%); es wuchs ein guter Wein in der Nähe und Napoleon 
behauptete ſtolz, es gebe in ganz Frankreich und Italien keinen beſſeren, er 
nannte eine Sorte „Monte-Giove“, eine andere „Cöte de Rio“. Dann hatte 
er ein Abſteig-Quartier in der Citadelle von Porto-Longone und endlich den 
reizenden Sitz „la Madonne“, wie er ſchrieb, oberhalb dem Orte Marciana, 
in welch letzterem Madame Mere ihr Quartier aufſchlug. Auch hier mußten 
eine Menge neue Einrichtungen getroffen, Möbeln herbeigeſchafft, Fenſter— 
vorhänge und Fenſterläden angebracht werden, wobei ſich Napoleon in 
gewohnter Weiſe in alle Einzelnheiten miſchte. „Wir brauchen die Vorhänge 
für Madame, die Stangen dazu ſind da“, ſchrieb er an Bertrand nach Porto— 
Ferrajo; „ſchicken Sie uns auch Feuerzeug, Feuerzangen, Feuerſchaufeln; 
denn mir ſcheint, man ſagt uns nicht ohne Grund, daß wir am Abend hier 
werden heizen müſſen“. Er ſtöberte überall herum und kümmerte ſich um 
alles. Er war der gute Hirt des neuen Teſtamentes — freilich nicht in bib— 
liſchem Sinne, ſondern aus finanziellen Rückſichten — der jeden Mauleſel, 
der ihm durch einen Unfall zu Grunde oder verloren ging, als „einen Verluſt“ 
anſah und auf Mitteln dachte, damit ſich in Zukunft etwas dergleichen nicht 
wieder ereigne; „das kommt daher, daß im Pferdeſtall keine kleine Pumpe 
angebracht iſt, um die Thiere zu tränken, laſſen Sie gleich eine anbringen, 
im Magazin müſſen Sie welche finden“ 65). 

In „La Madonna“ war es auch, wo Napoleon die bevorſtehende Rück— 
kehr Bauſſet's nach Aix erfuhr; er ließ demſelben einen Brief an die Kaiſerin 

62) Nach Madame Durand Meémoires fur Napoléon etc. S. 252 f. hätten die 
Inſulaner dieſem Bauwerke den Namen „Cafa di Socrate“ gegeben. 

63, „Peindre les portes, les fenétres et chäffis, blanchir et arranger la fagade à 
l’ intérieur, mettre en couleur tous les pavés, faire faire le plafond de la galerie, 


elever le bätiment du milieu et faire faire les plafonds à toutes les pieces d'en 
haut“ . . . Correſp. XXVII, Nr. 21597, S. 404 f. Das Schreiben an Bertrand iſt vom 
27. Juli, wo Napoleon ſeine Gemalin ſchon im Auguſt zu ſehen hoffte, daher der Auftrag: 
„que tout foit termine le 15 aoüt“. Vgl. jenes von ungewiſſem Datum, jedenfalls aus 
dem Monate Auguſt, a. a. O. Nr. 21599 S. 405 f., das mit den Worten beginnt: „Comme 
je ne fuis pas encore affez bien logé pour donner des fétes j’attendrai l’arrivee de 
l’Impe£ratrice ou de la Princeſſe Pauline“ etc. . . Die Soldaten der Garde, die bei den 
Einreißungsarbeiten mit Hand anlegen mußten, machten ſich darüber luſtig und ſagten zu 
den Leuten, deren Quartiere der Laune ihres Souverains weichen mußten: „Nous démo— 
liſſons tourjours la moitié des villes ou nous ſéjournons, c’eft notre mode; mais il 
n'y a rien à dire, nous payons comptant, et un quart en ſus“ . 

64) Napoleon hatte den Auftrag dazu gleich in den erſten Tagen Mai gegeben und 
war nur unentſchloſſen „fi l'acquiſition ſ'en doit faire au nom de la princeſſe Pauline 
ou du prince“; Correſp. a. a. O. S. 368, vgl. mit Pichot S. 288 f. 

65) Correſp. Nr. 21615 S. 414 f. und 21622 S. 418. 
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zuftellen und gab ihm für letztere neue Verhaltungsregeln mit: die Kaiſerin 
ſollte ihm unter der Adreſſe eines Herrn Senno ſchreiben und ihre Briefe 
nach Genua ſchicken, unter Couvert eines ſeiner Agenten, Sieur Conſtantin 
Gatelli 6%). Napoleons Hoffnung war jetzt darauf geſetzt, daß Maria Louiſe 
nach beendeter Bade-Cur nach Parma gehen werde, „von wo ſie mit dem 
Prinzen endlich insgeheim, wenn nicht offen, die Reiſe nach Elba wird 
machen können“ 67). 
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Am 23. Auguſt meldete Maria Louiſe ihrem Vater, daß Corviſart ſie 
bereits verlaſſen — Iſabey war um dieſelbe Zeit abgereiſt, aber nicht wie jener 
nach Paris, ſondern als prädeſtinirter Congreß-Maler nach Wien — und 
daß ſie Cuſſy zu ihrem Kammerherrn ernannt habe; ſie wolle nichts gethan 
haben, „ohne es Ihnen anzuzeigen; denn Sie wiſſen liebſter Papa, daß ich 
Ihnen alle meine Handlungen und meine innerſten Gedanken ſagen will. Ich 
bitte Sie auch“, heißt es weiter, „mir zu ſchreiben, ob ich Ihnen Briefe für 
den Kaiſer kann ſchicken, denn er hat gar keine Nachrichten von mir“ .. .. 
Letztere Verſicherung war nicht ganz aufrichtig; denn Maria Louiſe hatte, 
wie wir wiſſen, keine ſich ihr darbietende Gelegenheit vorübergehen laſſen, 
wo ſie ihrem Gemal Botſchaft oder Liebeszeichen ſenden konnte; allein viel— 
leicht war ihr das Wörtchen „lang“ in der Feder geblieben, und das iſt ein 
dehnbarer Begriff. 

An demſelben Tage, da ſie jenes ſchrieb, oder vielleicht ſchon einen 
Tag früher, ſtieg ein verkleideter polnischer Officier es) in einem zwiſchen 
Genf und Aix gelegenen Poſthauſe (Frangy oder Annecy) ab, von wo er 
durch einen Boten das Schreiben Napoleons vom 9. an die Kaiſerin ſandte. 
Was dieſe hierauf geantwortet und wie ſie überhaupt dieſes und ein zweites 
Schreiben, das einige Tage ſpäter in ihre Hände gelangte, aufgenommen, 
wollen wir ſie ſelbſt mittheilen laſſen: 

„Ich habe vor drei Tagen einen Officier vom Kaiſer bekommen, mit 
einem Brief, in welchem er mich mit vieler Sehnſucht erwartet. Seit 
acht Tagen iſt das der zweite Officier, welchen ich bekomme, durch erſte— 
ren habe ich geantwortet, daß ich gleich in wenig Tagen nach Wien 
abreiſen werde, und daß es mir unmöglich wäre, ohne Ihrer Erlaubniß 
nach der Inſel abzureiſen, auf den zweiten Brief habe ich noch nicht 
geantwortet. Ich erzäle Ihnen alles dieſes liebſter Papa, weil ich mein 
ganzes Vertrauen in Sie habe, und weil ich wünſche, daß alle dieſe 


66) Ebenda Nr. 21624, S. 419. Der Brief datirt vom 28. Auguſt; Bertrand ſollte 
Bauſſet auch ſchreiben, „que j'aurais été charmé qu'il eut pouſſé jusqu'ici, que cela ne 
l'aurait pas beaucoup allongé, et qu'il ſ'en ferait retourné par la Spezia ou par Gènes“ 

67) Pichot S. 156. 

6s) Wir wälten abſichtlich dieſen allgemeinen Ausdruck, weil das in unſerer 
Anm. 5°) angeführte Schreiben Napoleons vom Oberſten „Laczinski“ ſpricht, während 
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Geſchichten Ihnen keinen Argwohn gegen meine Handlungen geben 
möchten. Seyn Sie verſichert, daß ich jetzt weniger als jemals Luſt habe, 
dieſe Reiſe zu unternehmen und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, ſie nie 
zu unternehmen, ohne Ihnen eher um Erlaubniß darum zu bitten. Ich 
bitte Sie, mir auch zu ſagen, was Sie wollen, daß ich den Kaiſer über 
dieſen Punkt ſchreiben ſoll“ eo). 

Den zweiten Brief Napoleons, von dem ſie ſagt, daß ſie darauf noch 
nicht geantwortet, hatte der uns ſchon bekannte Capitain Hureau überbracht, 
der auch das Rückſchreiben Maria Louiſens, oder am beſten ſie ſelbſt 0), nach 
Elba überbringen ſollte; allein er hatte, bei der mißtrauiſchen Strenge der 
franzöſiſchen Behörden, für ſich allein genug zu thun, um wieder davon zu 
kommen, und mußte, da man ihm in Savoyen Anſtände machte einen Paß 
über die Grenze auszufolgen, den Weg nach Paris machen, um ſich dort einen 
ſolchen zu verſchaffen. f 

Der Aufenthalt Maria Louiſens in Aix neigte ſich ſeinem Ende zu. Sie 
hatte ſolchen gewält, erſtens um ihrer Geſundheit willen, zweitens um, wenn 
auch nur auf kurze Zeit, wieder auf franzöſiſchem Boden zu ſein und einige 
ihrer Pariſer Freunde, beſonders die Montebello, zu ſehen, wozu noch drittens 
die Erwägung gekommen war, daß ſie durch ihre Entfernung von Wien den 
fremden Monarchen, deren Zuſammentritt man damals viel früher erwartet 
hatte, aus dem Wege zu gehen. Als ſie auf ihrem Wege erfahren, daß dieſes 
Eintreffen auf den Monat September verſchoben ſei, hatte ſie am 22. Juli 
aus Aix dem Kaiſer Franz ihren Entſchluß mitgetheilt — „da ich decenter— 
weiſe in dieſem Augenblicke nicht in Wien ſein kann“ — nach vollendeter 
Bade⸗Cur nach Parma zu gehen und dort das Ende des Congreſſes abzuwarten. 
„Wenn Sie erlauben“, hatte ſie beigefügt, „ſo werde ich meinen Sohn in 


Neipperg am 24. Auguſt an den Kaiſer Franz von einem „Jermanowski“ berichtet. Es 
muß alſo auf Elba im letzten Augenblicke eine andere Verfügung getroffen worden ſein; 
denn daß das Heimlichthun des Oberſten ſich einfach darauf beſchränkt haben ſollte, 
ſich ſtatt ſeines eigenen, den Namen eines Kameraden zu geben, iſt doch kaum denkbar— 

69) Das Schreiben M. L. an den Kaiſer Franz iſt vom 30. Auguſt. . . Maria Louiſe 
hatte den Inhalt ihres Antwortſchreibens an Napoleon auch dem Grafen Neipperg münd— 
lich mitgetheilt, der darüber am 24. an den Kaiſer berichtete: „daß Sie ſich in jedem 
anderen Zeitpunkte freuen würde ihn wieder zu ſehen, allein daß dermalen Ihre Pflicht 
als Mutter erfordere, daß Sie ſich mit aller Hingebung gänzlich dem Schickſale und der 
Erziehung Ihres Sohnes widme, und der weiſen Leitung Ihres durchlauchtigſten Herrn 
Vaters folge, in deſſen Händen Ihre und Ihres Sohnes Exiſtenz ſtünden“. . . Es iſt inter- 
eſſant gegeneinander zu halten, wie die ſchüchterne Tochter und der geſchmeidige Höfling 
eine und dieſelbe Sache darzuſtellen ſich bemühen; die Wahrheit hat in dieſem Falle wahr— 
ſcheinlich nicht in der Mitte gelegen, ſondern ganz außerhalb des Rahmens deſſen, was 
die Eine und der Andere dem ſtrengen Gebieter darſtellen. 

70) So heißt es bei Meneval II, S. 192: „Cet ofſicier était chargé de la 
conduire ä ' ile d' Elbe oü elle était attendue“ ; und bei Neipperg (Genf 6. September) 
gar: „In dem hieher gelangten Schreiben wird ſogar im Falle einer längeren Weigerung 
mit einer gewaltthätigen Entführung gedroht.“ 


Schönbrunn laſſen, bis alles eingerichtet ift, ich bin ruhig, wenn ich ihn in 
Ihren Händen weiß, und alle dieſe Sachen find jo koſtſpielig in dieſem Augen— 
blicke, wo ich die größte Oekonomie für meine Finanzen haben muß. Ich ver— 
liere aber nicht die Hoffnung, Sie liebſter Papa, dieſen Herbſt nach allen 
Feſten zu ſehen“. Von Wien war dann lang keine Antwort gekommen und 
Maria Louiſe, ſchon daran zweifelnd, daß man ihr den Aufenthalt in Parma 
geſtatten werde, hatte ihren Vater gebeten, daß er ſie den Winter in Florenz 
zubringen laſſe, ſie gebe ihm das Verſprechen, daß ſie „dem Kaiſer“ nicht 
anders ſchreiben wolle, als durch Vermittlung des Großherzogs 7). Endlich 
kam die Entſcheidung und dem Fürſten Metternich und dem Grafen Neip— 
perg fiel die Aufgabe zu, jenem brieflich, dieſem mündlich, der Kaiſerin ihren 
Vorſatz nach Parma oder überhaupt nach Italien zu gehen, auszureden und 
ſie mit der Verwirklichung desſelben auf den kommenden November zu ver— 
tröſten. Der kluge Staats-Kanzler ſtellte ihr beſonders vor, wie Sie ihrer 
Sache, wenn Sie im jetzigen Augenblicke nach Parma ginge, eher ſchaden als 
nützen würde; der Zweig der Bourbons, der früher im Beſitze des Herzog— 
thums geweſen, rühre ſich gewaltig; beſonders möge Sie bedenken, daß Sie 
dadurch die Intereſſen Ihres Prinzen aufs Spiel ſetze u. dgl. Neipperg 
hatte Maria Louiſen gegenüber einen um ſo unangenehmeren Stand, als ſie 
den Perſonen-Wechſel, den man hinter ihrem Rücken in Parma getroffen, 
erſt kurz zuvor erfahren hatte, was ſie, wie Neipperg nach Wien berichtete, 
„ſehr betroffen“ machte; „bei dem reizbaren Nervenſyſtem Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin wirkt jede erſchütternde Nachricht auf Ihre Geſundheit“. 
Indeſſen hatte ſie ſich bald wieder gefaßt und bei ihrem an kindlichen Gehorſam 
gewöhnten Gemüte fügte ſie ſich der Hauptſache nach in den Willen ihres 
Vaters. Nur nach Wien mochte ſie nicht unmittelbar zurückkehren; ſie wollte 
eine mehrwochentliche Rundreiſe in die Schweiz machen, Genf, Lauſanne, 
Bern beſuchen und erſt gegen Mitte October in Schönbrunn eintreffen, wo, 
wie ſie meinte, die „Hohen Potentaten“ Wien ſchon verlaſſen haben würden; 
denn, wiederholt ſie ihrem Vater, „es wäre meinem Herzen unmöglich, mit 
dieſen Fürſten zugleich in Wien zu fein“. 

Auf ausdrückliches Verlangen Maria Louiſens ſandte Neipperg den 
Oberſtlieutenant Hrabowsky als Courier an ihren kaiſerlichen Vater, deſſen 
Beſcheid derſelbe nach Genf bringen ſollte. Neipperg, der für ſeine Perſon 
den Frauendienſt am liebſten wieder mit dem Waffendienſt vertauſcht hätte, 
mußte auf ihren Wunſch ihren Begleiter abgeben; denn ſie hatte ſich an 
deſſen Geſellſchaft und Dienſte ſchon in ſolchem Grade gewöhnt, daß ſie ſich 
kaum vorſtellen konnte, wie ſie ohne ihn auskommen ſolle. „Er kann mir 
äußerſt nützlich in verſchiedenen Umſtänden ſeyn“, ſchrieb ſie ihrem Vater; 


71) Den Inhalt dieſes Schreibens, das ſich in der Original-Correſpondenz Maria 
Louiſens nicht vorfindet, kennen wir bloß aus einem Briefe M. L. an Meneval II, S. 
183, wo es zuletzt heißt: „mais il parait presque für qu'on me le refuſe“. 
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fie habe ihn bis nach Wien mitnehmen wollen, „er getraut ſich aber nicht es 
zu thun, ohne von Ihnen einen Befehl zu erhalten“ 2). 

Am 5. September reiſte Maria Louiſe von Aix ab und traf gegen 
Abend in Genf ein. In Carrouge hatte es wieder einige Auftritte gegeben, 
obgleich öſterreichiſche Jäger den Ort beſetzt hielten; die Bevölkerung hatte 
viel Unruhe gezeigt, der Kaiſerin laute Hochs auf den Kaiſer Napoleon 
zugerufen, ihr Gedichte und Blumenſträuße mit dreifarbiger Kokarde in den 
Wagen geworfen u. dgl. Anſtändiger betrug man ſich in Genf, deſſen Bürger 
ſich unſerer Regierung wegen Rückſtellung der Genfer Geſchütze zu Dank 
verpflichtet fühlten. König Joſeph mit Gemalin fanden ſich wieder zum 
Beſuche ein und ſpeiſten bei ihrer Schwägerin, die ihnen aber dießmal, zur 
empfindlichen Kränkung der Beiden, die Artigkeit nicht erwiderte, obgleich 
ſie vier Tage in Genf weilte. Faſt unmittelbar vor Maria Louiſens Abreiſe 
von Genf am 9. September Morgens traf zu ihrer großen Freude Meneval 
von Paris wieder ein, der ſich nun wieder ihrem Geleite anſchloß. Die Fahrt 
ging über Lauſanne durch den Bezirk von Moudon (Milden), wo ihr im 
Wäldchen von Boulens eine ländliche Huldigung dargebracht wurde, nach 
Freiburg und von da nach Bern, wo man am 11. eintraf. Von Bern aus 
unternahm ſie mit einem Theile ihrer Begleitung — Meneval, Cuſſy und 
Bauſſet 73), dann Mademoiſelle Rabuſſon und der Arzt Hereau blieben zurück — 
eine ziemlich beſchwerliche Partie über den Thuner See nach Lauterbrunn, 
von da am 13. über die Wenger Alpe nach dem Grindelwald, am 14. und 
15. über das große Scheideck und Meyringen im obern Hasli-Thal nach dem 
Hoſpital am Grimſel, von 16. bis 18. über Lax und Brieg im obern Walliſer 
Land auf den Simplon und wieder zurück nach Brieg. Die romantiſche Fahrt 
ging ſodann in das Leuker Bad und auf den Gemmi, an deſſen Fuß Hra— 
bowsky mit der erwarteten Antwort aus Wien die Reiſenden einholte. Er 
brachte die Gewährung aller Bitten, die Maria Louiſe am 30. Auguſt von 


72) M. L. an Kaiſer Franz am 19. und 30., Neipperg an denſelben am 20. Auguſt 
1814... Seinem Bericht an den Kaiſer fügte der Graf zum Schluſſe die Bitte bei, „ſodann 
über den Simpelberg zu meiner Diviſion nach Italien einrücken zu dürfen; die Schnellig— 
keit meiner Hieherreiſe .. hat mir nicht erlaubt mich auf eine längere unvorbereitete Reiſe 
zu verſehen die mich in Verlegenheit bringen mußte“. Er richtete in dieſer Sache gleich— 
zeitig ein Schreiben an Metternich, von dem er ſich „tres humblement et très inſtamment“ 
die Erlaubniß erbat „de pouvoir me retourner pour le Simplon à ma Divifion en Ita- 
lie“; der Fürſt wolle ſich erinnern, daß ſeine, Neipperg's, erſte Inſtruction nur dahin 
gelautet habe, „de refter à la ſuite de l'Impératrice M. L. pendant le ſéjour qu'Elle 
fera fur le territoire frangais“; Metternich werde übrigens einſehen, „qu'après une 
campagne auſſi active que l'était la dernière, on a beſoin de quelques moments de 
epos“ etc. ö 

73) „Nous avions affez vu de neige dans les deferts de la Ruſſie, et n'étions 
pas trop jaloux d’aller parcourir des montagnes qui en étaient couvertes“, Bauſſet 
III, S. 51. Cuſſy verließ die Reiſegeſellſchaft bald darauf und kehrte nach Paris zurück 
Aus Hereau und Mademoiſelle Rabuſſon wurde in Bern ein Paar, wobei Meneval und 
Bauſſet als Zeugen fungirten. 
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Aix aus an ihren Vater geſtellt hatte, darunter auch die, daß Neipperg ihr 
noch weiter durch Deutſchland bis nach Schönbrunn zur Seite ſtehen dürfe, 
worüber ſie ſehr gerührt war: „Ich kann Ihnen nicht ſagen“, ſchrieb ſie am 
22. nach ihrer Wiederankunft in Bern, „wie ich mit ſeinem Betragen ſowol 
in Aix als auf der Reiſe zufrieden war, ich habe in dieſer Wal wieder Ihre 
gnädige väterliche Sorgfalt erkannt“. Gleichſam aus Erkenntlichkeit dafür 
fügte fie ſich, jo ſchwer es ihr fiel =), dem Wunſche ihres Vaters fie anfangs 
October in Wien, oder vielmehr in Schönbrunn zu ſehen, und traf ſogleich 
Anſtalt ihren „Haupt-Service“, da ſich Mangel an Pferden für das zal— 
reiche Gefolge zeigte, auf dem nächſten Wege über Zürich nach Lindau 
abgehen zu laſſen. 

In Bern traf Maria Louiſen die Nachricht von dem Tode ihrer Groß— 
mutter Carolina. Die Königin von Sicilien hatte mit ſehr angegriffener 
Geſundheit, wol Folge ihrer Entbindungen, deren fie nicht weniger als acht— 
zehn überſtanden hatte, und mit tief gebeugtem Gemüte, bereits eine Sech— 
zigerin, die beſchwerliche Reiſe in das Land ihrer ſchönen glänzenden Jugend 
angetreten. So hoffnungsreich die Botſchaften geweſen, die ihr ſchon während 
ihrer Herreiſe und dann wieder nach ihrer Ankunft in Wien von dem Erfolge 
der kaiſerlichen Waffen, von dem ſchließlichen Siege deſſen, was ſie die 
gute Sache heißen mußte, zugekommen, ſo groß ihr Glück und ihre Freude 
waren ihren aus dem Felde heimkehrenden Schwiegerſohn und Neffen zu 
begrüßen, Zeuge des jubelnden Empfanges zu ſein den ihm ſeine treuen Wiener 
bereiteten, ſo ſehr es ihr zuſagte und wol that das älteſte ihrer Enkelkinder, 
die erſtgeborne Tochter ihrer theuren Thereſia, wiederzuſehen, die gleich ihr 
vom Unglück verfolgte mit wolwollendem Wort und Rat aufrichten zu 
können — das was jahrzehentlange Aufregungen und Kümmerniſſe, Leiden 
und Leidenſchaften an ihr gezehrt hatten, was ſie zuletzt mit gebrochenem 
Herzen aus ihrem Königreiche fortgedrängt und fortgetrieben hatte, ließ ſich 
doch nicht wieder gut machen, nicht heilen und erſetzen. Die thatkräftige geiſt— 
volle Frau war nur mehr der matte Nachglanz deſſen, was ſie einſt geweſen. 
„Lang habe ich geglaubt das Herrſchen zu verſtehen“, ſoll fie in ihrer letzten 
Zeit gejagt haben; „nur zu ſpät erkenne ich meinen Irrthum. Um die Men- 
ſchen gut zu leiten, muß man ſie ſtudiren. Wenn mich Gott noch einmal auf den 
Thron erhöbe, würde ich ein neues Leben beginnen!“ In der Nacht vom 7. 
zum 8. September traf ſie ein Schlaganfall, der ſie, wie es ſchien, faſt augen— 
blicklich tödtete; man fand ſie des Morgens eine Leiche, auf ihr Ruhebett 


74) Sie ſprach zu Meneval II, S. 199 von dem „vif regret qu'elle Eprouvait 
d'ètre obligee de retourner à Vienne ou fa poſition ferait fi &quivoque pendant la 
durée du congrès“. Neipperg ſeinerſeits dankte aus Bern 22. September dem Kaiſer mit 
ſüßſaurer Miene: „Nachdem E. M. an mich erlaſſenes für mich ſo ſchmeichelhaftes Aller- 
gnädigſtes Hand-Billet mir aufträgt die Begleitung bis in unſere Staaten fortzuſetzen, ſo 
werde ich dieſer hohen Beſtimmung bis nach Wien zu folgen die Ehre haben“. 
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hingeſtreckt, den Mund wie zum Rufen halb geöffnet, den einen Arm aus— 
geſtreckt wie um den Glockenzug zu ergreifen . . . 

Einen ganz andern Charakter als dieſe Trauerbotſchaft trug eine 
Begegnung die Maria Louiſe gleich darauf hatte. Während fie am 22. Nach— 
mittags einen Ausflug nach der berühmten Anſtalt Fellenberg's unternahm, 
wozu ſie Bauſſet zu ihrer Zerſtreuung vermocht hatte, war die Prinzeſſin 
Carolina von Wales, auf einer Reiſe nach Italien begriffen, in Bern einge— 
troffen, hatte ſich, als ſie die Anweſenheit der Kaiſerin erfahren, zu einem 
kurzen Aufenthalte in der Stadt entſchloſſen und ihren Kammerherrn Lord 
Craven zu deren Begrüßung abgeſchickt was dieſe, von Hofwyl zurückgekehrt, 
noch denſelben Abend durch die Sendung Bauſſet's erwiderte. Andern 
Tags kam die Prinzeſſin ſelbſt, eine Frau von ſechsundvierzig Jahren, 
klein unterſetzt, mit regelmäßigen aber ſtarken Zügen und ein Paar Augen, 
deren durchdringender raſcher Blick Verſtand und Charakter verriet. Sie 
erſchien in einem für eine Reiſende etwas auffallenden Anzug: weißes mit 
feinen Spitzen aufgeputztes Mouſſeline-Kleid, einen Diamant-Reif um das 
Haupt, von welchem ein weißer Schleier beiderſeits wie bei einer griechiſchen 
Prieſterin über Buſen und Taille herabfiel. Allein man überſah das alles 
ſobald ſie zu ſprechen angefangen. Durch ihre Lebhaftigkeit, ihr ungezwun— 
genes offenes Weſen, ihren muntern beweglichen Geiſt hatte ſie bald alles 
auf ihrer Seite und wußte in die Geſellſchaft Frohſinn und Leben zu bringen. 
Nach dem Speiſen ſchlug ſie, in dieſem Punkte ganz Engländerin, Muſik vor; 
vergebens, daß die ſchüchterne Maria Louiſe, der die Stimme verſagte, wenn 
jemand Fremder ihr zuhörte, ſich losmachen wollte: Graf Neipperg mußte 
ans Clavier und man ſang nun, die Prinzeſſin mit einer Stimme die, wie 
Meneval etwas unartig anmerkt, nichts ſo ſehr bewundern ließ als ihren 
Mut; allein ſie war ſo offen geweſen die Andern darauf vorzubereiten: „Ich 
habe nie Furcht wenn man mich auffordert zu ſingen, außer etwa für meine 
Freunde die mir zuhören müſſen“. In ihren Geſprächen, die rund und glatt 
von ihren Lippen floßen berührte ſie mit großer Ungenirtheit, großem Humor 
und mitunter großer Bosheit alles mögliche. Sie ſprach von ihrem Hader 
mit dem Prinz⸗Regenten ihrem Gemal, von deſſen Stänkereien und Quäle— 
reien und den Streichen die ſie ihm als Vergeltung dafür ſpielte; von ihrer 
Tochter, Prinzeſſin Charlotte, einem eigenſinnigen Querkopf vom Schlage 
der Mutter, und von der in die Brüche gegangenen Heirat derſelben mit dem 
Erbprinzen von Holland; von ihrer bevorſtehenden Reiſe und daß es ihr 
ganz in den Plan tauge einen Abſtecher nach Elba zu machen. Den Knaben 
Auſtin, ihren unzertrennlichen Reiſebegleiter, einen hübſchen Jungen von 
ungefähr zehn Jahren, hatte ſie nicht mit bei ihrem Beſuche, aber ſie erzälte 
von ihm, ſagte, daß ſie ihn liebe wie wenn er ihr eigenes Kind wäre, daß 
ſie den Vater desſelben nicht kenne, daß alles, was die „Memoiren“ über ihr 
Verhältniß zu dem Kinde erzälen, Lüge und Verläumdung ſei. Dann kam ſie 
wieder auf ihre eigenthümliche Stellung in London zu ſprechen, beklagte ſich 
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wie man ihr während der letzten Anweſenheit der Monarchen den Zutritt zu 
Hofe verweigert; ſchilderte wie ſie eines Abends, um ſich dafür ihre Revanche 
zu holen, eine Loge im zweiten Rang gegenüber der königlichen genommen; 
wie das Publicum, kaum daß es ſie erblickt, ihr ſeine Sympatien durch leb— 
haftes Klatſchen zu erkennen gegeben, während die Potentaten dieſe Kund— 
gebung Niemand anderm als ſich ſelbſt zuzuſchreiben meinten; wie ſich dieſe 
dankend und grüßend von ihren Sitzen erhoben, was wieder ſie, die Prin— 
zeſſin, gleichſam als ihr geltend, mit drei ceremoniöſen Knixen erwidert 
habe, worauf das Publicum, die Ironie merkend, in noch lebhaftere Beifalls— 
bezeugungen ausgebrochen ſei. all das mit einer Zungenfertigkeit und einem 
Geberdenſpiel, daß man der ſchalkhaften Sprecherin mit Vergnügen zuhörte. 
Die Stunden verrannen in ihrer Geſellſchaft pfeilſchnell, und als ſie Abſchied 
nahm, mußte man ſich ſagen, man habe einen angenehmeren Abend zugebracht 
als vielleicht keinen auf der ganzen Reiſe 25) ... 

Zur ſelben Zeit, wo dieſe Zuſammenkunft der beiden hohen Frauen in 
Bern ſtattfand, weilte daſelbſt im tiefſten Incognito die Großfürſtin Anna 
Fedorowna von Rußland, geborne Prinzeſſin von Koburg, ſeit 1801 von 
ihrem wilden Gemal Großfürſt Conſtantin getrennt, „und auf dieſe Weiſe“, 
wie Bauſſet bemerkt, „führte der Zufall in dieſer Stadt drei Fürſtinen 
zuſammen, deren jede von ihrem Gemal geſchieden war“ ... 

Am 24. September verließ die Kaiſerin, von Neipperg und Meneval 
begleitet, Bern, machte einen Abſtecher in den Aargau, um die Habsburg zu 
beſuchen und ſich von Neipperg ein altes Stück Eiſen als die Lanzenſpitze 
ihres großen Ahnherrn Rudolf aufdiſputiren zu laſſen o), und ging von 
da in die Ur-Schweiz, um den Rigi zu beſteigen. Von Schwyz, 26. Septem— 
ber, ſandte ſie auch Meneval nach Wien voraus, traf am 30. in Lindau ein 
und ſetzte von da über Mindelheim, nach einem kurzen Aufenthalte bei der 
Prinzeſſin Eugen in München, 2. October, ihre Reiſe nach Braunau, Wels 
und Mölk fort, woſelbſt ſie um Mitternacht vom 5. zum 6. eintraf. Am 7. 
war ſie in Schönbrunn zurück. 


75) S. darüber Mene val II, S. 201—203 und Bauſſet III, S. 53—59. Der 
erſte Kammerherr der Prinzeſſin Lord Craven war ein Sohn der berühmten Lady Craven, 
vermälten Markgräfin von Ansbach. Außerdem befanden ſich in ihrem Geleite: William 
Gill als Kammerherr, Capitain Heſſe als Stallmeiſter, Dr. Holland als Leibarzt, Lady 
Eliſabeth Forbes als Ehren-Dame ꝛc. 

76) „Le général Neipperg... prit... acte de la trouvaille qu'il y fit d'un mor- 
ceau de fer, pour y reconnaitre un fragment de la lance de Rodolphe; 1’ Imp£ratrice 
fe pr&ta complaiſamment à cette fiction“... Meneval II, ©. 203. 


Ein SchweizerdorT. 
Von 
Carl Beck. 


ekommen iſt die Frühe jung und roth, 


) Vom Lager bin ich hurtig aufgeſprungen, 
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Ein warmer Labetrunk, ein Honigbrot — 
Nun hebet an, erſehnte Wanderungen! 

Du mürber Lord, auf Eiderdunen weich, 

Die Lerche kennſt du nur vom Hörenſagen, 
Verlernet haſt du längſt, daß überreich 

Die Morgenſtunden Gold im Munde tragen; 
Ich aber ſchwelge ſchon in friſchen Lüften, 
In Farben ſchon, in Stimmen und Gedüften; 
Ich aber ſeh den Tag in Thatenluſt 

In erſter Liebe noch das All umfaſſen, 

Noch ungekränkt vom Weh der Menſchenbruſt, 
Noch unenttäuſcht von ihrem Thun und Laſſen. 


Am Meer, im Walde frug ſich meine Seele 
In Eigennutz, was ihr an Freuden fehle, 
Was ſtrotzend ihr an Leiden zugemeſſen: 
Auf Bergen hab ich immer mein vergeſſen! 
Fürs Ganze war mein beſtes Mark erglüht, 


Ich fühlte, daß ich ſchneeig weiß geblüht; 


Da ſah ich Quellen ſich geſchäftig regen, 
Da ſproßte Kraut, die ſieche Welt zu pflegen, 
Das Wetter wuchs heran, der Luft zum Segen: 
Ja, dieſen gleich beſchloß ich hinzueilen, 
Zu letzen und zu läutern und zu heilen, 
Und ſtatt zu fordern, ſtetig auszutheilen, 
Wohl ruhen nicht die Götter mehr hoch oben, 
Doch weht unſterblich fort ihr Athem droben. 
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So lautet mein Geſang! Ich ſchreite ſacht 
Den Alpen zu, die nah und näher rücken. 

O Thalgefild mit deines Raſens Pracht! 

Mit deinen Blümelein in bunter Tracht! 
Wärs Sündenſchuld, ein zartes mir zu pflücken, 
Das erſt geboren ward in dieſer Nacht? 

Mit deiner Vögel ſchmetterndem Entzücken, 
Mit Düften, ſüß die Weſen zu berücken, 

Mit deinem Born, von Weiden überdacht, 
Mit Bäumen, die ſich fruchtbelaſtet bücken, 
Mit Büſchen, dran die Purpurbeere lacht, 

Mit ſchmucken Dörfern, die an ihre Wacht 

An Berg und Tannenholz ſich traulich drücken, 
Wie herrlich hat der Schöpfer dich gemacht! 


Zur Pracht geſellte ſeine Hand den Segen: 

Die Sage weiß, daß nie auf dieſer Triſt 

Ein Name ward gekränkt in Wort und Schrift, 
Ein Herz gemeuchelt ward mit Dolch und Gift; 
Kein Junker ſchlägt dahier an ſeinen Degen; 
Kein Glaubensſtreit hat jemals hier geloht; 
Kein Trunkner lahmt, kein Bettler dir entgegen; 
Kein Schloſſenfall verdarb des Feldes Brot; 
Kein Waſſer ſchoß heran in wildem Lauf; 

Seit Greiſe denken, ging kein Feuer auf; 

Hier tobten nie mit jähem Zorn die Seuchen; 
Der Lüſte ſanfter Hauch, der Nadelwald, 

Und Milch und Honigſeim beſchwören bald 
Der Wangen fliegend Roth, des Buſens Keuchen. 


Sei Dörfchen mir gegrüßt, an Reizen reich! 
Viel froher Sinn bei angeſtrengtem Schaffen! 
Vollbrachtes lädt die Wackern allſogleich 

Zu neuer That ſich eilig aufzuraffen. 

Dies Suchen, dies Bezwingen der Beſchwerden, 
Iſt ihnen Pflicht, Bedarf und Lebensſchwung, 
Ein Liebesdrang, beſtändig grün und jung, 
Kein Ende kennt ein ſolcher Drang auf Erden. 
Wohl anders fühlt ein Zärtling in der Stadt, 
Beim bloßen Bild der Mühe fühlt er matt; 
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Sein Wirken, muß er wirken, ſchleicht verdroſſen, 
Hintanzuhalten ſtrebt er die Genoſſen, 

Ein Stündlein Kampf verſöhnt er tagelang 

Mit Selbſterbarmen und mit Müſſiggang. 

Du ſchöne Schweiz! Anheimelnd ſchien der Flecken, 
Als er zuerſt ſich meinem Auge wies; 

Nun aber lugt aus grünen Laubverſtecken 
Lieblockend vor ein ganzes Paradies. 

Ringsum ein emſig Schaffen und Erhalten; 

Ich ſehe ſüßerſtaunt ein ſeltnes Bild, 

Gebirge, Wald, Gewäſſer und Gefild 

Viereinig hier und ſtrotzend ſich entfalten. 

Hie Weideland, hie weinbekränzte Hügel; 

Zum Bache führt der Erpel ſein Geflügel; 

Wie Fink und Amſel, horch, melodiſch rechten, 
Den Sängerkampf, den edlen auszufechten! 

Der Guckuck profezeit und reiht in Gnaden 

Noch manches Jahr an unſern Lebensfaden. 


Der Markt geräumig und die Straßen rein; 
Am Bronnen ſäumt beredt das Mägdelein, 

Der Schweſtern Thun und Laſſen ſcharf zu richten; 
O Plätſcherborn, du trautes Stelldichein 

Der Schürzenwelt, du Heim der Dorfgeſchichten! 
O Zauber friesgeſchmückter Pavillone! 

Behäbig hauſt darin das Alpenkind, 

Die Fenſter blank, die Treppen und Balkone 
In Blumen angethan, in Rebgewind. 

Zehn Klänge hell von grauer Glockenſtube! 
Juchheiend aus der Schule ſtürmt der Bube, 
Jedoch das Kirchlein ſtimmt den Rohen lind: 
Friedſelig ſchaut es d'rein, beſtattet iſt 

Auf ſeinem Hof ſo mancher brave Chriſt. 


Großmütterchen bebrillt und graugelockt 
Hat Beeren roth im Garten abgebrockt, 
In Rebenlaub gehüllt die Früchte lind, 
Zu Markte ſchweift damit das Enkelkind. 
Der Vater ſoll um Reiſig, tränkt das Pferd, 
Sein Weibchen huſcht vom Trockenplatz zum Herd, 
8 * 
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Indeß die ſtramme Magd den Morgentranf 
Bei loſem Lied dem Rinde braut zu Dank; 
Nun ruft ſie ſchweigend das Geflügel an, 
Die Henne mit den Küchlein rennt heran, 
Wie ſorgenvoll, doch kühn die Alte blickt, 
Das Futter prüft und gluckſend es zerpickt, 
Dem Schnäbelein der Brut zurechte legt, 
Und ſelber ſich zuletzt ſo dürftig pflegt! 


Mein Sehnen nach den Bergen will ich meiſtern, 
Genießen will ich hier mit allen Geiſtern, 
Feinſchmeckeriſch genießen will ich itzt, 

Den Kleinen gleich, die lüſtern und verſchmitzt, 
Um länger ſich an ihrem Glück zu weiden, 
Entflammten Blicks, die Lippen zugeſpitzt, 

In Theilchen ohne Zahl den Apfel ſchneiden. 

Zu wandern hier, zu raſten hier, wie lieb! 

Im Zelt, das wilder Wein und Bohnen kleiden, 
Ans Herz zu nehmen, was ein Weiſer ſchrieb; 
In lauer Nacht, beim Sange der Geſellen, 
Beim Wächterruf ſich an die frommen Schwellen 
Der langverrauſchten Kinderzeit zu träumen — 
Ich möchte nicht die Seligkeit verſäumen. 


Gedichte. 


Von 


Wilhelmine Gräfin Wickenburg-Almaſy. 


s kam heraufgezogen 

Die Morgenſonne rein 
und ihre Pfeile flogen 

0 Vergoldend durch den Hain. 


Und von den Bergesſpitzen 
Bis in das tiefe Thal 
Schien Alles aufzublitzen 
Vor Luſt in ihrem Stral. 


Es ſah'n mit frohen Mienen 
Die Roſen rings umher, 
Vom Sonnenſtral beſchienen, 
So goldig aus, wie er. 


Als ob, ihm zum Vergnügen, 
Sie alle mit Bedacht 

Als holde Schmeichler trügen 

Die gleichgefärbte Tracht. 


1 


25 


Gelbe Roſe. 


Und als nach einer Weile 
Den Abſchiedskuß er gab, 
Da warfen ſie in Eile 

Die gold'nen Kleider ab. 


Sie nahmen, nimmer ſäumend, 
Ihr rot und weiß Gewand, 
Nur Eine, nach ihm träumend, 
In gold'nem Kleid noch ſtand. 


Sie hat's nicht angezogen, 
Zu ſchmeicheln ſeinem Glanz, 
Sie hat ſich vollgeſogen 

Mit ſeinen Gluten ganz. 


Im Wechſel aller Loſe, 

Dem Stral des Lichtes hold, 
Biſt du, o gelbe Roſe 

Und bleibſt ihm treu, wie Gold. 


Auf eine getrocknete Blume. 


Was willſt du mir, du zarte Blumenleiche, 


Du ſtille, bleiche? 


Hier zwiſchen dieſes Buch's vergilbten Blättern, 


Vor Wind und Wettern 


Lagſt du geſchützt und in Verborgenheit 


Wol lange Zeit! 


Wohin willſt du, zu ſtillem Rückgedenken 


Den Sinn mir lenken? 
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Im Herzen weckſt du Bilder nicht, die ſchliefen 


In ſeinen Tiefen, — 


Vergeſſen iſt der Tag, der fern entrückte, 


Da ich dich pflückte! 


War's im Genuſſe ſtiller Seligkeit, 


War es im Leid, 


Daß meine Hand dich zitternd hier verwahrte, 


Du bleiche, zarte? 


Umſonſt! Du machſt das Herz nicht höher ſchlagen, 


Was willſt du ſagen? 


Willſt du mir künden ſtumm mit deinen Farben, 


Die erſtarben, 


Daß Leid und Freuden unbeſtändig ſind, 


Wie Sturm und Wind? 


Daß uns entſchwinden könne, tief im Innern 


Selbſt das Erinnern? 


3. 


Zwei Schlummerlieder. 


Laß nun, mein Kind, die Spiele 
Und ſchlafe ruhig ein, 

Es ſchwand der Sonnenſchein, 
Laß nun, mein Kind, die Spiele! 
Es neigt ihr Köpfchen fein 

Die Blume ſchon am Stiele, 

Laß nun, mein Kind, die Spiele 
Und ſchlafe ruhig ein! 


Es leuchte dir im Traume, 
Was dir am Tag gelacht, 

All' was dir Freude macht, 
Es leuchte dir im Traume, 


Gold'ne Sterne ſteigen ſtill 
Und die Blumen neigen ſtill 
Ihren Kopf in's feuchte Moos. 
In des Baumes Zweigen ſtill 
Ward der Vogel und im Gras 


I. 


II. 


Manch Mährlein flüſtert ſacht 
Die Blätterſchaar am Baume; 
Es leuchte dir im Traume, 
Was dir am Tag gelacht! 


Mit einem warmen Kuſſe 
Erweck' ich dich, mein Kind, 
Naht uns die Sonne lind 

Mit einem warmen Kuſſe. 
Erweckt der Morgenwind 

Den Wald mit friſchem Gruße, 
Mit einem warmen Kuſſe 
Erweck' ich dich, mein Kind! 


Schweigt der Käfer Reigen ſtill. 
Geht im Bach kein Mühlenrad, 
Alle, Alle zeigen ſtill, 

Wie du's machen ſollſt, mein Kind, 
Schlafen ein und ſchweigen ſtill. 


Gedichte. 


Von 


Bauernfeld. 


15 


Contraſte. 


15 


freblich warme Sommernacht, 


en 
2 Hörſt ein ſüßes Liebesflüſtern, 
O 


Hörſt des eng verſchlung'nen Paars 
Tritte auf dem Sande kniſtern. 


Und im Hauſe nahebei 

Laufen Lichter durch die Kammern — 
Erſt ein leiſer Klagelaut, 

Dann ein Stöhnen und ein Jammern. 


In dem Garten Liebesglück, 

Kühnes Drängen, ſchwaches Hindern — 
Und im Hauſe nahebei 

Stirbt die Mutter ihren Kindern. 


Muntere Krieger 

Im feindlichen Lande, 
Heute die Sieger 

Im ſchmucken Gewande — 
„Laßt uns genießen, 

Die Stunden, ſie fließen!“ — 


Schäumende Becher! 
Seelige Zecher, 
Glühend die Stirnen, 


II. 


Lachen und ſcherzen, 
Küſſen und herzen 
Willige Dirnen. — 


Horch! die Trompete! 
Waffengebraus! 

Die Gegner, ſie knallen 
In's luſtige Haus, 

Die Trinker, ſie fallen — 
Mit dem Küſſen iſt's aus! 


III. 


Wind und Schnee! der Boden kracht, 
Wie der Prieſter durch die Nacht 
Zu dem ſiechen Häusler ſchreitet, 
Nur vom Sakriſtan begleitet. 
Spärlich war ſein Mittageſſen, 
Thut doch ſeine Pflicht indeſſen — 
Warm das Herz, die Hände kalt, 
Sitzt am Bett des Kranken bald. 


Und ſo bringt er Troſt und Segen. — 
In dem Biſchofſitz dagegen 
Sammeln ſich die Kirchenfürſten, 
Frieren, hungern nicht, noch dürſten. 
Conventikel wird gehalten, 
Feindlicher — den Staatsgewalten! 


2 


S'iſt der alte Firlefanz 
Der eccleſſia militans. — 


Labt und ſtärkt den armen Mann, 
Arm er ſelber, der Kaplan, 
Kämpft der üppige Prälat 

Für Gehalt und Koncordat. — 


Sagt, wie heißt es denn nur gleich? — 
„Nicht von dieſer Welt mein Reich!“ — 
Mit dem Friedenswort im Munde 
Richten ſie die Welt zu Grunde. 


So bewegt das Menſchenleben 
Sich in Widerſprüchen eben, 
Ohne Ruhen, ohne Raſten, 
Sich in ewigen Contraſten. 


Shakeſpeare. 
(Illuſtrirt durch Benedix und Cotta.) 


Wie wir ihn bewunderten 
Seit drei Jahrhunderten, 
Wir müſſen's jetzt erfahren, 
Daß wir im Unrecht waren. 


Das nenn' ich verſchroben! 

Was ſoll das Cotta'ſche Hetzen? 

Um Goethe und Schiller zu loben, 

Iſt's nötig, Shakeſpeare herab zu ſetzen? 


„Iſt nur mit der Birch-Pfeiffer zu vergleichen!“ — 
Wie könnt' er auch den Benedix erreichen? 


So mancher Dummkopf hat dich laut geprieſen, 
Du armer großer Mann! 

Nun fügt ſich noch zu allen dieſen 

Ein lederner Kerl, hängt Dir Ein's an. 
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„Verdammt Shakeſpeare und fein Gedicht!“ — 
Bewunderer, ſeid unverzagt; 

Die ſchlecht'ſten Früchte ſind es nicht, 

An denen „Doktor Weſpe“ nagt. 


3. 
Franzöſiſcher dramatiſcher Koch. 


Madame eſt fervie! 

„Le Sphinx, “k tragico — comedie. — 
Weiß, le public hat ſchwache Magen, 

Kann „petit ordinaire“ nicht wohl vertragen, 


So tiſch' ihm auf Ehbruch-Ragolt, 

Du menu gibier mit ftarf haut goüt — 

Voila, Madame! Mag wohl bekommen! 

Statt ſauce Robert wird Gift genommen. 
Vive Mademoifelle Croizette, 
Killarrecette! 


4. 
Welt⸗Erfahrung. 


Das Leben iſt gar ſpröde, 

Und thuſt Du zag und blöde, 

Da bleibſt Du ein Geringer, 

Da läuft's Dir durch die Finger; — 
So mußt' ich es erfahren 

In meinen jungen Jahren. 


Der Menſchendurchſchnitt eben 
Iſt wie das Menſchenleben; 
Kein edler Schlag, kein reiner, 
Im Ganzen ein gemeiner, 
Ein ſelbſtiſcher, ein kalter — 
So weiß ich's jetzt im Alter. 


* Anmerkung. Das Drama machte Aufſehen in Paris, beſonders durch die Todeszuckungen der 
Darſtellerin der Hauptrolle. 


— 


Der Weihnachtsengel. 


Von 
Auguſt Becker. 


Fa „Sie war nicht in dem Thal geboren, 
I Man wußte nicht, woher fie kam.“ 


orten gegen das Elſaß hin, liegen hinter dem reizenden Berggelände 
x von Klingenmünſter viele kleine und ärmliche Gebirgsdörfchen abge— 
ſchieden von der Welt, kaum gekannt und genannt. Einfältige, ſtille, 
gutmütige Leute wohnen da, oft in großer Armut. 
Eines dieſer Dörfchen, deſſen Name an heimliche, hellblinkende Wald⸗ 
quellen erinnert, ruht rings von duftigen Ber gwäldern umſchloſſen, in einem 
engen, tiefen Thalkeſſel, aus welchem nur ein einziger Fahrweg führt, der 


ſich nach Südoſten öffnet. In dieſem Dörfchen ſtand noch aus den Zeiten 


vor der franzöſiſchen Revolution ein kleines Schlößchen als Ueberreſt aus 
den jagdluſtigen Tagen der alten Churpfalz. Später hatte ein Forſtwart 
darin gewohnt; ſeit vielen Jahren war es jedoch faſt immer leer geſtanden, 
bis es endlich von einer Witwe aus dem Dorfe bezogen wurde. Dieſe hauſte 
in den untern Zimmern des Schlößchens, das außer den Gelaſſen zu ebener 
Erde nur noch ein Stockwerk hatte und überhaupt nur zwiſchen den geringen 
Häuſern der armen Gebirgsbewohner auf den Schloßnamen Anſpruch erhe— 
ben konnte. 

Nun war zu jener Zeit eine junge Fremde in das Dörfchen gekommen, 
Niemand wußte woher, noch wer ſie war. Dieſelbe hatte ihre Wohnung in 


den oberen Zimmern des Schlößchens genommen und ſich dorten behaglich 
eingerichtet, ohne die Hilfe der Dorfbewohner in Anſpruch zu nehmen. Nur 


die unten wohnende kinderloſe Witwe ſorgte gegen angemeſſenen Lohn für 
die Bedürfniſſe der Unbekannten und war auch ſo ziemlich die Einzige, welche 


mit derſelben einigen Umgang hatte. Allein auch ihr blieb ſowol Stand und 
Herkunft, als der Grund zu dem Einſiedlerleben der jungen Dame ein 


Geheimniß, ſo daß die Fremde ihr Incognito vollkommen bewahren konnte, 


ohne von der zudringlichen Neugierde oder unziemlicher Nachrede beläſtigt 


zu werden. Denn von den Klatſchereien und Fraubaſereien, welche ein ſolcher 
Fall, wie das Erſcheinen einer unbekannten Dame, Prinzeſſin oder Gott 


weiß was in einer Stadt, einem Städtchen oder auch nur in einem Flecken 


erregt haben würde, wußten die armen Gebirgsleute in ihrer Einfalt nichts. 


Für ſie genügte einfach die Thatſache, daß in dem ſeither leeren Oberſtock des 


Schlößchens ein fremdes Mädchen, wol von vornehmem Stande, eingezogen 
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jet und Niemandem läſtig falle. Wenn fie einmal einen Spaziergang über 
die Wieſen oder an den Waldpfaden empor machte, ſah ſie zwar blaß und 
wie von großem Leid heimgeſucht aus, erſchien aber doch wie ein Engel 
an Milde, Güte und Lieblichkeit. Auf jeden Gruß hatte ſie herzlichen Dank, 
war beſonders gegen die Kinder freundlich und ſprach öfters mit den ſchüch— 
ternen Kleinen, die am Feld- oder Waldrain ſpielten. Sonſt jedoch ging ſie 
ſtill und ſchweigſam, ohne ältere Leute anzuſprechen, den kleinen Bach ent— 
lang oder pflückte Herbſtblumen vom Weg- oder Waldrande. 

Die im Schlößchen hauſende Witwe ſprach mit einer Verehrung von 
der Unbekannten, die an Ehrfurcht grenzte. Ohne daß ſie darum ausgefragt 
wurde, ließ ſie dann und wann etwas von dem Leben und der Beſchäftigung 
derſelben fallen. Sie leſe und ſchreibe viel, ſagte die Witwe aus, ſtricke und 
nähe noch mehr, ſetze ſich auch manchmal an das Clavier, um ſo ſchöne 
Melodien zu ſpielen, daß man vor Rührung weinen möchte. Letzteres konn— 
ten die Dorfbewohner auch beſtätigen; denn zuweilen vernahmen ſie bei ihrer 
Arbeit im Thale oder beim Holzmachen in den Bergwäldern ſolche Muſik, 
welche die Luft durchklang, als ſpielten die Engel im Himmel. 

Seit dem Einzuge der Fremden waren ſchon mehrere Monate verfloſſen, 
der Herbſt mit ſeiner Farbenpracht gekommen und dahingegangen, und die— 
ſelbe wandelte immer noch in den Wäldern auf einſamen Pfaden, über welche 
die roten und gelben Blätter wehten, oder auf den Wieſen, wo weißes lufti— 
ges Geſpinnſt in leichten Fäden über weidende Kühe und ſpielende Kinder 
hinſchwebte. Als jedoch die trüben Regentage kamen, ging ſie ſelten mehr 
aus, und als es zu ſchneien begann, ſah man ſie gar nicht mehr. 

Da war es aber auch überhaupt ſo ſtill und öde in dem abgelegenen 
Thalkeſſel des Wasgau. Da hörte man nichts von dem winterlichen Leben der 
Städte und Flecken draußen, von dem Geſange der Weinſtuben, von den 
fröhlichen Schlittenfahrten. Nicht einmal von den „Kunkelſtuben,“ welche 
draußen in der Pfalz die langen Winterabende durch Lied, Spiel und Scherz 
verkürzen, wußte man in dem armen Gebirgsdörfchen etwas; denn es fehlten 
die Nüſſe, Trauben, Kaſtanien und der brauſende neue Wein, womit man 
den Spinngäſten aufzuwarten pflegt. Selbſt der Branntwein, das einzige 
Labſal des armen Gebirgsbauern, mangelte oft wochenlang in jenem Thale. 
Jedermann ſaß da ſtill zu Hauſe in der eingeſchneiten Hütte, die Mutter und 
Schweſter am Spinnrocken, wenn Hanf oder Werg da war; der Vater flocht 
einen Weidenkorb, band Beſen oder ſchnitzte mühſam und verdroſſen an 
einem Holzſchuhe. Der Winter gab ja Muße genug, ſich mit Unluſt und 
Ungeſchick an ſolchen Verſuchen abzuarbeiten. In gar mancher Hütte jedoch 
geſchah auch dieſes nicht, weil Alles dazu fehlte, und die düſteren Advent— 
Abende wurden beim Kienſpanlichte in Not und dumpfem Hinbrüten zuge— 
bracht. Die Kartoffelkrankheit hatte trübe Zeiten, Armut und Verkommen— 
heit in die Gebirgsthäler eingeführt. Nur ganz ſelten drang dann aus den 
niederen Hütten ein froher Laut, wenn es einem Vater dennoch einmal ſo 
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wol zu Mute war, daß er mit zitternder Stimme ſeinen Kindern ein 
uraltes Weihnachtslied vorſang, das er ſelbſt als Kind dereinſt von ſeinem 
Großvater gelernt hatte. 

Allein, was that denn jetzt die junge Dame im Schlößchen? Wie ver— 
bringt das fremde Mädchen die einſamen Tage und Abende des langen 
Winters? 

Zumeiſt ſitzt ſie auf ſtrohgeflochtenem Stuhle hinter den weißen 
Fenſtervorhängen und näht mit Emſigkeit Hemde, Kinderhemde von ver— 
ſchiedener Größe. Während es draußen ſchneit und ſtürmt, iſt es in dem 
traulichen Zimmer um jo heimlicher. Im eiſernen Wandofen, deſſen Breit- 
ſeite die Hochzeit von Kana in halberhabenen Figuren zeigt, kniſtert und 
knattert das Holz der Föhre und Buche und verbreitet eine wolthuende 
Wärme. Einfach, ſauber und entſprechend ſind Möbel und Geräte in dem 
engen Raume. Da ein Clavier, aus der guten alten Zeit Mozart's und 
Haydn's, kein ſalonfähiger, feinpolirter, donnernder Flügel, ſondern ein 
ſchlichtes Inſtrument von fünf Octaven, gerade gut genug für die Sonaten 
und getragenen Melodien, in welche die Fremde ſich manchmal verlor; dort 
ein altfränkiſcher Schrank mit zierlichen Schnitzereien, der ſich im Schlößchen 
beim Einzuge noch vorgefunden. Ein Büchergeſtell ſteht ihm gegenüber, aus 
welchem von den Bandrücken die Titel einiger bekannter Familienwerke in 
Goldſchrift leuchten, eine kleine Handbibel, das Geſangbuch der unirten pfäl- 
ziſchen Kirche, daneben die deutſchen Claſſiker, einige Schriften von Peſta— 
lozzi, die Romane Walter Scott's und ſchöne Ausgaben der Lieder von Paul 
Gerhardt, Claudius, Hölty und Schmidt von Lübeck. 

Unſere Unbekannte ſelbſt, welche das ſchlichte Gemach bewohnte, war 
noch nicht oder doch nur eben erſt fünfundzwanzig Jahre alt. Ihre Geſtalt 
war anmutig, ihr Antlitz ſehr anſprechend — zwar etwas bleich, indem ſich 
aus demſelben deutlich ein ſchweres Herzeleid herausleſen ließ; allein dies 
Antlitz möchte weniger durch die Regelmäßigkeit der Züge, als durch den 
wahrhaft himmliſch-milden Ernſt des Ausdruckes angeſprochen haben. 

Da ſaß ſie alſo auf dem ſtrohgeflochtenen Stuhle und nähte fleißig 
fort. Dann und wann blickte ſie zum Fenſter hinaus auf das wilde Getriebe 
der Flocken, welche der Wind wider die Scheiben ſchlug, oder auf die über— 
ſchneiten Hütten im Thale, über welchem das Schneegeſtöber in voller Kraft 
und Fülle ſchon ſtundenlang anhielt. Allein öfter noch ſah ſie an der Wand 
der Stube empor nach einer Lithographie in ſchwarzem Rahmen, das Bruft- 
bild eines älteren, ehrwürdig ausſehenden Mannes. Verglich man ihre 
Züge mit denen des Porträts, ſo konnte man einige Aehnlichkeit heraus— 
finden, die auf Verwandtſchaft ſchließen ließ. Letztere war allerdings vor— 
handen: es war das Bildniß ihres verſtorbenen Vaters. 

Dieſem gegenüber hing noch ein anderes Bild, ungefähr von der näm⸗ 
lichen Größe. Allein, es war mit einem ſchwarzen Flor verhangen, einem 
Schleier, der beinahe bis zum Boden des Zimmers reichte. 
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Die Bewohnerin des freundlichen Stübchens ſelbſt ſaß in einem 
ſchwarzen Merinokleide bei ihrer Arbeit. Sie trug Trauer, das ſah man. 
Weſſen Bild mochte der ſchwarze Schleier verdecken? 

Während draußen das Wetter ſtürmte, nähte ſie ruhig fort. Man 
hätte meinen können, ſie habe keine Gedanken, als ſolche an ihre Arbeit. 
Aber ſie dachte wol noch an manches andere, gewiß auch an vergangene, 
ſchöne Zeiten. In ihren ſanften Augen mochten ſchon viele Thränen geſtan— 
den haben; darum konnte ſie ſich um jene, die eben wieder hervorquollen, nicht 
viel kümmern, ſo daß ſie es nicht der Mühe wert hielt, dieſelben zu trocknen. 
Nach und nach aber kamen ihrer mehr, und ſie langte endlich dennoch zum 
Tuche, um es wider die geröteten Augen zu preſſen. 

Da pochte es leiſe an die Thür der Stube. Sie erkannte an der Aut 
des Klopfens ihre Hausgenoſſin, die kinderloſe Witwe. 

„Herein!“ rief ſie, ihr Antlitz ſo raſch als möglich von den Spuren 
der Thränen reinigend. 

Eintretend theilte die Witwe mit, der Holzhauer Friederle, ein alter 
Mann aus dem Dorfe, der immer das Holz bringe, ſei da. Er habe einen 
Tannenwipfel aus dem Walde am Abtskopf mit heimgenommen, um ihn 
dem guten fremden Fräulein anzubieten, da Weihnachten vor der Thür ſtehe. 

Nach einigem Beſinnen ſagte unſere junge Unbekannte: 

„Er möge nur ſelbſt herein kommen!“ 

Damit hatte ſie ſich vom Nähtiſche erhoben, und gleich darauf trat auch 
der alte Friederle ein, in ſelbſtgeſchnitzten Holzſchuhen, die Fuchspelzmütze 
in der Linken, während er in der Rechten den ſchönen Tannenwipfel trug. 
Der greiſe Holzhauer war ſichtlich in nicht geringer Verlegenheit, als er ſich 
in dem freundlichen, ihm gar prächtig dünkenden Gemache ſah. Kaum ver— 
mochte er ſeinen „guten Tag“ hervorzuſtammeln. 

„Guten Tag, lieber Mann,“ antwortete die Fremde freundlich und 
aufmunternd. „Ihr wollt mir einen Chriſtbaum bringen? Es freut mich 
gar ſehr.“ 

„Ja,“ ſagte der Alte jetzt ermutigter. „Es iſt ein ſo ſchöner Tannen— 
wipfel. Und wie ich noch aus meinen jungen Tagen weiß, wo hier im Schlöß— 
chen Herrenleute wohnten, haben ſie ſich damals auch immer ein Chriſtbäum— 
chen aus dem Walde bringen laſſen, um es in der heiligen Nacht herauszu— 
putzen und allerlei ſchöne Sachen für die Kinder daran zu hängen. Da hab 
ich halt gedacht, Ihr werdet Euch auch zu Weihnachten an einem Chriſtbaum 
erfreuen wollen, und ſo hab ich halt dieſen da gebracht.“ 

„Dafür bin ich Euch vom Herzen dankbar, weil Ihr ſo freundlich 
meiner gedacht habt. Aber, ſagt einmal, Großvater, Ihr habt doch auch zu 
Weihnachten ein Chriſtbäumchen daheim?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. 

„O nein!“ ſagte er dann laut hinzu. 

„Ihr habt wol keine kleinen Kinder mehr?“ 
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„Große und kleine genug. Will ſagen, meine eignen Kinder find ſchon, 
alle verheiratet und haben ſelbſt wieder Kinder.“ 

„Dann habt Ihr wol ein Chriſtbäumchen für Euere Enkel?“ 

„O, was ſoll das bei ſo armen Leuten, wie wir in unſerem Dörfchen.“ 

„Wie? Man kennt hier nicht den ſchönſten aller Gebräuche?“ 

„Nein! Was wärs auch, wenn wir ſolch' einen Tannenaſt in unſere 
Stübel brächten, da wir weder Lichtlein, noch vergoldete Nüße haben, von 
all' den theuern Dingen nichts, die man in der Pfalz draußen daran hängt. 
Das Alles koſtet Geld, viel Geld, und das haben wir hier nicht. Sind wir 
doch froh, wenn wir den Winter über nicht ganz und gar verhungern.“ 

Die junge Fremde ſtand überraſcht. Sie hatte nicht geahnt, daß ſolche 
Armut in der Welt ſei. 

„So käme Chriſtkindlein mit ſeinen Beſcheerungen nicht in dieſes Thal?“ 
fing ſie in bedauerndem, mitleidigem Tone wieder zu fragen an. 

„O nein. Das kommt nicht zu uns. Das kommt nur zu den reichen 
Leuten in der Pfalz draußen,“ erhielt ſie zur Antwort. 

„Wir ſind von ihm übergangen und ganz vergeſſen. Es denkt an uns 
arme Gebirgsleute nicht, führt doch auch kein ordentlicher Weg herein. Und 
als ich voriges Jahr mit Beſen draußen war, ſagten mir die armen Leute, 
daß es auch zu ihnen nicht mehr komme, nur zu den Reichen. Und doch ſagt 
der Herr Pfarer von — —“ er nannte hier den Ort, wohin das Dörfchen 
gepfarrt war — — „das Chriſtkind ſei ſelber arm und für die Armen zur 
Welt gekommen. Man lernts auch ſo in der Schule, und früher muß das 
auch wahr geweſen ſein. Das iſt aber ſchon lange anders geworden.“ 

Alſo kam das Chriſtkind vor Zeiten doch in dieſes Thal?“ fragte die 
junge Fremde theilnamsvoll den Greis. 

„Ja, ja! Ganz alte Leute ſagen es und die Kinder erzälen es ihnen 
nach, daß ſich vor Alters zur Adventzeit immer ein guter Engel habe ſehen 
laſſen, den die Leute den Weihnachtsengel nannten. Der brachte guten Kindern 
allerhand ſchöne Sachen, den böſen aber eine Rute. Er ſah nach, ob die 
Weiber und Mädchen fleißig ſpännen und die Haushaltung in Ordnung wäre, 
aber auch, ob ſie die heiligen zwölf Nächte beobachteten, da in denſelben 
weder geſponnen noch geſpult werden durfte, wenn das Garn nicht reißen 
und Glück ins Haus kommen ſollte.“ 

„Und ſeit wann hat das wol aufgehört?“ fragte die junge Fremde, 
welche viel Intereſſe an dem Geſpräche gefunden zu haben ſchien. 

Der Alte kratzte ſich hinter den Ohren, als bedauere er ſich. Dann 
meinte er: 

„Die alte Marbärbel, die vor zwanzig Jahren geſtorben iſt, hat aus— 
geſagt, daß ſie von ihrer Großmutter gehört, wie deren Mutter erzält 
habe: der Engel ſei nicht mehr gekommen, ſeit wir mit denen im Goſſens⸗ 
weiler Thale zum alten Glauben zurückgekehrt ſind, weil die Dragoner des 
Franzoſenkönigs mit geſchliffenen Säbeln hinter uns und die Weinfäſſer, die 


an 


wir für unſeren Uebertritt austrinken durften, vor uns ſtanden. Da iſt eben 


der Glauben verſoffen worden, da Kaiſer und Reich nicht halfen, als die 


Pfalz verbrannt und vergiftet wurde. Nun, wir ſind auch heute noch gute 
Chriſten. Es mag etwa hundertfünfzig Jahre ſein.“ 

Nachdenklich ſah die Bewohnerin des Schlößchens vor ſich hin. 

„Das wäre wol ſeit den Reunionskriegen Ludwigs XIV.“, ſagte ſie 
dann. „Und warum,“ fragte ſie hierauf den Alten weiter, „warum kam wol 


der Weihnachtsengel nicht mehr?“ 


„Das weiß der liebe Gott!“ war die Antwort. „Einmal von uns 
gewichen, kam der gute Engel nicht mehr. Was ſollte er auch bei uns armen 
Gebirgsleuten! Denn die kleinen Dörfchen hier im Gebirge ſind ſehr verarmt, 
ſelbſt die Luſt zur Arbeit iſt davon geflogen. In unſerem kleinen Neſte iſt es, 
Gottlob, wieder ein wenig beſſer geworden, den armen Leuten macht die 
Arbeit wieder ein wenig mehr Freude, und da, denke ich, kehrt auch der 
gute Engel wieder einmal bei uns ein.“ 

Die junge Fremde ſah gerührt auf den Greis. 

„Verharrt bei dieſer Hoffnung, mein Lieber, und Gott möge ſie erfüllen!“ 
ſprach ſie dann, indem ſie gleichzeitig dem Alten ein Silberſtück in die Hand 
drückte, das dieſer lange nicht annehmen wollte. „Nehmt es nur, guter Mann. 
Und wenn Ihr ſonſt wollt, rüſtet nun auch Eueren Enkeln ein Weihnachts— 
bäumchen.“ 

Nach einiger Weigerung zögerte der Greis nicht länger, das Geſchenk 
anzunehmen und verließ mit dankbarer Freude das Schlößchen. 


x * 
* 


Sie war wieder allein in dem traulichen Gemache und blieb mit wech— 
ſelnden Gefühlen und bald in tiefen Gedanken vor dem grünen Tannen— 
wipfel ſtehen. Sie dachte an die Armut der Thalbewohner und an den unbe— 
kannten guten Engel, von welchem hier nur noch eine halbverſchollene Sage 
ging. Sie dachte auch an die Hoffnung des greiſen Holzhauers, daß der 
Weihnachtsengel wieder kommen würde, und ſie nickte mehrmals, wie beja— 
hend, mit dem Haupte. Leiſe, mit gefalteten Händen, fragte fie beifich ſelbſt: 

„Hat es die Vorſehung ſo gewollt um dieſer armen Leute willen?!“ 

Sie ſchaute den grünen Tannenzweig an, ſie ſchaute ihn lange an, auch 


dann noch, als ſie wieder auf ihren Stuhl zurückgeſunken war. Ihr müdes 


Haupt ſtützte ſich auf die Hand, und ſo ſaß und träumte ſie. 
Draußen ſtob der Schnee in lichten Flocken, wirr und wild vor dem 


Fenſter umher und deckte das winzige Dörfchen immer tiefer in das weiße 


Leichentuch des Winters. Nichts regte ſich als die tanzenden Flocken. Nur 
ſchwarzer Rauch ſtieg aus den überſchneiten Dächern der Hütten und wirbelt 


an den Bergwänden empor, nur ein ſchwarzer Rabe flog krächzend quer über 


| den engen Thalkeſſel. Sonſt lag Alles bleich und öde, ftill und todt. 
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Deſto lebendiger, grüner, wechſelnder waren die Erinnerungen und 
Bilder, welche dort vor dem inneren Auge der blaßen Unbekannten das 
ſtille Gelaß durchzogen und es zu einer ſchönen, wunderbar blühenden 
Frühlingswelt voll Lieb und Sonnenſchein umwandelten. 

Der grüne Tannenwipfel wuchs und wuchs, bis er zum weiten, mächtig 
rauſchenden Wald geworden war, hinter welchem im goldenen Sonnenſcheine, 
wie die Jugendzeit hinter den Erfahrungen des Lebens, eine ausgedehnte 
lachende Aue lag. Aus wogenden Kornfeldern, ſonnigen Weinbergen und 
blühenden Obſtwäldern ſchauten die beiden Kirchthürme eines jener großen, 
reichen, ſtadtähnlichen Dörfer, wie ſie in der Vorder-Pfalz überall getroffen 
werden. Dort, neben einem jener Kirchthürme, ſtand ein ſchmuckes freundliches 
Haus zwiſchen prangenden Gärten am Bachrande, einladend von außen, anmu— 
tend von innen, voll friedlichen idylliſchen Lebens. Und ein ehrwürdiger Mann, 
der Pfarrer des Ortes, ſchaute durch das Fenſter in den Garten, wo ein Kin— 
derpaar in frohem Spiel ſich beluſtigte. Er lächelte mild und wehmütig heiter 
vor ſich hin, als ob ihm von einer ſeligen Zukunft der beiden Kinder träume. 

Denn das lebhafte Mädchen mit den loſen blonden Locken war fein 
einziges Kind, ſein holdes Töchterchen. Und der kecke, frohe Junge mit dem 
dunkeln Krauskopfe war der hinterlaſſene Sohn eines verſtorbenen Freundes, 
er hatte im Pfarrhauſe ein zweites Vaterhaus gefunden. Wie glücklich waren 
dieſe Kinder in der Einfalt und Unſchuld ihrer gegenſeitigen Zuneigung. 
Kein Wölkchen trübte den ewig blauen Himmel der Kindheit, als dann und 
wann die Erinnerung an die todten Eltern des armen verwaiſten Wilhelm 
und an die ebenfalls geſtorbene Mutter der kleinen Bertha, wenn ſie an einem 
ſchönen Sommerabend mit dem Vater nach dem Friedhofe wandelten und 
der Eltern Grab begoſſen, damit die Roſen nicht verdorrten. 

Aber, es kam eine andere Zeit, wo die zur Jungfrau herangewachſene 
Bertha allein unter den Bäumen des Pfarrgartens wandelte, mit Gedanken 
an Wilhelm, der nun als Student in der fernen Univerſitätsſtadt weilte und 
nur zuweilen ein Brieflein ſandte nach dem trauten Pfarrhauſe der Heimat. 
Wie freute ſie ſich da auf die Ferien! Und wenn er endlich kam, wie war ſie 
ſchüchtern geworden in ſeiner Gegenwart. Wie war er ſelbſt befangen, wenn 
ſie nun wieder ſelbander im Garten wandelten, von den freudig ſtralenden 
Blicken des Pfarrers verfolgt! Und dann — dorten in der — grünen Laube, 
wo er ſie wieder an der Hand nahm, zum erſten Male „meine liebe Bertha“ 
nannte und ihr ſo glücklich in die Augen blickte! Wo der Abendglanz ſich 
durch die Blätter ſtahl, als einziger Belauſcher der ſchönen Stunde! O, da 
floßen alle Wonnen und Seligkeiten junger Liebe in das Herz des Mäd— 
chens, da ſchüttelten die Bäume des Lenzes ihre Wipfel, daß tauſend Blüten— 
flocken niederfielen in das ſelige Bewußtſein ihres Glückes. — 

Horch! 

Der Wind rüttelte am Fenſter Die junge Fremde in der ſtillen Stube 
des Schlößchens tief hinten im Gebirge ſchreckte auf. Draußen fielen noch 
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immer weiße Blütenflocken, als ſchüttelten ſich alle Bäume im Maien. Allein, 
es waren nur die Schneeblüten des Winters, kalte, eiſige Flocken, welche 
das armſelige Dörflein tiefer und tiefer umſchneiten. Alles, Sommerluſt und 
Liebeswonne, war dahin geſchwunden, nur das enge Stübchen geblieben mit 
dem Porträt des todten Vaters und dem anderen ſchwarzumflorten Bilde, 
das gegenüber hing. Von der ganzen ſchönen, grünen Welt war nichts mehr 
übrig, als der einzige Tannenzweig, den der greiſe Holzhauer gebracht hatte. 
In dem Auge, das ſoeben noch erinnerungsſelig gelacht hatte, waren 
Thränen aufgetaucht. Wieder ſtützte das bleiche Antlitz müde auf der weißen 
Hand, und wieder ſchaute es lange und wehmütig nach dem grünen Tannen— 
wipfel in der Stube, durch welche neue Erinnerungen und Bilder ſchwebten. — 
Die Flocken fielen wie heute nieder. Bertha ſtand mit ihrem Vater in 
der Wohnſtube des Pfarrhauſes, unbekümmert um Schnee und Wind draußen, 
oder doch nur inſofern beſorgt, als ſie öfters gegen einander äußerten: 
| „Wilhelm hat schlechtes Wetter zum Reiſen! doch, in der Kutſche reift er 
ſicher und geſchützt. Machen wir, daß der Chriſtbaum fertig ſei, ehe er kommt.“ 

Mit freudeſtralendem Geſichte und hochklopfenden Herzen ſtand und 
flog die Tochter des Hauſes umher, hier noch etwas Schönes anzubinden, 
dorten noch etwas herbeizuholen, das den Baum ſchmücken ſollte. Der Chriſt— 
baum wurde ja für Wilhelm allein geziert. Sie hatte nicht einmal mehr Zeit 
an die Freuden früherer Weihnachtsabende zurück zu denken, ſo ſehr und 
allein war ihr Herz vor dem Gedanken an die Freuden des Erwarteten 
erfüllt. Meinte ſie doch, nie die Wonne der Weihnachtszeit ſo tief empfunden 
zu haben, als diesmal. | 

Und doch war jedes Weihnachtsfeſt dort im Pfarrhauſe von je im 
höchſten Jubel gefeiert worden. Nicht allein war der Chriſtbaum immer mit 
der größten Sorgfalt geſchmückt worden, ſondern Chriſtkind und Pelznickel, 
einſt der Schrecken ihrer eigenen Kindheit, wurden ſpäter von Bertha und 
Wilhelm oft ſelbſt dargeſtellt, um in den Nachbarhäuſern umher zu ſpuken, 
den ſchauernden Kindern Nüſſe und Aepfel zurück zu laſſen, ſo daß in den 
dunklen Adventnächten noch heller Jubel aus lallendem Kindermunde erſcholl, 
wenn das Paar ſeine Rolle ſchon ausgeſpielt hatte, und ins Pfarrhaus 
zurückgekehrt war. 

Dieſes altherkömmliche Weihnachtsſpiel war im Pfarrhauſe noch zu 
einer Zeit fortgeſetzt worden, wo Wilhelm bereits von der Univerſität heim⸗ 
kehren mußte, um als Schreckgeſpenſt ſein liebes Chriſtkind durch die Advent— 
nächte in die Nachbarhäuſer zu geleiten. 

Auch für jenes Jahr hofften ſowol die Nachbarkinder, als Bertha 
ſelbſt, auf den Umzug des Chriſtkindes mit ſeinem ſchreckhaften Begleiter. 
Allein ſie hatten bis zum Vorabende des Chriſtfeſtes vergeblich gehofft. Denn 
Wilhelm, der als junger Pfarr-Vicar in einer fernen Stadt der Provinz lebte, 
hatte ſich nicht losmachen können und wollte nun ſelbſt erſt am heiligen 
Weihnachtsabende im Pfarrhauſe anlangen. 
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Hier war endlich der Weihnachtsbaum vollſtändig hergerichtet und 
fertig. Alles, was man daran haben wollte, hing an den Zweigen zwiſchen den 
Tannennadeln und noch immer fuhr kein Wagen vor, der Wilhelm brachte. 

Bertha ſtand ungeduldig am Fenſter und ſah in die Nacht hinaus. Der 
Sturm brauſte; das Rollen eines Wagens jedoch ließ ſich nicht vernehmen, 
und ſo oft man ſolches zu hören glaubte, ergab es ſich ſofort wieder als 
Täuſchung. Zeigte ſich in der Ferne Licht, das ſich bewegte, ſo griff das 
harrende Mädchen jedesmal nach einer Kerze, um eiligſt die Wachslichtlein 
des Chriſtbaumes anzuzünden, damit er ſofort in ſeiner leuchtenden Pracht 
glänze. Denn ſie meinte, nun komme die ſehnlichſt erwartete Kutſche angefahren. 
Allein, ſo oft ſie nach der Kerze griff, eben ſo oft ſtellte ſie dieſelbe wieder 
ſeufzend auf den Tiſch, um enttäuſcht und mit bänglich pochendem Herzen 
nochmals an das Fenſter zu treten und zu lauſchen. Das Kutſcherlicht, das 
ſie in der Ferne zu ſehen geglaubt, war entweder die Laterne eines heim— 
kehrenden Bauern, oder ein ſchweifendes Irrlicht, das ihr liebendes Herz 
getäuſcht. Weil ſie ein Klopfen zu hören gemeint hatte, war ſie einigemal hinaus 
ans Hofthor gegangen, — Wilhelm konnte ja auch zu Fuße kommen. Allein jedes⸗ 
mal kehrte fie getäuſcht aus der ſtürmiſchen Nacht wieder zur Stube zurück, 

So war es ſpät geworden, und der Vater ſagte: „Wilhelm kommt 
wol heute nicht mehr. Das Wetter mag ihm zu ſchlecht ſein.“ 

„O, gewiß kommt er noch, lieber Vater“, fiel Bertha lebhaft ein, 
„Er hat es ja in ſeinem letzten Briefe feſt verſprochen, für dieſen Abend den 
Ernſt ſeines Berufes ablegen und mit dem Scherze des Adventſpukes ver— 
tauſchen zu wollen. Ja, er ſchrieb ſogar, daß er mir ein Chriſtgeſchenk 
mitbringen werde, das ich dabei benützen könne.“ 

„Und was wäre das?“ fragte der Vater. 

„Wie er mir ſchrieb, etwas, wornach ich mich ſchon lange geſehnt, — 
ein langer, feiner, weißer Schleier, wie man ihn im Mittelalter trug und 
der mir künftig in der Rolle des Chriſtkindes vortrefflich ſtehen wird.“ 

„Sei nicht eitel, Bertha“, mahnte der Vater, der in dieſer Richtung 
ſtreng dachte. 


„O, lieber Vater“, bat die Tochter etwas verſchüchtert, und in dieſem 


Augenblicke pochte es draußen am Hofthore ſo deutlich und kräftig, daß man 
es weder überhören, noch verkennen konnte. 


Vor Freude faſt aufſchreiend, flog Bertha die Treppe hinunter. 


Draußen vor dem Thor wartete Jemand. Allein nicht Wilhelm, ſondern der 


Poſtbote, welcher ein Paket mit einem Briefe brachte. Beides war von Wilhelm, 


— er ſelbſt kam alſo nicht. Bertha hätte weinen mögen, wie ein Kind. 


Der Brief war diesmal an den Vater gerichtet, der ihn aufbrach und 


eilig durchlas. Dann ſprach er zu der Tochter: 
„Wie ich geſagt habe, — das Wetter war ihm für die Reiſe zu ſchlecht! 


Zu dem iſt er für den Weihnachtsabend bei dem Conſiſtorial-Rat geladen, 


eine liebenswürdige Familie, bei der er ſich gut zu unterhalten gedenkt. Dir 


| 
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läßt er glückliche Weihnachten wünſchen, mein Kind. Er überſendet Dir in 
dem Packete die verſprochene Beſcherung, den Schleier, den Du für die Chriſt— 
kindsrolle verwerten kannſt, da Du jedenfalls wieder nach dem Dorfgebrauche 
als Weihnachtsengel die Nachbarhäuſer beſuchen werdeſt, wie er meint.“ 
Alles dies hatte der Vater in einem etwas erzwungenen, trockenen 
Tone geſagt. Bertha hatte es ſtill angehört, ließ ſich dann den Brief geben 
und las ihn, las ihn nochmals und zum dritten Male. Sie konnte den. 
flüchtigen, etwas gleichgiltigen Ton nicht begreifen, in welchem der Brief 
gehalten war; aus den Zeilen wehte es ſie kühl und kalt an, daß ſie es 
förmlich ſchauerte, als ſie das Schreiben ſchweigend zurückgab. Der Vater 
ſchien ſelbſt zu erwarten, daß ſie durch Thränen ſich äußern werde. Allein, 
ſie weinte nicht, — ob auch ihre Bruſt ſich krampfhaft hob, ſie weinte nicht. 
„Sieh doch nach“, ſagte jetzt der Vater, „was das Packet eigentlich 
enthält, — vielleicht einen Brief an Dich, liebe Bertha, der Dir mehr behagt, 
als dieſer da!“ 
Darauf öffnete ſie das Packet, ohne Spannung auf deſſen Inhalt. Es 
enthielt auch nichts, als die gewöhnlichen Weihnachtsgeſchenke und noch ein 
kleines Päckchen. Sie öffnete auch dieſes, und darinnen lag der Schleier. Sie 
legte ihn auf den Tiſch. Erſt jetzt ſah ſie nach ihm — und ſtieß einen lauten 
Schrei aus. 
Der Schleier war ſchwarz, tief ſchwarz, — ein Trauerſchleier, wie 
ihn mittelalterliche Nonnen trugen. 
| Am Abende brannten allenthalben in der Gemeinde die Lichtlein des 
Chriſtbaumes, — nur im Pfarrhauſe nicht. Die armen Kinder der Nachbar— 
häuſer warteten lange vergebens auf die Erſcheinung des Chriſtkindes, das 
ſonſt Jahr für Jahr gekommen war. Und als es endlich an jenem Weihnachts— 
abende ſpät in der Nacht doch noch erſchien, wunderten ſich Eltern und Kinder, 
daß es, ſonſt ſtets weiß verhüllt, diesmal in einem langen ſchwarzen Schleier, 
der es zur Trauergeſtalt machte, eintrat. Allein deſto reichlicher waren ſeine 
Gaben. Denn Bertha hatte ſich es nicht nehmen laſſen, auch in jener Nacht 
als Chriſtkind die Nachbarhäuſer zu beſuchen und zu den gewöhnlichen 
Beſcherungen für die Kinder auch allen Schmuck des Chriſtbaumes beigefügt, 
der für den Ueberſender des ſchwarzen Schleiers beſtimmt geweſen war. 
Bei dieſem ſchweren, einſamen Gange am Weihnachtsabende hatte 
Bertha den Trauerſchleier zum erſten Male benützt. Heimkommend, ſchloß ſie 
ihn ein, ohne Klagen, ohne Thränen. Ach, ſie war ſo ruhig, ſo ſtill, ſo 
ſchweigſam geworden von dem Augenblicke an, wo ſie mit dem feinen Gefühle 
eines liebenden Herzens aus dem Briefe des Ausgebliebenen auch Dinge las, 
die nicht darinnen ſtunden und doch darinnen hätten ſtehen müſſen, wenn 
Wilhelm aufrichtig geweſen wäre. 
Das waren traurige Weihnachtstage für die arme Bertha. 
Ihr Vater hatte einige Tage ſpäter an Wilhelm zurückgeſchrieben, 
worauf ſich aus deſſen Antwort die Ueberſendung des ſchwarzen Schleiers 
9 * 
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dahin erklärte, daß der junge Pfarr-Vicar im Ueberdrange der Geſchäfte feiner 
Haushälterin den Auftrag zum Einkaufe der Weihnachtsgaben, ſowie zur 


Beförderung derſelben durch die Poſt gegeben hatte, ſo daß ein nur zu leicht 


1 


mögliches Mißverſtändniß die Verwechslung herbeigeführt haben mochte. 


Dieſer Brief Wilhelms war wieder in ſehr befangenem, wo möglich noch 
kühlerem Tone gehalten, als der frühere. 


Wenige Wochen darauf erhielt man im Dorfe die Nachricht, daß der | 
ehemalige Pflegling des Pfarrers eine Tochter des Conſiſtorial-Rates heim 


führen werde, da die Verlobung bereits gefeiert worden ſei. 


Auch jetzt ſah man die arme Bertha keine Thräne weinen. Mit keinem 


Worte ſprach ſie mehr von Wilhelm. So ſehr der erſchütterte Vater auch für 


ſich ſelbſt klagen mochte, da ſeine ſchönſte Lebenshoffnung zertrümmert war, 


verlor auch er keine Silbe über den Treuloſen in Gegenwart ſeiner Tochter. 


Allein der Schmerz, das tiefe Leid um ſein armes, betrogenes Kind und um 
den einſtigen Liebling und Schützling des Hauſes zerſtörte ſeine ohnehin 
ſchwache Geſundheit, und bald ſprach er vom Sterbebette aus die letzten 


Troſtesworte, einige zärtliche Worte eines ſcheidenden Vaters, an die zurück 
bleibende Tochter. In jenem großen ſchwarzen Schleier ſtand ſie dann an 


ſeinem Grabe und legte zu ihm alle Freuden, Hoffnungen und Wünſche ihres 


jungen Lebens in die kühle Gruft. 


Wenige Wochen ſpäter verfügte Bertha als einzige Erbin über das 
hinterlaſſene Vermögen des theueren Verblichenen, meiſt zu Gunſten armer 


Kinder. Das Uebrige machte ſie zu Geld. Und zwei Tage vor dem Einzuge 
des neuen Pfarrers, des jüngſten Schwiegerſohnes jenes einflußreichen Con— 
ſiſtorial-Rates, in dasſelbe Pfarrhaus, wo er ſeine Kindheit verlebt hatte, 


ſchied Bertha aus dem heimiſchen Dorfe, um zu einer entfernten Verwandten 


zu gehen, wie die Leute erzälten. — 

Dort hinten aber, tief in den beſchneiten Bergen, in den kleinen Räumen 
des Dorfſchlößchens, ſitzt die unbekannte Fremde, das bleiche junge Mädchen 
noch immer ſo einſam, das müde Haupt auf die weiße Hand geſtützt, die Blicke 
nach dem grünen Tannenwipfel gewendet, den der greiſe Holzhauer gebracht 
hatte. Die Erinnerungen ziehen in lebendigen Bildern durch ihre leidvolle 
Seele. All' der Schmerz, all' das Leid ihres Lebens packt ihr jetzt minuten 
lang krampfhaft die Bruſt, daß ſie meint, das Herz müſſe zum hundertſten 
Male brechen und verbluten, wenn ſie den Blick mit unſäglichem Ausdrucke 
zu dem ſchwarzumhüllten Bilde erhebt. Dann jedoch ſucht ihr Auge das liebe, 
treue Vaterantlitz jenem gegenüber. Troſt ſcheint ihr zuzulächeln aus den ehr— 
würdigen, milden Zügen. Sie faltet die Hände — und ein leiſes Gebet flüſtert 


gleich einer Engelsſtimme durch den engen Raum des verborgenen Aſyles einer 


reinen, um alles Erdenglück betrogenen Frauenſeele. 


* * 


Und wieder war die heilige Nacht gekommen. — Wie ein wunderbarer, 
beſeeligender Traum war der Weihnachtsabend auf die einſchlummernde Erde 
niedergeſunken. Die Herzen der Kinder und Eltern taumelten vor Freude 
und vor Erwartung der Ankunft des beſcherenden Chriſtkindes. 

In dem armen Gebirgsdörflein dort, tief in ſeinem überſchneiten Thal— 

feffel, war die Freude viel ſtiller, wenn fie überhaupt nur vorhanden war. . 
Die Leute ſaßen um den Lehmofen beim Lichte des Kienſpans, und wer ſchon 
einmal am Weihnachtsabende draußen in der Pfalz geweſen, erzälte nun von 
den Wundern der heiligen Nacht, von den leuchtenden Chriſtbäumchen und 
zeichen Beſcherungen, von den Chriſtmetten um Mitternacht und von all' dem 
geheimnißvollen Leben und Sagen, das ſich an den Weihnachtsabend knüpft. 
Dann wurde mit ſchwerem Seufzen der alten Zeit gedacht, wo auch in dieſem 
armen Thale der gute, unbekannte Engel umherging und Glück und Segen, 
Jubel und Wonne in jede Hütte brachte. 

Allein, das war nun ſchon lange her — die armen Leute tröſten ſich 
nit der Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Es war einmal und iſt Be mehr. 

Der Weihnachtsabend brachte alſo in die ärmlichen Hütten keine freu— 
igere Aufregung, die Feiertage ſelbſt keinen beſſeren Troſt. Dumpf brüteten 
ſie Bewohner für ſich hin und gedachten der einſtigen Freuden dieſer Zeit 
bie eines längſt verlorenen Paradieſes. Die heitere Seite des Advents war 
ort völlig entſchwunden. Man kannte ſie nicht, die ſchöne, liebe Zeit, wo der 
zenz des Familienlebens innerhalb der vier Wände erwacht, wo die Wonnen 
er Jugendzeit im Zimmer erblühen, bis der Chriſtbaum in feinen Glanze 
teht, und von den jubelnden Kindern Ernte gehalten wird. Denn der Lebens— 
aum, von dem die Sagen und Märchen reden, er iſt gefunden in dem licht— 
unkelnden Bäumchen des heiligen Abends, in deſſen Glanz das Alter ſich 
erjüngt, Vater und Mutter wieder Kinder werden und die Kleinen ſpielend 
es Lebens Ernſt verſuchen. Das Hollerbäumchen des Märchens, das ſich 
üttelnd und ſchüttelnd, über das arme Aſchenbrödchen Gold und Silber 
allen läßt, ſteht mit funkelnden Früchten behangen im deutſchen Hauſe, und 

Freude wohnt unter ſeinem Schatten. O, daß es über jedes arme Kind das 
hützende Wollenkleidchen würfe, jeder ſorgenvollen Mutter, welcher die 
ahende Weihnachtszeit die eigene Not noch näher legt, volle Chriſtnachts— 
freude ins bekümmerte Gemüt leuchtete! 

In kleinen Gebirgsdorfe des Wasgau gab es damals manches beküm— 
terte Gemüt, in welches kein Stral des Weihnachtsglanzes fiel, und in wel— 
ſem nur noch die Sorge vor dem Winter und die Furcht vor den Gefahren 
ud Schauerniſſen der „Geiſternacht“ lebte. Dunkle Mächte erhalten da Gewalt 
ud umlagern das arme verlaſſene Dörflein. Den Wehrwolf will man hinterm 
| sfchneiten Zaun heulen hören, aus dem Brauſen des Nachtwindes grauen— 
lle Stimmen vernehmen, und wenn der Uhu und die Nachteule vom Wald- 
inde hervorrufen, als ſei der wilde Jäger im Anzuge, ſo flüſtern die Armen: 
Bott ſei bei uns!“ bekreuzen ſich und ſtoßen ein lautes „Maria und Joſef!“ aus. 
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Wenn das Fenſter nicht ganz verſchneit ift, werfen fie vielleicht auch, 
einen Blick nach dem Schlößchen hinüber. Dort iſt noch Licht, ja die Luſter ſind 
heller beleuchtet, als ſonſt. Was macht in dieſer Nacht wol die junge Fremde? 

So fragten ſie ſich auch im Hauſe des alten Holzhauers Friederle. Es 
war das Einzige, in welchem eine gewiße frohe Erregtheit herrſchte. Denn 
der Alte wollte einmal den Weihnachtsabend recht und ordentlich feiern, und 
das empfangene Geldſtück dazu verwenden. Er hatte noch einige Nachbarn 
mit ihren Kindern eingeladen, ſo daß die Hütte voll harrender Menjchen 
war. An einem Tannenzweig hingen einige Aepfel und viele gebratene Kar— 
toffeln mit kleinen Kienſpänen, die nun angezündet wurden und brannten, 
daß ſich alle des ſchönen Chriſtbaumes freuten. 

„Hört,“ ſagte der alte Holzhauer zu ſeinen Gäſten, „wollen wir heute 
Nacht, wo der Heiland geboren iſt, froh ſein auf unſere Art. Da darf man 
ſich auch etwas koſten laſſen, wenn Einem das Geld nur ſo zufliegt. Gott 
ſegne die gute Mamſell im Schlößchen drüben! — ſeht, geſtern war ich 
draußen in der Stadt, — die Witfrau, die das Mamſelchen bedient, war 
auch draußen. Da kauft' ich für drei Kreuzer Tabak“ — und damit warf er 
auf den Tiſch eine drei Ellen lange Rolle ſchwarzen Höllenknaſters, wie ihn 
die Gebirgsbauern rauchen und die Schäfer für ihre räudige Heerde brauchen, 
— „für drei Batzen Schnaps,“ fuhr er fort und hob ebenſo triumphirend den 
mächtigen Krug in die Höhe, — „und einen Laib Bäckerbrod. Heiſa, da leben 
wir wie die Herrenleute und noch luſtiger.“ | 

Der Alte ſchnalzte mit der Zunge und ſchnippte mit den Fingern, und 
die Anderen machten es ihm nach. Denn das Herz ging ihnen auf beim Ar 
blick der dargelegten Reichthümer. Nur dann und wann mahnte ein bedäch⸗ 
tiger Nachbar: | 

„Aber, Friederle, Du haft Dir zu viel Koſten gemacht. Es wäre nicht 
recht von uns, es anzunehmen.“ | 

„Ei was! Trinkt und eßt, Herz, was begehrſt Du!“ fiel der Alte ein. 
„Man muß am Weihnachtsabend nicht darben. Wenns nun auch Geld £oftet! 
Es iſt nicht alle Tage Weihnachtsabend.“ 

Friederle reichte das Brod mit dem Meſſer herum. — Jeder ſchnitt 
ſich eine Keile herunter und auch die Kinder bekamen ihren Theil. Daum 
kam der Krug an den Mund, denn ein Glas war nicht da. Wie ſchmeckte der 
brennende Fuſel, wie ſchmazten die Lippen! | 

„Bob Werk und Wetter! das ift einmal gelebt. Gib Deinen Tabak her, 
Friederle!“ ſagte ein warm gewordener Nachbar, ſchnitt ſich ein Stück von 
der Rolle und ſteckte es mit Behagen in die Backe, als gebe es keinen höheren 
Genuß. Wer im Beſitze eines „Naſenwärmers“ war, wie die kleinen irdener 
Pfeifchen mit abgebrochenem Stiel heißen, zog ihn jetzt hervor, ſtopfte, zündete 
an, und dampfte, daß bald eine erſtickende Rauchwolke die niedere Stube 
erfüllte. a 

„Wir leben kreuzfidel!“ jubelte hie und da einer der Gäſte. 


| 
| 


Und in der That hatten die Leute eine frohe Stunde und vergaßen 
faſt darüber die Not des Winters und die Schauer der heiligen Nacht. Nur 
ſelten kam die Rede auf die alten Zeiten, wo noch der Weihnachtsengel durch 
das Thal ging. Nur wenige Male durchzitterte auch die Gäſte des greiſen 
Holzhauers der Adventſchauer. Dann kam man immer wieder ſchnell zum 
Genuſſe der frohen Stunde zurück und ließ die Geſpenſter ſpuken und den 
Teufel Höllenfürſt ſein. N 
| „Schweigt von den Gruſelgeſchichten. Man kriegt ja eine Gänshaut. 
Reicht mir lieber den Krug her, ſonſt läuft es mir noch eiskalt den Buckel 
hinunter!“ hieß es, wenn ſich wieder Einer ins Unheimliche verirrte, wozu 
ein ſeltſamer Laut oder der an dünnen Lehmwänden rüttelnde Nachtwind 
Veranlaſſung gab. 

Dann duckten ſich die Kinder ſcheu in die Ecke. Wurde aber vom Weih— 
nachtsengel geſprochen, ſo kamen ſie wieder hervor und meinten: 

„O, daß der gute Engel nicht mehr kommt. Käme er doch wieder!“ 

Da pochte es draußen an der Thür. In den hölzernen Angeln und 
Hebeln knarrend, flog der obere Flügel auf. 

„Horch! Es iſt Jemand draußen!“ ſagte die verheiratete Tochter des 
Holzhauers, und der Nachbar, welcher eben den Krug am Munde hatte, ließ 
ihn erſchreckt ſinken, indem er in ſtarkes Huſten geriet. 

„Es iſt Niemand. Der Wind hat die Hausthür aufgeriſſen. Geh' 
hinaus, Jockel, mach' ſie wieder zu,“ befahl der alte Holzhauer, der eben in 
die Stimmung, zu ſingen, gekommen war, und nun mit zitternder Stimme 
ein altes Lied begann, das von den Vorüberzeiten hier im Thale fortlebte. 
Bald ſangen auch die Weiber und Kinder mit: 


„Vom Himmel hoch, da komm' ich her, 
Ich bring' Euch gute neue Mär'.“ 


Unterdeſſen kam Jockel, der Burſche, welcher draußen die Hausthür 
wieder ſchließen ſollte, mit einem kreideweißen Geſichte in die niedere Stube 
zurück und unterbrach durch ſeine entſetzten Geberden den Geſang. 

„Na, was gibts?“ fragte der alte Friederle. 

„Es iſt nicht der Wind,“ verſetzte der Erſchreckte. „Da draußen ſteht 
Etwas und klopft.“ 

„Gut. Macht auf, die Ihr da vorn ſitzt. Es wird ein Nachbar ſein, 
der noch zu uns will.“ 

„Es könnte auch was Anders ſein!“ war die Antwort, da Niemand 
Luſt bezeugte, der Aufforderung Folge zu leiſten. 

„Vorwärts, Jockel. Wirds bald?“ fragte der Alte. 

„Ich habe nicht 's Herz. Es iſt Etwas!“ 

„Na, Krutzebutzedonnerkeil, was ſolls denn ſein?“ polterte der Alte. 
„Macht einmal auf und laßt die Leute nicht bei dem Wetter in der Kälte 
ſtehen.“ 
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Einer der jüngeren Burſche ging jetzt, indem er die Stubenthür offen 
ließ, hinaus, um den nächtlichen Beſucher zu beobachten, denn es war keine 
ſehr finſtere Nacht. 

„Nun, was ſiehſt Du?“ 

„Eine weiße Geſtalt, — Jeſus, Maria und Joſef!“ 

„Du ſiehſt den Schnee, oder es kommt Jemand weit her und iſt 
beſchneit!“ meinte Friederle. 

Allein der Andere beſtand auf der weißen Geſtalt, daß den Leuten in 
der niederen Stube die Haare zu Berge ſtanden. 

„Weg, Ihr zitterbeinigen Kerle!“ rief jetzt der greife Holzhauer. „Ich 
will ſchon aufmachen.“ 

Und damit ſchob der Alte die Umſtehenden bei Seite, trat in die Haus— 
flur, die zugleich als Küche diente, und leuchtete mit einem Kienſpane nach 
der Thür, die er vollends aufriß. Der Schnee trieb herein, allein der Kien— 
ſpan warf ſein rotes Licht in der That auf eine hohe weiße Geſtalt, über 
deren Haupt und Antlitz ein ſchwarzer Schleier fiel. Friederle wich erſchrocken 
zurück, da dieſelbe ihm nach auf die Zimmerſchwelle trat, daß Alles in jähem 
Schreck aufſchrie und ſich hinter den Tiſch zu flüchten ſuchte, der darüber 
umſchnappte, ſo daß der Schnapskrug am Boden hinrollte. Mit ſchlottern— 
den Knieen ſtarrte der greiſe Holzhauer nach der geiſterhaften Erſcheinung, 
die jetzt von dem qualmenden Rauche umwallt und trübe vom Kienſpane 
beleuchtet, wie es ſchien, ſelbſt einzutreten zögerte. Endlich trat ſie jedoch über 
die Schwelle in das düſtere, ſchlechte Gemach und ſprach weich und freundlich: 

„Fürchtet Euch nicht vor dem Weihnachtsengel!“ 

„Der Weihnachtsengel! Der Weihnachtsengel! Der gute Engel!“ 
gings durch die Stube. 

Und die Erſchreckten hoben die Köpfe, die Kinder guckten ſchüchtern 
unterm Tiſche hervor. Die Furcht und Angſt machte allmälig einer heiligen 
Scheu Platz. Die Männer nahmen nacheinander die Mützen ab und hörten 
auf zu rauchen und zu ſchmauchen, die Weiber falteten die Hände in verzück⸗ 
tem Anſtarren der Erſcheinung. So richtete ſich Jedermann vertrauensvoll 
von dem Schrecken auf, da der gute Engel wieder erſchienen war, den man 
ſo lange und ſchmerzlich vermißt hatte und von dem ſchon ſo viel erzält 
worden war. Selbſt die Kinder kamen zutraulich näher und näher, ob ſie 
ſich auch noch halb hinterm Rücken der Mütter hielten. i 

Da ſprach der Weihnachtsengel: 

„Dieſes beſchert Euch, liebe Kinder, der heilige Chriſt, damit Ihr brav 
werdet, Eueren Eltern folgt und fleißig lernet.“ 

Und hiemit langte die Geſtalt in einen mitgebrachten Korb, theilte 
Nüſſe, Aepfel, Trauben, Brezeln und zuckerne Mandeln aus, daß die Kleinen 
ſprachlos vor freudigem Erſtaunen die vielen guten, nie genoſſenen Dinge 
anſtarrten. Sahen doch ſelbſt die Eltern wie verzückt drein, ohne zu wiſſen, 
was ſie dazu ſagen ſollten. Die Kleinen aber ſchauten in ſcheuer Verehrung 
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zu dem gütigen Weſen, dem Weihnachtsengel, auf. Der hatte noch mehr und 
noch zweckmäßigere Gaben, — Kinderſtrümpfe, Hemdlein, Häubchen und 
Käppchen legte er auf den Tiſch, alle von guter Leinwand oder warmer 


Wolle. Dann reichte er den Kindern noch kleine Bücher mit Buchſtaben und 
Bildern und fragte hierauf einen kleinen Jungen: 


„Du haſt doch wol leſen gelernt und verſtehſt, was die Bildlein 
vorſtellen?“ 
„O, nein! Ich kann noch nicht leſen,“ verſetzte der Kleine, indem ihm 


bei dem Geſtändniſſe das Weinen nahe trat. 


„Wir haben keine Schule hier und zur nächſten iſt es für die kleineren 


Kinder zu weit!“ wagte jetzt einer der Nachbarn entſchuldigend zu erläutern. 
„Die Wege ſind im Winter zu ſchlecht und — und —“ 


„Sei nur ſtill! Der Engel weiß das beſſer als Du!“ flüſterte jetzt, den 


Nachbar anſtoßend, ein Anderer. 


Der Engel aber ſprach: 
„So ſchickt Euere Kinder hinüber ins Schlößchen. Dort wohnt Jemand, 


eine fremde Frau, welche gern die Kinder leſen und ſchreiben, rechnen, 
ſtricken, nähen lehren wird.“ 


Friederle, der ſeither ſtill geſtanden war, nickte jetzt verſtändnißvoll 
lächelnd mit dem greiſen Kopfe. 

„Hört Ihr, verſteht Ihr, zu der guten Mamſell ins Schlößchen ſollt | 
Ihr die Kinder ſchicken!“ ſagte er, und die Anderen nickten ihm zu. 

Hierauf reichte der Weihnachtsengel Jedem der größeren Anweſenden 
ein blankes Guldenſtück, mit der Mahnung, ſich etwas Nötiges anzuſchaffen, 
lud zum Schluſſe die Kinder nochmals ein, ſchon Morgen am heiligen Chriſt— 
tage ins Schlößchen zu kommen und nahm dann kurzen Abſchied. 

„Gute Nacht,“ ſagten die einfältigen Leute. „Gute Nacht, Herr Engel 
und beſten Dank für die Beſcherung.“ 

| Laß Er ſich das nächſte Jahr auch wieder ſehen, wenn Ihm unfer 
Dorf nicht zu gering iſt!“ rief einer der Nachbarn froh gutmütig nach, als 
der Weihnachtsengel ſchon zur Thür hinaus war. 

Der Engel war verſchwunden. Die Eltern und Kinder ſaßen da, hielten 


die Gaben in den Händen und wußten immer noch nicht, was ſie denken 
oder reden ſollten; bis endlich das Siegel vom Munde und Herzen ſchmolz. 
Jeder zeigte dem Anderen ſeine Beſcherung, und in heller Luſt jauchzten 
zuletzt die Jungen und Alten. Friederle aber ſagte: 


„So wäre denn der unbekannte Engel wieder im Thale. Mag er nun 

aus dem Himmel oder von der Erde fein, jedenfalls iſt der Weihnachtsengel, 
den wir geſehen haben, ein guter Engel, ein rechter Engel Gottes.“ 
Der Branntwein wollte jetzt nicht mehr munden. Man unterhielt ſich 
nur noch mit heiligem Schauer von der Erſcheinung, die natürlich den Meiſten 
ein Wunder däuchte, obgleich etliche eine natürliche Erklärung gefunden zu 
haben glaubten. 


| 
| 
| 


In jener Chriſtnacht aber herrſchte nicht bloß in dem Haufe des 
alten Holzhauers Freude über die Wiederkehr des Weihnachtsengels und ſeine 
Beſcherung, ſondern auch in den übrigen Hütten des Dörfchens. Dahin 
kam nämlich die Witwe aus dem Schlößchen und brachte Beſcherungen im 
Auftrage des Weihnachtsengels, man möge nur fromm bleiben und fleißig 
arbeiten. Da lebten in dem armen Thale wieder zum erſten Mal ſeit langer, 
langer Zeit die Chriſtnachtsfreuden auf. In jeder Hütte, jedem Herzen regte 
ſich froher Dank für die freundlichen Gaben. 

Im oberen Stocke des Schlößchens prangte an jenem Weihnachtsabende 
noch ſpät ein Chriſtbäumchen in voller Pracht. Bis um Mitternacht ſaß die 
junge Fremde in weißem Kleide davor. Der ſchwarze Schleier hing wieder 
über dem neuen Bilde an der Wand; die ehrwürdigen Züge des Vaters 
ſchauten gleichſam lächelnd aus den Rahmen des anderen. Sie ſelbſt aber 
wärmte ſich am Ofen die Füße, denn ſie war eben erſt aus dem kalten 
Schneewetter heimgekehrt, um ſich wieder einſam in ihrer Kammer Erin— 
nerungen und Träumereien zu überlaſſen. Sie füllte ſich heute nicht ſo unglück— 
lich. Ihr Antlitz belebt ein mildes Lächeln, und als ſie ihre Augen aufſchlug, 
ſprach ſie leiſe für ſich hin: 

„Wie ſich die armen Kinder freuten! Wie die Väter und Mütter mich 
anſtarrten! — Ja, ich will der gute unbekannte Engel für dieſes Thal ſein. 
Ich will dem armen Volke, ſo weit mir Gott die Kraft hierzu verleiht, die 
Freuden dieſer heiligen Zeit und vielleicht überhaupt ein neues, beſſeres 
Leben zurückbringen. Gott hat es ſo gewollt, — ich füge mich ſeiner Ae 
ſeinem Willen!“ 

* K 
* 

Vor mehreren Jahrzehnten gingen um Pfingſten zwei Herren den Wald— 
pfad entlang, der an einem langen Bergrücken von dem Weingelände her 
durch Kieferwald empor und in den Wasgau hinein zieht. Sie hatten 
Torniſter und Botaniſir-Büchſen um, und der eine unſerer Wanderer ſah ſich 
denn auch fleißig nach der Gebirgsflora um. Dagegen ſchien ſich der Andere, 
im ſchwarzen Rock und Hut, wenig um dergleichen zu kümmern und ging 
mehr ſchweigend dahin, als ob in das Anſchauen der Gegend verſunken oder 
in tiefem Sinnen. 

Rüſtig vorwärts ſchreitend waren ſie auf die Höhe des Abtowaldes 
gelangt, als der Pfad um die Halde einer Bergkruppe biegend aus dem 
Walde heraus auf eine raſengrüne Richtung führte, wo ein ſchöner Blick 
ins Gebirg das Wandererpaar überraſchte. Rechts drüben erhoben ſich ſtolze 
Bergkogel hinter einem Hochthal, aus welchem ſeltſame Felſenformen auf— 
ſtiegen, während dazwiſchen ſtille Wieſengründe freundliche, von hohen Burgen 
überragte Dörfchen bargen. Nach der entgegengeſetzten Richtung ſah man 
dagegen nur in ein tiefes Thal, ſcheinbar ohne Ausgang, in einen grünen 
Bergkeſſel, der ſich unmittelbar vom Standpunkte der beiden Wanderer 
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abjenfte und aus deſſen engem Grunde einige freundliche, weißangeſtrichene 
Häuschen blinkten. Rings um das Dörfchen an den Abhängen der Berge 
hingen wolgepflegte Gärten und Kornäcker. Der blaue Mittagsrauch ſtieg 
von den Häuſern langſam auf. 

Es war ein enges, aber ein idylliſches, friedliches Bild, und des ſchwarz— 
gekleideten Herrn Blicke wendeten ſich auch immer wieder hinunter in den 
grünen Thalgrund, ohne daß er mehr auf die reiche Fernſicht nach anderen 
Richtungen hin achten wollte. 

Der Botaniker hatte hier, auf dem freien Platze, Raſt gemacht und 
erquickte ſich an einem Stück Braten und einem Schluck aus der Flaſche, die 
er dem Ranzen entnommen. Es wunderte ihm, daß es ſeinem Begleiter nicht 
ebenſo ſchmeckte. 

„Was ſtarrſt Du denn ſo trüb fortwährend in dieſen langweiligen Keſſel 
hinunter?“ fragte endlich der Botaniker. 

„Sieh doch das Dörfchen unten,“ erwiderte der Schwarzgefleidete. 
„Wie friedlich, wie anheimelnd!“ 

„Dir gefällt die Ruhe und Abgeſchiedenheit, möchteſt wol als Pfarrer 
hier unten ſitzen, wo nicht gar als vollſtändiger Einſiedler, wozu Du nach— 
gerade die beſten Anlagen zeigſt.“ | 

„Das wäre jo übel nicht,“ verſetzte der Schwarze. 

„Im Winter eingeſchneit, muß es recht heiter da ſein!“ fuhr der 
Botaniker fort. 

„Nun, wer weiß, ob ich hier nicht glücklicher wäre in meinem Berufe, 
als in meiner reichen Pfarrerei draußen im Gau,“ meinte der Schwarzgekleidete. 
„Lache, ſo viel Du willſt, ich möchte hier mein Leben beſchließen.“ 

„Nun, und die geſtrenge Frau Pfarrerin?!" 

Ohne auf dieſen Einwurf zu hören, fuhr jener fort: 

„Zudem weckt das enge, grüne Thal Erinnerungen aus ſchöner Jugend— 
zeit. — Da ging ich auch einmal zur Pfingſtzeit als Knabe mit meinem 
längſtverſtorbenen Pflegevater und deſſen Töchterlein auf einer Partie ins 
Gebirg, wie wir ſolche öfter unternahmen. Hier oben angelangt, ſetzten wir 
uns auf dieſer Lichtung nieder, gefeſſelt von dem friedlichen Anblicke dieſes 
abgeſchloſſenen Thales. Wir freuten uns der Stille und Ruhe über dem 
grünen Grunde, und der Vater meinte: Hier ließe ſich wol ausruhen in 
tiefer Zurückgezogenheit von den Mühen und Leiden des Lebens! — Ach, 
wir ſprachen noch oft nach Jahren von dem Frieden jenes Thales im Gebirge.“ 

„Aha,“ machte jetzt der Botaniker, ſich behaglich auf dem Boden ſtreckend, 
„das gehört ja zu der romantiſchen Geſchichte, an welche Du immernoch in rüh— 
render Sentimentalität zurückdenkſt. Wo iſt denn eigentlich jene blondlockige 
Pfarrerstochter hingekommen, für welche Du auf der Univerſität ſchwärmteſt?“ 

„Gott weiß es!“ ſeufzte der Geiſtliche tief und ſchwer auf, indem er 
düſter vor ſich hinſtarrte. „Allein, ich bitte Dich, ſei ſtill darüber und laß das 
Scherzen!“ 
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Der Botaniker ſah etwas verblüfft nach dem Freunde, als dieſer wieder 
in einem Tone anhub, welcher keineswegs zur Fortführung dieſes Geſpräches 
ermunterte: 

„Die arme Bertha iſt verſchollen, — vielleicht nach Amerika, wohin 
ſo Viele wandern, vielleicht ſchon todt.“ 

Eine längere Pauſe trat ein. Auch der Botaniker verharrte in 
Schweigen auf ſeinem Raſenlager, bis ein junger, rüſtiger Gebirgsbewohner 
mit der Axt auf der Schulter aus dem Walde trat und beſcheiden grüßend 
vorüber wollte. 

„He da, guter Freund!“ rief ihm der Botaniker zu, „komme Er einmal 
her und nenn' Er uns die Schlöſſer, Felſen, Orte, die man von hier aus ſieht.“ 

„Recht gern!“ erwiderte der junge Gebirgsbauer, während ſich die 
beiden Fremden erhoben. „Sehen Sie, da über die vorderen Berge hinaus 
liegt die ebene Pfalz bis zum Rhein, den man glitzern ſieht; hier über die 
Ruine Landeck hin kann man den Speyerer Dom erkennen. Jene drei Schlöſſer 
auf den dunkelgrünen Bergſpitzen gehören zum Trifeld, — weiterhin hinter 
den Felskämmen ſteht die Falkenburg vor den großen Wäldern der Franken— 
weide. Der mächtige Steinthurm da iſt der Hundsfels, — dergleichen trifft 
man unten im Goſſersweiler Thale noch viele. Gerade vor uns ſtarrt der 
Lindenboln empor. Die Felſen aber dorten, die wie Schlöſſer ausſehen, ſind 
nur nacktes Geſtein. Da hinaus tief im Gebirge bei Dahn und Schönau trifft 
man viele ganz in Stein gegrabene Burgen. Hier zieht ſich das Gebirge ins 
Elſaß hinein, und wer gute Augen hat, kann oben vom Abtskopf über das 
Waldgebirg hin den Straßburger Münſterthurm ſehen.“ 

„Gut!“ ſagte der Pfarrer. „Und wie heißt das Dörflein hier unten 
im tiefen Thalgrunde?“ 

Der junge Gebirgsbewohner nannte deſſen ſchönen, poetiſchen Namen 
und ſetzte hinzu, daß es ſein Heimatsort ſei. 

„Ihr lebt doch wol recht glücklich in dieſer Abgeſchiedenheit von der 
Welt?“ fragte der Pfarrer weiter. 

„O ja, es thut ſich ſchon!“ war die Antwort. „Seit der unbekannte 
Engel ins Thal gekommen, lebt ſichs recht gut da und wir Gebirgsleute ſind 
wieder beſſer dran, als ſonſt. Wir fühlen jetzt, was Freude an der Arbeit 
heißt und wie glücklich man bei Fleiß und Genügſamkeit auch in unſerem 
armen Thale ſein kann, ſeit uns der gute Engel heimgeſucht hat.“ 

„Der gute Engel, der unbekannte Engel ſagt Ihr? Wer war das? 
Ihr könnt uns wol eine Sage, eine alte Geſchichte darüber erzälen.“ 

„So alt iſt die Geſchichte juſt nicht!“ verſicherte der junge Gebirgs— 
bauer. „Seht, dieſe Dörfer hier im Gebirge waren einmal ſehr gut daran, 
bis vor langer, langer Zeit die Franzoſen kamen. Da ging Alles zurück in 
dieſen Thälern, ich weiß nicht warum, aber es ging ein Gerede: der gute 
Engel ſei fort! Nämlich ſeit dem kam der Weihnachtsengel nicht mehr ins 
Dorf, denkt Euch, ſeit mehr als hundert Jahren. Unſer Dörflein war recht 
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elend daran, und man hatte gar keine Freude mehr am Leben und an der 
Arbeit. Aber eines Nachts, — es war der heilige Abend — da ſaßen wir 
Jungen mit den Alten beim ſeligen Holzhauer Friederle, und da erſchien der 
Weihnachtsengel zum erſten Male wieder.“ 
Die beiden Fremden, beſonders der ſchwarzgekleidete, hörten auf— 
merkſam zu, und letzterer fragte mit ſichtlicher innerer Bewegung: N 
„Der Weihnachtsengel iſt wol, was man bei uns, draußen im Gau, das 


Chriſtkind nennt? Ein völlig weißgekleidetes und weißverhülltes Mädchen.“ 


„Doch nicht. Unſer Weihnachtsengel trug einen langen ſchwarzen 
Schleier, erſchien jedes Jahr in derſelben Geſtalt, um die Chriſtbeſcheerungen 
zu bringen. That auch ſonſt viel Gutes, ſo daß Alt und Jung weinten, da 
wir ſie zu Grabe trugen. Denn Sie müſſen nur wiſſen, liebe Herren, daß 
der Weihnachtsengel Niemand anders war, als die junge, unbekannte Mam— 
ſell im Schlößchen, welche die Kinder rechnen, leſen, ſchreiben, die Mädchen 
obendrein ſtricken und nähen lehrte. Sie ſelbſt arbeitete dabei ſtets nur für 
die Leute im anderen Dörfchen, riet und half, wo man es bedurfte, mahnte, 
ermunterte — mit einem Wort — war der gute Engel für unſer Thal, denn 
durch ihren Einfluß und ihr Wirken hörte nach und nach das Faullenzen und 
Schnapstrinken faſt ganz auf. Die Leute wurden ordentlich, fleißig. Gottes 
Segen lag, da Alles gedieh, ſichtlich über dem Thale. So wars volle zehn 
Jahre. Da fing die unbekannte, fremde Mamſell, die in letzter Zeit viel 
heiterer war, als da ſie ankam, mehr und mehr zu kränkeln an. Je näher 
es ihrem Todestage entgegen ging, deſto heitereren Gemütes und Sinnes 
ward ſie. Der gute Engel ſehnte ſich nach ſeiner himmliſchen Heimat zurück, 
von welcher er zu uns gekommen war, um uns zu beſſeren, glücklicheren 
Menſchen zu machen. Als dieſer Beruf erfüllt war, ging unſer Engel dahin, 
woher er gekommen war und wohin er ſich ſeit Jahren geſehnt hatte.“ 

Der Pfarrer ſtand da, ſeltſam bewegt und erregt bei dieſen Mitthei— 
lungen. Er hatte faſt den Mut zu weiteren Erkundigungen verloren. Dennoch 
fragte er wieder mit beklommenem Mute: 

„Und wer war denn eigentlich die Fremde im Schlößchen, oder der gute 
Engel, wie Ihr ſie nennt? führte ſie keinen anderen Namen?“ 

„Nein,“ war die Antwort. „Kein Menſch wußte, ſo lange ſie lebte, wer 
ſie war, woher ſie gekommen. Nach dem Tode jedoch hörte man etwas hier— 
über von dem Geiſtlichen, welchen wir aus der nächſten proteſtantiſchen 
Gemeinde holen mußten, da ſie ſterben wollte. Auch ſtand ihr Name in ver— 
ſchiedenen Büchern, und ſo erfuhr man denn, daß es eine Pfarrerstochter 
aus der reformirten Pfalz war.“ 

Der ſchwarzgekleidete Fremde war bis in die Lippen erblaßt, der Athem 
ſtockte ihm, er taumelte. 

„Um Gotteswillen, was iſt Dir?“ fragte jetzt der Freund beſorgt. 

„Nichts! — Laß mich! — Und Ihr, guter Mann, erzält weiter!“ bat 
der Pfarrer mit bebender Stimme. 
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„Ich habe wenig mehr zu jagen. Ihr hinterlaſſenes Vermögen hat fie 
dem Dörflein geſpendet, damit wir uns mit der Zeit einen eigenen Schul— 
meiſter halten könnten. Auch wünſchte ſie, daß jedes Mal am Weihnachts— 
abende im Thale die Chriſtbäumchen aufgeſtellt und die Sitte des umgehenden 
Weihnachtsengels beibehalten werde. Das geſchieht denn auch. Doch ſehen 
Kinder und Eltern lange nicht mehr ſo verehrend zu demſelben empor, als 
zu dem guten unbekannten Engel. Unter dieſem Namen wird, ſo lange unſer 
Dörfchen ſteht, die Selige fortleben bei Kind und Kindeskindern. Unter 
dieſem Namen, mit welchem ſie auch ſtarb, wird man ſie auch in ſpäten Jahren 
ſegnen. Denn ſie hat unſer Dörfchen aus ſeinem Elende erhoben. — O, Sie 
hätten ſie ſehen ſollen, wie ſie im Sarge lag im weißen Kleide mit demſelben 
ſchwarzen Schleier gedeckt! So ganz als unſer ſchöner, freundlicher Weih— 
nachtsengel. Darum werden bei uns die Weihnachtsengel ſtets ſchwarze 
Schleier tragen zum Unterſchiede vom Pfälzer Chriſtkind.“ 

Erſchüttert ſtand der Pfarrer mit krampfhaft ſich hebender Bruſt. 

„Iſt gar nichts mehr von ihr übrig?“ fragte er dumpf. 

„Ja, die Kammer im Schlößchen, wo ſie wohnte, iſt noch in demſelben 
Zuſtande, als da ſie noch lebte. Clavier, Bücher, das Bildniß, welches ihren 
Vater vorſtellen ſoll — Alles iſt noch da. Auch das andere Bild hängt noch 
an ſeinem Platze an der Wand — mit der Hälfte des ſchwarzen Schleiers 
verhüllt, deſſen andere Hälfte ſie mit ins Grab genommen hat.“ h 

„O Gott! Gott! führt mich in das Schlößchen!“ rief jetzt der Pfarrer 
faſt zuſammenbrechend in ſeiner Erſchütterung. 

Vergebens ermahnte ihn der Freund, ſich zu faſſen, indem er ihn 
nebſt dem Gebirgsbauer begleitete. An den Berghalden hinabſteigend, 
gelangten ſie raſch in das jetzt ſaubere und ſchmucke Dörfchen. In dem ſoge— 
nannten Schlößchen wurden ſie von jener Witwe empfangen, welche noch da 
wohnte und die Fremden mit Thränen und Schluchzen in die bewußte Kammer 
führte. 

Auf den erſten Blick erkannte der Pfarrer das Porträt ſeines Pflege— 
vaters. Dann hob er den Schleier von dem zweiten. Er ſtürzte in die Knie. 
Es zeigte ſein eigenes Bildniß, das Bild des einſt ſo glücklichen Wilhelm. 

Wir haben unſerer Erzälung nur noch hinzuzufügen, daß alljährlich 
der Pfarrer auf einige Wochen ins Gebirge reiſt; wo er geweſen, weiß er 
allein — Niemandem gibt er darüber Rechenſchaft, am wenigſten ſeiner Frau. 
Allein die Leute in jenem kleinen Dörfchen des Wasgau kennen ihn gar wol. 
Denn er wohnt dann im Schlößchen, in der Kammer, wo der unbekannte 
Engel gewohnt. Sie müſſen von demſelben erzälen — er kann nicht genug 
hören. Dann wandelt er im Thale umher, als müſſe er etwas finden. Allein 
er ſucht vergebens nach einem guten Engel. Einen böſen hat er ſchon längſt 
gefunden. 


Lied und Leben. 


Von 
Hans Grasberger. 
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ech lag, von Träumen edenhold umfangen, 
— Von duft'gen Blütezweigen überhangen, 
5 So leichten Sinnes, wie's der Jugend nur 

8 Beſchieden iſt, auf bunter Frühlingsflur; 
Von Gütern, ahnungsweiſe nur uns eigen, 
Die nie zu voller Macht und Wahrheit werden, 
Von Lichtgeſtalten, die ſich niederneigen 
Aus Strahlenregionen, doch auf Erden 
Nie göttermenſchlich wandeln und beglücken, 
Von hehren Bildern ließ ich mich berücken: 
Ich ſah der Liebe ſüßes Heiligthum, 
Um ſchlanke Säulen wand der Lorbeer ſich, 
Der Freiheit Fittich rauſchte ſanft ringsum 
Und jede Feſſel fiel und Schranke wich. 
Da brach es berſtend los und grollt mich wach, 
Ein Wetterſtrahl verſengt mein Auge faſt,— 
Langdröhnend Echo folgt dem Donner nach 
Und Blitze ſchlängeln ſich in grauſer Haſt; 
Schrill pfeift der Sturm vorüber meinem Ohr 
Und wühlt und rafft die Blüthenflocken fort, 
Die Windsbraut heult wie Furien im Chor, 
Hier blumenknickend, ſtaubaufwirbelnd dort. 
Ein Reh, urplötzlich witternd Jägertroß, 
So ſpring ich auf — allüber mir die Schrecken, 
Geballte Schickſalskräſte, finſter, groß, 

— Den müß'gen Träumer richtend hinzuſtrecken! 

Wohl, ich entkam dem dräuenden Verhängniß — 

An Aug' und Herz ernüchtert, voll von Bängniß. 


II. 


Ich traf zur Ferienzeit auf heitrer Fahrt 

Ein Bürſchlein, freiſam und geſell'ger Art, 

Gleich mir im Muſendienſt, auch gleich an Jahren, 
Was Wunder, wenn gar bald wir gut uns waren? 
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Wir zogen manch geſegnet Thal entlang, 
Erklommen manchen ſteilen Bergeshang, 
Durchzogen Oed' und Wald, als ob in Schluchten 
Den Punkt, wo ſtockt des Lebens Puls, wir ſuchten. 
War's ſonnig, flog von Außen Luſt uns an, 
War's trüb, ward hell das Inn're aufgethan, 
Zur Herberg ließen wir vom Mond uns leiten 
Und frühſter Morgen ſah uns fürbaß ſchreiten. 
Doch ſieh, der Scheideweg, eh wir's gedacht! 
Wer wandert, gerne kurzen Abſchied macht, 
Ein Händedruck, ein warmer, und verlaſſen 
Ging's weiter rüſt'gen Schritts getrennte Straßen, 
Jedoch nicht lange — war's, weil mich's verdroß, 
Daß ihn, der ein ſo freundlicher Genoß, 
So ſtumm und leicht ich ließ von hinnen gehen? 
Wo trifſt ſichs, wann, daß wir uns wiederſehen? 
Es drückt, wenn ungeſprochen blieb ein Wort, 
Ein Herzenswort, ein Wort am rechten Ort: 
Ich machte Kehrt, Verſäumtes nachzuholen, 
Und Er — juſt eben ſo auf flinken Sohlen! 
Und Bruſt an Bruſt nun ward uns Beiden klar, 
Wie lieb der Eine ſchon dem Andern war. 
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Wenn Du, die Hände fromm gefaltet, knieſt, 
Andacht ſtrahlenden Angeſichts im ſchlichten 
Opferbrot den Heiland der Welt erblickeſt 
Gläubigen Auges; 
Wenn in Verzückung Du der Welt entnommen 
Das Gebet, das von Deinen Lippen aufſchwebt, 
Mit dem Geiſterchore vereinigſt vor dem 
Throne des Lammes: 
O wie ſo gerne möcht' ich beten können, 
Dir, o Heilige, beigeſellt, daß ſich mein 
Geiſt mit Deinem jugendlich heb' auf weißen 
Schwingen der Unſchuld! 
Deinem Gebete lauſchen Engel, bringen 
Jede Regung der Schweſterſeele Gott dar, 
Keine Blume duftet als Opfer ſüß'ren 
Balſam gen Himmel. 
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Reineren Blickes ſchaut der Seraph nur die 
Gottheit, ſchöner am Erntetage glänzt das 
Auge beim Triumphe der Tugend nicht, der 
Seligen Auge. 
Glaube, vermagſt in ſtrengen Flammen Du zu 
Engeln Menſchen zu läutern? O durchglute 
Meine Bruſt dann reinigend, ſie, die voll iſt 
Nagender Zweifel. 
Sende, die Dir den Weg bereitend ſtarre 
Herzen lockert wie Lenzſturm, Andacht, Deine 
Schweſter — leiſe zittert ihr Hauch durch meine 
Weltliche Leier. 
IV. 
O Heimat, Dir galt jahrelanges Sehnen 
Nun ſah ich Dich — und ſchämt' ich mich der Thränen? 


Du Schwelle meines Seins, Du haſt's verſtanden, 


Zu feſſeln mich mit neuen Liebesbanden, 

Du haſt, o Thal, von Bergen treu gehüthet, 

Mich weich gebettet und mein Herz begütet. 

O ſüße Stunde, die mir vorgelogen, 

Daß niemals ich aus Dir hinausgezogen! 

Doch ach, der Vater mit gebleichtem Haare — 
Das Mütterchen gebeugt vom Druck der Jahre — 
Schon Männer, die mit mir als Knaben rangen, 


Zu friſchem Spiel aus dumpfer Schule ſprangen — 


Das Mädchen Mutter längſt, das einſt ich neckte — 


Und Alle, die derweil der Raſen deckte! 
Das war's, das war's, was mir in's Herz gegriffen 


Als wie ein Wort, wie ſchärf'res keins geſchliffen; 


Mir ward dies Wort von Lebenden und Todten 


Als ſtummer, ernſter Willkommsgruß geboten — 


Zu wohl hab' ichs verſtanden und empfunden, 
Daß heimatfern mein Lenz dahingeſchwunden! 


V. 

Du warſt ein Kind, als hoffend ich Dich mir erkoren, 
Doch nun Dein Herze fühlt, bin ich für Dich verloren. 
Die Dir ich nicht bewahrt, ſie bannt mich jetzt, die Treue, 
Da Lieb' es nicht vermocht, veredle mich die Reue. 

10 
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Ich bin, der innen blutet, der verſchwiegen duldet 

Und klagt der Nacht, was er an Dir, an ſich verſchuldet. 
Nicht duld' ich blos, ich büße für die Miſſethat, 

An mir ſowie an Dir verübt, — heißt Verrath. 

Ich Thor, ich Thor! Kein würd'ger Jünger iſt der Kunſt, 
Wer ſeine ſchönſte Hoffnung ließ für ſchnelle Gunſt. 


Silber⸗Hochzeitslied. 


= Bon 
lie Julius Rodenberg. 
N ar das nicht Klang von Hochzeitsglocken 


Der ſanft aus weiter Ferne klingt, 
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Indeß um braune Mädchenlocken 

Sich grün das Reis der Myrthe ſchlingt? 
O grüner Kranz — du bräutlich Zeichen, 
Das ſich der Liebe Glück erwählt — 

Wie ſtrahlſt du herrlich ohne Gleichen, 
Wenn Herz dem Herzen ſich vermählt! 


Und was in feierlicher Stunde 

Das Herz verſprach, der Mund gelobt, 
In fündundzwanzigjährigem Bunde 
Hat ſich's als echt und wahr erprobt. 
Und treu in Freuden, treu in Sorgen, 
Dem Leben und der Kunſt getreu: 

So grüßen wir an dieſem Morgen 
Das hochzeitliche Paar auf's Neu! 


Denn Roſen blühn nicht nur im Lenze, 
Der Sommer auch hat ſeinen Glanz; 
Und ſieh' — der herrlichſte der Kränze, 
Das iſt der Treue Silberkranz. 

Und abermals durch viele Jahre 

Mag er Euch ſcheinen lieb und hold: 
Bis einſt auf Eure Silberhaare 

Sich leiſe ſenkt ein Kranz von Gold! 


—̃ͤ — 


Gedichte. 


Von 


Friedrich VBodenſtedt. 
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7 Zwiſchen Ruinen, 
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OH wandl'e zwiſchen alten Burgruinen 
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Roth von der Abendſonne Glut beſchienen, 

Die weithin noch auf Wald- und Berghöh'n funkelt, 
Derweilen es unten in der Schlucht ſchon dunkelt. 
Dort eben pfeilſchnell ſchoß ein Habicht nieder — 
Ich ſah ihn vorhin hoch die Flügel breiten 

Nach Raub ausſpähend — wie in alten Zeiten 

Die Ritter dieſer Burg; — da ſteigt er wieder 
Empor mit ſeiner Beute, und verſchwindet 

Fern, wo der Bergwald um die Schlucht ſich windet. 
Ich klimme aufwärts über das Gemäuer, 

Da ſproßt durch morſch Gebröckel friſches Grün, 
Und Blumen wachſen aus den Mauerritzen 

So glühend roth, als wollten ſie das Feuer 

Des Abendroths erneu'n in ihrem Blühn. 

Noch ſpielt es auf hochſtämmiger Föhren Spitzen 
Zum Abſchiedsgruß. Und ſchon im Silberkahn 
Wiegt ſich der Mond im Himmelsocean, 

Der Nacht zu leuchten, wenn der Tag vollbracht . .. 
Wie feierlich und friedlich naht die Nacht! 

Kein Lüftchen regt der Bäume Wipfel — ſtill 


Ruht Alles wie im Schlummer ſchon. 
1 


Ich will 
Nun heimwärts meine Schritte lenken; doch 
Mit Geiſterhänden bannt's mich immer noch 
An dieſe Mauern, die ein grün Geranke 
Umſchlingt wie jetzt mein grübelnder Gedanke. 
Wo ſind nun die Geſchlechter, die hier hauſten 
Bei Ritterwerk und ſchäumendem Pokale? 
Wie viel Jahrhunderte vorüberbrauſten: 
Die Mauern ſtehn noch dort vom Ritterſaale, 
Und auch vom Fraungemach und Burgverließ. 
Doch der die ſtarken Mauern gründen hieß, 
Wo iſt er, und wo ſind, die nach ihm kamen? 
Geſtorben ſind ſie Alle und verdorben, 
Mit allem Gut, durch Kampf und Raub erworben, 
Verweſt zu Staub, verſchollen ihre Namen. — 


Vom Staube kommt der Stein und wird zu Staube 
Gleichwie der Menſch, und wird der Zeit zum Raube 
Gleichwie der Menſch. Doch fügt ſich Stein an Stein 
Im Mauerwerk durch Menſchenhand allein 
Zu feſtem Bau. Und dennoch überdauern 
Den Menſchen die von ihm erhöhten Mauern, 

Als wäre mehr der Topf werth als der Töpfer 
Und das Geſchaff'ne ſtärker als der Schöpfer. 
Doch nur aus Steinen, die einſt Menſchenodem 
Und Geiſt belebt hat, haucht geweihter Brodem. 
Ein Zauber webt um den verlaſſ'nen Ort, 

Wo Menſchen wohnten, und wirkt mächtig fort, 
Es eilt der Menſch, ein unruhvoller Gaſt, 
Durch dieſe Welt von Staub zur Grabesraſt. 
Das ihm zur Leuchte dient, das Licht im Hirne, 
Erkennt und mißt die Bahnen der Geſtirne; 
Die eig'ne Bahn nur kann es nicht erkennen, 
Und als des Lebens Ziel den Tod nur nennen. 
Es kommt ein Tag, das Licht wird ausgeblaſen, 
Und ſeine Hülle deckt der feuchte Raſen. 
Woher? wohin? wozu? Du fragſt vergebens: 
Der Tod erſt löſt die Räthſel dieſes Lebens. 
Du leb' mit Dir und mit der Welt in Frieden, 
Und ſorge nicht, was jenſeits Dir beſchieden. 


ve 


2. 


An den Rhein. 


Wie mächtig zieht mich's immer wieder, Du weißt von unheilvollen Tagen, 

Du alter Rheinſtrom, hin zu Dir! Von Brüderhaß, Mord, Raub und Streit, 
Weit ſchöner als die ſchönſten Lieder Von deutſchem Elend viel zu ſagen, 
Zu Deinem Ruhm erſcheinſt Du mir. Doch auch von deutſcher Herrlichkeit. 


In Deiner Berge Kranze Es ſteigt ein Segensbrodem 

In Deiner Ufer Pracht, Aus deinen Rebengau'tn, 

In Deiner Wogen Glanze Du athmeſt Geiſtesodem 

Bei Tage und bei Nacht. Und lehrſt Verborg'nes ſchau'n. — 


Durch manches Land bin ich gezogen So hilf die ſchwererkämpften Güter 
An Schönheit und an Wundern reich; Uns wahren, alter heiliger Strom! 
Sah manchen ſtolzen Stromes Wogen, Bleib' deutſcher Macht und Ehren Hüter, 
Doch Keinen Dir an Zauber gleich. Und mache frei Dein Volk von Rom, — 


Hoch ragen aus der Runde Daß man bei Deinem Weine 

Viel graue Burgen her, Aufjubelnd ſingt und ſagt: 

Aus Deinem Wellenmunde Die Nacht verſank im Rheine; 

Klingt uralt heilige Mär. Der Geiſt iſt frei — es tagt! 
9 5 


Gute Stunden. 


Nach langen, ſchweren Winterträumen, 
Die mich bedrückt wie Schnee und Eis die Flur, 
Froh wandl' ich wieder unter Blüthenbäumen 
Und fühle mich erneut wie die Natur. 


Wohl bringt ſie mir nicht wieder, was ſie raubte, 
Wie dieſem Wald, dem ſie mit rauher Hand 
Das Kleid vom Leib, die Krone riß vom Haupte, 
Daß er im Schneeſturm nackt und zitternd ſtand, 
Und ihn nun ſchöner ſchmückte als zuvor: — 
Verloren bleibt, was ich durch ſie verlor, 
Auf immer, doch nach Außen nur: im Innern 
Ließ Alles mir ein leuchtendes Erinnern, 
Was Schönes mir auf rauhem Pfad begegnet, 
Und jede gute Stunde ward geſegnet. 
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Ach, wohl gab's meist der böſen Stunden mehr! 
Denn früh ſchon traf des Lebens Fluch mich ſchwer, 
Und grauenvoll' Erinnerungen blieben 
Zurück, die oft mich bis zum Wahnſinn trieben ... 
Doch wie ein Wand'rer im Gebirg vom Rand 
Des Abgrunds, der ihm wild zu Füßen klafft, 
Entſetzt ſich abkehrt und mit letzter Kraft 
Emporklimmt an der ſteilen Felſenwand, 

Um nicht mit dem zerbröckelnden Gerölle 
Hinabzuſtürzen in des Abgrunds Hölle: 

So ſucht' ich mich dem Unheil zu entwinden 

Und zu den Höh'n des Lichts die Bahn zu finden. 


Ein ſonniger Maientag im Blüthenhage 
Verklärt ſelbſt die Erinn'rung trüber Tage, 
Und nur bewährte Liebe beut' hienieden 
Noch ſchönern Troſt als heil'ger Waldesfrieden. 


Wenn's knieſtert, ſummt und ſingt in Baum und Strauch, 
Die Bruſt ſich hebt bei friſchem Blüthenhauch, 
Zu Häupten Fink und Amſel, und zu Füßen 
Die Blumen mich wie alte Freunde grüßen; 

Die Sonnenſtrahlen durch das helle Grün 
Gedämpft wie durch gemalte Scheiben glühn, 
Und wo ſie frei durch lichte Räume dringen, 
Wie Elfen über Buſch und Raſen ſpringen: 
Dann iſt's, als ob zu einem Feſt im Haine 
Sich aller Zauber der Natur vereine, 

Befreit von Allem, was ſie Schlimmes beut, 
Und voll von Allem, was das Herz erfreut. 
Licht taucht in Schatten, Schatten taucht in Licht, 
Doch jener trübt und dieſes blendet nicht, 
Als ob im goldig grünen Zaubernetze 
Verſöhnt ſich löſen alle Gegenſätze. 

Ich weiß, es iſt nur Täuſchung, flüchtiger Schein, 
Wie jenes Gold im blauen Himmelsgrunde — 
Doch holde Täuſchung iſt das höchſte Sein, 

Die reinſte Blüthe jeder guten Stunde. 
Wer ihr nicht freudig Augen leiht und Ohren, 
Dem wäre beſſer, er wär' nie geboren! 


— — 


Junge Tanne. 


Von 


a Fercher von Steinwand. 
Hd ungfräutiche Tanne, 


I Was iſt dein Sinnen 
9 Am Höhenſaum? 

Was iſts, das in dir die Geiſter ſpinnen? 
Ein Traum — 
Daß er mit ſeinen Schleiern umſpanne, 
Was über dir drohend ſchwebt durch den Raum? 
Daß er melodiſch in Schlummer banne 
Den gähnenden Schrecken der Gründe, 
Der Felſenſchlünde? 


Kaum geboren, 
Scheinſt du zu klagen 
Und ſtehſt wie verloren 
In heimliches Zagen. 
Wenn's vom Norden weht, 
Du möchteſt flehen, 
Wenn ſtill um dein Haupt ſich die Sonne dreht, 
Du möchteſt vergehen. 
Wird's auf den Höhen fahl, 
Mußt weilen, 
Grünt's noch im Thal, 
Du kannſt nicht enteilen! 


Wie du fühlſt, wer ergründet's? 
Was du wünſcheſt, wer ahnt's, wer verkündet's? 
Durchzieht dich der Schmerz des Entſtehens? 
Und kennſt du die Qual des Empfindens und Sehens? 
Iſt's, was uns treuer ſchirmt als Mutterſchooß und Wiege, 
Uns ſanfter hütet als der Macht- und Zauberſtab, 
Der uns das unerbet'ne Leben gab, 
Iſt es der Sieg über alle Siege: 
Der rettende Tod, das verzehrende Grab, 
Nach deſſen Tiefen ſich wendet dein Schmachten, 
Deine duftenden Arme trachten? 


Dein Grün will ſchmerzlich und ſchmerzlicher nachten — 
Denkſt du? 
Durchleideſt du oft durchlittenen Kummer? 
Verbirgt ſich unter deinem Trauerkleid 
Unmittheilbares Leid? 
Im Wachen, im Schlummer 
Senkſt du 
Die ſchlanken Triebe — 
Iſt es ſehnende Liebe? 


Willſt du langen 
Mit Kindesgeberde 
Nach der feuchtenden Bruſt 
Der heiligen Erde? 
Mit Liebesumfangen 
Am erſten Gedanken des Werdens hangen, 
Nicht des Weh's, nicht der Luſt, 
Aber der innigſt waltenden Milde 
Traulich und ſicher bewußt? 


Willſt du erſtreben 
Ein ſinniges Leben 
Im Bilde? 
Willſt du zu Tönen weben 
Deine Triebe? Dich blühend erheben 
Zu den Geiſtern des Liedes? .. 
Der Stille des Riedes 
Mit klingendem Odem entſchweben? 


O Tochter der Erde, 
Freundlich Gebilde 
Am Höhengefilde! 
Was iſt dein Verlangen, 
Deine zage Beſchwerde, 
Dein ſchweigendes Bangen? 


| Den Manen Adalbert Stiſter's. 


Von 
P. K. Roſegger. 


Och weiß nicht, wie das Buch ins Haus kam. Ich fand es unter den 

alten Liederheften, Bauernkalendern, Geſchichtenbüchern und Thier— 
arzneivorſchriften. Auf dem erſten Blatt ſtand: „Der Hageſtolz, 
eeine Erzälung von Adalbert Stifter“. Die Blätter waren im 
(genſatze zu den anderen rauhen und abgegriffenen Papieren alle fein und 
niß und die Lettern gar zart. Aber mir gefiel das Buch nicht; ich hub 
zumal an, es zu leſen, ſchon des ſchönen Papieres wegen, aber was 
drauf ſtand, das war kein Schatten im Vergleiche zu den wunderbaren 
Eſchichten von der Pfalzgräfin Genofeva, von den vierzig Räubern, von 
dn daumenlangen Hanſel. Endlich rührte ich das weiße Buch gar nicht 
uhr an, ließ es liegen und verſtauben und vergilben. Und während es 
dreh und durch verſtaubte und vergilbte, wuchs ich heran, ſammelte mir 
eige Erfahrungen, that etwas für einen gefunden Geſchmack, und nahm 
edlich den „Hageſtolz“ wieder zur Hand. 

Jetzt fielen mir die Schuppen von den Augen, ich las das Buch 
nederholt, verſchaffte mir auch andere Schriften desſelben Verfaſſers und 
bi der wärmſte Verehrer Adalbert Stifter's geworden. Bald habe ich den 
gößen Unterſchied Stifter's von anderen vielgeleſenen Schriftſtellern 
gaerkt; nur bei Stifter habe ich die heitere Behaglichkeit, die Harmonie des 
Pnſchen mit der ihn umgebenden Natur gefunden, wie ich fie in den 
ibesträumen vom Paradieſe, in den Olympſchwärmereien der Studenten- 
ere geſehen habe. Und dieſe Harmonie und dieſe Idealiſirung des Lebens 
I — wie der Profeſſor geſagt — ja Sache des echten Poeten. 

Endlich erreichte meine Stifterverehrung jenen Grad, in dem ich mir 
zuief: du mußt ihn ſehen, von Angeficht zu Angeſicht ſehen. 

Und in den Ferien des Jahres 1867 bin ich von Graz zu Fuß nach 
Oz gegangen. | 

Mit meinen ſtaubigen Stiefeln und mit meiner hirſchledernen Reiſe— 
{che bin ich vor den alten Herrn hingetreten. 

Er war eigentlich noch kein alter Herr; er war damals 62 Jahre alt. 
Aer kränklich war er, durch Enttäuſchungen hatte er gelitten und ſo hatte 
ch ihn nicht in jenem Zuſtande gefunden, in dem ich den Dichter der 
„udien“ und des „Nachſommers“ zu finden gehofft. 

Uueeber der Donauſtadt lag der ſonnigſte Vormittag; aber Stifter ſaß 
meiner Wohnung, von deren ſtromſeitigen Fenſtern aus er allerdings das 
ſäunſte Stadt⸗ und Landſchaftsbild genießen konnte. 
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Er empfing mich freundlich, aber, wie ich meinte, mit einer gewiſſe 
Verlegenheit, fo daß ich momentan nicht recht wußte, was ich jagen, wie it, 
mein weltfremdes und ſtaubiges Eindringen in fein ruhſames Heim entſchul 
digen ſollte. Indeß hub er mit den Redensarten an, wie man ſie zu eine 
erſten Begrüſſung eben gebraucht, hieß mich in dieſen Redensarten nieder, 
ſetzen, frug mich in denſelben nach meinem Begehr. 

Ich überlegte einen Augenblick, ob es nicht eine Unanſtändigkeit je 
zu ſagen, daß ich da wäre, um mir ihn anzuſehen. Denn das war die Wahn 
heit; ich habe mit ihr auch nicht lange zurückgehalten. Sein blaſſes Antli 
wurde bei meinem Bekenntniſſe ein wenig rötlich, ſein Auge that ſich ei 
wenig weiter auf. Das erſte von feiner Seite war nur die Entſchuldigung 
daß er mich im Hauskleide — er ſtak in einem dichtgefütterten Schlafrocke — 
empfangen müſſe, er ſei leidend. Dann warf er einen wehmütigen Bli 
hinaus in den Sommertag. | 

Ich drückte mein Bedauern und die Hoffnung baldiger Geneſung au 
Er lächelte: 

„Sie find recht freundlich, mein Herr! Dann ſchwieg er und ſaß ruhiß 
um ſich anſehen zu laſſen. Ä 

Ich ſah die Bläſſe und die feinen Furchen und eine Art von Har! 
auf ſeinem Antlitze; das war nicht das heiter behäbige, volle Geſicht, welche, 
den „Studien“ als Titelkupfer beigegeben iſt. Ich ſah die Silberfäden | 
feinem Backenbarte und in den Locken des Hauptes, auf welches eben d 
Sonnenſtralen fielen. Die gute Sonne, ſie will zu den Silber des Alter 
das Gold ihrer ewigen Jugend legen, auf das der Dichter eine Krone trag, 
geflochten aus der Weisheit des Alters und aus dem warmen Gemüte d. 
Jugend. | 
Aber die Stralen, ſo finnig ich fie auch in meinem Gedanken zu deute 
ſuchte, taugten ihm nicht; er ließ die Fenſterrollen nieder. Und nun w 
eingehüllt waren und keinen Sommer mehr ſahen, hub er an, recht be 
dem Sommer zu ſprechen. Den Plan meiner Fußreiſe ließ er ſich darleges 
that darüber Bemerkungen, wie ſie jeder Onkel thut, ein wenig unterweiſen 
vor Verkühlung und Lungenſtrapazen warnend, Partien und Einkehrhäuſ 
vorſchlagend u. ſ. w. f 

Indeß kam es beſſer. Von meinen Reiſen kam er auf die ſeinigen 1 
ſprechen, auf feinen Landaufenthalt, auf ſeine Waldwanderungen. | 

Er ſprach ruhig, aber feine Züge huben an zu lächeln und fein Au 
ſah freudig, und ich folgte ihm am rauſchenden Wildbache hin zum Waldſe, 
Jeder Tropfen ſpricht ein Geheimnißvolles von den Wundern der Quel 
und des tiefen Sees; jede Blume am Ufer iſt lebendig und ihre Farbe 
töne klingen zu unſerem Herzen; im Dunkel der hohen Tannen ſpinn 
Sonnenfäden. Und über Alles liegt die ſtille Himmelsglocke und über di 
fernen blauen Bergen ſchifft ein Wölklein hin. — Auch Menſchen zieht 
durch den Wald, edle, liebenswürdige Menſchen: ernſte Männer, Sonde 
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linge voll geheimnißvoller Verſchloſſenheit, voll Humor zugleich und tiefer 
Güte im Kern. Und es ziehen Kinder voll Leben und Liebreiz und unver— 
gleichlich ſchöne Traumbilder. Alles gewinne ich lieb und aus Allem ſehe 
ich, wie auch das Kleinſte in der Welt ſeine große Bedeutung haben kann. 
Nie zuvor auf meinen einſamen Wegen hatte ich die Natur in ſolcher 
Schöne geſchaut, als hier in der Stube des alten Mannes, deſſen Worte 
mich, wie ein Zauberglöcklein, in den Traum wiegten. Er iſt jung und trägt 
den Frühling im Herzen, habe ich mir gedacht; und Schade, daß ich nicht 
ſo auf das Papier zu bringen vermag, wie es an jenem Tage von dem 
Munde des Dichters in meine Seele gegangen iſt. 

| Als ich, fürchtend, ihm etwa doch Schon läſtig zu fallen, mich erhob, 
begann Stifter von den Gemälden zu ſprechen, die an der Wand herum 
hingen, und wie er verſucht habe, das da draußen auf die Leinwand und in 
ſeine Stube zu bringen. Aber die Leinwand ſei wie ein Sieb, auf welchem 
nur das Grobe liegen bleibe, das Feine, Zarte und Rechte aber durchfalle. 

Freilich, für Adalbert Stifter war nur die Menſchenſeele der geeignete 
Carton, herrliche, ewigfriſche Bilder zu malen. 

Nach dem Rundgange im Zimmer mußte ich mich noch einmal ſetzen 
und Stifter zog den Fenſtervorhang wieder auf. Der ſonnige Tag draußen 
ſchien ihn nun zu erheitern. Er theilte mir Pläne mit, die er nach der Her— 
ſtellung ſeiner Geſundheit verwirklichen wolle. Es waren lebensfriſche Pläne, 
er wolle einen großen Roman: „die Roſenberger“ ſchreiben, um dadurch die 
Leſewelt von der Gleichgiltigkeit, die ſie vaterländiſchen Dichtern entgegen— 
ſtellt, einmal aufzurütteln. Auch müſſe er erſt daran gehen, ſeiner Familie 
eine ſorgenfreie Zukunft zu gründen. 

So hat einer der größten öſterreichiſchen Dichter in dem letzten Jahre 
ſeines Lebens geſprochen. 

Schließlich, da ich ſchon recht viel Zutrauen zu dem ſchlichten, freund— 
lichen Manne gewonnen hatte, bat ich ihn um ſein Bild. Er gab es gern. 

„Wären Sie mich vor vierzig Jahren darum angegangen!“ ſagte er, 
„dazumal hätte mir zu meiner Jugend irgend ein Maler etwa auch ein par 
pinſelvoll Schönheit angelogen; die Photographen ſind grobe Leute, die halten 
Einem jedwede Runzel vor.“ 

Als ich Abſchied nahm, lachten wir beide und zwar über einige ſpaß— 
hafte Bemerkungen, die er in Bezug meiner angepfroften Reiſetaſche machte. 
Zuletzt lud er mich noch mit heiteren Worten ein, ihm ja gewiß wiederum zu 
beſuchen, wenn ich irgend wann nach Linz käme. 


Zwei Jahre darauf kam ich auf einer abermaligen Studentenfahrt 
wieder nach Linz. In der ſchönen Donauſtadt angekommen, war es mein 
Erſtes, Adalbert Stifter zu beſuchen. Ich ging durch die öſtlichen Vorſtädte 
dem Friedhofe zu. Denn da hinaus hatten ſie ihn während meiner Abweſen— 
heit getragen. 
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Am Eingange des Leichenhofes ſtand der Todtengräber. — „Wo liegt 
Adalbert Stifter?“ frug ich den Mann. 

„Wer?“ entgegnete er, „Stifter? lieber Gott, was weiß ich die 
Namen alle!“ 

„Adalbert Stifter!“ rief ich entſetzt über eine ſolche Unwiſſenheit aus. 

„Stifter?“ ſann der Alte wieder, „ei, etwa dieſer Schulrat? Wenn 
mir recht iſt, da in der erſten Reihe rechts muß er wo ſein.“ 5 

Ich habe lange ſuchen müſſen, bis ich das Grab des Dichters der 
„Studien“ gefunden habe. Ein hölzernes Kreuz, wie ſie auf Dorfkirchhöfen 
ſtehen, ragte über den kahlen Hügel; auf demſelben ſtand, daß Stifter Schul— 
rat geweſen, und daß Gott ſeiner Seele gnädig ſein möge. — Gott wird 
es, aber die Menſchen ſind dieſer Dichterſeele ungnädig und ungerecht; und 
jegliche Empfangsbeſtätigung ihrer herrlichen Werke verweigern ſie dem Grab— 
kreuze. — Ringsum prächtige Denkmäler genug, und ſie, die darunter liegen, 
haben vielleicht nichts gethan, als eine Million geerbt oder verſchwendet oder 
beides. Moder ſind ſie alle, nur ihre Eitelkeit ſteht verſteinert da und prahlt 
noch ſpäten Nachkommen von hoch- und edelgeborner Aſche. — Und unſeres 
Stifters Grab? nur ein wilder Strauch ſteht daneben und blüht in weißen 
Roſen. — Steine ſind das paſſende Grabmal für zu Vergeſſende; ſie ſtehen 
Jahrzehnte lang und bedürfen keiner Pflege; aber Gräber, auf welchen ſtetig 
gepflegte, lebendige Roſen blühen, ſchließen die Unvergeßlichen, Unſterb— 
lichen ein. 

So waren meine Gedanken; und dann war mir, als beuge ſich die 
ganze Natur nieder auf Adalbert Stifter's Grab, um ihren treuen Sänger 
treu zu umarmen und zu küſſen. 

So habe ich ihn auf meinem zweiten Beſuche gefunden. 

Nach der Heimat zurückgekehrt, war mein Erſtes, durch einen öffent— 
lichen Aufruf für ein würdiges Grabmal des Dichters Gaben zu ſammeln. 
Zwar ſagte ich, der wahre Dichter trägt in ſeinen eigenen Worten ſein Leben 
von Geſchlecht zu Geſchlecht und er bedarf des Steines Zeugenſchaft nicht; 
aber pietätvolle Enkel könnten dereinſt fragen nach den Ruheſtätten ihrer 
großen Vorfahren. — Ich verſprach mir guten Erfolg, denn Stifter's Lob 
klingt aus Aller Mund. 

Aber der Mund iſt nicht der Beutel. Ein einziger Gulden ift auf meinen 
Aufruf eingegangen; und der Spender iſt ein armer Mann, der, wie ich, ſich 
an den reinen, erhabenen Schriften Stifter's labt und erfreut. 

Dennoch ziert heute eine zwar einfache, doch geſchmackvolle Steinſäule 
des Dichters Grab. Seine Dichtungen aber wehen hin durch die wild 
bewegten Zeiten, wie ein vereinſamter weißer Schmetterling in der Däm— 
merung des Sturmes. 


N 


u 


j 


Aus meinem Wanderbuche. 


Von 
Johannes Nordmann. 


T. 
ührt mich zum Leuchtthurm hinaus, es gelüſtet mich heute, 
Die ohnmächtige Wuth brandender Wogen zu ſeh'n! 
Für den Lootſen genügte das Zielwort ohne den Nachſatz, 
Den mir der eigene Zorn über die Lippe gedrängt, 
Daß ich wieder im Kampfe erlegen der reizenden Feindin, 
Die ſchon Wochen mich hielt in Swinemünde gebannt, 
Wie am Seidenfaden mich lenkte, ſo oft ich entſchloſſen 
Brechen wollte das Joch dieſer gefährlichen Frau. 
Auf dem Balkone ſtand ſie. Auf Nimmerſehen, Odyſſeus! 
Rief ſie mir lachend nach, als in dem Boote ich ſaß. 
Kurz war die Fahrt, der Leuchtthurm erreicht. — Wann geht es zurück, 
Herb 
— Nicht vor Abend. — Schon gut! ſprach er und half mir hinaus. 
Morgens fuhren wir aus, es wurde Mittag und Abend, 
Mutterſeelenallein ſaß ich noch immer am Thurm, 
Dachte der Heimfahrt nicht, es hielt mich feſſelnd das Schauſpiel 
Der hochgehenden See, die an den Dämmen zerſchellt. 
Eitel der Kampf und vergeblich der Anlauf der brauſenden Wogen, 
Eitel ihr Donnergetös, hohl und pathetiſch zugleich. 
Prächtig iſt es zu ſchauen, ſo oft zwei Wogen ſich faſſen, 
Sich begegnen in Wuth, ſchäumen im ſilbernen Giſcht, 
Auf zu vereinter Krone ſich gipfeln, die berſtend, zerſtäubend 
Raſch einſinkt in den Kamm, der ſich zum Schlunde vertieft 
Hinter der neuen Colonne, die anſtürmt entſetzlichen Ganges 
Gegen den Quadernbau, wo ich betrachte den Kampf. 

Stunden verſtrichen, ich merkte es kaum; daß die Sonne zur Rüſte 
Ging, verrieth mir der Glanz, der auf den Wellen erglomm. 
Dämmerung brach nun herein; ich dachte nicht an die Heimfahrt, 
Von dem Titanenkampf ſtürmiſch erregt und verzückt. 

Einſam und wie verſteinert ſaß ich; da legte ſich plötzlich 
Um mich ein weicher Arm, brannte ein flammender Kuß 

Auf meiner Stirne, ich errieth an den ſinkenden Thränen, 
Daß ſich geängſtigt um mich pochend ein liebendes Herz. 
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Mit den ſüßeſten Worten vergalt die reizende Feindin, 
Da ſie den Flüchtling hielt, den ſie verloren geglaubt, 
Was mit weigernder Abwehr ſie alle die Tage verſchuldet, 
Die ich in Aufruhr und Kampf hatte verzweifelt verbracht; 
Opferwillig nahm ſie die Küſſe, mit denen ich zahlte 
Herzhaft den ſchuldigen Dank, daß ſie den Flüchtling geſucht. 
Immer noch ſtürmte draußen die See, meine Seele war ruhig, 
Kämpfte wie früher nicht mehr einen vergeblichen Kampf. 
Seelig ſaſſen wir lange am Leuchtthurm, es brachte der Lootſe 
Erſt nach Mitternacht endlich die Liebenden heim. 


II. 


Wer hält mit, ſchließt an ſich einem Gang in den „Garten“? 
Solche Frage ſcheint leicht, aber die Antwort iſt ſchwer, 
Wirſt du in Chamounix jo befragt; dort gilt es zu wandern 
In das Eismeer hinaus, willſt du verbleiben im Wort. 
Morgens vom Montanvert aus machten wir den Spaziergang 
Ueber das Gletſchergeſchieb, über die Schründe hinweg, 
Die weitklaffend zerriſſen zu unergründlichen Tiefen 
Im urweltlichen Eis, das unabſehbar ſich dehnt, 
Block an Block aufragend wie ſtarrgewordene Wogen, 
Die vom Sturme empört blieben für ewige Zeit. 
Mit verwegenen Sprüngen ging es von Woge zu Woge, 
Ging es von Block zu Block, über die Riſſe hinweg, 
Am Couvercle-Felſen hinan, einkrallend die Finger, 
Zum Talafré hinauf: dort war gewonnen das Spiel, 
Lachte als Lohn entgegen die grüne Oaſe des „Gartens“, 
Reich mit Blumen geſchmückt, recht ein verzauberter Fleck 
Mitten im Gletſchermeer. Wie war die Raſt uns willkommen! 
Und ſie war auch verdient durch den gefährlichen Gang. 
Auf! Was bringen wir heim? Die Blumen ließen gefallen 
Sich den ſabyniſchen Raub, ſträubten als Beute ſich nicht, 
Die ein Jeder im Hutband, am Bergſtock oder im Knopfloch 
Trug als Erinnerung an die beſchwerliche Fahrt, 
Die, vollendet noch nicht, die Vollkraft erheiſchte zur Heimkehr 
Ueber die Schründe hinweg, über das Gletſchergeſchieb. 
Späten Abends ſtiegen wir ab in die Herberg des Thales, 
Logen mit lautem Geſang unſre Ermüdung hinweg. 
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Heimlich dacht ich: Geweiht ſei die mühſam errungene Beute, 
Wer dich in Chamounix freundlichen Grußes empfängt! 

Und es fügte ſich glücklich, erwartend ſtand an der Schwelle 
Jene holdſelige Frau, der ich ſie heimlich gepflückt. 


III. 


Willſt du mit Einem Namen bezeichnen den reizendſten Winkel, 
Nenn' ihn Cortina, du haſt wahrlich das Schönſte genannt. 
Mit magnetiſcher Macht zieht es immer und immer hinein mich, 
Wo die Rienz und Drau, kaum ihrer Wiege enteilt, 

Friedlich ſich trennen und wandern nach verſchiedenen Zielen, 
In das Märchenbereich der Dolomiten hinein, 

In das Thal von Ampezzo mit vielgeſtaltigen Zinken, 
Die von der Sonne beglüht funkeln im magiſchen Licht. 

Monte Criſtallo und Crepa roſſa, die Rieſen des Thales, 
Bilden Anfang und Schluß einer verzückenden Schau, 

Die wie im Traum hinführt, daß die Füße vergeſſen die Wandrung 
Unter der Melodie rauſchender Waſſer im Grund, 

Die ſich gewaltſam durch Felſenwände geriſſen den Durchgang, 
In ihrem Siegeslauf ſtürzend das Knochengerüſt. 

Nun erweitert das Thal ſich; wenn noch der Hügel bezwungen, 
Liegt Cortina, ein Bild, prächtig wie keines, vor dir; 

Gleich dem Perlengeſchmeide, das von der Schnur ſich gelöſt hat, 
Liegt ringsum verſtreut auf den Gehängen, im Thal, 

Köſtlich nicht minder der reich mit Schönheit begnadete Flecken, 
Ein Stück Eden! nur ſchwer gab es ein Jeder noch auf. 


Teenangebinde. 


Ein Märchen aus dem XVI. und XIX. Jahrhundert. 


7 Von 

fe ? Bruno Walden. 
0 i N 4 
u 0 rotz ihrer hohen Abkunft find die Feen offenbar von demokratiſche! 


5 2 Sympatien geleitet, denn zumeiſt iſt es bei armer Leute Kindern, da 
s ſie Pathe ſtehen. Oft iſt es eine in den Augen der Sterblichen gan 
unſcheinbare Eigenſchaft an Vater oder Mutter, welche ihre Gun 
erringt und fie veranlaßt, dem Neugeborenen ein reiches Gabenangebind 
in die Wiege zu legen. Was die Fee Gudwilla vor dreihundert Jahre 
bewogen hatte, an dem Weibe des Forſtwart Zeitmann Gefallen zu finden 
it uns unbekannt, genug, daß fie, als die Frau ein munter ſchreiendes Knäblei 
im Arme hielt, erſchien und ihm mit feierlicher Anrede einen reichen Gaben 
kranz aufs Haupt drückte. Sie ſprach: 

„Sei fromm, mein Sohn, und nimm zu Deinem Leitſterne auf den 
Lebenswege ein zart Gewiſſen, das Dir Abwehr ſei gegen jegliches Unrech 
und jede Gemeinheit, das Dich den Schaden und den Schmerz der Andere 
mehr noch ſcheuen laſſe als den eigenen. Sei voll von Liebe und Großmn 
gegen Deine Mitgeſchöpfe, hilf ihnen mit Hand und Herz, wo Du es ver 
magſt, denn am größten wirſt Du ſein, wenn Du Dich ſelbſt vergiſſeſt. Uni 
was Du immer auch förderſt mit geſegnetem Sinne, erachte es klein unt 
zu gering, denn mehr als Alles ehrt Beſcheidenheit den Mann. Aber fteh, 
feſt und aufrecht, ja unbeugſam, wo Dich das Gefühl des Rechtes Hin 
gewieſen, kein ſchmeichelndes Lüftchen und kein brauſender Sturm bringe 
Dich ins Schwanken, auf daß Du Dir Achtung erwirbſt und damit Wirt 
ſamkeit und eine Stellung im Leben, zu Deinem und der Anderen Beſten 
Und was ſchön und gut und groß und wahr, das erfülle Dich mit Begei— 
ſterung, dieſer vollſten Herzens- und Geiſtesfreude, die Dich, ſo Du Deinen 
Sinn rein für ſie erhälſt, hinüberhebt über alle Sorge und Not, allen 
Schmerz und alles Elend der Welt. Vor allem aber ſei Dein Sinn ernſt, 
auf Klarheit und Wahrheit gerichtet im Erkennen und Thun. Nimm dieſe 
Gaben, auf daß es Dir wolergehe in Zeit und Ewigkeit!“ 

Und Fee Gudwilla berührte die Stirne des Schlummernden mit dem 
Lilienzweige in ihren zarten Händen, ſo daß der Kleine die Augen groß auf— 
ſchlug und ihr holdes weißes Geſicht, von Lilien in den blonden Locken 
gekrönt, über ſich ſchimmern und dann mit ihrer hohen Geſtalt in den langen, 
faltigen weißen Gewändern wie in der Luft zerfließen ſah. 
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Ausgeſtattet mit den Gaben der Fee wuchs Lucas zu einem prächtigen 
Menſchen und ganz ausgezeichneten Maler heran. Aus ſeinen Bildern 
leuchtete die heilige Begeiſterung des echten Künſtlers; doch ward er um 
ſeiner Gewiſſenhaftigkeit, ſeiner Feſtigkeit und ſeines würdigen ernſten Weſens 
kaum minder angeſehen und von ſeinen Mitbürgern zu einer der erſten 
Magiſtratsperſonen der Stadt erwält. Und als der Fürſt des Landes ſich 
einſt länger in der Stadt aufhielt, da ließ er von ihm ſein Bildniß malen 
und ſuchte ihn dann ſelbſt auf in ſeinem eigenen ſtattlichen Hauſe, in dem 
unter der ſorglichen Hand der Hausfrau eine muntere Kinderſchaar trefflich 
gedieh. Und der Fürſt hing dem Künſtler eine goldene Ehrenkette um den 
Hals. Doch obwol er an Ehr und Gut beſaß, was des Menſchen Herz nur 
erfreuen kann, ſo neidete ihm doch Niemand, denn bei allem Glanze war er 
gar einfach geblieben, und Alles, was er that, däuchte ihm noch zu gering. 
Und als er ſtarb, da blieb kein Auge trocken in der Stadt und man erzälte 
ſichs, wie er dieſem und jenem geholfen habe mit offener Hand und offenem 
Herzen, ſelbſt da er, wie die Anderen, von der ſchweren Kriegsnot bedrückt 
geweſen ſei. Als aber die Erdſchollen auf ſeinen Sarg fielen, da trockneten 
die Leute ihre Thränen, denn ſie meinten: „dem Manne müſſe es wolergehen 
auch in der Ewigkeit.“ 
War es Dankbarkeit der Fee Gudwilla dafür, daß Meiſter Lucas ihre 
ſchöne Erſcheinung auf gar manchen ſeiner Gemälde von holdem Liebreiz 
umfloſſen dargeſtellt hatte, genug, ihre Gaben ſchienen ſich in der Familie 
fort zu erben, mehr oder minder beſaß ſie jedes Glied derſelben. Und eine 
Weile noch blühte das Geſchlecht fort in Ehre und Wolſtand, allmälig aber 
kam es herab. Es konnte Niemandem ein Verſchulden nachgewieſen werden; 
aber obwol die Charakterzüge des Meiſters Lucas ſich noch bei all ſeinen 
Nachkommen geltend machten, es ſchien ein Verhängniß auf ihnen zu ruhen, 
und Generation um Generation ſank tiefer an Anſehen und Wolſtand. 
Ja ſo weit kam es, daß der letzte des Geſchlechtes, — es ſind erſt einige 
Tage her, — in Not und Elend in einem Dachkämmerlein zur Welt kam. Die 
Mutter weinte, als ſie den Kleinen, in Lumpen gehüllt, an ſich drückte und der 
Vater wollte ſchier verzweifeln bei der traurigen Lebensausſicht für den neuen 
Ankömmling. Da erinnerte er ſich der Geſchichte von dem Pathengeſchenk, das 
Meiſter Lucas', ſein Vorfahr, von der Fee erhalten, und er fiel in ſeiner 
Herzensangſt auf die Knie und flehte: „O Fee Gudwilla, die Du meinem Ahn— 
herrn ein ſo herrliches Pathengeſchenk in die Wiege gelegt, erbarme Dich dieſes 
ſeines Abkömmlings und entreiße ihn durch ein Angebinde der Not und dem 
Elende, die uns bedrücken!“ 
| Da ward es mit einemmale hell in dem Dachſtübchen, wie es vor drei- 
hundert Jahren hell geworden war in der Stube des Forſtwartes, und Fee 
Gudwilla ſchwebte wieder auf Wolken ins Zimmer. Aber es war nicht die 
Geſtalt, die Meiſter Lucas auf ſeinen Gemälden dargeſtellt. Statt des Lilien— 
kranzes trug ſie eine Flitterkrone auf dem Haupte, die Wangen ſchienen ein 
11 


wenig rougirt, die lange weiße Gewandung war modiſch aufgerafft und mit 
bunten Schleifen und Flitter geziert. Statt dem Lilienzweige hielt die Fee 
eine feine mit Rauſchgold überzogene Gerte in der Hand. Wie ihre Erſcheinung, 
hatte ſich auch ihre Redeweiſe gar außerordentlich verändert. Sie beugte ſich 
über den kleinen Schläfer, wie ehmals über ſeinen Vorfahr, und hub an: 
„Du armer Kleiner! ich habe viel an Dir gut zu machen, der Du ſo 
ſchwer leideſt unter dem Angebinde, daß ich Deinem Ahnherrn in die Wiege 
gelegt. Aber ich will Alles wieder ausgleichen,“ — ſie berührte ſeine Stirne 
mit ihrer Gerte, — „fort zuerſt mit Deinem zarten Gewiſſen, ſollſt Du in der 
civiliſirten Geſellſchaft vorwärts kommen. Nimm dafür dies Waterproof— 
Gewiſſen, das Dir Alles geſtattet, was nicht geſetzlich verboten iſt, und Dich 
nicht moleſtirt, wenn Dein Vortheil mitunter auf die Koſten Anderer geht, 


Deine Freude den Anderen Schmerz bereitet; es ziehe ſich nur krampfhaft 


zuſammen, wenn es mit irgend einem Geſetzesparagraphen in Berührung gerät.“ 

„Als Leitſtern aber nimm auf Deinem Lebenswege den Egoismus; er 
lehrt Dir Ideen, Verbindungen und Menſchen cultiviren, die Dich fördern 
und iſt Dir ein Panzerhemd, das Dir tauſend Unannehmlichkeiten vom 
Leibe hält. Was der Inſtinct dem Wilden, das iſt der Egoismus dem Cultur⸗ 
menſchen: das potenzirte Streben der Selbſterhaltung, die Concentration der 


Kräfte, das einzig Wirkſame, — das verſteht nur der Egoiſt, darum läßt er 


alle Anderen im Wettrennen nach Ehre und Reichthum weit hinter ſich.“ 
„Dann nimm hin eine koſtbare Gabe: Arroganz; ſo nennen die 
Menſchen geſteigertes Selbſtbewußtſein. Sie iſt die Schwimmblaſe, welche 


ſie über den Wäſſern hält, während die mit dem Ballaſt der Beſcheidenheit 


beſchwerten, wenn fie nicht ganz unterſinken, doch nicht vom Flecke kommen, 


Damit haft Du ſchon halb gewonnenes Spiel. Die Naiven werden Dich 


bewundern und die Arroganten Dich als ihresgleichen, einen Mann von Geift, 
reſpectiren.“ 
„Dazu aber beſchere ich Dir eine tüchtige Doſis Schmiegſamkeit, oder 


wie man es in der guten Geſellſchaft nennt, Tact. Jedes Ding hat nicht allein 
ſein Ziel, ſondern auch ſeinen Ort. So nützlich die Arroganz, ganz ebenſo 


nützlich iſt jene Geſchmeidigkeit, welche es verſteht, ſich allen Situationen 


anzupaſſen. Die Kunſt iſt nur, am rechten Orte arrogant, und am rechten 


geſchmeidig zu ſein, und dazu habe ich Dir den Egoismus als unfehlbaren 
Leitſtern gegeben. Man nennt dies „der Zeit Rechnung tragen.“ Arroganz 
und Geſchmeidigkeit, das ſind die beiden Ruder, mit denen man am erfolg⸗ 
reichſten durch den Strom des Lebens ſchifft; gebrauche ſie fleißig!“ 

„Vor Allem aber hüte Dich vor Begeiſterung! Der Enthuſiaſt leidet 


ſtets jämmerlichen Schiffbruch auf Erden, während er den Himmel zu 
ſtürmen vermeint und das Facit iſt Weltſchmerz, Verbitterung, moraliſchen 
Katzenjammer und materielles Elend. Darum will ich Dich reichlich mit 
Nüchternheit ausſtatten. Das iſt eine Eigenſchaft, die in jeder Carriere höchſt 


vortheilhaft iſt; ſie wird Dich ſelten nur eine Dummheit und nie eine Tollheit 


Blu 


begehen laſſen, Dir viel Kraft und Reue erſparen, Dich vor Enttäuschungen 
bewahren.“ 

„Nicht minder aber hüte Dich, ein Pedant zu ſein, der ſich das Leben 
ſchwer macht und Alles zu Herzen nimmt. Leichtſinn in Allem, das nicht 
Deinen Vortheil betrifft, iſt eine der förderlichſten Eigenſchaften, die ich Dir 
zu verleihen vermag, wie jene Kunſt der Darſtellung, welche Dir ſelbſt, wie 
den Anderen Alles von der vortheilhafteſten Seite präſentirt und eine gewiſſe 
praktiſche Falſchheit, ohne die kein moderner Menſch als klug und wolgeſittet zu 
betrachten iſt.“ 

„Zur Entſchädigung für das, was gar viele Deines Stammes durch 
mich gelitten, Dir mein Sohn, dieſen reichen Kranz an Gaben, auf daß Du 
Carrieère macheſt!“ 

Bei dieſen Abſchiedsworten ſchien Fee Gudwilla, wie dermaleinſt, wieder 
in Luft zu zerfließen. 

Was aber wird aus dem Kleinen werden? 


‚A 


Treibende Reime. 


Von 
Cajetan Cerri. 


. . . Täuſchen wir uns nicht! Vieles wird noch die Feuer— 
probe einer gewiſſenhafteren Zeit zu beſtehen haben, 
Vieles muß ſich documentiren oder neugeſtalten. Manche 
Formen ſind bereits zerbrochen, andere werden ſich auf— 
löſen, nicht durch äußere Kraft, ſondern, wie Herder 
trefflich bemerkt, durch den inneren treibenden Keim. 
Was indeſſen zunächſt notthut, das iſt: eine Literatur 
der Pflicht, der Geſittung, der ehrlichen Ehrlichkeit. 
Aus einem Privatbriefe. 


1: 
ein Heim, dein Hort! des Glückes Thal 


8 Iſt die Familie eben, 
& Und abgrundstief gähnt, voller Qual, 
2 Ein weltlich wüſtes Leben. 


So klingt's; doch denkt, daß Vers und Reim 
Nicht Thaten ſind, noch üben: 
Sie wecken, fördern nur den Keim; 
Der Trieb heißt: menſchlich' Lieben. 
Humanität — das iſt das Ziel; 
Erſtrebt es ohne Lügen! 
An Blatt und Zweig, d'ran liegt nicht viel — 
Die Frucht nur muß genügen. 


2. 


Oh! daß Parteien könnten ſich verſtehen 

Und niederreißen die verjährten Schranken; 

Dann ſollt' ein neues Dogma laut ergehen, 

So einfach wohl als groß, in dem Gedanken: 

Euch Alle ließ Natur gleich Menſchen werden — 
Gleich menſchlich ſeid denn auch! genug auf Erden. 


3. 


Verachte nicht das Kleine. Klein und groß 
Iſt ein Begriff nur unſerer Denkenslehre, 

Den die Natur nicht kennt; ein Berg-Koloß 

Iſt für fie gleich dem Sandkorn dort am Meere. 


Bu; 


Wie groß und furchtbar wirkt fie auch im Kleinen! 
Denk': Staubatome, die kaum ſichtbar ſcheinen, 
Zerſtören Dir die Bruſt; die winz'ge Pflanze 

Birgt Leben oder Tod; heut' klein, wird morgen 
Der Bach, geſchwellt, vernichten deine ganze 

So ſtolze Habe, und Dich weih'n den Sorgen; 

Der leichte, feuchte Guadarrama-Wind, 

Der kaum ein Blatt beugt, mordet Greis und Kind; 
Ein Regentropfen dringt zuletzt durch Steine, 

Ein Funke läßt den Waldbrand ſich entfachen, 

Ein Wurm vergiftet Menſch und Thier — ich meine: 
Verachte nicht die Macht des Kleinen, Schwachen! 


4. 


Und glaube nicht, man ſchaffe je vergebens — 
Sogar der kleinſte Keim geht nicht verloren; 
Einſt trägt ihn mit ſich fort der Sturm des Lebens, 
Und wo er fällt, wird eine Frucht geboren. 


Mag Dir Dein Wirken noch ſo klein erſcheinen — 
Des Werdens Fluth ſtrömt aus gar vielen Quellen; 
Sei nur ein reiner Quell, ſelbſt von den kleinen: 
Das Weltmeer zählt auch nicht bloß große Wellen. 


Und ſieh': die Inſel dort am Meeresſtrande, 
Sie dankt nur kleinen Muſcheln ihr Entſtehen; 
Nun winkt ſie Dir in blühendem Gewande, 
Nun grüßen Menſchen froh von ihren Höhen. 


5. 


Denkt an den Knaben Ballila, Ihr Großen! 

Mit einem Stein, geſchleudert bei dem Ruf, 

Dem lauthinſchallenden „Ich thu' es!“ ſchuf 

Das Kind ein neues Sein den Stadt-Genoſſen; 

Dem Steinwurf folgt ein Kampf, gekämpft mit Glück — 
Und wieder leuchtet Genua's Glanz-Geſchick. 

Längſt ſtand am Weg der Stein: hinweggeſtoßen 

Ward er vielleicht von Tauſenden mit Hohn; 

Da hebt ein Kind ihn zur Revolution — 

Denkt an den Knaben Ballila, Ihr Großen! 
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6. 


Gedenkt auch Micca's, der, allein, 
In der Turiner Frohne 

Befreit einſt, ob auch arm und klein, 
Die Stadt, den Staat, die Krone. 


Der Feind, die Franken, dort und hier — 
Das Heer muß ſich ergeben! 

Da naht der ſchlichte Kanonier, 
Und rettet's — durch ſein Leben. 


775 


Uns Alle — Hoch und Nieder — lenkt und leitet 
Dasſelbe ewige Geſetz, das weiſe 

Durch Sonnen und durch Staubatome ſchreitet, 
Im Donner laut, im Pulsſchlag ſtill und leiſe. 
Auch wer ſich mehr dünkt iſt ein Blatt im Winde: 
Jehova haucht — genug, daß es verſchwinde. 


8. 


Sagt doch: wenn etwa Kugeln ohn' Erbarmen 

Das Bischen Fleiſch vom Bein herabgeriſſen, 

Was bleibt von Euch, Ihr Reichen und Ihr Armen, 
Von eurem Praſſen, Darben, Können, Müſſen? 

Nur gleichgeformte, modernde Skelette — 

Darüber zieht, gleich ſtumm, die Fluth des Lethe! 


9. 


Schmerz iſt allein Geſetz in der Natur; 

Die Freude, die uns manchmal rührt, iſt nur 
Das Lüftchen, das am Morgen kühlend weht, 
Des Wandrers Stirne küßt — und dann vergeht. 


10. 


Oft denk' ich an's Gebeth, das rührend ſchöne, 

Aus Porick's Mund: „Gewähr' mir, Gott, gewähr' 
Ein Stückchen Brod, ein Lächeln, eine Thräne —“ 
Ja, ſelbſt die Thräne, gib ſie uns, o Herr! 


2 


Braucht doch der Menſch auch einen Antheit Schmerz, 
Der ihm die Sinne läutre und das Herz. 

Es mahnt der Schmerz ihn, wie er eng verbunden 
Mit der Geſammtnatur ſei, die für ihn 

Verblutet fort und fort aus tauſend Wunden, 

Sich weihend ewigem Vergeh'n, Verblüh'n: 

So weih' im Schmerz ſich auch der Menſch ergeben 
Der Macht des Todes (dieſes Weltall-Beugers) 

Für kommende Geſchlechter; denn das Leben 

Bedingt das Untergehen des Erzeugers. 


Ws 


Hoff' nicht zu viel von Deinem „Feuchtersleben“; 
Iſt wirklich krank die Seele, diätetiſch 

Kann bloß das Leben fie zu heilen ſtreben — 
Der Geiſt nur läßt abfinden ſich äſtetiſch. 


12: 


Eins nur erlöft: die Liebe, treu und wahr, 
Die Liebe, mein' ich, die der Zeitlauf ſtärkt, 

Die reine Liebe, die nicht frägt, noch merkt, 
Ob golden oder ſilbern glänzt das Haar. 
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Zermalmend rollt das Rad der Zeit 
Dahin; was bliebe unverletzt? 
Ein ſtarkes Herz, das ſich Dir weiht, 
Und Dir die ganze Welt erſetzt. 


14. 


Glaube nicht dem Duft der Roſen, 
Roſen bleichen und verblüh'n; 
Glaube nicht dem Glanz der Sterne, 
Sterne fallen und verglüh'n. 


Aber glaube einem Herzen, 
Roſenmild und ſternenrein, 
Das in Freuden, das in Leiden 
Treu Dir zuruft: ich bleib' Dein! 
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15. 


Die Treue ſei Dir heil'ge Pflicht 
Im Glück und Unglück — einerlei; 
Was auch da komme: wanke nicht, 
Bleib Andren und Dir ſelber treu. 


Treu bis zum Grab! oh, mögſt Du's ſein, 
Ob Alles abfällt nah und fern — 
Es glänzt, wenn einſam und allein, 
Ja ſchöner noch ein heller Stern. 


16. 


Mann! zerreiß’ die Sklavenketten, 
Die Dich an das Welt-Joch ſchmieden; 
Ueberwinde — denn zu retten 
Gilt es Deines Inn' ren Frieden. 


Das iſt Glück; die weite Erde 
Hat nur dies, und gönnt es gerne: 
Weib und Kind am trauten Herde, 
Und darüber Gottes Sterne. 


17. 
Weib! den Schritt weg von der Grenze, 
Die Dich trennt vom Sündhaft-Schlechten; 
Bleibe rein, um reine Kränze 
Für ein reines Herz zu flechten. 


Deine Jugend wird entfliehen, 
Deine Schönheit wird vergehen — 
Solch' ein Kranz nur wird ſtets blühen, 
Solch' ein Herz nur wird beſtehen. 


Ie 
Wenn Dux die Fratzen ſiehſt, die ſchamlos fechen, 
Womit der bankerotte Witz, der rohe, 
Des Weibes Bild entweiht, das ſchöne, hohe; 
Und wenn Du hörſt von edlen Frauen ſprechen 
Wie von der Hirſchkuh, die der Jäger preiſt, 
Den jungen Laffen, ohne Herz und Geiſt, 
Rufſt Du — gewiß mit beſſrem Sinn begabt: 
„Hat keine Mutter ſolch' ein Menſch gehabt?“ 
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19: 
„Was ſoll uns die Erziehung, dieſer hohle, 
Ohnmächt'ge Spuk, den Vorwitz bloß erſann? 
Nur durch ſich ſelbſt wird, was er ſoll und kann, 
Der freie Menſch“ — ſo lautet die Parole. 
Doch läßt der Baum veredeln ſich und bilden, 
Das Raubthier ſelbſt ablenken faſt vom wilden 
Naturtrieb; ganz unbildſam wär' allein 
Das Kindesherz, ſo weich und zart? nein, nein! 
Laßt beſſer Euch vom Denker-Mund berathen: 
„Wer die Erziehung lenkt, beherrſcht die Staaten.“ 


20. 
„Die ewige Bewegung iſt allein“ — 
Gewiß, Du Mann Athens! doch eine wüſte 
Und fieberhafte Tobſucht der Gelüſte 
Iſtkauch „Bewegung“ — kann die „ewig“ fein? 


Zr 


In den Stürmen dieſer Zeit 

Ohne Glauben, ohne Frieden, 
Ohne Luſt und Freudigkeit, 

Sei, o Seele, Dir beſchieden 

Durch der Liebe Zaubermacht, 
Was allein noch lohnt das Leben: 
Stillbeglückt und ſtillergeben, 

Wie ein Traum dahin zu ſchweben, 
Mild und licht durch dunkle Nacht. 


2 2. 
Daß ſich ſo ſchwer Verwandtes trifft! Wir ahnen: 
Vielleicht iſt's nah und harrt auf uns, und möchte 
Uns gern beglücken, träfen wir das Rechte — 
Doch um ein Haar ſtets trennen ſich die Bahnen. 


23. 


Trübe Herbſtnacht; keine Sterne, 
Wolken nur und Nebelrauch, 

Keine Stimme nah' und ferne, 
Nur des Nordwinds froſt'ger Hauch. 
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Alles todt; fein veges Weben — 
Wie die Stunde langſam flieht! 
Solche Nacht gleicht wohl dem Leben 
Ohne Liebe, ohne Lied. 


24. 


Nimm zu den Blumen Deine Zuflucht — wiſſe: 
Auch Blumen leben, athmen warm wie wir; 
Wie wir, ſo kennen Thränen ſie und Küſſe — 
Sie lernten Das vom Thau und vom Zephyr. 
Vertraue ihnen nur Dein ſchmerzlich' Bangen; 
Gib Acht: ſie öffnen ihren Kelch, und fangen 
Die Thränen auf von Deinen heißen Wangen. 


Und ſollten Blumen nicht Dein Leid verſöhnen, 

So zieh' hinaus, geht ſtill der Tag zur Ruh, 

Und lauſch' den ſabbathfrommen Glockentönen, 

Die „Ave“ rufen allen Müden zu; 

Um Deine Stirn' wird's abendfriedlich wehen 

Und flüſtern mild: halt aus! vorübergehen 

Wird auch dieß Leid, o Herz — Du wirſt beſtehen! 


25. 


„Die Gegenden und Bäume lehren nichts, 

Die Menſchen aber in der Stadt, die lehren —“ 
Dein großer Meiſter, großer Grieche, ſpricht's, 

Und läßt uns doch das volle Licht entbehren. 

Was dann, wenn unheilvolle Zeiten kommen, 

Wo jene Schule, redlich durchgemacht, 

Nur Wirrniß lehrt und Streit? was mag dann frommen? 
D'ran hat der „Göttliche“ wohl nicht gedacht. 

Sollt' dann die ſtille Nymphe „Einſamkeit“ 

Uns leichter nicht die ſchöne Welt gewähren, 

Die Du als „innren Frieden“ einſt geweiht? 
Dann birgt wohl Baum und Gegend beſſ're Lehren! 
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26. 


Wenn Dir vom Aug’ des Schmerzes Thräne bricht, 
Laß ihren Weg fie geh'n, und ſchäm' Dich nicht. 
Verlange nicht, berührſt Du die Mimoſe, 

Daß ſie nicht ſchmerzlich ſich zuſammenziehe, 
Verlange nimmer, daß die Purpurroſe, 

Wenn Du ſie knickſt, nicht welke, nicht verblühe, 
Nicht, daß die Welle, die ans Ufer bricht, 

Vor Qual nicht ſchäume — Das verlange nicht! 


27. 


Die ganze Welt ein Sandkorn blos 
Im weiten Schöpfungsocean; 

Dein Heimathland, wenn noch ſo groß, 
Ein winz'ges Staubatom daran; 

Und Du nun, Einzelner — wie klein 
Mit Deiner Luſt, mit Deiner Pein! 


28. 


Und alſo ſpricht ein Menſchenrecht-Verfechter: 
„Wer Anderes, als Sparſamkeit und Fleiß 

Und tücht'ge Arbeit räth dem Volk, der weiß 
Nicht was er redet, oder iſt ein Schlechter.“ 

Das, Volk, iſt Franklins, Deines Schätzers, Wort; 
Erfaß' es: Arbeit iſt des Glückes Hort. 
Arbeite, Freund; der Schweiß auf Deiner Stirne, 
Der ehrlich nährt ein ehrlich' Weib und Kind, 

Sit edler als es Edelſteine ſind, 

Die feile Schwelgluſt weiht der feilen Dirne; 
Arbeite, Freund; und wenn ſie Dich verlachen, 
Die es verſteh'n, ſich mühlos reich zu machen, 
Tröſt' Gioja's Wort Dich und vernichte ſie: 
„Es wiegt die Arbeit mehr als das Genie!“ 


29. 


Falls auch Gemeines uns beleidigt, laß' 

Um keinen Preis uns nach Vergeltung trachten, 
Beachten nicht was man nur darf verachten, 
Was kaum verdient des Edlen Zorn und Haß. 


eo 


„Wohl kann man niedrig uns behandeln, doch 

Uns nicht erniedrigen.“ — Und Eines noch 

Bedenk': wenn aus bachantiſch wilden Kreiſen 

Des Fußes Eiſen in das Antlitz Dir, 

Ausſchlagend, wirft des Silens rohes Thier, 

Wirſt etwa Du rückſchleudern jenes Eiſen? 

Nein, nein! mitleidig, höhniſch, und faſt heiter, 

Blickſt Du vor Dir, und — gehſt dann ruhig weiter. 


30. 
Dies Wort, Geſchmähter, gieß' in Deine Wunde: 
Von Hunden ward Euripides zerriſſen; 
Doch blieb Euripides für's Welt-Gewiſſen 
Euripides — die Hunde blieben Hunde. 


31. 
„Der Kampf um's Daſein —“ oh, die kluge Welt! 
Seitdem dies Wort drang in das Geiſtesleben, 
Merkſt Du, wie Mancher ſich berufen hält, 
Dir recht viel Anlaß zu dem Kampf zu geben. 


32. 


Wenn ſich dein Lebensſtern in Wolken hüllt, 

Und Du da ſtehſt in dunkler, kalter Nacht, 

Verarmt, verkannt, verrathen und verlacht, 

Das Herz zum Ueberſchäumen gramerfüllt; 

Dazu nicht eine treue Hand, die ſchwere 

Mit Dir zu tragen Alltagſeins-Miſere — 

Glaubſt Du, für Dich gäb's keinen Troſt dann mehr? 
Nein, armer Freund! Der größte Troſt bleibt Dir: 
Je mehr und länger Du gelitten hier, 

Wird Dir der Abſchied umſo wen' ger ſchwer. 


33. 


Den Göttern dankte Plato ſtolz, daß er 

Ein Zeitgenoſſe ward des Weiſen, der 

Geahnt der Seele Unſterblichkeit; 

Wir, beſſ're Epigonen, ſind dafür 

Dem „Urgeiſt“ dankbar, und gar ſtolz, daß wir 
Erlebt der Affen-Lehre Zeit. 
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34. 


„Unſterblich iſt die Kraft“ — verkündet man; 

So glaubt Ihr an Unſterblichkeit? warum 

An jene nicht der Menſchenſeele dann? 

Wie, oder iſt, was ſich im Menſchenthum 

Voll Ahnung regt und Muth zum Dulden ſchafft 
Und Gutes reift, nicht auch wohl eine „Kraft“, 
Zum mindeſten denn doch ſo gut, wie jene, 

Die, von der Sonne kommend, gleich geheim, 
Beim Richten einer Uhr belebt die Sehne, 

Und die dann wieder kehrt zur Sonne heim? 


35. 


Nein, nein; auch Du wirſt nicht im All vergehen, 
Denn dieſe Thräne ſelbſt kehrt einſt als Thau; 
Du ſiehſt in tauſend Tropfen dann erſtehen 
Dein Bild, der Erde Grün, des Himmels Blau. 


Und ſo wie Du, wird auch kein Saatkorn ſchwinden 
Von Deinem Thun. Broſamen, noch ſo klein, 

Ins Meer geſtreut, man wird ſie einſt doch finden — 
Oh, ſtreu' Du Gutes nur ins Meer hinein! 


36. 


Uns Männer laß' nur nach dem Ziele ſtreben, 

Daß man von Jedem ſage nach dem Leben, 

Was einſt der Britte ſprach; es heiße dann: 

„Sagt Alles mit dem Wort — er war ein Mann!“ 


37. 


Du frägſt: warum am Himmel fern 
Die Wolke weiter flieht, 

Warum die Schwalbe, ſtill und mild, 
Im Flug vorüberzieht, 

Warum der Duft empor ſich ſchwingt, 
Warum zum Meer die Welle dringt? 
Du frägſt warum? 

Weil Alles, was da lebt und webt, 
Nach einer beſſren Heimat ſtrebt. 


38. 


Sag' einmal Einer von den Eingeweihten: 

Soll Alles ich aus Anorgan'ſchem leiten? 

Woher mir dann, als einer trägen Maſſe 

Von Waſſerſtoff- und Kohlenſtoff-Atomen, 

Die Kraft wohl, daß ich lebe, daß ich faſſe 

Mich ſelbſt in Denkens- und Gefühls-Symptomen? 
Man nennt ſich ein „Geſchöpf“ zwar, doch den Schöpfer 
Verläugnet man — der Topf ward ohne Töpfer! 


39. 


Nicht maßlos ſei Dein Forſchen, Walten, Streben; 
Laß' Icarus den Sonnenflug erheben, 

Der, weil zum Lichtquell zielend, tödten muß. 

Gar neidiſch hüthen ihre Welt die Sonnen, 

Und wehren Menſchen ab von Götter-Wonnen — 
Bleib' auf dem feſten Land des Dädalus! 


40. 


Was iſt Dein Ideal? frägt mich die Maſſe — 
So hört, was von der Zeit mein Herz erfleht: 
Dem reinen Lichtgedanken eine Gaſſe, 
Und einen Lorbeer der Humanität! 


41. 


Was im Gemüthe Roſen hier verweht, 

Dort Eichen bricht — der Sturm iſt's oft der Jahre; 
Nur Eines trotzt der Macht, nur Eins beſteht: 

Die Ueberzeugung iſt's, die eine, wahre. 


42. 


Du frägſt: wie heißt die Signatur der Zeit 
Und ihr Geboth? — Characterloſigkeit! 
Von Hochmuth, Neid genährt und Heuchelei, 
Docirt ſie: „Nur dem eignen Vortheil nützen, 
Stets Ideales rühmen, und dabei 

Das Gegentheil ſtets leiſten und beſchützen; 
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Naiv die Conſequenz, Recht eine Bürde, 

Zu Phraſenſchmuck bloß gut die Menſchenwürde; 
Zunächſt: pas trop de zele! ganz iſt zu viel — 
Bei halbem Thun bleibt frei doch halb das Spiel.“ 


43. 


„Das Comödiantenthum in der Geſellſchaft . . . .“ 
Wahr ſprach der Mann hier, der geheimnißvolle. 
Denn Comödianten find wir. Jeder gafft 

Dich ſchielend an, wie Du ſpielſt Deine Rolle. 
Nur iſt's nicht der Comödienſtyl Goldoni's, 
Eindringlich, witzig, doch gemüthvoll, zart, 

Selbſt in den Späßen ſeiner Pantaloni's; 

Nicht doch — wir mimen nach Dumas'ſcher Art. 
Da gilt die geiſtreich fratzenhafte Lüge, 

Die von Verderbniß und Moral gleich trieft, 

Die Lilienſtaub ſtreut auf verzerrte Züge, 

Und die des Beifalls wegen ſchlürft ſelbſt Gift! 


44. 


Blickt in die Werkſtatt des ſozialen Lebens: 

Was iſt das Facit heute unſres Strebens? 

Des Fleiſches Sieg und Emancipation, 

Die Herrſchaft der Häteren und der Phrynen, 
Die Macht der buhleriſchen Meſſalinen, 

Und der Mänaden wilder Corruption. 

Iſt's anders wohl? Dann ſagt's bei eurer Ehre! 
Ihr ſchweigt. Nun denn: wozu die Schmach, der Eckel? 
Wozu in Kunſt und Leben die Miſere? 

Damit die Habſucht fülle ihren Säckel. 

Darum läßt man in Schlamm uns alſo ſinken, 
Darum das Volk aus gift'gen Quellen trinken! 
Wie, oder hat ſeit ſo viel tauſend Jahren 

Gelebt, geſtrebt die Menſchheit und gelitten, 
Nur, daß zurück zur Schmach ſie der Barbaren 
Gedrängt ſich ſeh'? daß, ohne Zucht und Sitten, 
Sie glaubenslos zum Thier des Waldes kehre, 
Und der Erlöſung Kelch noch einmal leere? 


Ih 
45. 


„Der Kampf um's Recht“ — ein Kampf, der werth, das Leben 
Begeiſtert ihm zu weih'n! Doch was iſt Recht? 
Was ſtreng auf das Geſetz ſtützt That und Streben, 
Und fort ſich von Geſchlecht erbt auf Geſchlecht. 
Nun gibt es kein Geſetz, es gibt Geſetze, 

Die hier Natur, dort Menſchen vorgeſchrieben. 

Rein pflegt, weil ſelbſt rein, die Natur zu üben 

Ihr großes Amt; drum, daß ſie nichts verletze, 
Faßt ſie den ganzen Menſchen auf, der gleich 
An Geiſt und an Gemüth bedürfnißreich. 

Uebt auch der Menſch ſein Amt ſo aus, und ſchaffen 
Auch wir ſo rein, umfaſſend, recht und echt? 

Das ſei geprüft; dann zu den geiſt'gen Waffen, 
Zum ew'gen Kampf dann für das ew'ge Recht! 
Doch dieſes lehrt uns dann gar bald erkennen: 
Daß Kohlhaas wohl von Shylock ſei zu trennen. 


46. 


Von Rechten tönt es laut aus allen Schichten, 

Von Rechten, die verletzt ſind und verrathen; 

Doch: wo ein Recht auf „Rechte“ ohne Pflichten? 

Was wird dafür geſchaffen? wo ſind Thaten? 

Zahlt euren Zoll dem lebenden Geſchlechte 

Zuerſt! — Nur Der, der ſie verdient, hat Rechte. 


47. 


„Du ſagſt ſtets: nein, und nein heißt Ohnmacht, Lähmung; 
Was ſoll's? gib an des Heils lebend'ge Spur —“ 

So dreht das Schiff um; in der Gegenſtrömung 

Und in der Umkehr liegt die Remedur. 

Doch fehlt's Euch am Begriff und Ihr braucht Worte, 
Den Weg zu zeigen durch die rechte Mitte, 

So ſchreibt an jeder Thür, an jeder Pforte 

Die Formel: Arbeit, Einfachheit und Sitte. 
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48. 


„Pah! Schlimm war's früher auch . . .“ Ja wohl, Verehrter, 
Auch früher wurden manchmal, hört' ich ſagen, 

Ganz heimlich Silberlöffel — weggetragen; 

Wird d'rum die Sache heute ſchonungswerther? 


49. 


Nun ſprich: kennſt Du das Wort, das klug, bedächtig, 

Die Menſchen, von der Wiege bis zum Grab, 

Vom König bis zum Bettelmann hinab, 

Beherrſcht und auch beſchützt? Das mild und mächtig 
Uns lenkt mit der Gewalt der Muß-Raiſon? 

Dies Wort — gedenk's! — es heißt: Reſignation. 


50. 


Laß' es Dir mit Wehmuth ſagen: 

Was der Zeitlauf Dir beſchieden 
Mußt Du tragen — lern's ertragen; 
Gib Dich irgendwie zufrieden. 


Willſt Du zähmen Trug und Schande? 
Oh! entſag' dem Hoffen, Träumen; 
Lieber: fort in Dichter-Lande, 

Zu den Muſen, Blumen, Bäumen! 
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Michael Pörösmarty. 
Von 
Sigmund Freiherr von Kemeny, * 
(Aus dem Magyariſchen von Adolf Dur.) 


Indem ich daran gehe die große Bewegung zu ſchildern, welche Vörös— 
A marty's Genius in der ungariſchen Literatur und mittelbar im poli— 
—„tiſchen Leben Ungarns hervorgerufen hat, will ich früher noch einige 
Minuten lang ſeiner und des Vaterlandes vergeſſen, um im Allgemeinen 
von dem Einfluſſe der Poeſie auf die öffentliche Geſittung und Geſinnung, auf 
die Geſellſchaft und auf die Weltideen zu ſprechen, auf denen das Verhältniß 
beruht, durch welches das Individuum mit der Geſammtheit verbunden, das 
Irdiſche mit dem Ueberirdiſchen in Zuſammenhang erhalten, das Endliche 
mit dem Unendlichen verſchmolzen wird. 

Neue Richtungen machen ſich in der Civiliſation nur dann geltend, 
wenn Poeſie und Philoſophie einander durchdringend, die Ideen und Beſtre— 
bungen leiten. 

Die beſtehende Ordnung, ſei es als Staat oder als Geſellſchaft, hat 
Kriſen zu befürchten, wenn ſie die Poeſie nicht für ſich zu begeiſtern vermag. 

Es iſt ein Zeichen der Anarchie oder des Verfalles, wenn das Publi— 
cum die ſchöne Literatur nicht ſchätzt, und wo das Selbſtgefühl des Dichters 
nicht verletzt iſt, wenn er ſklaviſch nach Beifall haſcht, und um Effect zu machen, 
zu Mitteln Zuflucht nehmen muß, die außer ſeinem Bereiche liegen und ſeiner 
inneren Welt fremd ſind. 

Die ſittlichen Principien wurzeln zwar im allgemeinen Bewußtſein und 
ſind die durch Philoſophie und Religionsideen geregelten Sätze der unſerem 
Geſchlechte eigenen ſpirituellen Richtung; indeß werden ſie durch die Einwir— 
kungen des Zeitalters angegriffen, je nachdem ſie als gegen den Materialis— 
mus zu träg oder zu nachgiebig betrachtet werden. Und es iſt ein Vorzeichen 
großer Erſchütterungen, wenn die Poeſie und die Philoſophie die gegen das 
Ueberhandnehmen des Materialismus errichteten Schranken als ein Joch der 
Tradition, als das Vorurtheil eines überwundenen Zeitalters betrachtet. 
Aber noch größere Kriſen dürfen erwartet werden, wenn die Poeſie frivoler 


* Nach einer Denkrede, welche der Verfaſſer am 6. Februar 1864 in der XIV feierlichen Jahres⸗ 
verſammlung der Kisfaludy-Geſellſchaft zu Peſt hielt. In der vorliegenden Bearbeitung wurden bloß allgemein 
bekannte Literaten, die den Eingang bildeten, unweſentliche, zur rhetoriſchen Form dieſer literaturgeſchichtlichen 
Studie gehörende Stellen, ſo wie einige für den deutſchen Leſer entbehrliche Details über einzelne ungariſche 
Dichtungen weggelaſſen. A. D. 
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iſt, als die Geſellſchaft, und umgekehrt, wenn die Poeſie durch die Frivolität 
der Geſellſchaft genötigt wird, durch die Idealiſirung der Sinnlichkeit auf 
das Publicum zu wirken, welches mit der Flachheit ſeines Gemütes dem 
Dichter am meiſten ſchadet, indem es ihn der Begeiſterung und der Lor— 
bern beraubt. 

Ein tröſtlicher Gegenſatz hievon aber iſt es, daß ſelten ein großer 
Dichter auftaucht, ohne daß bald mehrere in ſeine Fußtapfen treten, und daß, 
ſo oft die Geſellſchaft ſich unglücklich fühlt, weil ſie viel von ihrem Idealis— 
mus verloren hat, der Dichter auf die Entwicklung dieſes Gefühls ſchon ent— 
ſchieden Einfluß genommen, und indem er der Poeſie neue Formen und einen 
neuen Inhalt gegeben, und der alten Schule eine neue entgegenſtellt, welche 
kämpft und ſiegt, in die Geſellſchaft bereits das Ferment zu einer heilſamen 
Reaction gelegt hat. Dies der Zuſammenhang der großen Dichterſchulen mit 
den Strebungen des Staates und der Geſellſchaft. 

| Aber nicht allein die Wirkung der geſammten Poeſie iſt außerordent— 

lich, ſei es, indem ſie das Beſtehende bereichert und befruchtet, ſei es, indem 

ſie es angreift und ſo die Zukunft vorbereitet. Es gibt Beiſpiele, wo auch 

ein einziges Lied hinreicht, um ein ganzes Streben auszudrücken, und in 
Millionen eine gleiche Stimmung zu erwecken, ſo daß eine Nation ihren 
Beruf, ein Zeitalter die Löſung ſeiner Kämpfe vor ſich ſieht, und die ſchlum— 
mernde Ahnung, die in der öffentlichen Meinung dunkel lebte und webte, 
plötzlich eine entſchiedene Geſtalt annimmt, Wünſche zum Entſchluſſe reifen, 
und im Ringen die Bürgſchaft des Erfolges erblickt wird. 

Hätte Thomſon, deſſen Armut ſeinen Zeitgenoſſen bekannter war, als 
ſein glänzendes poetiſches Talent, indem er ſein „Rule Britannia“ ſchrieb, 

ahnen können, daß ſein Name einst mit dem Ruhm von Admiralen verſchmilzt, 
und ſeine Reime in den Magazinen an der Themſe ſo viele Waaren, ſo viele 
koſtbare Schätze anſammeln helfen werden, als ſelbſt die ausſchweifendſte 
Phantaſie ſich nicht vorgeſtellt hätte! Dieſes Lied, das in den Schluß eines 
Theaterſtückes eingefügt war und in den Buchläden unter den unabgeſetzten 
Werken lag, begann erſt dann wahrhaft zu leben, als es auf die Schiffe 
gebracht wurde, und auf das Signal zur Abfahrt von den Lippen der 
Matroſen ertönte. 
ö Holland, Frankreich und England wetteiferten noch miteinander und 
theilten ſich noch in die Meere. Keines der drei wagte noch den Dreizack 
Neptuns als ſein ausſchließliches Eigenthum in die Hand zu nehmen. Die 
britiſchen Staatsmänner fühlten wol den Beruf Englands, aber das Volk 
erkannte ihn durch Thomſon's Lied. Seit vier Generationen haben die 
Matroſen es geſungen und ſie ſingen es faſt an allen Punkten der Welt, wohin 
Dampf und Segel Schiffe bringen. Wer würde wagen zu behaupten, daß 
die Errungenſchaften der Technik, die neueren Vernichtungsmittel der Kriegs— 
kunſt die Seemacht Englands auf die gegenwärtige Stufe erhoben hätten, 
wenn nicht das begeiſternde Lied geweſen wäre, durch welche das britiſche 
12* 


180 


Schiffsvolk, wo immer es ſchweifen möge, an ſeinen Beruf erinnert wird, das 
ihm an jeder Küſte zuruft: „Herrſche darüber,“ das in jeder Gefahr, bei allen 
kühnen Unternehmungen ertönt, und überall verkündet: Die britiſche Nation 
iſt die Beherrſcherin der Meere! 

Als die franzöſiſche Revolution Europa mit einer Invaſion bedrohte, 
dichtete ein junger Artilleriſt ein einziges Lied, und der Strom der Ereig— 
niſſe, über welchem die Marſeillaiſe orkangleich erdröhnte, ſchlug dann der— 
art über ihn zuſammen, daß ſein Name erſt ſpät wieder entdeckt wurde. Für wie 
mittelmäßig auch Viele den Kunſtwert dieſes Liedes halten, wie verhaßt auch 
noch Mehreren die Tendenz desſelben ſein möge, — Thatſache iſt, daß es 
das Gefühl der franzöſiſchen Nation ausdrückte, dasſelbe bis zur Schwär— 
merei ſteigerte, Bataillons hervorzauberte und ſie antrieb, ſich mit Lebens— 
verachtung in den Kampf zu ſtürzen. Und wer würde wagen zu entſcheiden, 
ob von den Schlachten bei Valmi und Jemappe angefangen, Dumouriez und 
die übrigen Generäle der Republik auf die Siege mehr Einfluß hatten, als 
das Lied Rouget's de Lisle? 

Doch die einſeitigen Bewunderer des materiellen Fortſchrittes glauben, 
die Wirkung der Poeſie habe ſich verringert, weil die der Kenntniſſe zuge— 
nommen hat. Als ob die Wiſſenſchaft nicht des äſthetiſchen Geſchmackes 
bedürfte, um ſich verbreiten zu können! Als ob der Geſchichtsſchreiber aus der 
Menge der vor ihm liegenden Daten den Charakter eines Zeitalters und der 
tonangebenden Perſönlichkeiten ohne jene geſtaltende Phantaſie reproduciren 
könnte, mit welcher der Dichter ſchafft! Als ob ſelbſt auf dem Felde der exacten 
Wiſſenſchaften der kalte Verſtand allein zu Entdeckungen führen könnte, der bei 
der Wahrnehmung einer auffallenden Thatſache nicht fähig iſt, alle Eigenſchaften 
des menſchlichen Geiſtes in lebhafte Bewegung zu verſetzen, und durch die 
Erregung der Einbildungskraft die Forſchung von der Hypotheſe zur Löſung, 
vom zufällig Scheinenden zum unwandelbaren Geſetze zu führen! Als ob die 
Wiſſenſchaft nicht einſehen würde, daß nebſt der Gewandtheit im Claſſificiren, 
dem Forſcherfleiße und der ſichtenden Kritik noch etwas nötig iſt, was die 
Haarſpalterei nicht findet, der Eclecticismus nicht erklärt und was die Ueber— 
zeugung zur Inſpiration ſteigernd, ſie zu dem Niveau erhebt, auf welchem 
der Gelehrte mit dem Dichter zugleich fühlen muß: „Eſt deus in nobis, 
agitante calescimus illo!“ Als ob die Wiſſenſchaft nicht wüßte, daß ohne 
Idealismus und Begeiſterung wieder nur eine ſolche Civiliſation entſtehen 
könnte, wie die alexandriniſche es geweſen iſt, die aus Mangel an belebender 
Kraft dahinſiechte, und bei welcher die ſtaatliche und geſellſchaftliche Ord— 
nung der antiken Welt auch ohne den Einbruch der barbariſchen Völker hätte 
zu Grunde gehen müſſen. 

Wir haben bisher keinen Grund, zu fürchten, daß die Poeſie ihren hiſto— 
riſchen Einfluß verliere, da doch ſelbſt die Redekunſt, um die Ueberzeugung 
zu befeſtigen, größtentheils zum Gefühle, zu den Leidenſchaften ihre Zuflucht 
nimmt. 
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Allerdings iſt es wahr, daß im Zeitalter der vorgeſchrittenen Bildung 
Ne Philoſophie gleichberechtigt iſt mit der Poeſie, ja zuweilen die Berech— 
tigung dieſer letzteren, wenn auch vergebens, leugnet. 

Und ich gebe zu, daß in den Jahrhunderten der Aufklärung und Bil— 
dung die Poeſie an Naivheit und Unmittelbarkeit verliert; aber ſie kann an 
Tiefe und Inhalt gewinnen; — anſtatt des allgemein Menſchlichen ſteht ihr 
der unerſchöpfliche Schatz des Individuellen und Charakteriſtiſchen zu Gebote, 
und wenn ſie die Hand nicht mehr nach dem reinen Ideal ausſtrecken kann, 

wird ihr das Leben, wie ein Kaleidoſkop, bei jeder Bewegung neue und immer 

neue Farbengruppirungen zeigen. Die real-ideale Richtung, welche um Shafe- 
ſpeare' 3 Haupt unverwelkliche Lorbern wand, wird nie jo geizig ſein, um die 
Dichter nicht zu befriedigen, die zu ihr Zuflucht nehmen, und nicht ein Fehler 
der Zeit iſt es, ſondern ein Zeichen der Unfähigkeit, wenn die Poeten genötigt 
ſind, ihre Leerheit mit Eleganz zu verhüllen, und durch Maßloſigkeit, Phan— 
taſterei, Bizarrerie Wirkung und Applaus zu erzielen. 

Die Menſchheit ſteht durchaus nicht auf einer gleichen Stufe der Frei— 
heit noch der Bildung, und wie die Individuen, ſo ſinken auch die Nationen 
in Abhängigkeit oder wollen, wenn ſie ihre rohe Abhängigkeit behalten, der 
Civiliſation nicht huldigen; wenn aber das Bewußtſein der Knechtſchaft oder 
der Unbildung und Zurückgebliebenheit Schamröte hervorzurufen und in 
den Herzen der Patrioten die Sehnſucht nach edleren Reformen zu erwecken 
beginnt, wenn an die Stelle der Entmutigung Lebenshoffnung, an die Stelle 
der Lethargie Thätigkeit tritt, ſo können wir überzeugt ſein, daß bei der Vor— 
bereitung dieſer Wiedergeburt die Poeſie eine Hauptrolle ſpielte. 

Und beſonders bei Völkern, die unentwickelt oder ohne eigene Bildung 
ſind, iſt die literariſche Bewegung deſtructiv und aufbauend zugleich. Sie 
kämpft gegen den fremden Kunſtgeſchmack oder gegen die fremde Sprache, 

und um der nationalen Tendenz den Sieg zu ſichern, ſetzt ſie den Dichter 
durch die Spracherneuerung in Stand, nicht allein ſelbſtändig, ſondern auch 
künſtleriſch zu ſein, und ohne daß er ſich gegen äußere Einwirkungen abſchließe, 
anſtatt nachzuahmen, umzugeſtalten, und Allem das Gepräge ſeiner Natio— 
nalität aufzudrücken. 
Gewöhnlich gehen nun ſolche literariſche Bewegungen nicht nach, ſon— 
dern vor den politiſchen Reformen vor ſich. Und im Allgemeinen tritt das 
nationale Leben nirgends in eine neue Periode, ohne daß die Poeſie dieſe 
vorbereitet und den in Fluß geratenen Strebungen den prägnanteſten Aus— 
druck gegeben hätte. Auch in Ungarn war es ſo. 
| Die Poeſie regenerirte ſich, und die Spracherneuerung kämpfte lange und 
mit glücklichem Erfolge gegen das Alte, bevor das Feld der politiſchen Refor— 
men erſchloſſen wurde. Kazinczy war der Vorläufer Széchenyi's. 
Die Geſchichte der ungariſchen Nation kann keine an Glück und Miß— 
geſchick ſo reiche Periode haben, daß im Vergleiche mit derſelben jene Schrift— 
ſteller-Gruppe an Intereſſe verlöre, welche den Mangel an Hilfsmitteln durch 


2 


Energie erſetzte, und trotz der zur Entmutigung verführenden Anzeichen mit 
der Zuverſicht zu ſiegen kämpfte, und als ſie den Sieg errang, der über das 
Leben der Nation entſchied, keine Lorbern erhielt, weil dieſe damals ſchon 
den politiſchen Rednern gereicht wurden, deren Verdienſte ich übrigens nicht 
herabſetzen will. 

Ich wende mich einem entſcheidenden Momente des ungariſchen Sprach— 
ſtreites und der Regeneration der ungariſchen Poeſie zu. 

Im Jahre 1822 begann Peſt unter den Auſpicien des unvergeßlichen 
Palatins immer mehr ſich zu verſchönern, aber es hatte noch nicht den Stolz 
und die Eigenthümlichkeiten einer Hauptſtadt. Wenn nicht eben die Juraten 
es ſprachen, hörte man das ungariſche Idiom in den Gaſſen Peſts nur ſelten 
reden. Die Kaufläden und Waaren-Niederlagen gehörten größtentheils den 
Wiener Handelsleuten, die Donau war noch ein anſpruchsloſer Canal der 
Communication und des Transportes. Der Gegenſtand des Peſter Künſtler— 
ſtolzes war das mit einem ausgezeichneten Perſonale verſehene, und mit den 
europäiſchen Muſentempeln erſten Ranges an Größe wetteifernde deutſche 
Theater, in welchem die größtentheils deutſch converſirende Ariſtokratie, und 
die lateiniſch geſchulten, an lateiniſche Reden und Verhandlungen gewöhnten 
Tablabird’3 die Ehrenplätze einnahmen. 

Der außerordentliche Mann, welcher das Meiſte gethan hat, um 
Buda⸗Peſt zum Mittelpunkte der ungariſchen Bildung zu erheben, Graf 
Stefan Széchenyi, war damals erſt mit dreißig Zeilen vor das 
Publikum getreten, in welchen er darüber klagte, daß das Papier der ober— 
ungarischen „Minerva“ grob ſei und vorſchlug, daß anftatt „templom“ 
(Kirche) das Wort „imola“ (von imädni, beten) gebraucht werde. Es iſt 
begreiflich, daß ſein wenig verſprechendes Debüt nur in Folge der witzigen 
Anmerkungen, mit welchen der Redacteur den kleinen Artikel begleitete, 
einige Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 

Zwar ging die Spracherneuerung Hand in Hand mit der neuen Dichter— 
ſchule, ja mit derſelben beinahe verſchmolzen, kühn und unter Triumphen 
auf ihrer Laufbahn vorwärts, aber ein beträchtlicher Theil der namhafteren 
Dichter hatte ſich der neuen Richtung noch nicht entſchieden angeſchloſſen. 
In Peſt entwickelte zwar ein Kreis ungariſch geſinnter, in den Fußſtapfen 
Reévay's wandelnder, äſthetiſch und wiſſenſchaftlich gebildeter Freunde eine 
außerordentliche Thätigkeit im Intereſſe des Neologismus, doch hatte derſelbe 
erſt einen einzigen Dichter erſten Ranges aufzuweiſen: Carl Kisfaludy. 

Die ungariſchen Dichter wohnten in allen Winkeln des Landes zer— 
ſtreut, nicht einmal der Umſtand zog ſie nach Peſt, daß ſie dort einander 
fördern, und für ihre Werke leichter einen Verleger hätten finden können. 

Kazinczy, der berühmte Führer der Neologen und der neuen 
Schule, lebte in Szephalom, Johann Kis in Oedenburg. 

Viräg, der heilige Greis, Mitglied eines abgeſchafften verdienſt— 

reichen Ordens, und Berzſenyi's Vorläufer in der Poeſie, hatte ſich längſt 
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nach dem wolfeilen Ofen zurückgezogen, um mit dreihundert Gulden 
(Wiener Währung) jährlich, die er aus dem Religonsfonde bezog, ſeine Tage 
zu friſten. Niemand war voll wärmerer Begeiſterung für das Vaterland, 
als er. Zuweilen aber ließ er den Mut ſinken, und er ſang: „Hoffe nicht 
den Schmuck der Kränze, Lorbern wachſen nicht auf Ungarns Boden“. Ein 
anderes Mal wieder feuert er ſich zur Energie an und jauchzt: „Von Ofens 
Hügeln will ich des Helden Arpäd jammervollen Söhnen mit lauter Stimme 
zurufen: „das Morgenrot eines beſſeren Geſchickes beginnt für uns herauf— 
zudämmern, vertrauen wir!“ 
| Doch vergebens erwartete er den Anbruch ſchönerer Tage. Seine 
Nation blieb in unrühmlichem Dunkel, und ihn ſelbſt umgab Not. Im 
Jahre 1822 war er ſchon gebrochen, und überſetzte zuweilen Horaz und 
Pſalmen; gewöhnlich aber arbeitete er an ſeinem hiſtoriſchen Werke: „magyar 
szdzadok“ (Ungarische Jahrhunderte), um es bis zur Schlacht bei Mohäcs 
fortzuführen. 

Berzſenyi, der ſeinen Meiſter übertreffende Schüler, der meteor— 
gleich aufgetaucht war, und am Himmel der ungariſchen klaſſiſchen Literatur 
ſtralte, der erbittert über die Ermattung, welche auf die 1791er Begeiſte— 
rung gefolgt war, noch als Jüngling feine unſterbliche Ode gejchrieben- 
hatte: „Ins Verderben ſtürzt der einſt mächtige Ungar,“ — er war ſeit 
Jahren ein Opfer der Schwermut, und entfremdete ſich in ſeiner Niklaer 
Einſamkeit der Poeſie immer mehr. Seine Gemütsſtimmung ſchildert er in 
den Zeilen: 

„Für mich iſt's Abend worden, 

Und düſter ward das heit're Angeſicht des Lebens! 
Nur zwei Genoſſen ſind noch wach an meiner Seite, — 
Die Liebe, deren Funke immer mehr verglimmt, 

Und meiner Schwermuth melanchol'ſche Melodie“. 


Berzſenyi gehörte eigentlich nicht zu der dem Neologismus huldigenden 

Dichterſchule. Er hielt es für einen verkehrten Geſchmack, das Metrum mit 
dem Reim zugleich zu benützen. In ſeinen Verſen erſchien die Sprache in 
ungewohnter Kraft und im hellſten Glanze. Er machte wenig neue Wörter und 
nur wenigen gab er eine neue abgekürzte Form; aber er verlieh den Wörtern 
oft einen eigenthümlichen Sinn, und ſeine Wortverbindungen waren von 

ſtaunenerweckender Kühnheit. Die Orthologen griffen ihn daher ebenſo 
ſehr an, wie Kazinczy. 

Alexander Kisfaludy lebte gleichfalls fern von Peſt, in Sümeg und 
der Umgebung, und ſeine Poeſie hatte kaum einen Berührungspunkt mit der 
von Kazinczy angeregten literariſchen Bewegung. Einen Theil ſeiner Liebes— 
lieder hatte er in Avignon und im romantischen Thale von Vaucluſe 
geſchrieben. Die italieniſchen Dichter, beſonders Petrarca, waren der Lieb— 
lingsgegenſtand ſeiner Studien. Seine „Sagen“ las das Publicum zu 
Anfang des Jahrhunderts mit Entzücken, ſpäter mit Pietät. Aber die Kritiker 
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der neuen Schule konnten über den Kunſtwert dieſer Sagen nicht ins 
Reine kommen. Indem ſie dieſelben als Balladen betrachteten, faßten ſie ſie 
von einem falſchen Geſichtspunkte auf. Kisfaludy ſchrieb nach dem Beiſpiele 
der älteren Romantiker Novellen in Verſen, und ſchöpfte ſeine Stoffe aus 
der ungariſchen Geſchichte. Die Stanze, die er ſchuf, wurde bei all ihrer 
Eintönigkeit beliebt; aber ſie hatte keinen wahren Kunſtwert, und alle 
Nachahmer ſcheiterten daran. Alexander Kisfaludy war ein Täblabiro nach 
altem Schnitt, ein wackerer und begeiſterter Ungar, aber Neuerungen verab— 
ſcheute er ſowol in der Sprache, als auch in der Politik, und die Verthei— 
digung der Adels-Inſurrection war ſein letztes Werk, welches er im Jahre 
1843 gegen ein paar witzige Bemerkungen des demokratiſchen „Pesti 
Hirlap“ ſchrieb. 

Unter den hervorragenden Dichtern ſind noch zwei zu erwähnen. 

Köleſey, der außer Kazinczy und Carl Kisfaludy der bedeutenſte 
Vertreter der neuen Richtung war, wohnte im Szatmärer Comitat, und 
hatte, obgleich er ſchon über dreißig Jahre alt war, mit ſeinen Gedichten 
noch wenig Aufmerkſamkeit erweckt. Hingegen hatte er durch ſeine Kritiken 
in der befangenen und an Weihrauch gewöhnten Zeit ſich den Tadel Vieler 
zugezogen und vielleicht iſt es dem zuzuſchreiben, daß er mehr als Andere 
kämpfen mußte, bis es ihm gelang, ſeinen Dichterruhm zu begründen. 

In Kecskemet aber lebte ein dramatiſcher Dichter von außerordent— 
licher Begabung, der es nicht einmal dahin bringen konnte, daß ſein Name 
außerhalb der Sandhaufen ſeines Wohnortes genannt wurde, — und auch dort 
rühmte man ihn nur wegen ſeiner rechtſchaffenen Amtsführung. Seit dem 
Beſtande der ungariſchen Literatur war Katona der Erſte, der eine echte 
Tragödie ſchrieb; „Bank Bän“ iſt ein Werk, deſſen Ueberflüglung in 
Ungarn ein epochemachender Triumph wäre. Charakteriſtik, Sprache der 
Leidenſchaft, dramatiſche Situationen, meiſterhafte Verwicklung und Löſung 
der Handlung, daß ſind Eigenſchaften, welche im „Bank Ban“ hell 
leuchten, und in den gleichzeitigen Trauerſpielen kaum ſchimmern. Es wird 
ſtets ein Rätſel bleiben, daß die Tragödie „Bank Ban“ 1815 in Klauſen⸗ 
burg nicht zur Aufführung gebracht werden konnte, und 1821 in Peſt 
gedruckt, keine Anerkennung fand. Und doch hätte ſie nebſt dem Kunſtwerte 
auch durch die darin enthaltenen Anſpielungen Anklang finden können. Sie 
brachte die Periode der „goldenen Bulle“ einer Generation in Erinnerung, 
die von der Verfaſſung nur mehr den todten Buchſtaben beſaß. Die Haupt- 
rolle ſpielt darin die Treue des Unterthans in Verbindung mit der Pflicht 
zu opponiren, — in einer Zeit, in welcher die patriotiſche Sorge, wenn ſie 
noch nicht erloſchen war, nur unter Conflicten nach oben ſich äußern konnte. 
Freilich gehörte Katona nicht zu den Neologen, ſeine kraftvollen, wenn auch 
oft rohen Ausdrücke waren ſo weit entfernt von der glatten, geſuchten, 
eleganten Manier, wie ſeine von Leidenſchaften bewegten Perſonen von den 
Schablonen-Geſtalten der Bühne; aber dies würde die Theilnahmsloſigkeit 
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noch nicht erklären, wenn wir nicht die damalige Verflachung des politiſchen 
Lebens mit in Betracht ziehen. 

Auch ſchon aus dieſer kurzen Skizze iſt erſichtlich, in wie geringem 
Maße damals Peſt der Mittelpunkt der literariſchen Bewegung Ungarns 
war. Franz Kazinczy erhielt mit ſeinen an die älteren Schriftſteller und an 
die heranwachſenden Talente von einem Ende des Landes bis zum anderen 
gerichteten Correſpondenzen die Verbindung aufrecht, und obgleich der Neolo— 
gismus beträchtliche W machte, ſo war doch der Kampf noch nicht 
entſchieden. 

Indeß hatte Carl Kisfaludy im Jahre 1822 ſeine „Aurora“ ins 
Leben gerufen, und es war zu hoffen, daß er hierdurch ein Organ für die 
neue Dichterſchule gegründet habe, welche den Reim mit dem Metrum 
verband, ſich an die großen Meiſter der weſteuropäiſchen, beſonders der 
deutſchen Dichtkunſt hielt, und in ihren lyriſchen Gedichten ſeltener die mytho— 
logiſchen Götter anrief. 

Aber Eines fehlte noch. Unter den hervorragenden Dichtern der neuen 
Schule war Keiner, welcher die nicht zur neologiſchen Partei gehörenden 
großen Namen übertroffen hätte. 

1823 kam ein junger Mann von unbekanntem Namen, von anſpruch— 
loſem Aeußeren und Stande nach Peſt, und legte den Eid als „tabulae 
regiae notarius“ ab. Er brachte feine Zöglinge und feine poetischen 
Inſpirationen mit, deren Wert weder er ſelbſt, noch die Welt ahnte. 

Dieſer junge Mann hieß Michael Vörösmarty. Sein Vater war 

Wirtſchafts-Beamter, er ſelbſt beabſichtigte Advocat zu werden. 

An ſeinem Aeußeren, ſeiner Umgangsweiſe und ſeiner ganzen Haltung 
merkte man nichts, was geſagt hätte: Ich bin gekommen, damit Ihr mich 
erkennet, ich bin da, damit Ihr mir huldiget. Wer in einen Kreis kam, in 
welchem Vörösmarty zugegen war, bemerkte wahrſcheinlich dieſen nicht zuerſt. 

Vörösmarty war ernſt, ſchweigſam, liebte es nicht, ſich mit ſeiner Meinung 
in den Vordergrund zu drängen, er überlegte, was er ſagen wollte, und 
geizte lieber mit den Worten, ehe er ſich übereilte und etwas ſagte, was 
Tadel verdiente. Im vertrauten Freundeskreiſe war er heiter und erzälte 
Anekdoten, wie er auch ſpäter zu thun pflegte. Es traf ſich zuweilen, daß er 
ſeine Meinung RR eine andere vertrat, aber er ereiferte ſich nie bis zu einem 
polemiſchen Tone. In ſeiner Bruſt mag zuweilen eine düſter klingende Saite 
erzittert haben, deren Bedeutung damals noch nicht geahnt werden konnte. 

Der Kummer über die vaterländiſchen Zuſtände ſaß ihm tief im 

en und der Schatten davon mag oft ſein Geſicht verdüſtert haben. Er 
war erſt zwanzig Jahre alt! und was mochte das warme junge Herz empfin— 
den und verbergen können, wenn jeder Pulsſchlag des öffentlichen Lebens es 
berührte und in ihm nachzitterte. 

Dem 1791er Aufſchwunge war Erſchlaffung gefolgt. Der Cyclus der 

europäiſchen großen Kriege war begonnen. Opfer auf Opfer wurden erheiſcht, 
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und auch Ungarn mußte fie bringen, ohne feine Verfaſſung geſchützt 
oder wenigſtens verschont zu ſehen. Nach den Friedensſchlüſſen folgten die 
Devalvation der Geldwerte, der ſogenannte große Staatsbankerot. 
Reichstage wurden ſelten und ohne Erfolg gehalten. Die Verfaſſung wurde 
in tonangebenden Wiener Kreiſen für veraltet erklärt, ohne daß man 
Gelegenheit gegeben hätte, jene Reformfälle zu verhandeln, welche durch die 
1791er Regnicolar-Commiſſionen ausgearbeitet worden waren. Zuweilen 
wurde zur Abſchreckung die Stimmung der niederen Volksclaſſen vorge— 
bracht; doch zur geſetzlichen Regelung der Urbarialverhältniſſe wurde keine 
Gelegenheit geboten. 

Wenn der ungariſche Adel mit ſich ſelbſt und den Zuſtänden des 
Landes unzufrieden war, ſo konnte er ſich wenigſtens damit tröſten, daß er 
tapfer und ſein kriegeriſcher Ruhm weltbekannt ſei. Aber als 1808 von der 
Adels-Inſurrection die Rede war, wieſen oppoſitionelle Deputirte darauf 
hin, daß der franzöſiſche Stahl die Blüte des Adels vernichten könnte; — 
die Regierung verſprach daher darauf zu achten, daß die Hüter und Wächter 
des Reiches keiner überflüſſigen Gefahr ausgeſetzt werden, — es werde beſſer 
ſein, wenn die Adels-Inſurrection erſt ſpäter ausbricht, denn die Wolfahrt 
des Vaterlandes werde dann umſo geſicherter ſein, — das Land möge nur für 
die Stellung ordentlicher Truppen ſorgen. 

Nachdem ſolche Rückſichten vorgebracht worden waren, votirte die 
Majorität zwanzigtauſend Rekruten. Und konnte dies nicht niederſchlagend 
wirken, nicht als Zeichen der Entartung erſcheinen? 

Später zerfloßen auch noch andere Illuſionen. Die Adels-Inſurrection, 
welche einſt Berzſenyi zu ſchwungvollen Oden begeiſtert hatte, konnte jetzt 
dem Feinde gegenüber nicht einmal einen geringen Zuſammenſtoß aushalten. 
Ihr Nimbus verſchwand plötzlich. 

Diejenigen, welche dieſes Mißgeſchick außer den Fehlern der Führer 
der Abnahme des Heldenmutes des ungarischen Adels zuſchreiben, 
weinten über die Verweichlichung der Nation. 

Die aber einſahen, daß bei den ungeheueren Fortſchritten der Kriegs— 
kunſt ein Heer notwendig geſchlagen werden müſſe, das nicht unter ordent— 
licher Militär-Disciplin ſteht, und nur wenn die Landesgrenze bedroht wird, 
ſich zu Pferde ſetzt und die Waffen ergreift: zitterten vor der Vernichtung 
der Verfaſſung und der ungariſchen Suprematie. Denn wenn die Adels— 
Inſurrection zwecklos und noch dazu lächerlich iſt, dann ſind die Steuerfreiheit 
und die Privilegien des Adels ungerecht, dann hört deſſen politiſcher Ein— 
fluß auf, und dann iſt es wahr, was man in Wien ſagte, daß nemlich die 
ungariſche Verfaſſung ſich überlebt habe. 

Damals hielt man in Ungarn die Standesprivilegien noch für Eins 
mit den Freiheiten des Landes, und jene Zeit kannte noch keine Löſungen, 
welche mit den Verluſt der Privilegien die Verfaſſung geſichert hätten. Eine 
ſolche Hoffnung wäre auch vergebens geweſen, denn in jenen Jahren beruhte 
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die Reichsregierung auf dem ſtarrſten Abſolutismus, und wenn fie den Ungar 
loben wollte, ſo rechnete ſie es ihm als Verdienſt an, daß er von Neuerungs— 
gelüſten frei iſt, und fremde Ideen zurückweiſt. Folglich, als man in Wien 
behauptete, daß die ungariſche Verfaſſung veraltet ſei, verſtand man darunter 
nicht, daß ſie zu verbeſſern, ſondern daß ſie nicht zu benützen ſei. 

Auf dem 1811er Reichstage kam dieſes Streben auch zum Ausdrucke, 
denn als die Stände das Finanzpatent zurückwieſen, erhielten ſie eine 
Antwort, aus welcher ſie die Ueberzeugung ſchöpfen konnten, daß ſie nicht ſo 
bald werden conſtitutionell regiert werden. In ihrer letzten Adreſſe ſprachen 
ſie es daher aus, wie wenig ſie ſich darüber einer Täuſchung hingeben, daß 
jetzt ein Reichstag einberufen werden würde; ſie erklärten, daß ſie keine 
Mittel in Händen haben um die Ungeſetzlichkeiten zu verhindern, und daß 
ſie den Thatſachen gegenüber zum paſſiven Widerſtande ihre Zuflucht nehmen 
werden. 

Von 1811 bis 1823, wo Vörösmarty Notär der königlichen Tafel wurde 
und ſich mit dem Plane eines großen Heldengedichtes beſchäftigte, waren zwölf 
traurige und thatenloſe Jahre verfloſſen. Eine ſchreckliche Zeit, eine verhäng— 
nißvolle Stagnation bei einer Nation, die einerſeits an der Haltbarkeit des 
Alten zu zweifeln anfing, anderſeits aber für neue Ideen nicht begeiſtert 
war, und ihren Charakter durch keinen beſonderen Druck zur Energie und 
Reaction ſtählen konnte. Der Ungar konnte die Leerheit ſeiner Geſchichte für 
ein Verſiegen der Quelle, für den Anfang des Endes halten, in ſeiner Unthä— 
tigkeit ſah er Schwäche, Entartung, und dieſer Glauben hätte leicht der 
Wirklichkeit entſprechen können, hätte nicht der kleine literariſche Kreis, 
welcher dem Banner der Sprachreform folgte, trotz der geringen Sympatie, 
welcher er begegnete, raſtlos gewirkt, fortwährend geſchrieben, wenn er auch 
kein Publicum hatte, und hätten nicht die Mitglieder dieſes Kreiſes einer des 
anderen Werke gekauft und geleſen. 

Vörösmarty gingen dieſe Zuſtände des Vaterlandes ſehr zu Herzen. 
Sie ließen ihm keine Ruhe. Die Erinnerung an die einſtige Größe und die 
jetzige Geſunkenheit des Vaterlandes, die Bilder der glänzenden Vergangen— 
heit und der düſteren Gegenwart umſchwebten ihn fortwährend. Die Phan— 
taſie des ernſten, ſchweigſamen jungen Mannes war überaus ſtark und reich 
an Bildern. Und iſt es zu verwundern, daß der junge Vörösmarty — 
während Kazinczy das künſtleriſch Schöne und Regelmäßige in der antiken 
Poeſie und in Goethe ſtudirte um es zu reproduciren, und fortwährend über— 
ſetzte, weil er in der ungariſchen Sprache Eleganz, Wortreichthum und eine 
ornata ſyntaxis begründen wollte, — iſt es zu vexwundern, daß während 
deſſen der junge Vörösmarty die großen Geſtalten Arpäds, des Begründers 
Ungarns, und jenes heroiſchen Zeitalters, in welchem ein Wandervolk ſich 
ein Vaterland erwarb, in Verbindung mit den traurigen Bildern der Gegen— 
wart vor ſich ſah? Iſt es ein Wunder, daß er der vergeßlichen, in Zerſtreu— 
ungen lebenden, ihren Beruf nicht erkennenden oder wenig fühlenden Gene— 
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ration jagen wollte: „Euere Ahnen, die nur Zelte und Wagen beſaßen, haben 
ſich ein Vaterland erworben, während Ihr das Vaterland, das Ihr beſitzt, 
aus Trägheit und Unfähigkeit verlaſſen könnt, — erwachet, kämpfet! Dem 
Strebenden die Palme!“ 

In ſolcher Stimmung keimte und entſtand Vörösmarty's großes 
Heldengedicht: Zalän futäsa (Die Flucht Zalan’s). 

Darum finden wir in dieſem Werke, von der Invocation angefangen, 
oft jenen elegiſchen Kummer ausgedrückt, der mitten in der Schilderung der 
Vergangenheit hervorbricht, um an den traurigen Zuſtand der Zeit zu erin— 
nern, in welcher das Gedicht entſtanden iſt. 


„Unſerer Ahnherr'n Ruhm, wo weileſt im nächtlichen Dunkel 
„Du! Jahrhunderte ſchwinden dahin, und mit ihnen entſchwindeſt 
„Schattenumwoben Du ſelbſt“. 


Mit dieſen Worten beginnt der Dichter ſein Epos, und ſogleich zur 
Gegenwart übergehend, ſagt er: 


„Thatlos iſt das Jahrhundert, entnervt und verweichlicht der Nachwuchs, 
„Welcher entſtammt iſt den Lenden der frommen und ſtärkeren Väter; 
„Solch eine ſchwächliche Zeit ließ leider erblicken der Welt Licht 

„Mich, den verſpäteten Enkel“. 


Noch prägnanter wird der Ausdruck dieſer Stimmung, wo der Dichter 
ſeine Blicke über die aus Griechenland gekommenen Truppen Zalaͤn's ſchwei— 
fen läßt, indem er aufſeufzt: 


„Helden, natürlich wie damals ſie waren, genug in des Kriegers 
„Handwerk bewandert, doch weichlich in ſtill hingleitenden Zeiten, 

„Voll noch des Muthes der Väter, doch bar ſchon der einſtigen Urkraft; — 
„Denn längſt ſchwand eure glorreiche Zeit hin, Epaminondas, 
„Miltiades, den bekränzt Marathons nie welkende Lorbeern, 

„Längſt ſind vergangen die Tage, die euerem Ruhme gehörten, 

„Und verglommen die Funken, daraus eure Flamme hervorbrach. 
„Denn es entarten die Völker, erſchlaffend in dauernder Ruhe, 

„Und der gewaltige Aar wird ſchwach, wie die zagende Taube, — 
„Gänzlich verwandelt die einſt urkräftige Natur ſich, und Völker, 
„Welche den blitzenden Stahl mit der Freude des Kriegers geſchwungen, 
„Schwelgen beim Scheine der Ampel in zügelentledigten Sünden, 
„Mörderiſch ſelber zerpflückend den Flor ihres Lebens, 

„Bis ſie erſchöpft hinſterben, mit ſich ihre Namen begraben. — 

„Mein Volk auch war dereinſt nicht verderbt, — wild, ſtrotzend von Urkraft, 
„Macht' es die Länder erzittern, und beben das halbe Europa; 
„Jetzund bedrängt, im Beſitz ſeines Wenigen ſchwankend, verfällt es, 
„In der Verweichlichung Sumpf aufzehrend die Kraft, die ererbte. 
„Was iſt, meine Nation, aus dir nun geworden! — Doch welche 
„Düſteren Pfade betret' ich! — Verſcheuche mein ernſtes Gemüth, der 
„Jetztzeit traurige Bilder, und kehre zurück zu den Spuren 

„Unſerer ruhmvollen Väter in alten entſchwundenen Zeiten.“ 


Welcher Schmerz, und zugleich welch ein Sporn zum Beſſeren in jedem 
Worte. | Pill. 
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In der ungarischen Literatur hatten bereits vor Vörösmarty zwei 
außerordentliche Geiſter in ihren großen Dichtungen politiſche Zwecke verfolgt. 

Als der unſterbliche Verfaſſer der „Zrinyiäsz“ (Zrinyiade) den Helden- 
tod des Vertheidigers von Szigetvar zum Gegenſtande feiner epiſchen Dichtung 
nahm, war der Ruin der ungariſchen Nation bereits in das Buch des Ver— 
hängniſſes geſchrieben; aber am Schluſſe der Dichtung erſcheint Gott im vollen 
Glanze ſeiner Glorie, und verkündet, daß dieſer Stamm gerettet ſei, weil 
Söhne desſelben ſich für ihn geopfert haben, und weil der Kampf gegen die 
Heiden ihn vor der Vergeltung für ſeine alten Sünden bewahren wird. 
Nikolaus Zrinyi, der Dichter, ſtrebte auch durch eine Flugſchrift dahin zu 
wirken, daß das ganze Land die Waffen ergreife, um die Osmanen zu ver— 
treiben. Doch die Zeit, welche wegen der Entwicklung des Proteſtantismus 
für die Einmütigkeit des Landes nicht ganz geeignet war, nahm ſowol das 
glänzende Heldengedicht, als auch die erwähnte Flugſchrift kalt und mit 
getheilter Empfindung auf. Die „Zrinyiade“ konnte daher leicht in Vergeſſen— 
heit geraten, und bedürfte trotz all ihres poetiſchen Wertes der Rehabili— 
tation der neueren Zeit, woran freilich auch die Mängel ihrer Sprache und 
Versform die Schuld tragen mochten. 

Katona, der mit Nikolaus Zrinyi wetteifernde geniale Dichter, brachte, 
wie bereits erwähnt, die politiſche Tendenz ſeiner großen Tragödie durch den 
Conflict der Unterthanstreue mit der Pflicht der Oppoſition künſtleriſch zum 
Ausdrucke, und ſtellte der zaghaften, kleinmütigen Generation das Zeitalter 
der „goldenen Bulle“ vor Augen. Er hatte ſein Werk nicht lange nach der 
Auflöſung des 1811er Reichstages zu ſchreiben begonnen, und ſchickte es 1814 
fort, damit es aufgeführt werde. 

Allein die Periode der Ermattung, welche, wie Tacitus ſagt, mit der 
Stimme auch das Gedächtniß verloren hätte, wenn zu vergeſſen ſo leicht 
wäre, wie zu ſchweigen, — hielt das Geſchreibe des Keeskeméter Advocaten 
nicht der Beachtung wert, und erſt die neuere Generation ließ dem bereits 
verſtorbenen Unbekannten Gerechtigkeit widerfahren. 

Vörösmarty, der Dritte, welcher in ſeine große Dichtung eine poli— 
tiſche Tendenz legte, war ſchon glücklicher. Die „Flucht Zalän's“, welche 
1825 erſchien, elektriſirte die Gemüter. Man las, man bewunderte dieſes 
Heldengedicht, man begeiſterte ſich daran. 

Nach den in den Comitaten verſuchten Willkürmaßregeln, mit der 
Zunahme des Patriotismus, mit der Einberufung des Reichstages wirkte Alles 
zuſammen, daß der Dichter, der die allgemeine Stimmung in ſeiner Bruſt 
concentrirte, und künſtleriſch ausdrückte, allgemeiner Anerkennung theilhaftig 
wurde. — Der junge Dichter wurde plötzlich eine Notabilität erſten Ranges, 
und die neue Schule fand in ihm die Stütze, deren ſie bedurfte, ein Genie, 
das mit ſeiner ſtralenden Phantaſie jene Dichter übertraf, die, obgleich ſie 
ihre Miſſion erfüllt hatten, noch lebten, und noch bewundert wurden, trotzdem 
ſie außerhalb des Kreiſes der Neologen ſtanden, der beim Publicum errungene 
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vollſtändige Erfolg ſchließt natürlich nicht aus, daß ein Werk Mängel 
habe. — 

Die „Flucht Zalän's“ wurde nicht allein geprieſen, ſondern auch 
getadelt. Kazinczy, der geneigt war, die Kühnheit der Phantaſie für Maß— 
loſigkeit zu halten, der die Eleganz der Kraft, das Maßvolle der Origi— 
nalität vorzog, hätte, wie er ſagte, die Elegie Vörösmarty's auf den Tod 
eines kleinen Kindes nicht für das ganze Heldengedicht: „Die Flucht Zalan's“ 
hingegeben. Vom Geſichtspunkte der klaſſiſchen Schule mag er Recht gehabt 
haben, gleich Voltaire, der Shakeſpeare für ein verworrenes, ungeſchlachtes 
Genie hielt. 

Es wird nicht ohne Grund behauptet, daß „die Flucht Zalän's“ mit 
Epiſoden überhäuft ſei. Aber wenn man unter Epiſoden nur das verſteht, 
was auf die Haupthandlung keinerlei Einfluß hat, ſo muß dieſe Beſchuldi— 
gung in engere Grenzen eingeſchränkt werden. Aber auch dort, wo ſie ganz 
am Platze iſt, laſſen die reizenden und zuweilen hinreißend ſchönen Details 
den Mangel an Einheit vergeſſen. 

Die Epiſoden von der „Flucht Zalän's“ betreffen größtentheils ein 
beſonderes, in den oberen Theilen Ungarns wirkendes Heer und eine dort 
anſäſſige Colonie. Da ſpielt Ete, die romantiſcheſte Geſtalt des Epos, eine 
Hauptrolle, der mit ſeinen Abenteuern und ſeiner Tapferkeit den den Krieg 
leitenden Arpäd und die Haupthandlung einigermaßen in den Hintergrund 
drängt. Hier werden die Erlebniſſe angebahnt, welche der Fee des Südens 
und den phantaſtiſchen Weſen der mit der Erde in Verbindung lebenden 
Geiſterwelt in Folge ihrer Annäherung an die Erde zuſtoßen, und die Lei— 
den, welche ſie wegen ihrer Entfernung vom Himmel zu ertragen haben. 
Und die Dichter-Phantaſie Vörösmarty's that Alles, was ohne vorhandene 
Mythen möglich iſt, damit das Uebernatürliche und Außerordentliche, von 
dem man ſagt, daß es zum Weſen eines Heldengedichtes gehöre, ſich Gel— 
tung verſchaffe. 

Meines Erachtens iſt der Sa genkreis = erſten Magyaren-Zeit sch 
arm an Mythen. Nach einem Sprichworte wäre anzunehmen, daß die 
Magyaren einen beſonderen Gott hatten, aber dies war kaum ein ſolcher wie 
der Gott Israels. Wahrſcheinlich verſtand man darunter nur das der 
Nation günſtige Glück, für welches Zrinyi die Deviſe hatte: Lors bona, 
nihil aliud. Das iſt aber ein ſo abſtracter Satz, daß die ſieben Heerführer 
und deren Krieger von einer mythiſchen Einkleidung desſelben gewiß nichts 
wußten. 

Es iſt Thatſache, daß die magyariſchen Eroberer Ungarns in der 
Nähe von Quellen Pferde opferten; ob ſie aber dieſe Opfer den Naturkräften 
darbrachten, welche ſie fürchteten, oder der Alles leitenden höchſten Vernunft, 
— das ſollen die Fachmänner entſcheiden, wenn ſie es vermögen. 

Bei unſeren Ahnen wurden die Wege des Schickſals oft durch Träume 
kundgegeben; zuweilen aber fand ein Habicht oder ein Hirſch den Ausweg 
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aus einem Labyrinthe, in welchem der menſchliche Geiſt ermüdete oder ſich 
verirrte. 

Das ſind wahrlich zu arme und die Phantaſie zu wenig anregende 
Mythen, um das für ein Epos erforderte Außerordentliche und Wunderbare 
mit Erfolg repräſentiren zu können. 

Vörösmarty bevölkerte die inhaltloſen und fragmentariſchen Mythen 


des Sagenkreiſes vermittelſt ſeiner eigenen Inſpiration. — Feen ſchwebten am 
Himmel und befleckten ſich die Schwingen, wenn ſie mit der Erde und mit 


den irdiſchen Leidenſchaften in Berührung kamen. Die Fee des Südens 
verſäumte in Folge zurückgewieſener Liebe ihre Pflicht, und von ihrem Vater 
verbannt, ſtirbt und erwacht ſie täglich wieder zum Leben am Fuße des Him— 
mels. Das Kind der Geiſtes-Mutter, ein kleiner Genius, behütet die ſanfte 
ſchöne Hajna, während ſie am Ufer der Bodrog ſchläft. Ungeheuerliche 
Geſpenſtergeſtalten fliegen umher und ſind den Helden hinderlich, die zur Beſei— 
tigung der allgemeinen Gefahr den Opfertod ſterben wollen. Kurz, die Geiſter— 
welt iſt in der „Flucht Zalän's“ reichlich vertreten. — Ueber das Weltall 
aber herrſchen: Ormuzd, die Quelle des Guten, den Vörösmarty nach dem 
Beiſpiele Alexander Szeékely's „Hadur“ (Kriegsgott) und Ariman, das böfe 
Prinzip, den er „Armäny“ nennt. 

Es iſt bekannt, daß dieſe Glaubenslehre Zoroaſter's auf den Hoch— 
ebenen Baktriums verkündet wurde, und unter den ariſchen Völkern lebte 
und Verbreitung fand, mit welchen wir Magyaren in keinerlei Verwandt— 
ſchaft waren. | 

Möglich, daß Vörösmarty ſich in Folge der hiſtoriſchen Forſchungen 
Stefan Horväth's zu dieſer dualiſtiſchen Glaubenslehre verleiten ließ; wenn 
es aber der wiſſenſchaftlichen Kritik leicht war, dem Dichter dieſen Fehler 
nachzuweiſen, ſo kann der kunſtſinnige Leſer ihm nur dazu Glück wünſchen, 
daß der Dichter dieſen Fehler beging und ſo in ſein Heldengedicht die ſpiri— 
tualiſtiſchen Anſchauungen und Gefühle verweben konnte, die in ihren Kund— 
gebungen den chriftlichen gleichen. „Hadur“ leitet die Ordnung der Welt; 
„Armany“ ſpielt nur die Rolle des Satans, und unſere mit Fellen beklei— 
deten Väter begegnen ſich im Zauberkreiſe der Romantik mit eigenthümlicher 
Anmut und Vertrautheit. 

Wahrhaftig nichts bietet einen ſprechenderen Beweis von der Wir— 
kung, welche Vörösmarty's Heldengedicht ausübte, als daß die ganze unga— 
riſche Nation in ihrer Mythenwelt dem „Hadur“ und „Armäny“ ſofort 
das Bürgerrecht verlieh, und daß jeder Dichter, der das Zeitalter der Vater— 
landserwerbung oder der Hunnen behandelte,, die Verkörperung des guten 
und des böſen Prinzipes in „Hadur“ und „Armäny“ als Glaubensmythe 
einflocht.“ 

Von 1826 bis 1831 beſchäftigte ſich Vörösmarty mit Vorliebe mit 
einer Dichtungsart, welcher er ſeinen Ruhm verdankte. Jedes Jahr ſchrieb 
er kleine Heldengedichte und poetiſche Erzälungen, welche größtentheils in 
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der „Aurora“ erſchienen, und mit Ausnahme einiger phantaſtiſchen und ver- 
ſchwommenen Feenmärchen und allegoriſcher Fragmente ſtets zu den glän— 
zendſten Solitairen des ungariſchen Literaturſchatzes werden gezält werden. 

„Cserhalom“ wurde mit Entzücken aufgenommen, obgleich die Com— 
poſition davon ſo verſchwommen iſt, daß was eine Epiſode ſcheint, eigentlich 
die Grundidee des Stückes enthält. Die Kumanier brechen in Ungarn ein 
um Beute zu holen, verwüſten das Haus Ernyei's und rauben deſſen Tochter, 
„die blondhaarige ſanfte Etelke.“ Der greiſe Vater ſchleudert Flüche gegen 
den Himmel; doch bald weicht ſeine Verzweiflung der Energie. Er macht 
ſich auf den Weg, um den König Salamon und die glorreichen Söhne Bela's, 
Geza und Ladislaus, zum Kampfe aufzurufen. Er bereiſte alle Burgen, in 
welchen kampfbereite Helden wohnten, 

„Und von Ernvei's Hornruf hallten die Gaue des Landes.“ 

Kurz, was wegen des Raubes der klaſſiſchen Geſtalt der Helena bei 
den Griechen geſchieht, wiederholt ſich bei uns zum Zwecke der Rettung der 
blondhaarigen ſanften Etelfe. Natürlich ſiegen die Magyaren und der Spiegel 
des Ritterthums, der ſchreckliche Morgenſtern-Schwinger Ladislaus tödtet 
den Jungfrauen-Räuber, den heldenmütigen Arbocz, und 

„Führte mit ſchweigendem Zartſinn Etelke zum harrenden Vater.“ 

Das iſt, abgeſehen von der Schilderung der Schlacht bei Cserhalom, 
die Fabel der glänzenden poetiſchen Erzälung. 

Die mittelalterliche Ritterlichkeit und das zarte Benehmen gegen die 
Frauen bilden den Zauberkreis, in welchem nicht nur die Geſtalten des 
magyariſchen, ſondern auch die des kumaniſchen Lagers ſich begegnen. Die 
heidniſchen Gegner wetteifern mit den chriſtlichen magyariſchen Rittern hin— 
ſichtlich der romantiſchen Eigenſchaften, wie in den ſpaniſchen Sagen der 
mauriſche Held mit den caſtiliſchen Rittern. 

Aber wenn „Cserhalom“ ein anmutiges Zauberthal voll Blumen— 
duft, mit ſilberhellen Bächlein, ſmaragdgrünem Raſen und azurblauem Him— 
mel iſt, fo iſt: „Két szomszédvär“ (zwei Nachbar-Burgen), Vörösmarty's 
ergreifende poetiſche Erzälung, eine rauhe Gebirgsgegend mit ſtarren 
Felſen, klaffenden Abgründen, Athem beklemmendem Nebel und ſchlüpfe— 
rigen Wegen, auf welchen ſelbſt die geübteſte Phantaſie ſtraucheln kann. 

Berzſenyi nennt die „Zwei Nachbarburgen“ ein kannibaliſches 
Werk. Und in der That iſt es wahr, daß die Fabel dieſer klaſſiſchen poetiſchen 
Erzälung nicht idylliſch, ihr Ton nicht elegiſch iſt, ihre Perſonen nicht ſen— 
timental ſind, und ſich keinen ſanften gemäßigten Schmerzen überlaſſen. Die 
Leidenſchaft, welche die „Zwei Nachbarburgen“ ſammt allen lebenden 
Inſaſſen derſelben von der Erde wegfegt, iſt ſo großartig und ungeheuerlich, 
wie tragiſch und ſchrecklich majeſtätiſch die poetiſche Gerechtigkeit iſt, bei 
deren Durchführung Vörösmarty's Genie ſich ſelbſt übertroffen hat. 

Es iſt bemerkenswert, daß der Verfaſſer von „Zalän's Flucht“, der 
acht Helden- und romantiſche Gedichte geſchrieben hat, nach den „Zwei 
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Nachbarburgen“, ſeinem vollendetſten Werke dieſer Art, auf die Epopde für 
immer verzichtete. 

Ob ſein Verzicht auf dieſes lorberreiche Gebiet nur einen zufälligen 
Grund hatte, oder ob die Natur ſeines Genies ihn mit unwiderſtehlicher 
Macht in andere Regionen der Poeſie fortriß? Die Beantwortung dieſer 
Frage ſteht meines Erachtens mit der Peripetie unſeres nationalen Lebens 
in enger Verbindung. 

Auf dem 1825er Reichstage zog der König die gegen das Geſetz ver— 
ſtoßenden Verordnungen zurück und garantirte die Verfaſſung mit ſeinem 
fürſtlichen Worte und mit ſanctionirten Geſetzen. Die Nation, welche bereits 
über zwei Jahre in der Vertheidigung ihrer avitiſchen Rechte außerordent— 
liche Energie entwickelt hatte, urgirte auch im Reichstagsſaale die Behebung 
der Beſchwerden mit gewohnter Zähigkeit. Aber der Geiſt war ſchon nicht 
mehr ganz ſo, wie man nach den fortwährenden Berufungen auf die früheren 
Zuſtände glauben konnte. Die Einwirkungen der europäiſchen Ideen und 
Bewegungen begannen ſich häufiger zu zeigen. Es gab Leute, welche ahnten, 
daß die Wiederherſtellung allein nicht genügen werde, und daß nicht allein 
die conſervative Tendenz, ſondern auch der Schaffensdrang ein unabweis— 
licher Grundzug einer Zeit iſt, welche ſich vor Entartung fürchtet, wegen 
der Ohnmacht errötet, in ihrem Stolze fühlt, daß ein ruhmloſes Leben der 
Tod ſei, und mit beſonnener Erwägung bereits einſehen gelernt hat, daß 
nicht allein der Baumeiſter, ſondern auch der Politiker zerſtört um auf— 
zubauen, und daß das Beſtehende am beſten durch zweckmäßige Neuerungen 
geſchützt wird. 

Von den 1830er Geſetzartikeln verrät der 8., welcher der magyariſchen 
Sprache bei der Führung der Landes-Angelegenheiten einen bemerkens— 
werten Wirkungskreis einräumte, einen bedeutenden Bruch mit der Ver— 
gangenheit, und zeigt eine neue Richtung an. Die am 17. November in 
Preßburg gehaltene conſtituirende Verſammlung des Verwaltungsrates der 
ungariſchen Akademie gab mit der Ernennung der Mitglieder den erſten 
Anlaß zur Wirkſamkeit dieſes einflußreichen Inſtitutes. 

Die Aufmerkſamkeit wandte ſich den Mängeln unſerer ſtaats- und 
privatrechtlichen Inſtitutionen zu, die Kreiſe, in welchen man die Erwähnung 
unſerer zurückgebliebenen Zuſtände für unpatriotiſch hielt, wurden immer 
enger; die Juli-Revolution erweckte Sympatien für die europäiſchen Ideen, 
welche ſchon ſeit dem Miniſterium Canning bei uns Eingang gefunden hatten; 
und Stefan Szechenyi begann bereits feine denkwürdige Laufbahn, indem er der 


ſtaunenden Nation zurief: „Ungarn war nicht, ſondern wirderſt fein.“ 


Tauſende fühlten auf einmal, fürchtend und hoffend, daß wir in eine 
neue Aera getreten, daß die Pforte der unbekannten Zukunft erſchloſſen ſei, 
und daß in bunter Menge die Fragen eindringen, die zur Löſung noch nicht 
aufgeworfen wurden, und die Neugeſtaltungen, über deren Tragweite noch 


Niemand ſich Rechenſchaft gegeben hatte. 
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Und wer fühlt die Veränderungen der politiſchen und geſellſchaftlichen 


Atmoſphäre früher, als der Dichter? — Auch Köleſey ließ, obgleich ſeine 


claſſiſchen Studien der Romantik auf ſeine Phantaſie wenig Einfluß geſtatteten, 


vor einer Burgruine die Loſungsworte widerhallen, mittelſt welcher Sze⸗ 


chenyi im Namen der Zukunft mit der Vergangenheit abrechnen wollte: 


„Auf dem Gerölle der Hußter Ruinen blieb ſinnend ich ſtehen; 
Still iſt's, aus dem Gewölk gleitet der nächtliche Mond. 
Säuſelnd erhebt ſich ein Wind gleich Grabesgeflüſter, und ſchwebend 
Zwiſchen den Trümmern der Burg, winkt ein Geſpenſt mir und ſpricht: 
Sage, was nützt es, vor dieſer Ruine voll Trauer zu ſtehen, 
Und auf die Schatten des Einſt ſehnend zurückzuſchau'n? 
Denke der Zukunft, ernſtlich benützend das goldene Heute; 
Schaffe, geſtalte ſo blüht Segen und Ruhm Deinem Volke.“ 


Dieß ſang Köleſey Angeſichts der zerfallenden marternden Vergangen— 


heit. Und warum hätte gerade Vörösmarty fortwährend nur von der Ver- 
gangenheit träumen ſollen, — er, der jeden Pulsſchlag der patriotiſchen 
Beſtrebungen am lebhafteſten fühlte? Er hatte die Ruinen ſchon mit den 
ewig grünenden Ranken ſeiner Poeſie bekränzt. Er hatte bereits alle 
ſchönen und zur That aneifernden Erinnerungen wachgerufen, um ſeine Nation 
aus der Ohnmacht zu erwecken. Und was hätte die epiſche Dichtung ihm 


nützen können, da ihn die Beſtrebungen der Gegenwart mit Zauberkraft 
anzogen. | 
Im Allgemeinen eignet fich für eine ſtrebende und unternehmende Zeit 


das Drama und die Lyrik, welche aneifert, welche das Ziel in idealer 


Reinheit vor das Auge ſtellt, welche den gefallenen Helden bekränzt, die 
Entmutigten aufrichtet, die Nänie der geſcheiterten Hoffnungen ſingt, und 


in erhabenen Zorn ausbricht, wenn Patrocles gefallen iſt, Therſites hingegen 
nach Hauſe kommt. 

Vörösmarty, der ſein Trauerſpiel: „Salamon Kiraly“ (König Salamon) 
ſchon vor der „Flucht Zalän's“ geſchrieben hatte, obgleich er es erſt ſpäter 
herausgab, und 1828 mit einem dramatiſchen Gedichte und einem fünfactigen 
Schauſpiele auftrat; ſuchte an der Schwelle der Fortſchrittsperiode mit ver— 


doppeltem Eifer Thaliens Gunſt. Mit ſeinem Trauerſpiele: „Vérnäsz“ 
(Bluthochzeit) gewann er einen akademiſchen Preis. Er wurde ein ſtetiger 
Beſucher des Ofner Theaters. Auch auf dem Felde des Luſtſpieles verſuchte 


er ſich, und zur Eröffnung des Peſter National-Theaters im Jahre 1836 
ſchrieb er ein Vorſpiel unter dem Titel: „Arpäd ébredése“ (Arpäd's 


Erwachen), und in den folgenden Jahren gaben feine Dramen: „Marôt bän, 
(der Ban Maroͤt), „Czillei és a Hunyadiak“ (Czillei und die Hunyadi's), 


„Az äldozat“ (Das Opfer), und feine ausgezeichnete Ueberſetzung von 


Shakesſpeare's „Julius Cäſar“ Zeugniß von ſeinem unermüdlichen Eifer. 
Er hatte Recht, als er die außerordentliche Wichtigkeit der dramatiſchen 


Literatur überhaupt, insbeſondere aber bei uns erkannte, wo die Bühne nicht 
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nur als Kunſt⸗, ſondern auch als nationale Juſtitution betrachtet wurde, 
beſtimmt, unſere Sprache und unſeren Geiſt zu verbreiten. — Indeß vermag 
ſelbſt das Genie nicht, über ſämmtliche Gebiete des weiten Reiches der Poeſie 
mit gleicher Macht zu herrſchen, und in der geſammten Literatur der Welt 
iſt es ſelten vorgekommen, daß, wer in der erzälenden Poeſie unſterbliche 
Werke geſchaffen hat, dieſelben im Drama übertreffe, oder ihnen auch nur 
geichkomme. 

g Vörösmarty's ſchöne, oft hinreißende und erhabene deſcriptive Manier 
war unvortheilhaft auf der Bühne, welche nicht Schilderung, ſondern Handlung 
verlangt. Seine glänzende Diction konnte nicht die Dienſte der tragiſchen 
Sprache leiſten, welche von Leidenſchaft beſeelt, gedrängt, ungleich iſt, und 
zuweilen mit einem Ausrufe, mit einem zugeworfenen Worte, wie der Blitz den 
dunklen Horizont, den ganzen Inhalt der in der Bruſt verborgenen ſchrecklichen 
Geheimniſſe und Kämpfe aufhellt. Vörösmarty war in der Individualiſirung 
nicht unbewandert; allein auf der Bühne muß man in großen Zügen 
charakteriſiren, und die feinen Schattirungen werden größtentheils nicht 
wahrgenommen. Der unſterbliche Verfaſſer der „Zwei Nachbar-Burgen“ 
hat in dieſem ſeinem claſſiſchen Werke die tragiſche Löſung, die poetiſche 
Gerechtigkeit meiſterhaft gehandhabt; aber was in einer poetiſchen Erzälung 
oder in einem Romane ein mit künſtleriſcher und pſichologiſcher Präciſion 
geſtaltetes tragiſches Fach iſt, das kann ſehr oft auf der Bühne gar nicht 
anwendbar ſein, oder es würde nur als der Beginn einer Kataſtrophe 
erſcheinen. Und Vörösmarty hat die Nemeſis in ſeinen Trauerſpielen mit 
geringerem Erfolge walten laſſen, als in den „Zwei Nachbar-Burgen“. 

Aber welche Triumphe feierte Vörösmarty auf dem anderen Felde, 
welchem er ſeit 1831 den beſten Theil ſeiner Dichterkraft weihte. Er zälte 
zwar ſchon damals, als er noch auf die epiſche Dichtung das Hauptgewicht 
legte, zu den ungarischen Lyrikern erſten Ranges. Er hatte Lieder, die hoch— 
geprieſen wurden, Romanzen und Balladen, die von großem Werte ſind, 
ja, er hatte eine Legende: „Hedwig“, die in der ungariſchen Literatur bisher 
noch von keinem Dichter übertroffen wurde, und nur in der von Kriz a 
herausgegebenen Sammlung von Volkspoeſien der Szekler habe ich eine 
gefunden, die an Zartheit, erhabener Einfachheit, und inbrünſtigem Tone 
vielleicht noch über „Hedwig“ ſteht. Dieſe wunderbare Legende heißt: 
„Julia szép leany“ (Das ſchöne Mädchen Julie), und ſtammt vermutlich 
von einem Individuum, das zu der ſchwärmeriſchen und verfolgten Secte der 
Sabbatarianer gehörte. 

Doch wenngleich Vörösmarty ſchon in feiner epiſchen Periode ein aus— 
gezeichneter Lyriker war, ſo feierte er doch ſeine entſcheidenſten Triumphe 
erſt ſpäter. 

Unter den ungariſchen Lyrikern iſt keiner, der ſich in einem ſo aus— 
gedehnten Spielraume bewegt hätte. Seine mächtige Inſpiration erſtreckte ſich 
vom Liede bis zur Dithyrambe und Ode, vom Genrebilde, von den Situations— 
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und Stimmungsbildern, von den Fabeln, Allegorien, Parabeln bis zum 
phantaſtiſchen Gemälde, von der Romanze und kleinen poetiſchen Erzälung 
bis zur Ballade und der dem Epos ſich nähernden poetiſchen Novelette, von 
der didaktiſchen Betrachtung bis zum Epigramme. 

Vor allem ſind Vörösmarty's pathetiſche Lieder im Allgemeinen von 
großer Wirkung und oft künſtleriſch abgerundet. Das an Fräulein M. C. 
geſchriebene, iſt der Ausdruck der heißeſten Liebe, voll dithyrambiſchen 
Schwunges und von einer mit dem Inhalte vollkommen harmoniſchen Form. 
Der magyariſche Rhythmus iſt darin ebenſo rein wiedergegeben, wie in den 
unübertrefflichſten der ungariſchen Trinklieder, jener kühnen und launigen 
Dithyrambe, welche den ganzen Gefühls- und Anſchauungskreis des zechenden 
ungarischen Tablabiro’s umfaßte, um ihn künſtleriſch zum Ausdrucke zu bringen. 
Ich meine das „Föti dal“ (Foter Lied), das vor 1848 alle Gemüter 
elektriſirte. — Auch das feurige Lied: „Keserü pohar“ (Bitterer Kelch) ſoll 
nicht unerwähnt bleiben, deſſen Grundgedanke in folgender Strophe aus— 
gedrückt iſt: 

„Groß ſei und kühn ſtets, was Du ſinnſt, 
Und ſetze d'ran Dein Leben; 

Niemals erliegt dem Mißgeſchick, 
Wer feig ſich nicht ergeben.“ 


Vörösmarty ſchildert in dieſem Liede meiſterhaft die Wirkung der 
getäuſchten Hoffnungen auf eine trotzige Natur, die ihr Herz — wenn es ſein 
muß — unter Lachen verbluten läßt, und nur aus der Lebensverachtung die 
Kraft ſchöpft, den Mut nicht ſinken zu laſſen. 

Vörösmarty begleitete den Tod zweier geprieſener Dichter — Berzſenyi's 
und Carl Kisfaludy's — mit ſchwungvollen Oden, und in der auf Berzſenyi 
kam er, der romantiſche Dichter, dieſem Meiſter der klaſſiſchen Form mit 
ſeinen alcaiſchen Verſen nahe. — Mehr in ſeinem Elemente bewegte er ſich 
in der Ode, welche er ſchrieb, als ein weltberühmter ungariſcher Muſiker ſich 
in Peſt hören ließ. Mehr Pathos und weniger Schwulſt finden wir kaum 
in ſeinen anderen gleichartigen Gedichten. Mächtig gleiten die volltönenden 
Strophen dahin, gleich den Wogen eines Stromes, deſſen Brauſen durch die 
von allen Seiten einſtrömenden Fluten endlich zu donnernder Brandung 
wird. „Ruit profando ore“ kann man hier von Vörösmarty, wie von 
Pindar ſagen. Seine Ode reißt mit der ſtrotzenden Kraft der Begeiſterung 
den Ruhm und den Jammer der Vergangenheit, die Hoffnungen und Kämpfe 
der Gegenwart nach einander an die Oberfläche. Die Blder, Gefühle, 
Stimmungen wechſeln raſch; aber die Begeiſterung wächſt fortwährend, bis 
ſie nahe daran iſt, maßlos zu werden, doch da zügelt er auf einer glücklichen 
Wendung den ſtürmiſchen Lauf und beendet ihn mit künſtleriſcher Gewandtheit. 

Von Carl Kisfaludy's Beiſpiel angeeifert, und ſpäter von Czuczor nach— 
geahmt, ſchrieb Vörösmarty auch treffliche Volkslieder, in welcher der eigen— 
thümliche Volkston gut verfaßt und reproducirt iſt. In dem eben bewußten 
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Genre hatten die genannten Dichter noch mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, da die ungariſchen Volkslieder damals noch nicht geſammelt waren, 
um ihren Geiſt zu offenbaren. 

Als Epigramm-Dichter kann Vörösmarty den beſten Namen würdig an 
die Seite geſtellt werden; ſeine ernſten Epigramme wetteifern mit den ſchönſten 
Blüten der griechiſchen Anthologie, während die in der Manier Martial's 

geſchriebenen von ziemlich treffender Schärfe ſind. 
| In der Ballade wetteiferte er mit drei Zeitgenoſſen: Carl Kisfaludy, 
Köleſey, E. Czuczor, jeden von ihnen durch eine hervorragende Eigenſchaft 
übertreffend. Seine trefflichen kleinen poetiſchen Erzälungen, humoriſtiſchen 
Genrebilder, Allegorien u. ſ. w. ſeien hier nur im Allgemeinen erwähnt. 
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Es erübrigt mir noch, die Löſung meiner ſchwierigſten Aufgabe zu ver- 
ſuchen. Ich wünſche nämlich genau den Platz zu bezeichnen, welchen Vörös— 
marty in der ſchönen Literatur einnahm, und zugleich ein Bild ſeines lite— 
rariſchen Charakters zu geben. Um aber dies thun zu können, muß ich zuweilen 
auch auf ſeine Zeitgenoſſen einen aufmerkſamen Blick werfen. 

Ich habe erwähnt, daß Vörösmarty mit ſeinem Auftreten den Sprach— 
kampf raſch zu Gunſten der Neologen entſchied. Zu dieſem Triumphe hat ſeine 
Superiorität als Dichter in bedeutendem Maße beigetragen; indeß muß man 
geſtehen, daß die Sprache, mit welcher er das Publicum eroberte und den 
Widerſtand der Orthologen entwaffnete, genau genommen, nicht die Worte 
drechſelnde, glatte, gewälte, geſchliffene, ſteife, fremde Ausdrücke übertragende, 
die Fabriksarbeit verratende Sprache war, welche die dem Alten abwen— 
digen, das Volkstümliche verachtenden Meiſter fabricirt hatten. Vörösmarty's 
Sprache war klangvoll, kühn, farbenreich, und wo es nötig war glatt, weich 
und maleriſch. Er liebte es neu zu ſein, doch immer im Geiſte der ungariſchen 
Sprache, und hütete ſich fremde Ausdrücke zu übertragen. Er durchforſchte 
den Sprachſchatz der alten Literatur, um ſeine Poeſie zu bereichern; er nahm 
die volksthümlichen Ausdrücke und zuweilen auch den Provinz-Dialekt in 
Anſpruch, um treffend, unmittelbar naiv, und wenn es paßte, derb ſprechen zu 
können. Vörösmarty brachte die Eigenthümlichkeit Berzſenyi's, einem 
bekannten Worte einen neuen oder tropiſchen Sinn zu verleihen, zu einer noch 
größeren Vollkommenheit, und verfiel nur, wie Berzſenyi, in den Fehler der 
Unverſtändlichkeit. Kurz, Vörösmarty war entſchieden Neologe; aber er 
bediente ſich ebenſo oft richtiger Archaismen, wie neuer Wörter und origineller 
Wortverbindungen. — Daher iſt es zu erklären, daß der durch Kazinczy 
begonnene lange Sprachkampf nach Vörösmarty's Auftreten bald beendet war. 

Vörösmarty's literariſche Parteiſtellung hatte ferner die Eigenthüm— 
lichkeit, daß er demjenigen, mit welchem er als Neologe zuſammenwirkte, in 
äſthetiſcher Beziehung als Gegner gegenüberſtand, — nicht durch polemiſches 
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Verhalten, ſondern zufolge der Beschaffenheit ſeines Genies. — Kazinezy und 
Genoſſen waren — Carl Kisfaludy ausgenommen — an den Brüſten des 
Claſſicismus großgezogen. Vörösmarty war Romantiker. 

Das iſt der große Unterſchied! Kazinczy ſtudirte außer den lateiniſchen 
Dichtern auch die griechiſche Literatur. Er kannte die Claſſiker Frankreichs, 
hatte aber eine beſondere Vorliebe für die deutſche Poeſie, namentlich für 
Goethe. 

Wir wiſſen, daß Goethe ſelbſt Gegenſätze mit wunderbarer Objectivität 
in ſich vereinigte und in ſeine poetiſche Natur verſchmolz. Er war romantiſch 
im Fauſt, antik in Iphigenia; er zertrümmerte — bevor noch Victor Hugo 
geboren wurde — die ariſtotetiſchen Einheiten und individualiſirte Shake— 
ſpeare gleich in Götz von Berlichingen, während er in Taſſo und anderen dra— 
matiſchen Werken dem Geſetze der Ebenmäßigkeit und der Harmonie der 
Diction huldigte. 

Seine Balladen waren größtentheils romantiſch. Ein Theil ſeiner 
Gedichte ſchmiegte ſich den Formen der ſanften Leidenſchaft und des ſogenannten 
ſchönen Ideals an, während ein anderer Theil, dem freien Schwunge der 
Phantaſie folgend, in ſeinen Formen die ſtarken Gefühle, die heftig pulſiren— 
den Leidenſchaften zum Ausdrucke brachte. | 

Und was bewunderte Kazinczy in Goethe? Iphigenia und überhaupt 
das Antike. Und was eignete er ſich von ihm, zuweilen bis zur Nachahmung, 
an? Alles, wodurch die gemäßigten Empfindungen in gewälten Maßen und 
in gefälliger Zuſammenſtellung vorgeführt wurde, — woran die Wirkſamkeit 
der glättenden Seite zu merken war, — woraus der Esprit blitzte, der feine 
Witz und die liebenswürdige Ironie herausſchielte. 

Köleſey's diſtinguirte empfindſame und die Reinheit liebende dichteriſche 
Individualität war pathetiſch, gehoben und von rhetoriſchemSchwunge. Er hatte 
ſeinen äſthetiſchen Geſchmack an den griechiſchen Claſſikern und an den großen 
Geiſteswerken der Deutſchen herangebildet. Auch er verbannte vom Parnaß die 
kühneren Aſpirationen der Phantaſie und die Leidenſchaften, die ſich nicht in die 
Formen des ſchönen Ideales fügen wollten, und er hatte dazu mehr Recht als 
Kazinczy. Denn Köleſey war nach dem Beiſpiele der deutſchen Dichter und nach 
den Anforderungen ſeiner eigenen Natur ſentimental und ſein beſchauliches, 
melancholiſches Weſen pflegte im Leben wie in der Kunſt vor Allem zurückzu— 
ſchrecken, was er für zu geräuſchvoll, roh, maßlos hielt. 

Beide — Kazinczy und Kölecſey — mißverſtanden leicht das Kraftvolle, 
Unmittelbare, Volksthümliche, indem ſie es für roh, nackt, gemein hielten. 

Vörösmarty hingegen ſtand hinſichtlich ſeiner Studien hinter dieſen 
ausgezeichneten Männern zurück, und unterſchied ſich im äſthetiſchen Geſchmack 
von ihnen weſentlich. — Außer den lateiniſchen Dichtern hatte er in ſeiner 
Jugend Taſſo, Arioſto und überhaupt die italieniſchen Schriftſteller, und von 
den Spaniern Calderon geleſen. Nachdem er ſpäter die engliſche Sprache 
gelernt hatte, bewunderte er Shakeſpeare, aber auch die nebelhaften Geſtalten 
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Oſſian's intereſſirten ihn. Auch die arabiſchen Märchen, das Zauberhafte und 
Abenteuerliche belebten ſeine Phantaſie. Von den franzöſiſchen Claſſikern 
kannte er nur wenig und nur durch Ueberſetzungen. Die deutſche Poeſie, 
obgleich von ihm gewürdigt, vermochte nicht, auf ihn Anziehungskraft auszu— 
üben. Er liebte es, ſich in die ungariſche Geſchichte zu vertiefen, von welcher 
Köleſey behauptete, daß ſie nicht genug poetiſche und dramatiſche Stoffe dar— 
biete. Er fühlte, wie bereits erwähnt, alle Pulsſchläge des öffentlichen Lebens 
nach, und war dadurch inſpirirt. Nur in dieſem Punkte traf er mit Köleſey 
zuſammen, der in künſtleriſchen Reden und wirkungsvollen Liedern ein Denk— 
mal ſeines Patriotismus hinterließ. 

Vörösmarty verbannte aus der ungariſchen Poeſie den Olymp mit 
allen ſeinen Göttern und feinem ganzen Sagenkreiſe. Indem er die Freiheit 
der Phantaſie reclamirte, konnte er kein Freund des „ſchönen Ideals“, der 
„ſanften Schmerzen“, der rhytmiſchen, gleichmäßigen und befriedigten Leiden— 
ſchaften ſein. Seine ſtarke Phantaſie zog ihm zum Großartigen, und zuweilen 
zum Ungeheuerlichen hin. Da er ſich in die claſſiſchen Formen nicht fügen 
konnte, erweiterte er ſie, und befreite ſich von den Geſetzen des Herkömmlichen, 
wenn ſie ihm unbequem waren. Er pflegte auch die mittleren Gattungen der 
Poeſie und hielt das Volksthümliche nicht für unkünſtleriſch. 

Ob er etwas aus der franzöſiſchen Romantik entlehnt hat? Ich glaube 
kaum. Victor Hugo war um zwei Jahre jünger als er. Die franzöſiſche neue 
Schule begann erſt um 1825 energiſcher zu wirken, als Vörösmarty die 
„Flucht Zalän's“ bereits geſchrieben hatte, und ſein poetiſcher Charakter ſchon 
entwickelt war. Er beſaß auch keine Eigenheiten, die bloß in der franzöſiſchen 
neuen Schule, und nicht in der Romantik überhaupt zu finden wären. Er 
jagte nicht nach Antitheſen, und wenn er ſich auch nicht hütete, das Bizarre 
und Ungeheuerliche zu vermeiden, ſo kannte er doch nicht das Groteske und 
ſtrebte er auch nicht darnach, für das Ungeheuerliche und die Diffonanz äfthe- 
tiſche Theilnahme zu erwecken; die edle Einfalt ſeines Gemütes wies die 
Apologie der Verbrechen zurück, und er beeilte ſich nicht, die Geſellſchaft für 
Laſter und Niederträchtigkeit verantwortlich zu machen. Außerdem begann ſich 
der franzöſiſche Romanticismus bei uns erſt nach der Juli-Revolution zu ver— 
breiten; in der Lyrik nahm er verhältnißmäßig wenig Raum ein, bedeuten— 
deren Einfluß übte er nur durch Romane, Tragödien und melodramatiſche, 
tendentiöſe Volksſtücke. 

Hervorgehoben muß werden, daß ein Hauptcharakterzug von Vörös— 
marty's Poeſie der Patriotismus war, der bei ihm ſeit 1830 von unſerem 
Reformproceß Anregungen erhielt, oder auf dieſen zurückwirkte. — Heute 
ermunterte er als Tyrtäus zum Kampfe, morgen bekränzte er als Pindar den 
Triumph; ſeine Inſpirationen gingen bald den Ereigniſſen voraus, bald gaben 
ſie denſelben poetiſchen Ausdruck. Zuweilen ſpottete er, weil er liebte, 
zuweilen hoffte er zaghaft, und ſeine Ermunterungen glichen der Ent— 
mutigung. 
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„Wer weiß, was uns der Himmel noch beſcheidet! 
Wir lohten in des Haſſes Flammen, 

Wir brachen ſtill vor Gram zuſammen, — 

Und noch umſtarrt uns Widerwart! — 

Und dennoch mußt, mein Vaterland du blühen, 
Erliſcht dein Glanz, ſo müſſen wir verglühen.“ 

Zuweilen ſah er Alles in dunkler Farbe, — dann vermochte ſein 
Genius kaum aus dem Wirrſal herabſtimmender Ideen herauszukommen, 
und matt ſagte er: 

„Und dennoch dürfen wir noch nicht verzagen! 

Ein neuer Geiſt beginnt ſich aufzuſchwingen, 

Ein neuer Drang erfaßte die Gemüther: 

In rohen Stämmen reinere Gefühle 

Und fruchtende Gedanken zu erwecken, 

Bis ſie zuletzt in Eintracht ſich umfaſſen; . .. 

Das iſt's, weßhalb wir nicht verzagen dürfen!“ 


Es gab Augenblicke, wo er ganz entmutigt war, wie als er ausrief: 
Wie iſt die Erde reich, und wie bereichern 
Sie Menſchenhände noch; 
Und dennoch klafft die Noth in tauſend Speichern, 
Und herrſcht der Knechtſchaft Joch! 
Und muß es ſein? Wenn nicht, wie kam zu Jahren 
So große bittre Noth!“ 
Entſchwanden Kraft und Tugend unfern Schaaren? — 
Ach, alle Hoffnung todt!“ 


Es iſt wunderbar, daß Szechenyi, der mit den ſtolzen Worten: „der 
Ungar war nicht, ſondern wird erſt ſein“, das Banner der Reform 
entrollt hatte, und ſich daher für Ungarn ein noch glänzenderes Zeitalter als 
das Ludwigs des Großen und Corvinus' vorſtellen konnte, — zuweilen durch 
die Entwicklungen oder durch die eintretenden Hinderniſſe erſchreckt, darüber 
grübelte: ob es nicht beſſer geweſen wäre, die ungariſche Nation aus ihrer 
Schlaftrunkenheit gar nicht aufzurütteln! Er zitterte vor den Reſultaten der 
Reform, er fürchtete, die Ideen, die wir in den Kampf führen, werden ſich 
gegen uns ſelbſt wenden. Er ſagte: Es kann ſein, daß unſere Tage gezält 
ſind! Er beantragt die Errichtung eines Pantheons, wo ein nationaler Areo— 
pag unſeren großen Todten Plätze anweiſen ſollte. Wenigſtens ſoll die in 
Granit gegrabene Inſchrift die Namen erhalten . . . .. Als ob er zu unſerer 
Geſchichte kein Vertrauen gehabt hätte! 

Das Schwanken zwiſchen Zuverſicht und Verzweiflung, zwiſchen 
Begeiſterung und Niedergeſchlagenheit finden wir in der Reformperiode nicht 
ſelten bei unſeren Parteihäuptern und in der öffentlichen Stimmung. Es 
läßt ſich nicht leugnen, daß die getheilte Empfindung gleichfalls ein poetiſches 
Motiv iſt, und daß es von der Dialektik der Leidenſchaften abhängt, daß das 
Zweifelhafte nach rechts oder links eine Löſung finde. 
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Dieß bietet uns die Erklärung zu einem äußerſt wirkungsvollen Gedicht 
Vörösmarty's, deſſen beträchlicher Kunſtwert noch übertroffen wird dadurch, 
daß es der Stimmung der Nation poetiſchen Ausdruck verlieh. Ich meine 
das Gedicht: „Szözat“ (Aufruf), welches, fo lange die Gegenſätze nicht in 
erwünſchter Harmonie verſchmelzen, in der Reihe jener exceptionellen Lieder 
eine Stelle einnimmt, die, wie „Rule Britannia“ und die Stanzen Rouget 
de Lisle's nicht allein wegen ihres Kunſtwertes beliebt ſind. 

Kein großer Geiſt, der einem gebildeten Volk angehört, kann ein patrio— 
tiſcher Dichter werden, ohne daß die allgemeinen Intereſſen der Menſchheit 
und der Civiliſation ihn inſpiriren. Darum nannte Vörösmarty die Welt, das 
Vaterland der Völker“, denn er fühlte tief, daß es, ſowie wir nach der 
heiligen Schrift als Individuen alle Brüder ſind, das Ideal der Voll— 
kommenheit wäre, wenn die Brüderlichkeit aller Nationen als ein mit unſeren 
Gefühlen verwachſenes Streben erkannt würde. 

Obgleich er dieſes Endziel kannte, ſo war er doch in ſeinen Sympatien 
concret, und wurde mehr durch die Zeiten unglücklicher Völker, als durch 
kosmopolitiſche Principien angeregt. So erſchien in ſeiner Phantaſie die 
polniſche Nation als eine lebende Bildſäule, die mit ſtarrer Unbeweglichkeit, 
mit dem Scheintod kämpft, bis endlich die verſteinerten Glieder der Macht 
der Empfindung nachgeben, und aus der Marmorbruſt die warnende 
erſchütternde Stimme hervorbricht: 

„Wenig, doch Großes hab' ich euch zu ſagen: 
Menſch, Welt, Natur, Nationen all' auf Erden! 


Herrſcht Recht hienieden und im Himmel Gnade: 
So ſchaut auf mich und meiner Qual Beſchwerden.“ 


Jeder Dichter beſchäftigt ſich mit dem Tode, und — weil er den Ruhm 
liebt — auch mit den Ideen der irdiſchen Unſterblichkeit. Es würde ihm 
wolthun, wenn ſein Name fortlebte, obgleich er ſtolz, nicht wie Horaz, ein— 
geſteht, daß er ſich ein Denkmal errichtet habe, dauerhafter denn Erz. In 
den Werken des Dichters iſt gewöhnlich irgendwo eingeflochten, wie er zu 
ſterben wünſchte, und um welchen Preis er ſich mit dem Vergeſſenwerden 
befreunden würde. Auch in Vörösmarty's Werken finden wir eine ſolche 
Stelle. Seinem Heldengedichte „Cserhalom“ legte er großen Wert bei, und 
ſpäter ſchrieb er dazu einen Epilog. Darin ſagt er vom Schlachtfelde: 

„Lange noch kämpfeſt du gegen deine Vernichtung 
Oft noch beſtreut dich der Frühling mit neueren Blüthen.“ 


Dann geht er auf ſich ſelbſt, auf den Dichter über, der den Sieg bei 


| Cserhalom beſungen hat, und jagt: 


Bald drückt eiſern der Finger des Schickſals in's Grab ihn, 

Und das Gezweige des wilden Geſtrüpps umwächſt und verbirgt es. 
Wer wird ſein dann gedenken, und wer wird wiſſen, daß dort auch 
Unter dem laſtenden Hügel der Staub ruht Eines, der müd ward, 
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Der mit dem Fluge der Zeit durchmaß die geflügelte Laufbahn, 

Und kaum, daß er den Himmel erſah, und gepflückt von den zarten 
Blüthen der Erde, mit ihnen zugleich hinſchwand und verwelkte; — 
Niemand wird kennen ſein Grab, und Niemand ſoll es auch kennen, — 
Bleibt nur der Ahnherrn Ruhm, um die Enkel zu Thaten zu wecken.“ 


Vörösmarty nimmt ſomit das Vergeſſenwerden nur um den Preis des 
Ruhmes des Vaterlandes an. — Die Seele Petöfi's hingegen, des außer— 
ordentlichen Genie's, konnte nur die Freiheit der Welt ganz ausfüllen. 
Er rief: 

„Im Donner der Schlacht 

Komm, ewige Nacht, — 
Dort ſtröme das Blut mir aus klaffender Bruſt; 
Und ruf' ich das Scheidewort, jauchzend vor Luſt, 
So werd' es verſchlungen von Waffengetön 
Trompetengeſchmetter, Kanonengedröhn', 


Und über mich ſprenge 
Die ſchnaubende Menge 
Der Roſſe, zum Ziele der Sieger zu fliegen 
Und laſſe zerſtampft von den Hufen mich liegen.“ 


So unterſcheiden ſich von einander zwei Perioden, und die Anſichten 
der leitenden Dichter zweier Beſtrebungen über den Ruhm und den Tod. 
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Aus öſterreichiſchen Alpen. 


Ein Liedereyklus. 


Von 


Friedrich Marx. 


de 


Heiligenblut. 


illkommen, Heimatsauen, 

Du reiche Kärntnermark, 

Mit minniglichen Frauen, 
Mit Männern, treu und ſtark! 
Einträchtig Ihr am Strande 


Der Drau, der Möll und Glan, — 


Ihr Wächter deutſcher Sitte, 
Wo aus der Alpen Mitte 

Der Markſtein deutſcher Lande, 
Der Glockner, ragt hinan! 

Wie auf des Zollfelds Steine 
Einſt ſchlichte Einfalt ſaß, 

Der goldnen Worte keine 

Zum Backenſtreich vergaß: 

So laßt auch uns erproben 
Noch mit der Väter Luſt, 

Daß heil'ges Recht wir ſchützen, 
Das wankende wir ſtützen, 
Dem Bauer wie's geloben 

Der Kärntnerherzog mußt'! 

Ei ſagt mir, was ſo Trautes 
In Eurem Gruße klingt, 

Im Hauch des erſten Lautes 
Gemütvoll uns umſchlingt? 
Wo Kärntner je geſprochen, 
Da war's mir gleich, als ſchaut' 
Ich deutſcher Erde Schranken, 
Das Joch der Karawanken, 


Als hört' ich Hämmer pochen, 
Wo Kärntens Himmel blaut. 
Als ſtieg' an ſeinem Bogen 
Egydis Thurmesknauf, 

Und traulich aus den Wogen 


Maria Wörth herauf. 


Von deiner Seen Spiegeln 
Gleich Perlen eingefaßt, 

O Alpenbraut, ſo lade 

Dir auf dem Eiſenpfade, 

Du Buch mit ſieben Siegeln, 
Die Welt dir nun zu Gaſt! 
Laß alle Schleier fallen, 

Zeig' uns dein ganz Gemüt, 
Was dir in Bergeshallen 

Von Schätzen gleißt und ſprüht; 
Mach' in der Thäler Runde 
Jed Wunder offenbar, 

Und trägt der Gaſt befangen 
Nach ſolchem Heim Verlangen, 
Dann ſtell' im Alpengrunde 
Dein Heiligthum erſt dar! 

Wo jauchzend ſich im Sprunge 
Vom Felſen hochgeſchürzt 

Die Möll, die ewigjunge, 

Zum Abgrund donnernd ſtürzt: 
Da kündet uns ihr Toſen 

Das Dörfchen Heiligenblut, 


Und majeſtätiſch blinken 
Des Glockners Doppelzinken, 


An dem's, — ein Strauß von Roſen 


Am ſchönſten Buſen, — ruht. 
Blick' auf des Pilgers Pfade 
Gaſtfreundlich immer du, 
Zum reichen Born der Gnade 


Gewähr' ihm Kraft und Ruh'. 


Wo mit des Himmels Segen 
Der Segen der Natur 

Im wonnevollen Bangen 
Uns bräutlich will umfangen, 
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Erſcheint auf Erdenwegen 
Uns das Allheil'ge nur! 


Sei uns, was dem Germanen 
Des Eichenhaines Nacht, 

Ein Gothendom den Ahnen 
Einſt war in düſt'rer Pracht! 
Wo ſich Natur entſchleiern 
Uns will am Gletſcherthor, 

Da klimmen wir zu Schaaren 
Hinan, — umkreiſt von Aaren 
Allmutter, dich zu feiern, 

Zum Alpendom empor! 


2. 


Der Bergmann. 


Im Schooße der Berge, da ſchaff' ich mit Macht, 
Als Schutzgeiſt erhellt mir mein Lämpchen die Nacht, 
Und lieblicher dünkt mich als Saitengetön’ 

Der knarrende „Hund“ und des Hammers Gedröhn! 


Schatzkämmerer ſind wir der Mutter Natur, — 
Wer baute ſonſt Städte, wer pflügte die Flur? 
Wer fällte die ragende Tanne zum Maſt, 
Wie hätte ſonſt Eiſen die Länder umfaßt? 


Die Gnomen, von denen die Sage erzählt, 

Wir ſind es, zu Hütern der Schätze erwählt; 

Es träumt ja die Menſchheit, ein ſtammelndes Kind, 
Wo ſchlummernd in Bergen Metalle noch ſind! 


So denkt auch der Männer im einſamen Schacht, 
Wenn Erz eure Kräfte vertauſendfacht; 

Der ſiegreich zur äußerſten Thule dringt, 

Wir haben den Fuß euch geſtählt und beſchwingt! 


Und hält einſt, nachdem alle Zwietracht verbannt, 
Der eiſerne Pfad rings die Länder umſpannt, 
Und kommen die Brüder aus Oſt und Weſt, 

Aus Nord und Süd zum Verſöhnungsfeſt: 
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Dann, Berge, entlaßt uns 
Zu Tage fahre die Knapp 


der nächtigen Haft, 
enſchaft, 


Mit Hammer und Schlegel und Leder zuhauf, 
Dann brauſt in den Jubel auch unſer Glückauf! 


a 
Im Eiſenhammer. 


Ein Knabe war ich, wild und froh 
Entfloh'n der dunklen Kammer, 
Da ging's im ſauſenden Halloh 
| Hinab zum Eiſenhammer. 
| Die Sterne leuchteten zu ſchön 
Noch über Alpenjochen, 
Das Thal erfüllte mit Gedröhn' 
Der Hämmer dumpfes Pochen. 
Schon ſtand ich in der Oefen Schein, — 
Blaugelbe Höllen flammten; 

Die Bälge ſchnaubten, ſtöhnten drein, 
Als ächzten die Verdammten! 
Gigantiſch an der Bretterwand 

Der Hütte war, — o Grauen, 

Im hellen Schein, der kam und ſchwand, 
Ein Schattenbild zu ſchauen. 

Iſt's auf dem Thron der Unterwelt 
Fürſt Pluto, — iſt's der Böſe? 

Hu, wie das ziſcht und pfeift und gellt, 
Auf daß ein Fluch ſich löſe! 
O komm, des Waſſers Segensmacht, 
Wie himmliſches Verzeihen, 
Aus dieſer Hölle Feuerſchacht 
Die Geiſter zu befreien! 
Da that ſich auf des Ofens Schlund, 
Als gält's ein neues Werde, 

So ſchütterte im tiefen Grund 

Das Herz der alten Erde. 

Als käm' ein Auferſtehungstag 

Dem Großen, Guten, Schönen, 
So hub nun mit gewalt'gem Schlag 
Der Hammer an zu dröhnen 


Und ihr, wie Hünen anzuſchau'n, 
Beim Funkentanz, dem hellen, 

Im Lederſchurz, halbnackt und braun, 
Was ſchmiedet ihr, Geſellen? 
Sind's Racheſchwerter, blutigrot? 
Endloſe Sclavenketten? 

Ein blankes Beil, von aller Not 

Die Menſchheit zu erretten? 

Ein Scepter, eine Krone gar, 

Den Herrn der Zeit zu ſchmücken, 
Daß er ſich auf ſein goldnes Haar 
Die eiſerne ſollt' drücken? 

Hie, wie das flammt und wie das raucht! 
Bei jedem Hammerſchlage 

Mir aus bewegtem Buſen taucht 
Auf eine dunkle Frage! ... 

Doch ſchweigend wie des Schickſals Macht 
Habt ihr in Müh und Sorgen 
Getreulich euer Werk vollbracht, 
Und draußen glüht der Morgen! 
Aus Kinderaugen grüßt euch hell 
Die goldne Feierſtunde, 

Nun geht, gefüllt am Silberquell, 
Das Krüglein in die Runde. 

Wol biſt du heißer Arbeit Lohn, 
Glückſeliges Genügen, — 

Dir müſſen ſich, die uns bedroh'n, 
Die Höllenmächte fügen! 

So gab mir ſchützendes Geleit 

Auf meinen Lebenswegen 

Der rauhen Männer Schweigſamkeit 
Der Hütte Flammenſegen! 


— — 


Gedichte. 


Bon 
Ognieſlav Utiefinovics-Oftrozinffi, 


(Aus dem Kroatiſchen überſetzt vom Verfaſſer.) 
1 
Die Auferſtehung des Van Jellakié.“ 


unkel lagert auf der Save-Eb'ne, 

Und bedeckt das liebliche Zagorje; 
Alles iſt im tiefen Schlaf verſunken. 

Nur ein Ritter ſprengt auf einem Rappen 
In dem Dunkel durch die Save-Eb'ne; 
Ziel iſt ihm das liebliche Zagorje, 
In Zagorje eine Friedhofsſtätte. 


Und als er zur Friedensſtatt gekommen, 
Alle Gräber ruhten da im Frieden, 
Nur nicht jenes des Ban Jellatice. — 
Als der Ritter deſſen Grab gewahrte, 
Schlug ins Grab er mit des Speeres Spitze, 
Auf den Speer geſtützet rief er alſo: 
„Auf, o Ban, du, deines Volkes Nachruhm! 
„Deine Schloßburg ſteht in hellen Flammen, 
„Deine Felder hat der Feind verwüſtet, 
„Felder, Wieſen und die Weingebirge.“ — 
Doch der Ban läßt keinen Laut vernehmen. 
„Auf, o Ban, du, deines Volkes Nachruhm! 
„Deine Liebſte hat der Feind entführet, 
„Alle Schätze hat er dir geraubet, 
„Aus dem Marſtall alle deine Roſſe.“ — 
Doch der Ban läßt keinen Laut vernehmen. 
„Auf, o Ban, du, deines Volkes Nachruhm! 
„Hör', o hör': das Vaterland dich rufet! 
„Steh' ihm bei in ſeinen ſchweren Nöthen!“ 


* Zur Enthüllungsfeier ſeines Monumentes — Reiterſtandbild von Fernkorn — in Agram am 
16. December 1866. 
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Da erbebten Jellacic's Gebeine 
Tief im Grabe unter grünem Raſen, 
Vom Gebeine löste ſich ſein Schatten, 
Die Geſtalt des ruhmgekrönten Todten — 
Schwang ſich ſchnell empor aus Grabestiefen, 
Und er eilt ſein Schwert ſich umzugürten. 
Seine Diener führten her das Schlachtroß, 
Seinen Liebling, ſo „der Schwan“ geheißen. 
Ihm nun warf der Held ſich in den Sattel, 
Reitet fort zu mitternächt'ger Stunde 
Durch die weiten Lande ſeiner Heimath. 
Doch er will nicht Stadt und Land beſuchen, 
Wohl die Gräber ſeiner Kriegsgefährten. 
Sieh' er reitet durch die weiten Lande, 
Von der Donau bis zum Meeresſtrande. 
Hoch ſchwingt er die Fahne ſeines Volkes, 
Mit dem blut'gen Kriegsſchwert in der Rechten, 
Und er rufet hin mit dumpfer Stimme: 
„Auf, ſchnell auf, o meine Kameraden! 
„Pfleget eurer ſchmerzenreichen Wunden, 
„Zieht die Schwerter, die vom Blute triefen; 
„Zeit iſt's wieder in den Kampf zu ziehen“. 


So erweckt er aus dem Grabesſchlafe 
Schreckens-Heere längſt entſchlafne Krieger, 
Welche Schwert und Kugel nimmer fürchten. 
Und ſie pflegen ihrer Schmerzenswunden, 
Und ſie gürten um die blut'gen Schwerter. 
Läßt hierauf das Kriegsheer aufmarſchiren, 
Ruft herbei die alten Generale, 

Wo bei Lebzeit jeder einſt geſtanden. 


Kluge Worte ſprach er zu den Schaaren, 
Sie begeiſternd zu erneuten Thaten: 
„Auf nun, auf, o meine Kriegsgefährten! 
„Zeit iſt's wieder in den Kampf zu ziehen. 
„Mit dem Schwerte haben wir das Blachfeld 
„Aufgeackert für der Zukunft Saaten, 
„Hoffnungsvollen Samen ausgeſtreuet, 
„Mit dem Herzblut unſre Saat begoſſen. 
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„Sie entkeimte unſerm Volk zur Freude; 

„Doch nun wetzt der blaſſe Neid die Senſe, 

„Um die grünen Saaten abzumähen; 

„Er will uns des Ruhmes Glanz entreißen, 
„Blut'gen Lorbeer von den todten Häuptern. — 
„War denn — meint man — unſ're Kriegesmühe 
„Nur zum Scherze, nur Soldatenhandwerk? — 
„Nein, wir kämpften nicht zum Zeitvertreibe, 
„Sondern um das Wohl des Vaterlandes, 

„Und für dieſes wußten wir zu ſterben. 

„Nein, beim Himmel! Recht iſt's nicht zu nennen: 
„Wenn ſchon Leben de die Scham nicht kennen, 
„Werden Todte ihre Gräber öffnen, 

„Und ein Wort aus todtem Munde reden; 

„Laßt uns nun die Mäher niedermähen! — 
„Schnell, nun auf, nur ſchnell ihr meine Falken! 
„Welcher Krieger, welcher Muthbeſeelte, 

„Wird nun eilen an des Landes Grenze, 

„Um des Feindes Lager aufzuſpähen, 

„Daß vereint wir ſeinen Standort ſtürmen? 


Alle Krieger ſenkten da die Blicke, 
Alle ſah'n herab zur Mutter Erde. 
Nur ein Krieger wagte ſo zu ſprechen: 
„Helle Sonne, o Ban Sellacice! 
„Unſ're Eintracht war einſt unſ're Stärke, 
„Unſ're Zwietracht iſt des Feindes Feſte. 
„An der Grenze ſind uns keine Feinde, 
„Unſer Feind iſt unſ're eig'ne Zwietracht, 
„Und ſie iſt das Unglück dieſes Landes.“ 


Als der Ban die arge Mähr' vernonmen, 
Weint' er bitter und entließ die Heerſchaar, 
Jenes Schreckens-Heer der todten Krieger, 
Welche Schwert und Kugel nimmer fürchten. 
Da zerbrachen ſie die ſcharfen Schwerter, 
Und ſie warfen ſie in Stromestiefen. 

Alle eilten dann zu ihren Gräbern, 
Ehe noch der lichte Tag erſchienen. 
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Doch der Ban, der eilet nicht zu Grabe; 
Sondern reitet durch die Save-Eb'ne, 
Reitet Mitten in die Landeshauptſtadt, 
Läßt daſelbſt ſein Schlachtroß ſtille halten, 
Zücket hoch des Schwertes blut'ge Klinge, 
Und zum Volke läßt er ſich vernehmen: 
„Unſ're Eintracht war einſt unſ're Stärke, 
„Unſ're Zwietracht iſt des Feindes Feſte. 
„Schmach Demjen'gen, der Zwietracht ſäet, 
„Will ſein Haupt durch dieß mein Schwert ihm fällen“. 


Sieh' — da ſteht nun auf erhab'ner Stelle 
Die Geſtalt des ruhmgekrönten Todten. 
Wer ſie ſchauet, jedem will ſie ſcheinen 
Wie ein Kunſtwerk bloß von Menſchenhänden, * 
Als ein Standbild das aus Erz geformet. 
Aber in dem ſchönen Kunſtgebilde 
Athmet noch der Geiſt des großen Banus. 


2. 


Nachruf am Grabe des Generals P. von Preradovik. 


Glocken läuten, Trauertöne hallen, 
Es erdröhnt der Donner der Kanonen. 
Krieger ſeh' ich langſam aufmarſchiren, 
Einen Todten pomphaft weiter führen. 
Und ein Ritter ſprengt nach ſeinem Sarge 
Auf dem Schlachtroß, das gehüllt in Trauer. 
Einem Feldherrn gilt wohl die Parade, 
Deſſen Hand der Lenkerſtab entſunken; 
Einem Krieger auf dem letzten Marſche, 
Einem Sieger, den der Tod beſieget; 
Einem Sänger, der nun ausgeſungen, 
Dir, mein Prerad, der Du ausgerungen! 


Haſt beſungen viel der „theuren Todten“ — 
Sie mit Blumen Deines Liedes ſchmückend. 
Oft haſt Du mit klarem Geiſtesauge 
Lichte Sterne Deines Volks gemuſtert; 
14 
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Wenn im Weltraum einer dann verschwunden, 
Haſt Du ſeines Ruhmes lichte Spuren 
Deinem Volk am Himmelszelt bezeichnet. 
Haſt beſungen manche wack're Thaten. 


Ach, nun iſt auch Deine Zeit gekommen, 
Wo wir Dich „den theuren Todten“ nennen. 
Weh' nun iſt ſchon auch Dein Stern erloſchen, 
Weh' ſo wehe, ob dem ſchweren Schlage! 
Wer wird Deinen Nachruhm nun beſingen? 
Meine Muſe iſt gehüllt in Trauer, 
Und kein Lied ertönt von ihren Lippen, 
Nur die Thräne glänzt auf ihren Wimpern. 
Schweigend reicht ſie Dir den Kranz von Lorbeer 
Und bekränzet Deine todten Schläfe. 


Doch ein Troſt, der blieb uns noch im Leide, 
Denn ich hörte weiſe Männer ſagen, 
Welche zählen unzählbare Sterne, 
Mit dem Geiſte meſſend Weltenräume: 
Daß, wenn an dem Himmel Sterne ſchwinden, 
In das Meer der Ewigkeit verſinkend — 
koch ihr Licht im Weltenraume leuchtet 
Dort am Himmel, ungezählte Jahre — 
Daß wir fortan noch den Stern erblicken 
An der Stelle, wo er einſt geſtanden, 
Wo ſchon lange keiner mehr vorhanden. 


Alſo iſt es auch mit Deinem Sterne: 

Er iſt in dem Weltenmeer verſunken, 

Doch ſein Licht erglänzt noch Deinem Volke, 
Und wird glänzen ungezählte Jahre, 

Wenn Du auch von dieſer Welt verſchwunden 
Und im Grabe ew'ge Ruh' gefunden. 


Gedichte. 


Von 
Peter von Preradowié. 


(Nach dem Kroatiſchen von J. Tandler.) 
1. 
Aus den Liedern der Nacht. 


iel ein Stern, der Himmelsſtern, 

nieder aus den blauen Höhen 

tief herab zur dunklen Erde. 

Staunt darob die dunkle Erde, 

daß ein Stern, ein Himmelsſtern 

tief herab zu ihr geſunken. 

„Staune nicht, du dunkle Erde —“ 

ſprach der Stern, der Himmelsſtern — 

„kam zu grüßen die Verwandte, 

„zu beſuchen meine Schweſter, 

„deinen einz'gen Stern — die Liebe.“ 

Fragt die ſchwarze Nacht der weiße Morgen: 
„Sprich, warum ſo traurig theure Mutter 
„du dein Angeſicht in Schwarz nur hülleſt, 
„deiner Züge Anblick mir verweigerſt, 

„mich nicht kennen läßt der Mutter Antlitz?“ 
Antwort gibt die Nacht dem weißen Tage: 
„Deine Frage iſt ja meine Klage. 

„Lüfteſt jeden Morgen mir den Schleier, 
„doch der Traur'gen ſiehſt du nie in's Auge!“ 
Sternlein klar den Reigen führen 

in des Himmels blauen Kreiſen; 

gehen ſtill den Reigen führend, 

daß die Erde ſie nicht wecken, 

weil ermüdet iſt die Erde, 

von den Füßen, ſie betretend, 

von den Händen, ſie bebauend, 

von den Herzen, die da ſchlagen. 


* Peter von Preradovib einer der beliebteſten volksthümlichen Dichter Kroatiens, iſt am 19. März 
1818 zu Grabrovnié geboren worden und am 18. Auguſt 1872 zu Wien geſtorben. 
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Aus den Liedern der Trauer. 


Sind dir etwa neu die Trauerlieder, 
und doch gibſt du ſelbſt mir Trauerkunde? 
Denke, armes Lieb, der eignen Wunde, 
und verſtändlich werden ſie dir wieder. 
Hörſt ja doch nur Trauerlieder tönen, 
wenn Gefang'ne Freiheit heiß begehren, 
Lieb die ferne Liebe grüßt mit Zähren, 
Mütter weinen den gefall'nen Söhnen. 


Schweig' Geliebte, wenn die Liebe bittet; 
nicht mit Täuſchung meine Hoffnung nähre! 
Nützt es, wenn die glänzend gold'ne Aehre 
ſtatt der Körner nacktes Elend ſchüttet? 
Bleibe fern mir! Soll mein Herz es klagen 
wie mein Ohr du quälſt mit Troſtesworten? 
Nimmer grünen Bäume, die verdorben, 
nicht aus todter Aſche Flammen ſchlagen. 
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Des Sängers Loos. 


O unſelig Schickſal, 
nimmer abzuwehren! 

Gierſt, noch nie geſättigt, 
deinen Raub zu mehren. 


Trankſt bis an's Gehirn mir 
meine Thränen alle, 
miſcheſt in die letzten 


Tropfen Blut's mir Galle. 


Sternenlos der Himmel, 
blumenlos die Gärten, 

hab' ich als Gefang'ner 
dich nur zum Gefährten. 


Gibſt du auch ein Bett mir. 
Ruhe gönnſt du keine; 
ſeh' ich eine Mutter, 
iſt es nicht die meine. 


Traurig, wenn ich einſam; 
wo ſich Heit're ſchaaren 
fehlt mir der Genoſſe, 
muß nur Spott erfahren. 


Hoffnung, ach, der Falter 
will nicht an mir hangen, 
denn nicht Blumen findet 
er auf meinen Wangen. 
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Auf dem Lebenspfade, 
halb durcheilt mit Mühe, 
iſt ſchon ausgeſchaufelt 
mir das Grab, das frühe. — 


Weil du unerbittlich, 
laß' ich frei dich walten, 
nur vor meinem Horte 
will ich Wache halten. 


In der dürren Wüſte, 
auf den nackten Klippen, 
ſtrömen mir, dem Dichter, 
Lieder von den Lippen. 


Singe ſie den Winden, 
Echo bringt ſie wieder, 
über alle Lande 
flattern meine Lieder. 


Gebet. 


Von 


) 2 
) Ferdinand von Saar, 


)) . 
ahr um Jahr hab' ich gerungen 


0 Und erlitten Schmerz um Schmerz; 
Aber ſtark und unbezwungen 
Hielt ſich mein gequältes Herz. 


Wie ſich auch die Wolken ballten, 


— 


Wie ſich Mißgunſt rings verſchwor * 


Mit ſtets reinerem Entfalten 
Schwang ſich ſtill mein Geiſt empor. 


Treu erglüht für's Wahre, Aechte — 
Und das Ziel iſt faſt erreicht; 
Blickt mich an, ihr ew'gen Mächte: 
Meine Locke iſt gebleicht. 


Und die Flamme meines Lebens 
Neigt ſich mälig zum Verglüh'n — 

Gönnt mir noch den Reſt des Strebens, 
Gönnt mir noch ein letztes Müh'n. 


Laſſet mich getroſt vollenden, 
Was ich ernſt und feſt begann, 

Und auf ſanften Götterhänden 
Traget mich von hinnen dann! 


Alſo fleh' ich, von den Schwingen 
Der Erfüllung leis umweht — 

Und doch fürchtend, daß mein Ringen 
Im Verhängniß untergeht. 


— 55 
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Gedichle. 


Von 


Eduard Mautner. 


Einer kranken Dichterin. 


ir ward die bittre Qual zum Liede 
Der Schmerz, der herbe, zum Gedicht, 
Aus dem der tiefe heil'ge Friede 

Der reinen Engelsſeele ſpricht. 

Die Leiden, die Dir Gott geſendet, 
Du trägſt ſie muthig, in Geduld: 
Denn gnadenvoll von Dir gewendet, 
Hat Gott das Leid durch eigne Schuld. 
Die Wolken, die Dein junges Leben 
Mit dunklem Schleier jetzt umzieh'n, 
Sie werden lichten ſich und heben, 
Beſiegt vom Strahl der Sonne flieh'n. 


Dann wird Dir alles Leid zum Segen, 
Wenn neuer Frühling Dich umglüht, 
Wenn dann erquickt vom Thränenregen, 
Dir das erfriſchte Daſein blüht. 
Noch denk ich jener ſchönen Stunden, 
Da ich Dich ſah in Jugendglanz, 

Da um die reine Stirn gewunden, 
Das Glück Dir feinen hellſten Kranz. 
Und wenn die Stunden wiederkehren! 
Sie werden es — mir ſagt's mein Herz! 
Dann ſing', um dankend ſie zu ehren, 
Ein letztes Abſchiedslied dem Schmerz. 


Sing' eine Hymne dem Befreier, 

Und wirf noch Einen Blick zurück — 

Den letzten — dann zerbrich die Leier, 

Denn ſtumm — Du weißt es — iſt das Glück. 


Später Frühling. 


Wenn's im Herbſte Blüthen regnet, 
Und im Halme ſchießt die Saat, 

Sei die Zaubernacht geſegnet, 

Die ſo holdes Wunder that. 

Zwar die Blüthen ſie vergehen 

Und die Erndte bleibt ein Traum; 
Doch wie ſüßes Frühlingswehen 
Rauſcht es hin durch Feld und Baum. 


Und wenn ſpät im Mannesherzen, 
Eine tiefe Neigung ſpricht, 

Sind berauſchend ſelbſt die Schmerzen 
Und der harte Sieg der Pflicht. 

Feſt und männlich gilt's zu ſcheiden 
Ach! von nur geahntem Glück: 
Gabſt du doch, o ſchönes Leiden! 
Meine Jugend mir zurück. 


Blüthen hat's im Herbſt geregnet, 
Und im Halme ſchoß die Saat: 
Zauberin! ſei mir geſegnet, 

Die ſo holdes Wunder that. 


P 


Ola vom Dorfe. 
Eine nordiſche Tater-Geſchichte. 


Von 
C. von Vincenti. 


Im Herzen Norwegens iſt ein See, ein gar lieblich umkränzt Gewäſſer, 
E welches fie den „Mjöſen“ nennen. Die Uferbewohner, welche feinen 
„Reizen ſehr zugethan find, behaupten, ſeine Tiefe ſei unergründlich 

und ſo ruhig, daß ſelbſt der wilde Lougen, der vom ewig umſtürmten 

Dovre herabtoſt, da unten Ruhe finde. An dieſem wirtlichen Geſtade lebt 

ſichs noch ſturmſicher bis in die Nachſommerzeit hinein, wenn draußen in 

der finſtergranitnen Inſelwildniß der Scheerenküſte die ſchwarz-grüne Golf— 
ſtrom-Woge ſchon längſt nach Winternächten heult. Der Hedemärker, der 
die Oſtufer des Mjöſen bewohnt, iſt im Allgemeinen feiner und ſchmeidiger 
als ſein hinterwäldleriſcher Stammesbruder vom felswüſten Glommenthale, 
deſſen ſprichwörtlich knorrige Härte gerade dort auf der Grenzſcheide der 
beiden Königreiche mit dem weichen, zartangelegten Gothen von Schwediſch— 

Arkadien — wie die Poeten gern das idylliſche Dalekarlien nennen — in 

ſcharfem Gegenſatze contraſtirt. Auch wolhabender als ſonſt wo in Norwegen 

ſind die Leute am See, wie die behäbigen Pfarr- und Meierhöfe, ſowie über— 
haupt die erhebliche Zal von ſtockhohen Wohnhäuſern, die ſonſt hier zu 

Lande nicht allzuhäufig ſind, zur Genüge darthun. Zwei Eigenſchaften zeich— 

nen nun das Volk hier aus, ein zäher Stolz und wenig Neigung zur Bigot— 

terie; „hvarken herre eller flaf“ d. h. „weder Herr noch Sklave,“ lautet 

„der Walſpruch der Hedemärker“ aus altem Blute, die keinen Herrn dulden 

und nicht dienen wollen, nicht einmal dem Herrn Paſtor. Am Mjbſen iſt's 

denn auch kein Paſtoren-Eldorado oder war's wenigſtens nicht vor zwanzig 

Jahren, wo ſich der Erzäler dieſer Geſchichte ſeinen Stoff aus dem Lande 

ſelbſt geholt hat. 

Auf der Nordoſtſeite, wo der ſonſt ſchmalgeſtreckte See ſich mit einem 

Male verbreitert, grüßt auf einen Büchſenſchuß vom Ufer eine uralte braune 

Holzkirche mit ſo wunderlich gebuckelten Thurmhöckern, daß ſie aus der Ferne 

faſt einem rieſigen Bronce-Elefanten ähnelt, deſſen Rücken von ſpitzknaufigen 

Kriegsthürmen ſtarrt. Der weitläufige Pfarrhof zu dieſem Gotteshauſe, von 

echt norwegiſcher Ruſtical-Tempel-Architektur, liegt unter der Wacht einer 

Tannengruppe, etwas abſeits in einer Thaleinſenkung, wo's zum Felsgebirge 

geht, über deſſen granitne Joche ſich der undurchdringliche, ſagenreiche Fin— 

nenwald bis ins Schwediſche dehnt. Wenn man nun vom See aus kaum 
etwas anderes vom Pfarrhauſe ſieht, als ſeine weißumrahmten, großglotzigen 
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Dachlucken, jo beſchränkt ſich für das Kirchdorf wieder die ganze Seeausſicht 
auf die grauen Rauchbüſche der Dampfer, welche zwiſchen Lillehammer und 
Minde verkehren. 

Wir ſtehen in den mittleren Herbſttagen. Tiefer verfärbt ſich das 
Laubgeſchmeide, die Hängebirke am Uferrain prangt in herrlichem Vließe von 
Goldbronce und ſattem Purpur, welchem der Fjällwind bereits die ſchim— 
mernden Flocken entreißt und die Erlenhaine ſchauern von Winterahnung, 
wenns froſtig vom Dovre mahnt. Die Störche verlaſſen den gaſtlichen Dach— 
firſt und der ſchwarze, purpurgeſchnäbelte Singſchwan zieht über den Finnen— 
wald, um noch einmal vor dem großen ſüdlichen Meeresfluge die glücklichen 
Thäler Dalarne's zu begrüßen, aus der Tiefe des Sees aber hören die Schif— 
fer hie und da helle Töne erklingen, denn die „Nocks“, die zauberverſchla— 
fenen, knirpſigen Spielleute, die da unten hauſen, erwachen und ſtimmen ihre 
ſilbernen Harfen zum Lockliede für die winterbangen Waſſerweiber. Iſts etwa 
dieſe ſeltſame Melodie, die uns eben jetzt der Abendwind ins Ohr weht? Oder 
iſts Täuſchung vom Abendwinde, der ja ſelbſt ein kundiger Spielmann? 
Doch nein, melodiſch kommts über den Waſſerſpiegel gezogen, wie ein ver— 
worrener Choral, ein gedämpftes Pſalmenrauſchen . . . und eine Barke ſtößt 
ans Ufer. Der Geſang verſtummt und dunkle Geſtalten erklimmen den Rain; 
Waffen blitzen hier und dort durch die Dämmerung, rauhe Worte ertönen 
und verhaltene Klagelaute, dann ſinkt die Nacht und die umdunkelten Grup⸗ 
pen bewegen ſich ſchweigſam nach dem Pfarrhofe hin. .. 

Im weiten Hofraume ſchlägt ein Feuer empor, mächtig wie ein Jul— 
feuer. Aber der Chriſtjubel fehlt, denn während ein Halbdutzend Blauröcke 
von der „Indelta“ (Miliz) ringsum lagern, ſcheinen die Uebrigen auf die 
Flinte geſtützt, zwei Gruppen ſcharf zu bewachen, welche etwas abſeits kauern. 
Eben gaukeln Schattenfratzen vom Geflacker der Flammen wie höhnend über 
die Köpfe der einen Gruppe: düſteräugige, gelbbraune Männer mitſtraff herab— 
fallenden dunklen Haaren und nicht unſchönen Geſichtszügen, die zum Theile von 
tief über die Brauen gezogenen Faltenmützen aus Rauchwerk verdeckt ſind. 
Sie tragen zerlumpte zunderbraune Mäntel mit färbigen Aermeln, lappiſche 
Lederkamaſchen und Sandalenſchuhe aus Birkenrinde. Ein einzig Weib iſt 
unter ihnen, welche mit geballten Fäuſten vor ſich hinbrütet; jetzt erhebt ſie 
das Haupt, wirft die wirre glänzend ſchwarze Lockenflut zurück und erſcheint 
von wilder, fremdartiger Schönheit. Die ganze kauernde Geſtalt iſt in ein 
Stück zottigen Wollzeuges von wetterverwaſchener Farbe ſo dicht eingehüllt, 
daß nur die kleinen braunen Fäuſte wie Natternköpfe hervorlauern. 

Die Soldaten ſchüren jetzt friſch nach, daß die Scheite praſſelnd auflohen 
und der Glühſchein auf die zweite Gruppe fällt, die aus Männern und 
Weibern gemiſcht iſt. Der Contraſt iſt frappant genug: flachshaarige, bleich⸗ 
häutige, helläugige Leute von knorriger Gedrungenheit; die breiten, offenen 
Geſichter athmen eine gewiße naive Beſchränktheit, während der Blick ſich 
jeden Augenblick mit einem Ausdrucke ſchwärmeriſcher Gottergebenheit gegen 
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Himmel richtet. Ihre Erſcheinung trägt durchwegs den Charakter des Bäuer— 
lichen, von den ſchweren Schnallenſchuhen bis zu den dunklen Schoßröcken 


mit großen, blanken, münzgeprägten Knöpfen der Männer, bis zu den Leder— 
joppen und kettenverſchnürten Leibchen der Weiber, von denen einige kaum 
das jungfräuliche Alter erreicht haben. Alle ſind entblößteu Hauptes und 
während einige aus abgegriffenen Büchern im kleinen Volksbibelformate mur— 
melnd vor ſich hinleſen, lauſchen die Anderen den halblauten Worten eines 
noch jungen Mannes mit auffallend ſchönem goldflachſigen Haare, welcher 
eine primitive Mandoline umgehängt trägt, die in der Form einige Aehnlich— 
keit mit dem Inſtrumente der Runenſänger zeigt. Jetzt gibt der Sprecher ein 
Zeichen und eine gedämpfte Weiſe klingt an; dann ſchwillts mächtiger und 
rauſcht empor; Töne fallen ein, kriſtallhell wie Saitenklänge von Himmels— 
pſaltern. Sie fingen einen Pſalm und die braunen, wilden Männer daneben 
lauſchen mit ſcheuen Mienen. . . . 

„Still mit dem Geplärre! Wollt Ihr das ganze Dorf auf die Beine 
bringen?“ erſcholl plötzlich eine rauhe Stimme vom Feuer her. Und einer 
der Soldaten trat mit drohend erhobenem Kolben auf die Pſalmenſänger zu, 
welchen alsbald der Ton auf den Lippen erſtarb. In der That hatten ſich 


allgemach zalreiche Gäſte aus dem Dorfe in den Hof geſchlichen und um 


das Feuer gruppirt. Hie und da wurden unter dieſen Zuſchauern miß— 
mutige Aeußerungen gegen die Soldaten laut, welche ſich eben über ein 
Branntweinfäßchen gemacht hatten. 

„Sollten ſich ſchämen,“ erſcholl es, „ruhige Landsleute wie Diebsgeſindel 
bei Nacht und Nebel davonzuſchleppen und mit Kolbenſtößen zu trac— 
an“. 

„Iſt eine Schmach, Chriſtenmenſchen wie Raubgethier zu hetzen“ ... 

„Iſts ein Verbrechen, die Bibel zu leſen und Pſalmen zu fingen?“ ... 

„He dort, Ihr Leute,“ rief jetzt einer der Soldaten zur Antwort, 
„fragt doch den Burſchen mit dem ſchönen Haar dort“ — und er deutete 
auf den bibliſchen Trubadur, „wie er die Bibel lieſt mit den blauäugigen 
Dirnen an ſeiner Seite, welche kaum aus den Kinderſchuhen heraus ſind?“ 

Die Bauern murrten durcheinander: 

„Verfolgt um des Glaubens Willen“. .. 

„Auf unſerer Väter freien Erde“. .. 

„Gerade wie Tater und Fantenheiden“. .. 

„Laßt's gut ſein, Landsleute,“ ward jetzt plötzlich eine heiſere Stimme 
hörbar, „den Bibelleſern geſchieht ſchon recht, Ihr wißts ja, daß ſie ſchlim— 
mer ſind als alle Heiden der Welt, doch die Tater und das junge Weib, dem 
ſie's Kind von der Bruſt geriſſen, die ſind wieder einmal den böſen Weg 
übern Wald herübergekommen, arme Leute!“ 

Und eine hagere Greiſengeſtalt mit verwitterten Zügen und tieffun— 
kelnden Augen, eine falbe Wildſchur um den Leib und auf einen Espenknüttel 
geſtützt, trat hart ans Feuer vor. 
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„Bei Sanct Olaf,“ rief einer der Soldaten, „der alte Lars! jo kommt 
doch und wärmt Euch die Kehle. Ihr mögt uns dafür von den Tatern 
erzälen, die vom Finnenwalde herüber gekommen ſind. Ihr kennt ja das 
Geſindel. Soll ein wunderlich Volk ſein, he!“ 

Der alte Lars, der auch — warum, werden wir im Verlaufe dieſer 
Geſchichte ohne Zweifel erfahren, — der „tolle“ Lars genannt ward, ſtreckte 
ſeine mageren Glieder ohne Weiteres am Feuer behaglich aus, nahm einen 
tiefen Schluck und murmelte: „Iſt ein Gottestropfen ſo ein Feuertropfen.“ 

„Sind „Großwandringer“ von der „Steffenshorde“, fuhr er dann 
fort, die gefangenen Landſtreicher aufmerkſam muſternd, „man ſieht's an der 
dunklen Haut, den ſchwarzen Augen und Haaren, denn ſeht, die Fanten, die 
ſind viel hellhäutiger. Haben auch kein ſo gutes Blut in den Adern wie 
die Tater.“ 

„Iſt aber lauter ungetauftes, gefährliches Volk,“ meinte einer 95 
Soldaten. 

„Hum,“ antwortete der Hinterwäldler, „ungetauft — mag ſein, doch 
was geht's uns an? Müſſen denn alle Leute getauft ſein? Ich frag' das, ich, 
der alte Lars von Glommenfoß, der gewiß ein getaufter Chriſt iſt.“ 

Die Soldaten ſchüttelten die Köpfe, indeß ein beifälliges Murmeln 
durch die Reihen der Bauern lief. 

„Und gefährlich, ſagt Ihr, Kamerad,“ fuhr der Alte fort, „das iſt wie 
man's nimmt. Auch das fromme Renn wird gefährlich, wenns gehetzt 
wird. Mir ſind dieſe Leute allzeit ganz friedſam über den Weg gelaufen, die 
Tater wenigſtens, was die „Mehltraber“ anbelangt, da iſt's allerdings 
etwas anderes, denn die heißen wol ab und zu etwas mitgehen“. .. 

„Mehltraber?“ fragte ein Soldat; „was ſind das für Leute?“ 

„Das iſt ſo ein Ausdruck im Walde hinten für die Fanten, weil ſie 
nirgends vorüberkommen, ohne daß ihnen etwas kleben bleibt, wie Mehl auf 
des Müllers Sack.“ 

Die Soldatenrunde lachte hell auf. 

„Und die Tater, meint Ihr, ſeien beſſer? Haben ſie denn ein ehrlich 
Handwerk.“ 

„Ich will's meinen. Sie ſind Profeſſioniſten, verſtehen ſich aufs Pferd 
und die Thierquackſalberei, wo unſeren Roßkämmen und Biene die 
Wiſſenſchaft längſt ausgegangen iſt.“ 

„Und die Weiber mit ihrem böſen Zauber?“ warf eine Stimme aus 
dem ländlichen Auditorium dazwiſchen, „der Herr Vicar meint, ſie verhexten 
unſere jungen Burſchen.“ 

„Die Taterweiber verhexen den, der gern verhext fein will. Sollt’ 
mich nicht Wunder nehmen, wenn auch der Herr Vicar den Zauber probiren 
möchte, ſinds doch verteufelt ſchöne Weiber, die ſich aufs „Augenſpiel“ ver— 
ſtehen.“ Neue Heiterkeit zum Theile auf Koſten des Herrn Vicars, der nicht 
ſonderlich beliebt zu ſein, ſchien. 
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„Iſts wahr, Lars?“ fragte jetzt eine ſtaatliche Bäuerin in verbrämtem 
Wamms, „daß ſie auch einen „Silberzauber“ wiſſen, der einer jungen Dirne 
einen Brautſchatz tief aus der Erde hervorglänzen läßt.“ 

„Mag fein, Mutterherzchen“, antwortete der Alte traurig, „doch hab' 
ich den Zauber nie probirt; hab' nie ein Brautkrönlein für Elſa ſchmücken 
laſſen; Ihr wißt ja, wie ich fie verlor .. .“ 
| „Armer Lars“, murmelten die Weiber, „das hat ihn um den Verſtand 

gebracht.“ Von dieſem Augenblicke an, war nichts mehr aus dem Alten 
herauszubringen, der unzuſammenhängende Worte vor ſich hinmurmelnd, 
das Haupt auf die Bruſt niederhängen ließ ... 

Jetzt rief eine Stentorſtimme von der gedeckten Außentreppe des Pfarr⸗ 
hauſes herunter: 

„Bringt das Taterweib herauf. Seine Gnaden der Herr Fiscal 
wünſcht ſie zu ſprechen!“ 

Und alsbald traten zwei Soldaten zur Taterin, welche unbekümmert 
um Alles, was ringsum vorging, regungslos da kauerte. Der Eine ſtieß ſie 
rauh mit dem Kolben an. Das Weib, wild aufſchauernd, ließ einen dumpfen 
Klagelaut hören, ſtarrte die Männer einen Moment an und heulte dann 
mit gerungenen Händen: 

„Mein Kind, mein Kind! Gebt mir mein Kind zurück!“ 


2. 


Im Erdgeſchoßſaale des Presbyteriums ſaßen drei Männer bei den 
Reſten eines ausgiebigen Males. Die ſchwediſche Punſchflaſche hatte das 
ihrige zu einer leidlich behaglichen Stimmung beigetragen, die ſonſt vielleicht 
unter den Dreien nicht ſo leicht herzuſtellen geweſen wäre, denn für den 
ſchärferen Beobachter ſchienen ſie kaum ſehr zuſammenzupaſſen. Der Eine 
war ein hagerer, bleicher Mann von rätſelhaftem Alter; er mochte dreißig, 
er mochte ſechzig Jahre alt ſein. Alles flieht in dieſem Geſichte, alles weicht 
aus, entſchlüpft dem Pinſel, der Kopf, der Blick, der Mund, die Stirne. 
Etwas Eiſiges, Abgeſtorbenes, Lebensverloſchenes liegt in dieſen fahlen Zügen, 
über die nur hie und da ein böſes Lächeln irrlichtert. Sonſt gleicht der Mann 
einer Statue im Ueberzieher. Dieſer Mann iſt Herr von Dalſtröm, der 
königliche „Fiscal“ für das Aggerhuuſer Stift, eine Art von Gewiſſens— 
profoß, deſſen weitere Bekanntſchaft wir im Verlaufe des Geſpräches machen 
werden. Die beiden anderen Männer ſind jung; der Eine, lamentabel mager 
wie eine ausgehungerte Büchermade, mit ſtechendem Blicke, gewaltiger 
Papageiennaſe, gekniffenen Lippen und einem Gemiſche von Wermut und 
Honigſeim in der ganzen Perſon, die insbeſondere beim Lächeln etwas 
Anwiderndes hatte, iſt der Vicar des Paſtorates und der andere, eine 
kräftige Geſtalt mit offenen, vertrauenerweckenden Zügen und hellem Blicke, 
der Indelta-Officier, welcher die Mannſchaft im Hofe unten commandirt. 


„Ein Schöner Fang heute, Euer Gnaden,“ Sprach der Vicar mit ſauer— 
ſüßem Grinſen, das Punſchglas erhebend. 

Der Fiscal, die bleigrauen Augendeckel ſchließend, nickte kaum merkbar 
mit dem Haupte, während der Officier mit einem Blicke nach der Thür ſagte: 

„Der Herr Paſtor ſcheint auch gute Jagd zu haben, wie wir.“ Die 
letzten beiden Wörtchen hatten einen merklich bitteren Beigeſchmack. 

„Weil er ſo lange ausbleibt?“ meinte harmlos der Vicar. „Du guter 
Gott, der Herr Paſtor liebt die Bärenjagd über Alles und bleibt oft ſogar 
die ganze Nacht aus, wenigſtens wars ſo im verfloſſenen Jahre. Vielleicht 
jagt er auch noch anderes Wild. . .“ 

Der Fiscal blinzelte in ſein Glas hinein, während der lauernde 
Blick des Geiſtlichen ihn ſcharf beobachtete. Der Officier aber ſprang 
ungeduldig auf. 

„Ich bin der Schergendienſte müde,“ rief er erregt, „ein norwegiſcher 
Landwehrofficier iſt kein Gendarm im Dienſte der Kircheninquiſition. Mit 
tiefem Widerſtreben bin ich den Befehlen, welche mir Euer Gnaden von 
Chriſtiania gebracht, nachgekommen. Ich ſag' es ohne Hehl, mir ſcheint eine 
ſolche Razzia, wie wir ſie heute um des „Glaubens“ Willen ausgeführt, 
dieſes Glaubens unwürdig.“ 

„So meint Ihr, Lieutenant Peterſon,“ fragte der Fiscal ruhig — ein 
böſes Zucken um ſeine Lippen ſtrafte übrigens dieſe Ruhe in unheimlicher 
Weiſe Lügen — „daß der Staat nicht das Recht habe, ſeine Bewaffneten 
der Kirche zu ihrem Schutze zur Verfügung zu ſtellen?“ 

„Ich meine, daß der Zuſtand der „Freiheit“, in dem wir hier leben, 
die ſchmählichſte aller Selavereien, die Gewiſſensſelaverei bedeutet. Unter 
dem Vorwande, dem ausſchreitenden Myſticismus der „Bibelleſer“ zu ſteuern, 
beugt die Kirche und in ihrem Dienſte die Regierung das ganze Land unter 
eine entwürdigende Gewiſſenscontrole, verhängt Geld- und Gefängniß— 
ſtrafen über ſäumige Kirchengänger, verbannt die ſogenannten Glaubenslauen, 
welche nicht allöſterlich die Communion empfangen und jagt ſie recht- und 
heimatlos in die Welt hinaus. Und dies geſchieht in einem proteſtantiſchen 
Lande, wo ein religiöſes Toleranzgeſetz exiſtirt, in einem Lande, deſſen Prieſter 
von freier Glaubensforſchung ſprechen!“ 

Eine Pauſe war eingetreten, worauf der Fiscal mit derſelben eiſigen 
Ruhe das Wort ergriff. 

„Ich könnte Euch, Herr Peterſon, die Antwort ſchuldig bleiben, denn 
ich ſtehe hier Kraft des Geſetzes als Beamter einer Behörde, welche Niemandem 
Rechenſchaft ſchuldig iſt, als Gott. Doch Euere Verirrung ſcheint mir zu 
beklagenswert, als daß es mir nicht Gewiſſenspflicht ſein müßte, Euer Herz 
der Wahrheit zugänglich zu machen. Ihr habt von den ſchändlichen Gräueln 
gehört, welche die Secte der Bibelleſer begeht, Ihr habt dieſe Gottloſen 
ſelbſt inmitten ihrer „frommen“ Orgien überraſcht, wo ſie in gänzlich 
unbekleidetem Zuſtande ihre verzückten Myſterien feierten. Kann die Kirche 
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ſolches geſchehen laſſen, ohne durch Toleranz ſich an jener Gottloſigkeit mit- 
ſchuldig zu machen? So ſtraften wir, anfangs mit Milde, ſpäter härter und 
. 

„Iſts beſſer, jetzt?“ unterbrach Peterſon. „Iſts nicht eher noch 
ſchlimmer? Haben ſich Euere ſcharfen Waffen nicht gegen Euch ſelbſt gekehrt? 
Verödet nicht das Land und wachſen nicht die Nomadenhorden der Tater 
und Fanten mit jedem Tage an von Flüchtlingen, die lieber Alles aufgeben, 
Beſitz, bürgerliche Rechte, heimatliche Scholle, ſelbſt Familie, nur um Euerem 
furchtbaren Gewiſſensdrucke zu entgehen? Straft die „Bibelleſer“ wie arme, 
tolle Menſchen, die ſie ſind, macht ſie mit jener Schonung unſchädlich, welche 
die Geiſteszerrüttung allezeit in Anſpruch nehmen kann, aber macht nicht das 
ganze Volk durch Euere unerträgliche Glaubensbevormundung förmlich toll. 
Laßt die Leute ſich mit ihrem Gewiſſen abfinden, wie ſie's können und mögen 
und bei Euerem Antheile an der Seligkeit, es wird nicht ſchlimmer hier im 
Lande ſein.“ 

„So blieben ſich demnach in den Augen des Herrn Peterſon ein 
ketzeriſcher „Bibelleſer“, ein proteſtantiſcher Chriſt und ein heidniſcher Tater 
ganz gleich?“ warf der Vicar grinſend hin. 

„Redet mir von den Tatern, die Ihr mit einer Grauſamkeit ohne 
Gleichen verfolgt, insbeſondere in dieſer Vogtei hier, wo ſich der Herr Paſtor 
Monod, Euer Vorgeſetzter, darin förmlich eine Art Berühmtheit gemacht 
Be... 

„Da thut Ihr meinem geſtrengen Herrn Paſtor wirklich Unrecht, Herr 
Lieutenant,“ unterbrach der Vicar ironiſch. „Hochwürden Monod iſt wol 
einmal ein großer Taterfänger geweſen und hat manch' Fantenkind in den 
Schoß der heiligen Kirche gebracht, aber ſein Eifer hat ſich, Gott weiß warum, 
in der letzten Zeit merklich abgekühlt, ja es ſcheint jetzt faſt, als fürchte ſich 
der Herr Paſtor vor den braunen Mondanbetern. Mags ihm wol irgend 
ein Taterweib angethan haben mit Zauber oder ſonſt wie — die Leute im 
Finnenwald hinten ſagen, dieſe Weiber beſäßen gar geheimnißvolle Macht.“ 

Und der Vicar lächelte ſeltſamlich, dem königlichen Fiscal einen Blick 
zuwerfend, welchen dieſer mit ſeinem eigenthümlichen Blinzeln beantwortete. 

In dieſem Augenblicke erſchien das junge Taterweib auf der Schwelle. 

Sie hatte ihre Wolldecke abgelegt und zeigte ſich nun in der ganzen tiefen 
Befremdlichkeit ihrer Erſcheinung. Die Blicke der Anweſenden blieben unwill— 
kürlich auf dem unheimlich ſchönen Geſchöpfe haften. Die braune Tunica 
aus Wallmar-Stoff, mit blauroten Lappen ausgenäht, zeichnete elaſtiſch— 
friſche, üppige Jugendformen; ein breiter, blankgebuckelter Ledergürtel mit 
flimmernden, wunderlichen Zinnanhängſeln umſpannte die ſchlanken Hüften; 
— dies an ſich wertloſe Geſchmeide bildete ein Gewirr von Amuletten und 
allerhand gewöhnlichen Gebrauchs-Objecten, darunter auch Löffel, Becher 
und Feuerzeug, welches an Kettchen herunterklimperte. Auf dem ſorgfältig 


geſchloſſenen Buſen ruhte eine kleine ſchwarze Hornkapſel und in den Ohren 
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hingen breite Bronceringe, von wo fahlfunkelnde Ketten ſich mehrfach um 
den braunen Nacken ſchlangen. Die Waden ſtacken in Mocaſſins, mit Zinn— 
draht verziert, und der kleine, hochſpannige Fuß lugte aus birkenrindenen 
Sandalenſchuhen hervor. Die Züge des Weibes waren nicht fein, aber 
regelmäßig geſchnitten und die Augen, von tiefen, braunen Ringen unter— 
laufen, ſchwammen in einem unheimlichen, beinahe unerträglichen Glanze. 

Als die Taterin eintrat, neigte ſich der Vicar zum Fiscal und wiſpelte 
ihm einige Worte ins Ohr, worauf er auf den Wink des Herrn mit dem 
Officier den Saal verließ. 

Der königliche Gewiſſensprofoß und das Taterweib waren allein ... 
Der kühle, ſchlangenblütige Mann ließ ſein graues verſchleiertes Auge 
unverwandt auf der Gefangenen ruhen. 

„Tritt näher,“ ſprach er jetzt in faſt wolwollendem Tone. 

Die Taterin, ſcheu aufblickend, machte einen Schritt vorwärts. 

„Wie nennt man Dich?“ 

„Borza, o Herr.“ 

„Woher kamſt Du?“ 

„Von Mitternacht, wo die ſtillen Ströme ziehen.“ 

„Wie heißt Dein Stamm?“ 

„Die Kinder des Einäugigen.“ 

„Warum ſo?“ 

„Weil unſerem Stammvater einſt ein Auge ausgeriſſen ward.“ 

„Wie lebt Ihr?“ 

„In Kampf und Not.“ Eine Pauſe trat ein. 

„Borza,“ begann Dalſtröm wieder mit einer gewiſſen Feierlichkeit, 
„bedenke, daß jedes Deiner Worte, welche Du jetzt ausſprechen wirſt, Dich 
verderben oder retten kann. Gib Antwort: „Biſt Du heute zum erſten Male 
an dieſem Orte hier?“ 

Das Taterweib heftete ſein tiefes glühendes Auge forſchend auf das 
Antlitz des Richters, dann antwortete ſie feſt und kurz: 

„Zum erſten Male.“ 

„Du warſt nie früher in dieſem Pfarrhofe?“ 

„Nie.“ 

Der Fiscal trat an eine Nebenthür: 

„Herr Vicar, einen Augenblick, wenn ich bitten darf.“ 

Die Papageiennaſe des jungen Geiſtlichen kam zum Vorſcheine und 
dann ſchob ſich die ganze fragliche Geſtalt nach. 

„Euer Gnaden befehlen . . .“ 

„Ihr kennt dies Weib hier nicht?“ 

„Ob ich ſie kenne? Es iſt Borza.“ 

Die Taterin zuckte kaum merklich zuſammen, indeß Herr von Dal— 
ſtröm fortfuhr: 

„So nannte ſie ſich ſelbſt. Wo habt Ihr ſie begegnet?“ 
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„Hier, Euer Geſtrengen, im Pfarrhofe von Ringlak.“ 

„Wann dies?“ 

„Es ſind nun bald zwei Jahre.“ 

„Seid ſo gefällig, zu erzälen, unter welchen Umſtänden, Herr Vicar.“ 

Und der Profoß ſetzte ſich nieder, während der Vicar mit einem 
ſcharf beobachtenden Blicke auf die unbeweglich daſtehende Taterin begann: 
| „Es war eine eiſige, grauſige Nacht und der Sturm heulte, wie unſere 
Hinterwäldler ſagen, aus Norſemann's Hölle. Da plötzlich ward an die Thür 
dieſes Saales geſchlagen und vom „Skiutspojke““* gemeldet, daß ſich Tater 
in den Hof eingeſchlichen hätten und in dem Heuſchober verſteckt lägen. In 
aller Stille machten wir uns auf die Füße, der Herr Paſtor und ich und 
ſchlichen, von den beiden Knechten begleitet, hinüber. Wen fanden wir da 
tief im Heu eingewühlt? Dies Weib und einen alten, unheimlich ausſehenden 
Mann mit wirrem, ſtruppigem Graubarte, zerlumpten Kleidern und 
jenem eiſenbeſchlagenen Knüttel bewaffnet, welchen die Tater, wie Euer 
Geſtrengen wiſſen, nie ablegen. Wir hießen das Geſindel aufſtehen und den 
Pfarrhof verlaſſen, da es nicht angehe, daß ſo ungetaufte Heidenmenſchen im 
Hauſe des Gottesprieſters ſelbſt Obdach fänden. Dies Weib aber ſtarrte uns 
mit flammenden Augen an, ohne ſich von der Stelle zu rühren. Da befahl 
der Herr Paſtor den Knechten, Gewalt zu gebrauchen, denn Euer Gnaden 
wiſſen, daß Herr Monod damals noch“ — und der Erzäler betonte dies 
„damals“ — „wegen ſeines gottgefälligen Eifers gegen dieſe Heiden wolbekannt 
war. Zudem mußte der Herr Paſtor annehmen, daß jene Beiden irgend etwas 
Schlimmes gegen ihn im Schilde führten, da die Tater ſchon einmal Feuer 
an das Prieſterhaus gelegt haben, weßhalb er denn auch trotz der Bitten 
dieſes Weibes, die vorgab, ihr alter Vater ſei bis zum Tode erſchöpft und 
halb erfroren, ſich nicht bethören ließ und N Hexe mit ihrem Altvater in 
die böſe, finſtere Winternacht hinausjagte .. 

Der Vicar hielt einen Augenblick inne, ſeine Auge unverwandt auf 
die Taterin gerichtet, deren Leib wie vom leiſen Fieberſchauern erbebte. 

„Als wir ſodann“, fuhr er darauf fort, „das Thor hinter den Beiden 
verriegelten, hörten wir plötzlich, lauter als das Heulen des Fjällſturmes, 
die Stimme dieſes Weibes ertönen: „Hör mich, Du harter Prieſter eines 
harten Gottes, Du haſt Borza von Deiner Schwelle gejagt glaubſt Du? 
Aber Borza ſchwörts bei Dundra's ſtralendem Antlitze, ſie bleibt bei Dir, 
trotzt Dir, trotzt Deinem Gotte.“ Ein grauſiges Gelächter verſprühte darauf 
in der Nacht und fie waren Beide weg . . . .“ 

„Seltſam,“ murmelte der Fiscal, „höchſt ſeltſam und was mochte das 
wilde Weib wol mit jener geheimnißvollen Drohung ſagen wollen?“ 

„Wir beachteten die Worte der Taterin anfänglich nicht, aber als wir 
im Heu eingewühlt ein ſeltſames Idolenbild auffanden, da meinte der Herr 


* Poſtjunge, welcher die Reiſenden begleitet. 
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Paſtor, wenn ein Chriſtenmenſch an einen Zauber glauben könne, ſo müſſe 
er dieſem Bilde innewohnen und wollte es vernichten. Ich aber rettete es und 
hier iſt es, Euer Gnaden . . . .“ 

Mit dieſen Worten zog der Vicar eine kleine Statuette aus der Taſche, 
welche er auf den Tiſch hinſtellte . . . . 

„Großer Dundra,“ murmelte das Taterweib, ſich vor dem Bilde in 
den Staub werfend, „gib mir Kraft und blende das Auge dieſer Männer.“ 

Der Fiscal betrachtete das Idol mit einiger Neugierde. Es war roh 
aus dunklem Steine gehauen, etwa zehn Zoll hoch, ein ſpitzköpfiger Gott mit 
einer Feder in der rechten, ausgeſtreckten Hand und einem Schwerte in der 
Linken. 

„Solche Bilder betet Ihr alſo an, Ihr Götzendiener?“ fragte der Fiscal 
ſtreng, zu Borza gewendet. 

Dieſe, trotzig aufblickend, erwiderte ruhig: 

„Die von uns das Brod Euerer Kerker aßen, brachten uns die Kunde, 
daß auch Chriſten Bilder anbeten, die ſie herrlich ſchmücken und denen ſie im 
Staube dienen. So ſind alſo auch Chriſten Götzendiener.“ 

Der Vicar hob die Hände gegen Himmel, wie um ihn zum Zeugen ſo 
unerhörter Läſterung anzurufen, indeß Dalſtröm ſich mit einem beſonders 
häßlichen Lächeln begnügte. 

„Und,“ fuhr er dann plötzlich zum Vicar gewendet wieder fort, „Ihr 
habt weiter dies Weib nicht mehr geſehen?“ 

„Euer Geſtrengen vergeben, ich ſah Borza zum zweiten Male vor 
wenig Monden . . .“ 

ier; | 

„Nicht hier, ſondern im Gebirge hinten, beim Glommenfoß, als wir 
von der Jagd zurückkamen; fie ſchlich um die Säterhütte der alten Lars ..“ 

„Und die beiden Knechte von jener Nacht . . .“ forſchte der Beamte 
weiter. 

„Sind bald nachher weggeſchickt worden.“ 

„Ich danke Euch, Herr Vicar,“ ſchloß Dalſtröm mit einer Hand— 
bewegung, worauf der junge Geiſtliche mit einer Verbeugung abtrat. 

Die beiden Männer hatten während der letzten Augenblicke die Taterin 
weniger ſcharf beobachtet, ſonſt hätte ihnen eine gewiſſe Veränderung in ihrem 
Weſen nicht entgehen können. Bei der Erzälung des Vicars nur mit Mühe 
ihre tiefe Erregung niederkämpfend, hatte ſie nach und nach wieder ihre ganze 
ſtarre Ruhe gewonnen, worin fie der Anblick des Idoles nur noch beſtärkt 
zu haben ſchien. Mit ihrem ſprichwörtlichen Taterſcharfſinne hatte ſie nämlich 
erkannt, daß die beiden Männer eine Comödie ſpielten, um ihr ein Geheim— 
niß zu entlocken. Ein ſolches Geheimniß, welches ſowol ihr ſelbſt, als einem 
Anderen verderblich werden konnte, beſaß ſie nun allerdings, aber ſie war 
feſt entſchloſſen — wie das Stoßgebet an Dundra bewies — ſich dasſelbe 
um keinen Preis abringen zu laſſen. 
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Jetzt erhob ſich der Fiscal mit der plötzlichen Frage: 

„Dein Vater iſt in jener furchtbaren Nacht wol elend erfroren? . .“ 

„Mein Vater, Herr? O wenn ich meinen Vater gekannt hätte!“ 

„Du läugneſt?“ 

„Herr, Deine Worte find dunkel . . .“ 

„Du wollteſt Dich rächen an dem Chriſten, Elende, bekenne,“ ziſchte 
Dalſtröm mit einem Schlangenblicke. 

„Hab' Erbarmen, Herr, mit Borza! Was that ſie Dir?“ 

„Du haſt ein Kind?“ 

„Herr, ſie haben mir ihn von der Bruſt geriſſen, meinen ſüßen Wurm, 
als ich ihn eben mit meinem Herzblute labte . . . Ich hört' ihn nach meinen 
Brüſten wimmern, o Herr, es verſchmachtet, mein armes Kind, o gib es mir 
wieder . . .“ 

„Fache Natter, iſt das Kind auch Dein Kind? Bekenne 


„Daß Du wilde Rache geübt an Gunial Monod, der Dich hinaus— 
ſtieß mit Deinem Vater . . . daß Du ihm ſein Kind geraubt . .. denn fein 
Kind iſts, das man Dir nahm, nicht das Deine, elendes Weib. 

Borza ſchlug ſich die Fäuſte vors Antlitz . . . Auf dieſe Anklage war ſie 
nicht gefaßt geweſen .. Wie irr rollte ihr Auge umher, als ſuche es einen Halt. 

Dalſtröm triumphirte . . . Kinderraub, von Tatern begangen, ward vom 
Geſetze mit Tod beſtraft und um dieſe Anſchuldigung zu entkräften, mußte 
ſie das Wort ausſprechen, das der Fiscal und ſein Schützling, der Vicar, mit 
der Ungeduld des Haſſes erwarteten, das Wort, welches den Paſtor Gunial 
Monod der Sünde mit einem heidniſchen Taterweib überwies, ein Verbrechen, 
welches zwar auch dem Weibe hart, dem ſchuldigen Prieſter aber noch härter 
angerechnet würde. Wie lechzten Beide nach dieſem Worte, der kalte, grauſame 
Inquirent und der Vicar, der hinter der Thür horchte! Denn Beide haßten 
den jungen Prieſter aus tiefſter Seele; Dalſtröm, weil Gunial ihm die 
Braut einſt abwendig gemacht, der Vicar, weil es ihm nach der beſten 
Pfarre im Stifte, nach Gunials fetter Pfründe ſeit Jahren gelüſtete! . .. 

Und um ein Geringes wäre Borza dem ſchlauen Manöver des Fiscals 
zum Opfer gefallen. . . 

„Ich mein Kind geraubt? Mein Fleiſch und Blut?“ kreiſchte ſie. 
| „Elende, jo willſt Du einen Prieſter Gottes Lügen ſtrafen? Monod 
ſelbſt klagt Dich an“. .. 

Die Taterin ſchlug eine wilde verzweifelnde Lache auf. 
| „Er klagt mich an, er kann ſagen, Bi 2 “Und ihre Stimme 
erſtarb plötzlich in einem Hauche: „Gunial!“. 


0 
Eine hohe Männergeſtalt erſchien im Thürrahmen. Es war Gunial 
Monod, der Prieſter von Ringlak. Seine Erſcheinung hatte etwas mehr welt— 
15 
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männiſches, als prieſterliches, wozu das graue Jagdkleid ein Erhebliches bei 
tragen mochte. Es war ein schöner, bartloſer Mann mit langem, weißblondem 
Haare, tiefblauen Augen, einer tiefen Falte zwiſchen den lichten Brauen 
und einem nervöſen Lächeln um die ſchmalen Lippen, das kein Vertrauen 
erregte. Als er eintrat, flogs wie Wetterleuchten über ſeine feinen Züge, 
aber er verlor keinen Augenblick die Selbſtbeherrſchung. Ohne das Tater⸗ 
weib zu beachten, trat er in ausgeſucht artiger Weiſe auf den Fiscal zu, 
verbeugte ſich und entſchuldigte ſich über ſein langes Ausbleiben, welches er 
durch eine unfreiwillige Verſpätung auf der anderen Seite des Sees erklärte. 
Erſt nachdem er dem königlichen Beamten eine nicht geringe Anzal 
von verbindlichen Dingen geſagt hatte, warf er einen Blick auf Borza und 
zwar einen ſo ſeltſamen Blick, daß dieſe die Stirne, die ſie eben erhoben 
hatte, wieder niederſenkte. 
„Euer Gnaden verhören da ein Taterweib, wie es ſcheint,“ bemerkte 
er ſodann in leichtem Tone. | 
„Verhör iſt vielleicht nicht das richtige Wort, Herr Paſtor“, erwiderte 
mit einigen Zögern der Fiscal, welcher ſeinen Unmut über das plötzliche 
Erſcheinen Monod's nur mit Mühe zu verbergen vermochte. „Aber in allen 
Fällen iſt mir Ihre Ankunft ſehr gelegen, denn Sie werden dies Weib gewiß 
wieder erkennen“. .. 
„Ich, Herr von Dalſtröm? Ganz und gar nicht. Wie iſt ihr Name?“ 
„Borza.“ 
„Borza, Borza,“ murmelte der Paſtor, „der Name iſt unter den 
Tatern ſehr bekannt, ich könnte ſagen gewöhnlich, denn mir ſind in meiner 
Praxis als Taterfänger gewiß zwei Dutzend Borza's vorgekommen ... 
Uebrigens da glaube ich mich doch zu erinnern. Vor bald zwei Jahren jagten 
wir eine Borza aus dem Heuſchober drüben“. .. | 
„Dieſelbe iſt dieſe hier,“ beeilte ſich der Fiscal mit ungeſchickter Haft 
zu unterbrechen. 
„So glaubt’ auch ich eben, von der Aehnlichkeit getäufcht, einen Moment, 
Euer Gnaden, aber ich bemerke jetzt, daß dieſe da kleine ſchöne Hände hat 
mit all' ihren zehn geſunden Fingern, während jene Borza, welche uns mit 
ihrem Zorne bedrohte, den Ringfinger der linken Hand verloren hatte, ein 
intereſſantes Detail, welches mir ganz beſonders auffiel, weil dieſe Verſtüm⸗ 
melung, wie Euer Gnaden zweifelsohne wiſſen, bei den Taterfrauen meiſt 
die Beſtrafung für einen begangenen Fehltritt bedeutet“. .. | 
Dalſtröm war von der ruhigen, ſicheren Haltung des Paſtors aufs 
Tiefſte verblüfft. Sollte die ganze Geſchichte mit Borza, welche ihm der 
Vicar ins Ohr geblaſen hatte, nichts als eine meiſterhaft angelegte Intrigue 
des Letzteren geweſen ſein, um den Paſtor zu compromittiren? Dieſer Gedanke 
jagte dem hochmütigen Manne faſt eine Nöte ins bleifarbene Geſicht. Wenn 
er ſich auf ſo plumpe Weiſe übertölpeln ließ und ſeinen Haß zum Werkzeuge 
eines frechen Intriganten erniedrigt hatte, was dann? | 
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Borza, welche die ganze Zeit abſeits gehorcht hatte, war ſchlau genug, 
um die Verlegenheit ihres Peinigers zu durchſchauen .. . der Hilfe Gunial's 
ſicher, beſchloß fie deßhalb auch ihrerſeits einen Schlag gegen den Mann 
zu führen, welcher ſie eben ſo geſchickt an den Rand des Verderbens gedrängt 
hatte. Mit einer raſchen Bewegung zwiſchen die beiden Männer tretend, 
wendete ſie ſich zum Paſtor: a 

„Herr, iſts wahr, daß Du mich anklagſt, Dein Kind geraubt zu haben?“ 

„Mein Kind? Wer ſagt dies?“ 

„Dieſer Mann da.“ 

| Ein triumphirendes Lächeln umſpielte die ironiſchen Lippen Monod's. 
Der letzte Zweifel verſchwand; dieſer letzte Kunſtgriff gegen Borza's Feſtig— 
keit verriet die geheime Abſicht ſeiner Feinde. 
| „Armes Weib,“ ſprach der Paſtor mit einem Anfluge von Mitleid, 
„da biſt Du wol in aller Unſchuld zu ſchwerer Anklage gekommen. Dieſer 
Herr iſt ohne Zweifel falſch berichtet worden oder ſollten Euer Gnaden wirk— 
lich nicht wiſſen, daß mir Gott das größte Glück des Mannes, das Vater— 
glück, bis jetzt verſagt hat?“ 
| Der Fiscal fand kein Wort der Erwiderung. 

Glücklicherweiſe erhob ſich der Paſtor, welcher die Verlegenheit ſeines 
Gaſtes ganz und gar nicht zu bemerken ſchien und ſprach zu Borza: 

„Du kannſt Dich jetzt entfernen, ich habe mit dieſem geſtrengen Herrn 
Wichtiges zu ſprechen.“ 

Mit dieſen Worten geleitete er die Taterin an die Thür, trat hinaus 
und rief nach der Wache. Während die Soldaten dem Rufe Folge leiſteten, 
flüſterte er Borza raſch die Worte zu: 

„Sei ruhig, Du ſollſt gerettet werden und Dein Kind wieder bekom— 
men. Wirf nur die Giftbüchſe hinter Dich!“ 

Ein Stral aus dem tiefen Auge Borza's traf den ſchönen Prieſter, 
der mit einem Lächeln antwortete, dann gabs auf dem Eſtrich einen matten 
Klang und Gunial raffte eine kleine, zinnerne Büchſe auf, welche er ſorgſam 
zu ſich ſteckte, worauf er ſich zu den Soldaten wendete: 

| „Dies Weib bewachet ſcharf, bis fie in ſicheren Gewahrſam für dieſe 
Nacht gebracht wird.“ 

Nach dieſem mit lauter Stimme gegebenen Befehle kehrte der Paſtor 
von der Flur in den Saal zurück, ſchritt an dem Fiscal vorüber und ſtieß 
mit einer ſo raſchen Bewegung eine Nebenthür auf, daß man darinnen eine 
Perſon heftig zurücktaumeln hörte . . . Es war der lauſchende Vicar, welcher 
alsbald die Stimme ſeines Vorgeſetzten vernahm: 

| „Einen Augenblick, Herr Vicar, wenn ich Sie erſuchen dürfte.“ 

Der Horcher erſchien mit ziemlich kleinlauter Miene. 

„Herr von Dalſtröm,“ ſprach dann der Paſtor mit Nachdruck, „ich hätte 
Sie um eine Gnade zu bitten“. .. 

| „Der Herr Paſtor ſehen mich gern bereit.“ 
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„Ich danke Ihnen. Und fo erfuche ich Sie denn im Namen der vielleicht 
nicht unerheblichen Dienſte, welche ich der hohen Kirche geleiſtet habe, in 
Chriſtiania die nötigen Schritte thun zu wollen, daß dieſer Mann, mein 
Vicar, der mir verläumderiſch nach Ehre und Stellung trachtet, abberufen und 
durch eine ehrenhaftere Perſon erſetzt werde“. . . 


* * 
ER 


Stille wars im Schlafgemache. Ein junges Weib, zart und ſchmächtig, 
von kränklichen ſanften Zügen, ruhte in feinen Linnen, es war Hjerta Monod, 
des Prieſters Weib. In einer Wiege nebenan lag ein wenige Monate altes 
Kind, tiefentſchlummert, es war Borza's Kind. Und über die Wiege neigte 
ſich der Prieſter, den Athem verhaltend, in des Kindes Anblick vereng > 
Einmal hatte Hjerta ſüße Mutterhoffnung gehegt, da kam eine fue sr 
Nacht, wo rachſüchtige Tater den „roten Vogel“ vom Dachfirſt dess“ 
hauſes flattern ließen und mitten im brennenden Hauſe vernichtete der 
ſchreck die zarte Frucht unter dem Herzen der jungen Paſtorin. Seit dieſer 
Nacht wartete die damals vorbereitete Wiege vergebens auf Einquartierung, 
ſieben volle, lange Jahre, bis die Tochter des Taterweibes kam und unter aus— 
giebigem Lärm von dem duftigen Aſyle unfreiwilligen Beſitz ergriff. 

Hjerta Monod war ein frommes Weib, frommer, orthodoxer Leute 
Kind und als ſolches der Anſicht, daß es durchaus chriſtlich, ja geboten ſei, die 
Kinder der jammernden Tatermütter vom warmen Buſen hinweg ins kalte, 
ſeligmachende Taufbecken zu tauchen und waren dann die Würmer getauft, 
wärs ja ungeheuere Sünde geweſen, ſie wieder ihren heidniſchen Müttern 
zurückzugeben. Das ging nicht an, du gnadenreicher Gott! Die Taterinen 
hätten ja ihr getauftes Fleiſch und Blut wieder den Idolen geweiht, nein, 
wahrhaftig, das ging nicht an. So war Borza's Kind der frommen, kinder— 
loſen Paſtorin doppelt willkommen, einmal weils zu gottgefälligem Werke ein 
Vorwand und dann, weil eben ein Kind an den öden Herd kam. Ich kann 
ſelbſt nicht ſagen, wie darüber Hjerta gedacht hätte, wären ihr die wolbegrün— 
deten Rechte ihres Gatten auf Borza's Kind bekannt geweſen, ſie wollte 
eben um jeden Preis Mutterpflichten üben. | 

Gunial ward denn auch von dieſem heißen Herzenswunſche feiner Gattin 
in ſeiner Abſicht auf das Trefflichſte unterſtützt, indem dieſe ſeine Abſicht 
war, das Kind um jeden Preis zu behalten, nachdem der Zufall es einmal 
in ſeine Gewalt gebracht, denn der Zufall war es, der bei dem von dem Fis— 
cal veranſtalteten Taterfange Borza mit ins Netz gezogen hatte. Borza, die 
Taterin, war bei dem Chriſtenprieſter, war — wie ſie gedroht — in ſeinem 
Herzen geblieben und ſeine Geliebte geweſen und das Kind Borza's war 
Gunial's Kind. Der Leſer hat es längſt geahnt, aber was er vielleicht 
kaum geahnt, das iſt der tiefe Gräuel ſolcher Sünde vor der heiligen ſou— 
veränen Staatskirche, welche vor zwanzig Jahren noch im nordiſchen Drei— 
kronen-Reiche herrſchte. Es ward oben ſchon angedeutet, was den Paſtor 
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Monod bei Entdeckung dieſes Verbrechens erwartete: Verluſt aller Würden, 
Kerkerhaft, ewige Verbannung und dies Kraft des Geſetzes. 


Gunial war einen Moment hart am Abgrunde geſtanden, ſprach die 


geängſtigte Borza ein Wort mehr, ſo war er verloren! Seine Geiſtesgegen— 


wart hatte ihn gerettet und die Feinde von der Fährte abgebracht. Doch ein 
geringer Umſtand konnte ihren für einen Augenblick abgelenkten Spürſinn 
wieder auf die rechte Spur zurückbringen, und wenn Borza mit den anderen 


Gefangenen nach der Hauptſtadt geführt wurde, ſo war die Gefahr kaum 


abzuwenden, denn der Fiscal, deſſen Haß Gunial ſchon öfter gefühlt, 
würde ſchon Mittel und Wege finden, dem Taterweibe ſein Geheimniß zu ent— 
reißen — Es blieb nun für Monod der einfache Ausweg, Borza, ſeinem 


N en gemäß, in der Nacht entweichen zu laſſen, aber einmal konnte 


„ wieder eingefangen werden und dann wußte er zu gewiß, daß ſie lieber 
Hohne ihr Kind entfloh, denn Tatermütter find darin löwenmütterlich 


g und was Gunial anbelangt, jo war in ihm der tiefinnerſte Vater— 


inſtinct mit wahrhaft dämoniſcher Macht erwacht! Er gab das Kind nicht 


hin, lieber ſein Blut . . . Blut! Der Gedanke ſchien ihm durch's Hirn zu 
funkeln, als er eben ſich krampfhaft an ſeinem Bette feſtklammerte, um ſich 
gegen eine fürchterliche Verſuchung aufzubäumen, die ihn fortzureißen drohte... 


Was Verſuchung! Wars nicht Schon vor einer Stunde ein reifer Gedanke, 


faſt ein Entſchluß, als er dies Friedensgemach betrat? Mit böſem Zauber 
umgarnte die Taterin den Prieſter; der Zauber mußte gebrochen werden. 
Sein Blut! Und warum nicht lieber ihr Blut . . . Einer der Soldaten muß 


wol Feuer geben, wenn die Gefangene entfliehen will . . . Doch die Soldaten 


ſind eingeſchlafen bei der Wache, Gunial weiß es wol, denn eben tritt er vom 
Fenſter zurück, wo er ſachte die Vorhänge gelüftet, daß der Schein des im 
Hofe müde abflackernden Feuers einen roten Streif in die Ampeldämmerung 


des trauten Gemaches geworfen hat . . . Der Schnaps, den die Soldaten 


getrunken, war wol — wie die Finnmärker ſagen — von Kartoffeln gebrannt, 


die auf Gräbern gewachſen, denn ſolcher Schnaps macht ſchlafen . . . oder 
ſſollte da die Giftbüchſe Borza's im Spiele fein? Vielleicht, es find ja allezeit 


Opiumknollen in dieſen tateriſchen Heilbüchſen! 
Jetzt iſts wieder ganz ſtille im Schlafgemache; das tiefe Keuchen einer 


Menſchenbruſt, welche der Alp des verbrecheriſchen Gedankens zuſammenpreßt, 
war verſtummt, man hörte nur die ruhigen Athemzüge eines friedlichen 


Schlafes und hie und da das leiſe Wimmern eines bösträumenden Kindes ... 
Doch, wo iſt Monod? 


| 


Es war im Erdgeſchoße ein kleines Stübchen mit feſten Fenſtergittern 
und altem Getäfel. Hier harrte Borza der Rettung. Dunkel herrſchte, nur der 
Feuerſchein im Hofe rötete leicht die Gitterſtäbe. Wo der dunkelſte Winkel 
war, ſtanden ſtarr in der Luft zwei dämmernde Punkte, vergleichbar den 
Feuerraupen, von denen die Geiſterſeher ſprechen . . . es waren die glühenden 
Augenſterne der gefangenen Taterin. Jetzt ward in der anderen Ecke des 
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Raumes plötzlich ein Geräuſch hörbar, als ſchiebe ſich ein Schalter zurück 
und eine Stimme flüſterte: 

„Borza!“ 

Das Weib ſprang auf. Die Stimme fuhr fort: 

„Es iſt bald Mitternacht; die Soldaten ſchlafen, nimm dieſen Schlüſſel 
und öffne ſachte, die Hinterthür dem Wald zu iſt offen ... 

Und die Taterin fühlte etwas Kaltes in ihrer taſtenden Hand; es war 
der Schlüſſel. 

„Und mein Kind, Gunial?“ 

„Du ſollſt es ſpäter haben. Jetzt kann ichs nicht wegnehmen, Hjerta 
bewacht es.“ 

„Dann nimm den Schlüſſel zurück, ohne mein Kind gehe ich nicht ...“ 

„Unſelige, ſie werden Dich tödten . . .“ 

„Eher ſterben, als leben ohne das Kind . . .“ 

„Borza, die Zeit drängt, entſchließe Dich . . .“ 

ch bleibe 

„Du ſollſt das Kind haben, tolles Weib, warte an der Hinterthür ...“ 

„O Dank, Gunial, Dundra beſchütze Dich . . .“ 

Der Schalter ward wieder zugeſchoben. Ein Vexirſtück war dies keines. 
Im Verlies daneben befand ſich einfach die nach norwegiſcher Sitte wie ein 
Wandſchrank in die Mauer eingelaſſene Schlafſtelle eines der Knechte, den 
Gunial weggeſchickt hatte. Das Guckfenſter ging von da nach der Stube 
heraus. 

Die Taterin wartete noch einige Augenblicke, dann öffnete ſie die 
Thür. — Eine Wache kauerte nebenan, den Kopf auf den Knien in tiefem 
Schlafe. Behend ſchlüpfte fie hinaus und eilte der Hinterthür zu ... 
Plötzlich krachte ein Schuß . . . die Taterin ſtürzte wie vom Blitze getrof— 
fen nieder. Die Wache aber taumelte ſchlaftrunken empor, nach dem Gewehre 
haſchend, das in ihrem Arme lehnte . . . Der Lauf war warm und ein ver— 
fliegend Wölkchen flatterte an der Mündung. Hatte der Soldat, plötzlich 
erwachend, auf die Flüchtige Feuer gegeben? Es konnte wol nicht anders 
ſein, obwol der Mann ſelbſt ſich nicht daran erinnerte. Bald war der ganze 
Pfarrhof auf den Beinen, die Soldaten rumorten gewaltig umher, bis ſie 
Borza fanden. Sie war todt. Im Schlafgemache drinnen aber ſtand ein 
todtbleicher Mann, den ſtieren Blick auf das Kind der Taterin Beru das 
jäh aufgeſchreckt in Krämpfen lag. 

Der Mann war der Prieſter Gunial Monod. . .. 


4. 


Und fie ward Ola getauft, ein milder, ernſter Heiligenname, . . die 
„Gottentſtammte.“ Nie ſah man ein ſchöneres Kind, aber auch nie ein ſelt— 
ſameres. Ihre Amme war eine Bäuerin aus dem frommen Gulbrandsdalen 


2 


von jener markigen Milch- und Blutrace, welche ſchon König Hakon's Töch— 


ter mit ihrem ſtrotzenden Lebensſafte genährt hat. Das Kind, welches die 


erſten Monate von der vielleicht herberen Milch ſeiner in Angſt und Sorge 
umherſchweifenden Tatermutter gekoſtet hatte, ließ ſich den Wechſel, wie es 


ſchien, gern gefallen und trank begierig an der vollen ſüßen Bruſt der 
„weißblütigen,“ gemütsruhigen Amme, ja ſo begierig, daß dieſe ſich faſt vor 
dem Fantenkinde fürchtete, das ihr nach ihrer Ausſage wie eine junge 
Schlange vorkam, welche ihr alles Lebensblut ausſaugen wollte. So wuchs 
die Kleine ungemein kräftig und entwicklungshaſtig heran, ſo daß ſie bald in 


der Lage war, ihrer Ernährerin die Zähne fühlen zu laſſen. Und je kräf— 
tiger ſie wurde, deſto bleicher und reiner ward ihre Haut, deſto ſilberiger wurden 


ihre Haare, deſto tiefer ward der unheimliche Glanz der großen Augen mit 
den braunen Ringen. Das Geſinde hatte ſtrengſten Befehl, dem Kinde nie 


von ſeinem Urſprunge zu reden, es ſollte als Kind des Pfarrhofes aufwachſen, 


als wäre es Hjerta Monod's Kind. Als ſolches ward es dann auch bald 
gewohnheitlich ſo ſehr betrachtet, daß die Gulbrandsdalerin ab und zu die 
Kleine in ſchwierigen Fällen mit dem gewöhnlichen Kinderſchreckworte der 
norwegiſchen Bäuerinen: „Sei ruhig oder der Fant kommt Dich holen,“ 
behandeln wollte. Doch da kam ſie ſchön an, Ola ſchien den „Fant“ nicht 
im geringſten zu fürchten und forderte ihn durch ihr verdoppeltes Geſchrei 
in förmlichem Trotze heraus. Die Kleine war übrigens nicht ſchlimm nach 
des Wortes kinderſtubengeläufigem Ausdrucke; am Tage verhielt ſie ſich meiſt 
ruhig und begehrte nicht gar viel, war weder heftig noch gewaltſam in den 
natürlichen Zerſtörungs-Anwandlungen, wobei ſie mit einer methodiſchen 


Ruhe zerfetzte, zerriß und zerſtückelte, die ernſtliche Bürgſchaften gegen eine 


entſchieden choleriſche Charakter-Anlage zu bieten ſchien, bei Nacht aber, da 
wars anders, denn die Nächte, die waren fürchterlich. 
Der graue Alp mit ſeinem ganzen Gefolge von Spuckgeſtalten lagerte 


ſich um die Wiege, wo im lavendelduftenden Linnen das Kind der Taterin 


ſchlummerte. Der Traum der Kleinen mochte ſich dann mälig verdüſtern 
und mit ſchreckhaften Geſichtern bevölkern, denn ſie ward immer unruhiger, 
Schweißtropfen perlten auf ihrer kalten Stirne, ein leiſes Wimmern ent— 
ſchlüpfte ihren Lippen, und dann waren's angſtgepreßte Klagelaute; zuweilen 
ſchlug ſie dabei die Augen groß auf und ſchloß ſie raſch wieder, als hätte ſie noch 
Aengſtlicheres geſehen, bis ſie jäh aufſchreckte und das ganze Haus mit ihrem 
gellen Hilfgeſchrei aus den Federn jagte. Bebend an allen Gliedern blickte 
ſie dann einen Augenblick ſtier umher, um ſich endlich tief unter die Decke zu 
begraben. In ſolchen Nächten durfte ſich ihr Vater von allen Perſonen am 


wenigſten nahen, indem dann alle Beſchwichtigungs-Verſuche umſonſt 
erſchienen, jo wild und angſtvoll geberdete ſich die Kleine. Und doch, wie 


liebte Gunial das Kind, das Borza geboren! Er war es, deſſen anbetendes 
Beiſpiel den Cult für das Taterkind zu einer Hausreligion in dieſem Prieſter— 


hauſe erhoben hatte und Hjerta war nicht zurückgeblieben. Kaum verging 


eine Nacht, ohne daß der Paſtor auf den Zehen zur Wiege Ola's geſchlichen 
kam, um ihren Schlummer zu belauſchen, doch nicht ſelten kehrte er mit 
geſenkter Stirne zurück, indem das unter ſeinem unverwandten Blicke plötzlich 
erwachte Kind die Zeichen des größten Schreckens von ſich gegeben hatte. 

In den ſchlimmſten Nächten des Kindes war Alles in Aufruhr im 
Pfarrhofe. Die Hunde heulten jämmerlich, die Knechte zündeten Glühſpäne 
an, was in den norwegiſchen Gehöften ſtets geſchieht, um Geſpenſter zu 
verjagen, ein Fall, der hier — wie man ſich in der Geſindeſtube ſcheuen 
Blickes zuraunte — entſchieden vorlag, denn es konnte kein Zweifel beſtehen, 
daß die todte Taterin ihr Kind von Zeit zu Zeit beſuchen kam. Die ausgie— 
bigſte Nahrung erhielt dieſer Wahnglaube in einer Octobernacht. Es war 
ſtill, kalt und mondhell. Durch die ſchwarzen Wipfel der majeſtätiſchen Tan⸗ 
nengruppe des Pfarrhauſes funkelten die Sterne ſo klar, wie in einer myſtiſch 
hellen Schneenacht. Kein Laut entweihte die tiefe Stille, nur hie und da 
ertönte vom See her jenes traumhafte Flöten der letzten verſpäteten Sing— 
ſchwäne, welches wie Geiſterlockruf durchs ſonore Röhricht ſtreicht. Plötzlich 
— es war Mitternacht — ſchlugen die Hunde in mondtollem Gebelle an und 
faſt zu gleicher Zeit gellte ein markerſchütternder Kinderſchrei durch das 
Haus. Todbleich umſtanden wenige Augenblicke ſpäter alle Bewohner das 
Bett der fünfzehn Monate alten Ola, welche ſich in den furchtbarſten 
Krämpfen krümmte. Nachdem die erſte Schreckenslähmung abgeſchüttelt 
worden, ſtoben zwei Knechte wolberitten nach Ringsager, der nächſten klei— 
nen Stadt, davon, um den Arzt herbeizuſchaffen. Der Morgen graute, als 
der Doctor an das Bett der Kleinen trat, die nun mit tiefen ruhigen 
Athemzügen den verſäumten Schlummer nachzuholen ſchien. Wenige Stun— 
den darauf erwachte die Kleine und verlangte ihr Spiel, der Paſtor aber 
erinnerte ſich mit Grauen, daß in dieſer Nacht gerade um dieſe Schreckens— 
ſtunde Borza . .. erſchoſſen worden war, weil fie entfliehen wollte. Und jo 
ſtark Gunial ſich auch dem Aberglauben gegenüber fühlen mochte, ſo konnte 
er ſich doch eines dunklen Gefühles nicht erwehren, als webe „Mutterzauber“ 
vielleicht noch aus dem Grabe über dem Haupte des Kindes ſeine geheimniß— 
vollen Zeichen. 

Jahre vergingen voll böſer, banger Alpnächte, aber trotzdem gedieh 
Ola ganz wunderbar kräftig. Sie war ein ſchlankes Kind von ſieben Jahren 
geworden, zart, elaſtiſch in der Bewegung, gar wolgebildeten Körpers, der 
eine auffallende Frühreife verriet. Hjerta Monod war jetzt eigentlich beinahe 
überzeugt, daß die Kleine ihr Kind und nicht das der Taterin war, ſo ſehr 
hatte ſie ſich in einen gewiſſen Mutterſtolz hineingelebt. Indeß fand ſie ſich 
darin von Ola einigermaßen ermutigt, indem das Kind ihr weit mehr 
Zuneigung zeigte, als ſeinem Vater. Einmal fragte die Paſtorin die Kleine, 
was ſie denn eigentlich in ihren ſo ängſtlichen Nächten träume. 

„Mir iſt nicht, als ob ich träume“, antwortete Ola mit einem matten 
Lächeln, „ich glaube vielmehr zu wachen und dann iſts mir, als neige ſich 
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über mich ein ſchönes, braunes Weib mit tiefen, Schwarzen, leeren Augen— 
höhlen“ — ſie ſchauerte unwillkürlich zuſammen — „und einer blutigen 
Wunde hier am Herzen . .. das Weib ſucht mich zu küſſen und zu faſſen und 
ich will ihr entrinnen . . .“ 

Das Kind bedeckte das Geſicht mit den Händen . . . . 

Die Paſtorin erzälte dies wieder ihrem Gatten, der an dieſem Abende 


kein Wort mehr über die Lippen brachte. 


Krank war Ola nie geweſen bis zu ihrem achten Jahre, doch auch dieſe 
Angſt ſollte ihren Eltern nicht erſpart werden. Eines Tages nämlich zeigte 
ſie plötzlich eine tolle Luſtigkeit, redete irr, fing darauf bitterlich zu weinen 
an, klagte über ſchweren Kopf und verfiel ſchließlich in eine tiefe Schlafſucht, 
welche einen wahrhaft ſcheintodten Charakter annahm. Zwei Tage und eine 
Nacht dauerte der Schlaf des Kindes, an deſſen Lager das ganze Haus 
wachte. Der Arzt hatte ſich anfangs mit Kopfſchütteln geholfen, als er jedoch 
von den Eltern aufs Härteſte bedrängt, weder aus noch ein wußte, ward 
ein erfahrenerer Heilkünſtler herbeigeſchafft, welcher nach kurzem Zögern den 
Zuſtand für eine Opiumvergiftung erklärte, und unter den Spielſachen des 
Kindes zufällig kramend, eine kleine Zinnbüchſe von wunderlicher Form 
hervorzog, worin er nebſt einigen mehr oder minder ſeltſamlichen Droguen 
auch einige Stücke gekneteten Opiums vorfand, von welchem Ola beim Spiele 
ohne Zweifel genoſſen haben mochte. Und ſo wars in der That, denn die 
Mittel gegen die Wirkung des narkotiſchen Giftes erwieſen ſich ſofort als 
wirkſam und die Kleine ward nach einiger Zeit wieder hergeſtellt. Gunial 
aber hatte zu feinem Schrecken in der zinnernen Kapſel die „Giftbüchſe“ 
Borza's erkannt, aus welcher er in jener Nacht, die der Gewiſſensleck ſeines 
Lebens blieb, geſchöpft hatte, um den Wachſoldaten den Schlaftrunk zu 
miſchen. 

„Iſts doch faſt, als wollte ſie ihr Kind nach ſich ziehen,“ murmelte 
er düſter, die gefährliche Büchſe in den See ſchleudernd . . . . 


* 


Die größte Zuneigung hatte Ola weder für Hjerta, noch ſonſt Jemand, 
der im Hauſe wohnte, ſondern für eine Perſon, die ab und zu in den Pfarr— 
hof kam, nämlich den „tollen“ Lars, eine Zuneigung, welche der ſeltſame 
Alte dem Kinde reichlich heimzalte. Lars, der „Taterfreund“, bewohnte ſeit 
Jahren eine Säterhütte am „Glommenfoß“ mit ein paar Quadratklaftern 
felſigen Terrains, auf deſſen ſpärlich verſtreutem Humus kaum eine Garbe 


Roggen gedeihen wollte. Von dieſem mageren Beſitzthume mußte er an den 
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Pfarrhof, den wahren Eigenthümer desſelben, einen jährlichen Bodenzins 
entrichten, welchen er durch allerhand Drechslerarbeiten zu erſchwingen 
trachtete. Im Allgemeinen begegnete man den Alten kaum ſonſt am See 
drunten als zum Kirchgange, aber deſto häufiger im Finnenwalde, deſſen 


Holzknechte, Kohlenbrenner und „Neubauern“* ſeine beiten Kunden waren. 
Im Pfarrhofe von Ringlak war Lars in den erſten Lebensjahren Ola's 
nur um die Zeit der Zinserlegung erſchienen, als aber das Kind heran— 
wuchs, waren ſeine Beſuche ziemlich häufig geworden, ja ſogar allzuhäufig 
für den Herrn Paſtor, welcher auf die ſichtliche Vorliebe ſeiner Tochter für 
den Alten um ſo eiferſüchtiger war, als Ola ihren Vater ſelbſt mehr zu ver— 
kürzen ſchien. 

Monod haßte übrigens den Hinterwäldler noch aus einem anderen 
Grunde; er hatte ihn nämlich im Verdacht, über die Geburt Ola's mehr zu 
wiſſen, als alle anderen, denn das Kind war in der Säterhütte zur Welt 
gekommen. Hatte nun Borza etwas verraten oder nicht, darin lag der 
peinliche Zweifel, welcher dem Paſtor die Anweſenheit des alten Lars in der 
Gegend wenig wünſchenswert machte. Längſt hätte er ihn deßhalb ſchon aus 
der Hütte vertrieben, wäre nicht der Alte im Dorfe, ſowie im Walde hinten 
in einem gewiſſen Anſehen geſtanden. Von der orthodoxen Seite war ihm trotz 
ſeiner etwas freien Zunge nichts anzuhaben, denn er befolgte ſtreng die Vor— 
ſchriften bezüglich des Kirchenbeſuches und der öſterlichen Communion. Da 
erſchien dem Paſtor eine namhafte Erhöhung des Bodenzinſes das einfachſte 
Mittel, welches er denn auch beim nächſten Zinstermine in Anwendung 
brachte. Doch da hatte er ohne die Protection gerechnet, die Ola ihrem 
Freunde von Glommenfoß angedeihen ließ und welche der Alte ſchlau 
genug auszunützen wußte. Denn kaum hatte ſich Lars, nachdem ihm der 
Paſtor die Zinserhöhung angezeigt, entfernt, als Ola drohend bei ihrem 
Vater erſchien und erklärte, wenn der arme Lars ins Elend hinausgejagt 
werde, ſo gehe ſie lieber mit ihrem Freunde, als daß ſie ſolche Grauſamkeit 
dulde. Einen Moment raffte ſich der ſonſt ſeinem Kinde gegenüber ſo ſchwache 
Vater zu einem wahrhaft harten Vorgehen gegen die Widerſpänſtige auf, 
deren wilder Starrſinn jedoch am Ende über alle Strafen Sieger blieb. Tage 
und Nächte lang genoß Ola keinen Biſſen, ſprach kein Wort und ſtieß alle 
Annäherungsverſuche ihrer Eltern voll Haß zurück, bis ſie nicht allein die 
Wiederherabſetzung des Bodenzinſes, ſondern auch die Erlaubniß, hin und 
wieder den alten Lars in ſeiner Hütte zu beſuchen, mit unglaublicher Energie 
durchgeſetzt hatte. Letzteres Zugeſtändniß koſtete insbeſondere ſchwere Kämpfe, 
indem Gunial um keinen Preis dieſen häufigen Umgang mit dem ihm ver— 
haßten Greiſe zugeben wollte, aber Ola behielt doch die Oberhand, indem 
die Liebe Gunials für ſein wildtrotzig, ſeltſam Kind ſchließlich alle Bedenken 
untergraben half. Ueberhaupt konnte ſich allmälig der Schuldige kaum mehr 
des dunklen, immer mächtigeren Gefühles erwehren, daß in dem Kinde die 
Strafe für den Mord der Mutter zu Fleiſch und Blut geworden war. Er 
liebte mit allen Fibern ſeines Herzens ein Kind, ſein Kind, das ihm kaum 


* „Nybbyggare“ d. h. eine Art Militärcoloniſten von der Landwehr, deren Entſtehung vom Ende 
des 17. Jahrhunderts unter Carl XI. datirt. ; 
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eine kühle Dankbarkeit für all ſeine tiefe Zuneigung, all ſeine Vaterangſt in 
bangen Nächten heimzuzalen ſchien. Es war, als wäre gerade ihm, dem 
Vater, in dieſem Herzen, das ganz zu erfüllen ſein höchſtes Glück geweſen 
wäre, kein Raum vorherbeſtimmt geweſen. Und ſo ward Ola ſeine tiefe, nie 
ruhende Qual. 
Von der Exlaubniß zu den kleinen Ausflügen in den prächtigen, ein— 
ſamen Finnenwald datirte für Ola ein neues Leben. Das Wanderblut der 
freien Tatermutter ſchäumte in ihren Adern auf, wenn ſie auf dem Wald— 
pfade beim tiefen Tannenrauſchen dahin eilte. Anfangs hatte ſie Begleitung 
geduldet, dann aber war's ihr läſtig geworden, ſie wollte wahrhaft frei, allein 
ſein, und erbat ſich bloß einen großen, ſchönen, ſchneeweißen Wolfshund, der 
auf den Namen Ulf hörte, als Beſchützer aus, eine neue Conceſſion, die 
natürlich wieder manch harten Strauß abſetzte. Wo's dann recht einſam war 
und ein helles Waſſer herniederging, da lagerte ſie ſich hin, den ſchönen 
Kopf Ulf's mit ſeinen tiefen Karfunkelaugen im Schoße und ſchaute zu den 
ſchwarzen Wipfeln hinan. Und wie ihr die würzige Waldluft wie eine 
Narkoſe die Sinne umfing, träumte ſie wunderbare, in horizonttiefe Fernen 
ſchweifende Wandelträume, die wie eine entrollte neue Welt an ihrer Seele 
vorüberzogen. Während ſie ſo unbeweglich dalag mit dem Silberhaar, den 
ruhigen, alabaſterreinen Zügen und den vom Traumftittich berührten, leiſe 
bebenden Augenliedern — als einziges Lebenszeichen —, da kamen die Thiere 
der Einöde vorſichtig angeſchlichen zu dieſem befremdlich ſchönen Menſchen— 
bilde; der ſchwere Auerhahn dämpfte ſeinen rauſchenden Flug, der Fuchs 
huſchte geräuſchlos durch die öden Rodungen, der große Waldrabe drängte 
ſeinen heiſeren Schrei zurück, um die Träumende nicht zu ſtören. Langſam 
rieſelte der aromatiſche Blütenſchnee vom alten Faulbaume nieder, im 
ſchwarzen Vogelkirſchenſtrauch wiſpelte und pickte es leiſe, vom Wachholder— 
buſch graupelten die harten Beeren, die Kiefern dufteten und Ola ſchlummerte 
und träumte oft, bis die Sterne oben durchflimmerten oder ein Nordlicht 
ſeine Zauberlichter hereinſpielen ließ. . . Glückliche Stunden! .. 


5. 


Sie war ſechzehn Jahre alt. Wunderbarerweiſe war ihr das Geheimniß 
| ihrer Geburt verſchloſſen geblieben. Wenn ſie durch das Dorf Schritt, traten 
die Leute mit bewundernder Scheu zur Seite, und kein Wort fiel, das ſie 
über ihren Urſprung hätte nachdenklich machen können. Sie war Monod's 
Ola und im Finnenwalde hinten hießen ſie das Kind des Paſtors: „Ola 
vom Dorfe“. Das Andenken an die früheren Tater-Razzias war in dieſer 
Vogtei faſt gänzlich verwiſcht, denn ſeit Jahren hatten ſich dieſe Nomaden— 
horden nicht mehr am See gezeigt. Vieles hatte das Kind Borza's über 
Tater und Fanten vom alten Lars gehört, welcher mit dem Leben und 
Treiben dieſer geheimnißvollen Menſchen ſehr vertraut war, wie wir bereits 
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Eingangs dieſer Geſchichte geſehen haben. Da konnte fie denn nicht müde 
werden zu lauſchen. Und der Alte erzälte, wie die Tater unſtäte Menſchen 
ſeien, die aus einer fernen, fernen Welt kämen, welche ſie ſelbſt „Aſſaria“ 
nennen, von wo ſie vor vielen, vielen Jahren von den Türken vertrieben 
worden. Und ſie ſeien ein ſchönes, ſtolzes, freies Volk, welches mit finſterer 
Strenge über die Reinheit ſeines Blutes wache, ſeine eigene ſchöne Sprache 
habe. Im Allgemeinen, ſagte der Alte, theilten ſie ſich in zwei große 
Gruppen: die „Großwandringer“ oder die eigentlichen Tater, die Vor— 
nehmſten vom Geblüte und die „Kleinwandringer“, das Kleinvolk unter 
ihnen, das man ſo gewöhnlich „Fanten“ nenne. Von ihrer ſeltſamen 
Sprache verſtand der Lars ebenfalls ziemlich viel und Ola ließ ſich von 
ihm eine Menge Worte vorſagen, die ſie mit ganz gelenker Zunge nachſprechen 
lernte. 

Beſonders intereſſirte das Mädchen ſich für die Prophetengabe und 
die Zauberſprüchlein der ſchönen Taterweiber, ein Thema, über welches der 
alte Lars indeß ſich ziemlich wortkarg erwies. Indeß ließ er ſich dennoch 
herbei, von dem famoſen ſchwarzen Bu-Stein zu ſprechen, welchen die 
mächtigſten Taterinen beſitzen. Er ſtamme, meinte der Alte, vom Rückgrat 
der weißen Schlange im hohen Finnmarken her und gebe Macht über die 
ganze Natur. Uebrigens beſäßen die Taterfrauen überhaupt viel heilkräftige 
Wiſſenſchaft, mehr als alle Doctoren mit und ohne Diplom, und fabrieirten 
mit ihrer „Giftbüchſe“ die unfehlbarſten Heilrecepte. Natürlich mußte er 
eine ſolche „Giftbüchſe“ bis aufs Genaueſte beſchreiben. 

„Eine ſolche Büchſe“, meinte dann Ola, „habe ich als Kind gehabt, 
ich fand ſie im Schranke meines Vaters und ſpielte damit; wo ich dann ſehr 
krank wurde ...“ 

Lars ſchüttelte den Kopf. Wie mochte denn die Giftbüchſe in den 
Schrank des Paſtors gekommen ſein? Der Gedanke beſchäftigte ihn einen 
Augenblick und dann verflüchtigte er ſich wieder. 

„Und haben die Tater auch Heirats-Ceremonien?“ fragte Ola. 

„Die wunderlichſten. Der Bräutigam wirft ſeinem Mädchen einen 
Stab vor die Füße, hebt ſie denſelben auf, dann hat ſie ſich zur Treue ver— 
pflichtet; ſie laufen dann einige Male um einen Wachholderſtrauch und 
ſind ein Paar. Die wahre Weihe des Bundes, ſowie aller in dieſem Jahre 
geſchloſſenen Tater-Ehen findet jedoch exit beim großen Vermälungsfeſt eſtatt, 
das ſie alljährlich zur Sonnwendzeit auf ihren heiligen Bergen hoch im 
Norden droben feiern.“ 

Und Ola ſtellte immer neue Fragen. So meinte ſie denn auch einmal, 
ob es wol vorkäme, daß zwiſchen Tatern und Chriſten Ehen geſchloſſen 
würden. 

Da dunkelte es über die verwitterten Züge des alten Lars und ſein 
Auge verſchleierte LER Und mit einem Seufzer tief aus der Bruſt hervor 
murmelte er: 
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„Warum ſoll denn das nicht vorkommen, Kind? Die Tater find zwar 
ungetaufte Leute, doch . . . doch wenn eine Chriſtendirne einen Tater liebt, 
warum, warum . . .“ 

Und die Worte erſtarben in einem unverſtändlichen Gemurmel, worin 
das Mädchen nur etwas wie einen Namen unterſcheiden konnte. Dieſer 
Name war „Elſa“. i 

Lars ſaß mit ſtarrem Auge, ſeine Lippen bebten und ſeine mageren 


Glieder zitterten wie im Froſte. Ola aber fragte den „tollen“ Lars nicht 


weiter. 
* * 
** 

Es war der glühendſte Wunſch Ola's, einmal Tater zu ſehen, denn 
Alles, was ſie von Lars über dieſe ſeltſamen, unſtäten Horden gehört hatte, 
beſchäftigte ihre junge Phantaſie ohne Unterlaß. Der Alte vom Glommen— 
foß hatte den Auftrag von ſeiner anmutigen Freundin, wenn einmal eine 
Horde ſich im Finnenwalde zeige, Ola ſchleunigſt zu benachrichtigen. Da traf 
ſichs denn, daß ein kleiner Theil der Steffenshorde vom Schwediſchen her— 
über bis ins Glommethal kam und für einige Tage nicht gar zu weit von 
des Alten Hütte im Felsgebirge hinten campirte. Lars ließ ſich denn 
bewegen, die Kleine mit ihrem getreuen Ulf heimlich zum Lager zu führen. 
An einem froſtigen Spätherbſttage machten ſich die Drei auf den Weg. 
Immer öder und felswüſter ward die Wildniß, bis ſie in einer breiten tief— 
geriſſenen Schlucht ein einſames Blockhaus fanden, in deſſen Nähe die 
Nomaden ihr fliegend Standquartier aufgeſchlagen hatten. Sie mochten 
nur gering an der Zal ſein, nach ihrer Wagenburg zu ſchließen, deren 
kleine falbe Pferde von ſchwediſcher Norlands-Race reiche und phan— 
taſtiſche Aufſchirrung zeigten. Als die Beſucher anlangten, war das Lager 
wie ausgeſtorben, nur ein dunkler Broncekopf tauchte hinter einem Wach— 
holderbuſch hervor. Thür und Fenſterläden des Blockhauſes waren ver— 
ſchloſſen, aber Lars, welcher alsbald zu erraten ſchien, was da drinnen 
vorging, trat auf den wachhaltenden Burſchen zu und richtete in reinſtem 
„Romaniſäl“, d. h. tateriſch einige Fragen an ihn, worauf er an die Thür 
pochte, welche erſt nach längerem Warten geöffnet wurde. Einige Worte an 
den Häusler, welchen der alte Lars kannte, genügten zum Einlaß. 

Es war ein Schauſpiel von ſeltſamer, unheimlicher Wildheit, welches 
Ola hier zu ſchauen vergönnt ſein ſollte. Die ganze Sippe des Häuslers, 
beſtehend aus einem Dutzend Blondköpfen jeglichen Alters, drängte ſich um 
die niedrige Thür des Hintergemaches, welches bei einem verflackernden 
Kienſpan faſt ganz dunkel erſchien. Mit ſcheuen Blicken gaben die Kinder 
dem tollen Lars und ſeiner jugendlichen Begleiterin Raum, während Ulf ſich 
ſelbſt ohne weiteres den beſten Platz verſchaffte. Jetzt erhob ſich ein ſchwaches 
Geheul, wie von einem hungermatten Wolfe; dies war das Kampfſignal, 
denn alsbald erdröhnten die Dielen von wildem Geſtampfe und zwei ringende 
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Geſtalten, vom Glutſpan phantaſtiſch beleuchtet, fuhren blitzſchnell an der 
Thür vorüber. Es waren ſchlanke, behende Burſchen mit braungelben Bronce— 
geſichtern, nackter Bruſt und nackten Armen, welche ſich mit kleinen, ſchmal— 
klingigen Meſſern in den lappenumwickelten Fäuſten zu Leibe gingen. Im 
Hintergrunde ſtand ein uralter Tater, die falbe „Finnmut“ aus Rennthier— 
pelz um die Schultern und in der Hand einen metallknaufigen, langen Knüttel, 
der wol wie ein harmloſer Peitſchenſtiel ausſah, in der That aber der bekannte 
furchtbare, bleiköpfige Fechtknüttel des nordiſchen Tater war. Ein paar 
Taterweiber, in Schafpelze gehüllt und am Boden kauernd, folgten dem 
Kampfe mit tiefbrennenden Augen. Ola konnte die Züge dieſer Kampf— 
richterinen im Dunkel nicht unterſcheiden, aber ihre Stellungen ſchienen ihr 
von einem wild-fremdartigen Reiz. Es herrſchte lautloſe Stille und wie die 
beiden Kämpfer gleich hungertollen Raubthieren miteinander rangen und ſich 
lautlos Stoß auf Stoß beibrachten, hörte man nichts, als das Keuchen ihrer 
Bruſt und hie und da ein erſticktes Gurgeln, das ſich ihren gepreßten Kehlen 
entrang. 

Der alte Lars kannte ſolche „Meſſergänge“ zu gut, um nicht den Aus— 
gang des Kampfes vorauszuſehen. Die Erbitterung war groß, einer mußte 
auf dem Platze bleiben und dies würde, meinte er, der ſchmächtigere ſein, der 
ſich durch auffallend ſchöne, jugendliche Geſichtszüge auszeichnete. Ola ſprach 
kein Wort, nur ein leiſes Beben ihres Körpers verriet die außerordentliche 
Aufregung, in welche ſie dies nie geſehene düſtere Schauſpiel verſetzte. 

Jetzt hielten die Kämpfenden inne; ſchon ſtrömte ihr Blut aus zalreichen 
Wunden und während ſie ſtatuenhaft unbeweglich ſtanden und ſich zum letzten 
Gange mit funkelnden Blicken maßen, glaubte Ola wie ſchwer auf den ſand— 
beſtreuten Erdreich herabfallende Tropfen zu hören. 

Plötzlich kläfften die Weiber laut auf, ein Leuchten fuhr durchs Halb— 
dunkel und die Klingen kniſterten aneinander. Beide taumelten nun, ſich 
krampfhaft umfaßt haltend, ganz nahe an der Thür vorüber und Ola tauchte 
unwillkürlich ihren Blick in die Glutaugen des ſchönen Taters, der, wie 
Lars meinte, erliegen mußte. Und der Ausdruck dieſer Augen war ein ſo 
ſeltſamtiefer, halb verzweifelter, halb ergebener Blick ins Antlitz des Todes, 
daß es das Mädchen bis ins Herz durchſchauerte . .. 

Plötzlich fuhr der junge Tater mit der freien Hand nach dem Kopf, 
röchelte tief auf und taumelte mit einem wilden Sprunge über die kläffenden 
Weiber hinweg . . . Der Altvater aber ſtieß ſeinen Bleiknüttel auf den Eſtrich, 
der Leuchtſpann verloſch und tiefe Finſterniß herrſchte. Einige Augenblicke 
rumorte es wie toll durcheinander, dann wards plötzlich ganz ſtille . . . 

„Sie ſind fort,“ flüſterte der alte Lars, während der Häusler kam und 
die Fenſterläden öffnete, daß der Tag hereindämmerte und die dunklen Blut— 
ſpuren auf den Dielen ſichtbar wurden. Und während die Dirnen des Hauſes 
kamen und den Boden wuſchen, ſtand Ola unbeweglich, den Blick auf das 
kleine Hinterpförtlein gerichtet, durch welches der ganze unheimliche Spuck 


verſchwunden war. Erſt als der Häusler fie mit ihrem Begleiter zu einer 
Erfriſchung einlud, erwachte ſie aus ihrer Betäubung. Während die Männer 
aßen und tranken, ſprachen ſie eifrigſt von dem „Meſſergange“ und Lars 
meinte, der jüngſte der Kämpfer habe ſeinen Theil erhalten . . . 

„Vielleicht finden wir ihn morgen todt im Walde,“ ergänzte der 
Häusler beiſtimmend. Ola aber aß keinen Bißen und ſprach kein Wort. 

Der Wald dämmerte bereits, als die Drei ſich auf den Heimweg 
machten. Das Taterlager war verſchwunden, nur eine dunkle Feuerſtelle 
bezeichnete den Ort. Wo waren ſie hin? dachte Ola, die ſchweigend neben 
dem Alten dahin ſchritt. Ulf maß den Weg mit mächtigen Sätzen und verlor 
ſich ab und zu in der Tiefe des Waldes. Sie mochten kaum noch ein paar 
hundert Schritte von der Hütte des Alten entfernt ſein, als plötzlich der Hund 
in einiger Entfernung ein dumpfes Klagegeheul ausſtieß. Lars und das 
Mädchen beſchleunigten ihre Schritte nach dieſer Richtung. Der Alte meinte 
kopfſchüttelnd, der Häusler werde wol Recht behalten und Ola ſagte nichts, 
aber es war ihr ſo ſeltſam ums Herz, wie noch nie in ihrem Leben. Und der 
Häusler behielt in der That Recht. 

Sie fanden einen Mann in ſeinem Blute liegen, das aus einer tiefen 
Kopfwunde ſtrömte. Es war der junge Tater vom „Meſſergange.“ Ola warf 
ſich, ohne ein Wort auszuſprechen, auf die Erde nieder, und legte die Hand 
aufs Herz des Verwundeten. 

„Er lebt noch,“ jauchzte ſie hell auf, während der alte Lars den Schädel 
des Taters unterſuchend, murmelte: 

„Wär nicht der erſte Fall, daß er noch die Klinge im Hirnkaſten ſtecken 
hätte . . . Nu, dacht' ichs doch, da ſteckt der Stumpf, heraus damit . . .“ 

Und der Alte riß mit einer geſchickten Bewegung ein Stück ſchmale 
Meſſerklinge aus den Hinterſchädel des Verwundeten, der alsbald tief 
aufſtöhnte. 

„Nun, bei Sanct Olaf, kann ihm noch geholfen werden,“ rief Lars 
vergnügt, „faßen wir an, Kind, meine vier Wände find ja nicht weit ..“ 


6. 


Wochen vergingen und der Winter kam. Trotzdem machte Ola faſt 
alltäglich ihren kleinen Ausflug zum alten Lars, bei dems indeſſen auch 
endlich ernſtlich Winter zu werden anfing, war er doch nahe an den Achtzig. 
Selten machte ſich das Mädchen vom Pfarrhofe auf den Weg ohne irgend 
eine kräftige Erfriſchung für den dahinſiechenden Greis, der ſeit längerer 
Zeit nicht mehr im Finnenwalde hinten geſehen worden war. Im Pfarrhofe 
dachte Niemand daran, der jungen Herrin ihre Freude am Wolthun zu ver— 
kümmern, umſoweniger, als Ola nie ſo ſanft und gefügig in jeder anderen 
Hinſicht geweſen war. Gunial ſelbſt, der oft Wochen lang um ein Lächeln 
des Kindes gebettelt hatte, gehörte nun mitunter zu den Reichbeſchenkten 
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und überglücklich, wie er war, forſchte er nicht, wie es denn kam, daß das 
Schickſal ihm erſt jetzt nach langer Entbehrung geſtattete, einen Theil ſeines 
Schatzes an Vaterglück zu heben. 

Wollen wir nicht an einem ſchönen Wintermorgen unſere anmutige 
Samaritanerin nach der Säterhütte am Glommenfoß begleiten? Athemlos 
hielt ſie am ſteilen Waldpfade. Der Schnee war marmorglatt gefroren; Ulf 
ſprang leiſe kläffend voran, als könnte er ſich nicht faſſen vor Freude; ſchien 
ihm doch der Weg ebenſo lieb zu ſein, wie ſeiner ſchlanken Herrin! Jetzt blieb 
er mitten im Walde ſtehen, bis Ola ganz nahe kam, dann ſchaute er ſie einen 
Augenblick aus ſeinen großen Karfunkelaugen an, bellte ſo laut freudig auf, 
daß das Mädchen ihn ſeiner lärmenden Ausgelaſſenheit halber ſchelten mußte 
und flog in behenden Sätzen wieder voran. Habt ihr je im Traume einen 
Blick in Altvater Odin's Paradieſeswälder gethan? So war der winterliche 
Wald, welchen Ola und Ulf durcheilten, eine blendendweiße, tiefſchweigſame, 
kriſtallene Wildniß. Viel tauſend Säulen von Bronce und Silber ragen 
empor, auf ihren ſchimmernden Knäufen die Schneedecke tragend, welche das 
milde Purpurlicht eines ſchönen nordiſchen Wintermorgens durchdämmert— 
Draußen ſtand die Sonne erſt kaum einen Grad über dem Horizonte, ſo daß 
der Tag einer bleichroten Dämmerung glich, welche die Landſchaft mit 
magiſchem Reiz umſpielte. Ein paar Lichtpfeile, welche horizontal in den 
Wald fielen, blieben in den kriſtallenen Büſchen wie güldene Zitternadeln 
ſtecken. Welch wunderbarer Winterzauber webt um dieſe erſtarrte ſtralende 
Vegetation! 

Zum Glücke iſt das Firmament windſtill, denn welche Wunderpracht 
könnte hier ein Orkan zerſtören! Wer hier Juwelen ſammelte! Wenn dann das 
Licht, langſam ſich verfärbend, zwiſchen violetten und orangegelben Tönen 
wechſelt, dann ſcheinen die Spitzen der eisſtarren Zweige plötzlich wie in 
flüſſige Edelſteine getaucht, aus den Felsritzen ſprießen topazene Federbüſche, 
Perlenreiſer ſtarren hier, Opalgeſtrüpp wuchert dort, rieſige Korallenzweige, 
mildroſig ſchimmernd, recken ſich aus und jeder Aſtknorren am Stamme funkelt 
wie ein incruſtirter Buntkriſtall. Hart, ſpröde und unbeweglich ſcheint alles, 
wie einer Steinvegetation angehörig; kaum eine grüne Nadel iſt an den weit— 
ausladenden Kiefernzweigen zu ſehen, deren ſtarre Flechtenbärte aus Alabaſter 
gemeißelt erſcheinen und wo ein gebrochen Zweiglein unten liegt, iſts, als 
ſei ein Stück zarte, bleiche Eiſenblüte der Schneekruſte entſproßen. 

Und zu dieſem geheimnißvollen Schneezauber ſcheint Ola in ihren 
blendendweißen Pelzgewändern, von dem weißen Hunde begleitet, die rechte 
Fee. Geräuſchlos, als berühre ſie kaum den ſonoren Boden, eilt ſie dahin; 
unter der Kaputze bilden ihre fahlſilbernen Haare einen ſeltſamen Contraſt 
zu den großen, ſchwarzen, glänzenden Augen, die faſt unheimlich aus dem 
bleichen Antlitze herausſchauen, welches nicht einmal die Kälte roſig anzu— 
hauchen vermag. Manchmal bleibt ſie plötzlich ſtehen und lehnt ſich an 
einen ſchimmernden Stamm, unbeweglich vor ſich hinſtarrend, als zäle ſie 
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die Schläge ihres Herzens und ermeſſe an deren raſcherem Takte, wie nahe 
ſie ſchon einem geliebten Orte. Dann gleicht ſie einem Geiſterweibe aus der 
himmliſchen Stadt Asgaard, das keine Ruhe finden kann dort drüben, weil 
ſie ihren Liebſten auf Erden zurückgelaſſen hat. Und nun geht ſie ihn holen, 
vielleicht mitten von des Lebens goldenem Feſte hinweg und lächelt ſo ſelt— 
ſam zufrieden, wie Ola jetzt lächelt. Bisweilen ſtört das Mädchen ein weißes. 
Schneehuhn auf, welches langſam, faſt zögernd und ſo hart an Ola's Geſicht 
vorüber ſeinen Flug nimmt, daß ſie des Vogels Juwelenaugen funkeln ſehen 
kann. — 
| Ola mochte eine halbe Stunde gegangen fein, als Ulf plötzlich ſtehen 
bleibend, ein kurzes Geheul hören ließ. Das Mädchen legte liebkoſend ihre 
kleine, bleiche Hand auf den ſchönen Kopf des Thieres, indem ſie murmelte: 
„Ja Ulf, du haſt Recht, hier wars, wo wir Hagor ſterbend fanden. Wir 
trugen ihn in die Hütte des guten Alten, wo er heute ſo gut wie geneſen 
iſt. Wir werden dies dem armen Lars niemals vergeſſen, nicht wahr, Ulf?“ 
ö Das Thier ſchaute aus ſeinen tiefen, glühenden Augen ſo ſtummberedt 
zur Sprecherin auf, daß dieſe mit dem ihr eigenthümlichen bleichen Lächeln 
flüſterte: „Du treuer Freund meines ſüßen Geheimniſſes!“ 
Wenige Augenblicke ſpäter ſtanden Beide vor der Hütte des alten Lars. 
Hier wars jetzt ſo ſtill mitten im Winter, wo der rauſchende Waſſerfall, der 
ſonſt ſeinen ſilbernen Giſcht über die Hütte ſprühte, wie gediegen Erz in ſeiner 
Granitrinne ſchlummerte. Dem Greiſe, der dieſen öden Fleck im Finnen— 
walde ſeit einem halben Jahrhundert bewohnte, war denn auch der Winter 
allemal eine gar einſame Zeit, wenn ſein brauſender, klingender Freund 
daneben in kriſtallenen Feſſeln verſtummte. Dann überkam ihn jene tiefe 
Melancholie, welche er ſeine „Herzenskrankheit“ nannte. 
Nicht ſo einſam wars dieſen Winter, aber mit der Kraft gings zu Ende. 
Der junge Tater — Hagor nannten ſie ihn — war von ſeiner Todeswunde 
geneſen, der Alte hatte ſeine hinterwäldleriſche Quackſalberkunſt dazu gege— 
ben und Ola die Pflege. Indeß hatte der Geneſene die Hütte noch nicht verlaſſen, 
nur manchmal, während Lars am granitnen Heerdblock die Suppe quirlte, 
ſtand der bildſchöne erlenſchlanke Geſell an der Thür, um die Frühſonne 
mit den Nebelgeiſtern ringen zu ſehen oder des Abends, wenn der Mond groß, 
ſtill und wachſam heraufzog, ein ſeltſam Gebetlein zu ſprechen, das Ola ſchon 
gelernt hatte. | 
Denn mochte auch der alte Lars dieſen Winter nicht nach feiner Weiſe 
herzenskrank“ fein, jo gabs deßhalb in der einſamen Säterhütte dennoch 
Herzenskrankheit genug, Ola und Hagor hätten es bezeugen können. Konnte 
denn der ſeltſame Alte glauben, ſeine Sympatiemittel hätten den ſter— 
benden Jüngling wieder fo wunderbar zum Leben und Lieben gekräftigt, 
väre nicht das wunderkräftigſte aller Sympatiemittelchen mit im Spiele 
geweſen? Wahrhaftig, das glaubte der alte Lars nicht, denn fo tief ſich auch 
chon die Schatten über ſeine Stirne geſenkt haben mochten, darin ſah er 
16 
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noch klar und wahr: Ola liebte Hagor. Und ihm ſchiens wol zu thun, wie dies 
Gefühl unter ſeinem Dache ein ſtilles Aſyl gefunden bis zum Augenblicke, wo 
ſie Beide ihre Flügel ausſpannen würden, um in die weite Welt der Nomaden 
zu fliegen. Wann Ola kam und er ſie begrüßt hatte, dann pflegte er denn 
auch ſeine Glieder auf der Eſchenpritſche auszuſtrecken und ſcheinbar tief zu 
ſchlummern, während die beiden jungen Leutchen am lodernden Herd— 
feuer leiſe plauderten. Machmal ſchlief er auch wirklich ein und da 
träumte ihm von ſeiner Elſa, die auch einen Taterjüngling geliebt hatte 
und die er deßhalb hart behandelte, jo hart, daß fie in den Tod ging ... 
Das waren nun bald vierzig Jahre und deßhalb war er ja der „tolle“ Lars 
geworden . .. 
Heute gerade, als Ola an der Thür erſchien, ſchlief der Alte und 
Hagor ſaß an der Drechſelbank. Die Liebenden hüteten ſich nun wol, den 
Schläfer zu ſtören, der Schlummer that ihm ja jo wol. Still ſaßen fie bei- 
ſammen und ein Stral der Mittagsſonne fiel herein, einen lichten Schein um 
die beiden ſchönen Häupter webend. | 
„Kannst Du in die Sonne ſchauen?“ fragte plötzlich der Taterjüngling 
mit tiefer, ernſter Stimme.. 
„Stundenlang ſchau ich oft in ihr herrlich Antlitz.“ 
„Und Dein Auge weint nicht?“ 
„Warum ſollt es weinen, Hagor?“ 
Der Tater lächelte freundlich, den Arm um das Mädchen ſchlingend. 
„So haft Du Augen wie ein braves Tatermädchen, jo ſchön und jo 
glanzvoll, daß fie ſelbſt den Blick Kriſtjumlia's nicht zu ſcheuen brauchen.“ 
„Wer iſt Kriſtjumlia, mein Hagor?“ ‚ 
„Sieh, meine Seele, dies iſt der große Gott, der dort im glühenden 
Sonnenballe wohnt. Und als wir noch klein waren, meine Schweſter, die 
auch Augen hat wie Du, und ich, da ſagte uns die Mutter oft, auf einen 
hohen Berg zu ſteigen, um in die Sonne zu ſchauen. So lange nämlich, als 
wir ihre ſcharfen Stralen aushalten könnten, ohne daß uns das Waſſer in 
die Augen träte, ſo lange ſei uns der Gott droben noch milde und gütig 
geſinnt. Wenn Du aber, ſprach ſie zu meiner Schweſter, Sünde begehen 
wirſt, dann wirſt Du der Sonne nicht mehr ins Antlitz ſchauen können und 
wer des Herrn Blick nicht erträgt, der iſt verloren“ ... | 
„O wie Schön, Hagor, ift Euer Glaube,“ rief Ola voll Entzücken, 
„erzäle mir noch mehr davon.“ | 
Und fie ſprachen lange vom Taterglauben. Von Dundra, dem Tater— 
heilande, der ſich ihnen als Menſch geoffenbart und ſie einſt Alle in ihr 
Heimatland zurückführen werde. | 
„Das iſt ja auch Chriſtenglaube,“ meinte das Mädchen vom Pfarr- 
hofe nachdenklich. | 
„Dundra,“ fuhr dann Hagor fort, „hat auch ein heilig Tatergeſetz 
geſchrieben und geoffenbart.“ | 
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„Wie unſere Bibel,“ murmelte Ola. 

„Er iſt darauf in ſein Reich im ſtillen Monde zurückgekehrt, wo ihn die 
Geiſter Alako nennen. Dorthin holt er uns Alle, wenn wir aus dem Leben 
gehen.“ 

„Und die ſolches glauben, nennen unſere Prieſter gottlofe Heiden!“ 
rief Ola voll Unwillen. 

„Unſer Allvater ſagt oft, Prieſterweisheit ſei Teufelszeug,“ murmelte 
der junge Tater düſter. 

Jetzt ſchüttelte der alte Lars ſeine Glieder, den hageren, verſchrumpften 
Leib allgemach aus dem Bärenfell herauswickelnd. Dann richtete er ſich auf 
und ſein Blick flackerte umher . .. „Braucht wol keine große Truhe mehr, 
der alte Lars,“ brummte er vor ſich hin, und dem Tater, welcher ſich ſachte 
wieder ans Drechſeln gemacht hatte, abwehrend, fügte er mit heiſerer 
Stimme hinzu: 

„Der Tag iſt aus, Kinder, und mit mir verdämmerts, ich fühls; hab 
Euch noch ein paar Wörtlein zu ſagen, eh ich den Herrn Paſtor um Wegzeh— 
rung bitten laß. So kommt denn her.“ 

Beide traten mit liebevoller Beſorgniß nahe. 

„Ihr habt Euch lieb,“ hub der Alte mit kräftigerer Stimme an, „fürchtet 
nicht, daß Euch der alte Lars deßwegen ſchelte, weil Ihr Tater und Chriſtin 
ſeid. Der alte Narr hat ſein eigen Kind gar hart mitgenommen, weil ſie mit 
einem Tater ſich vergangen und da iſt ſie aus lauter 1 in den 
„Fämund“ hinuntergeſprungen .. 

Der Alte reckte ſich geſpenſtiſch! in die Höhe ... 

„Kennt Ihr den „Fämund“ . . .? Sie ſagen, es ſei das große Zugloch 
gerade nach Norſemann's Hölle hinab. Doch der alte Lars, als er jung war, 
ſcherte ſich den Teufel um die Hölle. Als die Elſa drunten war, ſo wollt ich 
wenigſtens ihr Gebein fürs ruhige Grab haben und da tauchte ich in den 
Schlot hinab. Der rote Erich und der Kohlen-Jan, die Beiden hielten oben 
den Strick und ich ſank tiefer und tiefer und faſt vergingen mir die Sinne vor 
Grauen. Ungeheuere Waſſer rollten mit Donnergebrüll an den Seiten hinab, 
Fledermäuſe, groß wie Adler, peitſchten mir mit eiskalten Flügeln das Angeſicht, 
ein ganzer Haufe modernd Gebein leuchtete aus der Tiefe, es war, als riefen 
tauſend Stimmen und heulten die Wogen gegen den Fels und krachten die 
tauſendjährigen Kiefern des Waldes in ihren ſteinverwachſenen Wurzeln .. . 
Da hört ich einen Schrei, entſetzlich, wie ich noch nie zuvor und auch ſpäter 
nie mehr einen gehört habe, und dieſen Schrei hatt ich ſelbſt ausgeſtoßen, 
denn, denn . . .“ der Alte raufte ſich in einem Anfalle von Wut den kahlen 
Schädel — „der Strick war zu kurz und ich baumelte mitten im Abgrunde 
und ein grauſig Gelächter erſchütterte den Abgrund, deſſen Tiefe immer mehr 
zurückwich . . .“ 

Lars hielt keuchend inne, während Ola und Hagor wie ſchreckgelähmt 
keines Wortes mächtig waren. 
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„Und fo, Kinder,“ fuhr er dann mit einem irren Lächeln fort, „bin ich 
der tolle Lars geworden, denn als ſie mich ans Tageslicht zogen, hatte ich 
graue Haare und blöde Augen und redete wirres, tolles Zeug . .. meine 
Elſa aber, die hab ich in den Tod gejagt . . .“ 

Die Stimme des armen Mannes verloſch in einem tiefſchmerzlichen 
Stöhnen und er ſank wie leblos auf ſein Lager zurück. 

Mit einem Schreckensrufe warf ſich Ola neben dem Liegenden nieder, 
aber das Lämplein war noch nicht verflackert. Nach einigen Augenblicken 
erhob er ſich wieder und die Hand auf das Haupt des Mädchens legend, 
murmelte er: 

„Mein Kind, Du ſollſt nicht verderben wie meine Elſa, Du ſollſt mit 
Deinem Liebſten gehen und mag er auch tauſendmal ein Tater fein. Fürchte Dich 
nicht der Sünde, meine Seele, hab ich auch geſchwiegen bis heute, in dieſer 
Stunde kann ichs ſagen, Du haſt Taterblut in den Adern, Du biſt Borza's, 
der Taterin Kind.“ 

„Lars, Lars,“ ſchrie das Mädchen, „Du redeſt nicht irre?“ 

„Sie haben Dich der Mutter hinweggeriſſen und getauft . . .“ 

„So wars denn darum, daß ich ſie nicht lieben konnte . . .“ flüſterte 
Ola, während der junge Tater fragte: e 

„Borza, vom Stamme der Einäugigen?“ 

Lars nickte ſtumm mit dem Kopfe, worauf Hagor mit einem Sprunge 
einen Eſpenſtab in der Ecke ergriff und denſelben vor die Füße des Mädchens 
werfend, rief: „Wir ſind von einem Stamme.“ 

Ola aber, ohne ein Wort zu jagen, raffte den Stab vom Boden auf, 

Sie waren in Liebe fürs Leben verbunden ... 


, 
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Die Hütte am Glommenfoß ſtand verödet. Noch öder aber wars im 
reichen, großen Pfarrhofe unten, denn ſeit einer Woche war Ola verſchwunden, 
ohne daß man eine Spur von ihr entdeckt hätte. Der Jammer der Eltern 
war unbeſchreiblich und das ganze Dorf trauerte mit ihnen. Anfangs war 
Gunial dem Wahnſinne nahe, dann wurde er ruhiger und der Gedanke an die 
Tater ſetzte ſich in ſeinem Gehirne feſt. Es war Ende März, als Ola ver— 
ſchwand und als der Mai kam, hatten die Nachforſchungen Monod's zu dem 
Reſultate geführt, daß man vom Finnenwalde nach dem Dalelf ins Schwe— 
diſche hinein die Spuren einer wandernden Horde bemerkt habe. Dieſen 
Spuren, welche meiſt in ſeltſam gekreuzten Tannenzweigen an den Wegen 
und beſonderen in den Schnee oder die weiche Erde des Thaumondes eingeſchla— 
genen Figuren beſtehen, folgte der verzweifelnde Vater, feſt entſchloſſen, Ola 
zurückzubringen, oder nie mehr heimzukehren. Daß da Taterliebe im Spiele 
war, ſchien er kaum zu bezweifeln, es handelte ſich aber darum, die Spuren 
irgend einer Horde aufzufinden, um ihr bei ihrer Wanderung nach dem Polar— 


kreiſe zu folgen, wo alljährlich auf einem der drei heiligen Berge das große 
„Vermälungsfeſt“ aller nordiſchen Taterſtämme gefeiert wird. War Ola einem 
Taterjüngling gefolgt, dann mußte Gunial ſie bei dieſem Feſte wiederfinden. 
| Er war unermüdlich unterwegs, bei allen Poſtjungen und Fährleuten 
forſchte er nach, ob nicht Tater durchgezogen ſeien bei den Kirchenbeamten, 
Todtengräbern, Bezirkswächtern, Häuslern und Wirten der einſamen 
Waldſchenken ſprach er vor und zog die genaueſten Erkundigungen ein, bis 
es endlich ſo ziemlich feſtſtand, daß alle Horden auf der Wanderung für dieſes 
Jahr hinunter nach dem finniſchen Awa-Saxaberge zum Sonnwendfeſte 
gezogen ſeien. Dahin nahm nun auch Monod ſeine Richtung. Am 21. Juni 
langte er in Matarengi auf dem Polarkreiſe nach mühſeliger Fahrt über die 
Norrländiſchen Alpen an. Im „Skiutſhall““* dieſer öden Station durch⸗ 
wachte er eine qualvolle Fiebernacht. 

| Der geſpenſtiſche Lichtzauber der hellen Mittſommernacht wirkte auf 
ſeinen ohnedem von Gram und Mühſal tief zerrütteten Sinn noch verſtörender. 
Wenn es auf dem mit Riedgras beſtreuten Eſtrich aufraſchelte, fuhr er 
entſetzt empor, als beſchleiche ihn leiſe der Irrſinn, um ihn rücklings zu 
ajjen. Das ewige Zwielicht war ihm um fo unerträglicher und quälender, als 
3 in ſeinem Inneren tiefer und tiefer dunkelte. Nach Mitternacht, als die 
Sonne bereits voll herauf war, ſtand er auch ſchon auf der breiten, flachen 
Barke, welche ihn über den Torneo führen ſollte. Obwol die beiden ſchweig— 
amen Fiſcher wuchtig in die Ruder griffen, ſchien es dem Ungeduldigen 
dennoch, als bliebe das Schifflein wie zaubergebannt in der ſchweren, 
zunklen Flut des ſeeähnlichen Stromes liegen. Da ſprang eine leichte 
Briſe vom Weſten auf; die Ruderer zogen ein großes Schwarzſegel 
zuf und holten dann ihre Tabaksbeutel hervor, um ſich ein neues Primchen 
hinter die Backen zu ſchieben. Darauf lagerten fie ſich bäuchlings, die Köpfe 
wiſchen den Fäuſten und die breiten, ruhigen Geſichter dem glühenden 
Sonnenball zugewendet, der leiſe durch purpurne Wolken glitt. Das brennende 
Auge des Paſtors hing ſtarr an der ragenden Kuppe des Awa-Sapa, die ſo 
tahe erſchien, als follte er fie mit den Händen greifen und doch noch ſo ferne 
ag. Dort ſollte er Ola wiederſehen, die Spur ihrer Füße küſſen, vielleicht 
ie zur Rückkehr bewegen ins Vaterhaus am idylliſchen See. Unwillkürlich 
treckte er die Arme aus, als plötzlich das Segel jäh umklatſchte und der 
Lahn ſich ſeitlings tief in die Furche neigte. Gunial war niedergetaumelt, 
udeß die beiden glücklichen „Wiederkäuer“ auf dem Rücken lagen. Doch es 
dar nur ein Moment, dann hatten fie den Segellacken im Nu eingerefft und 
uchteten, da der Wind umgeſprungen, ruhig weiterkauend wieder auf die Ruder. 

| Ein ſchwarzklippig Felsmeer trennt vom Ufer den finſteren Berg, auf 
velchem diesmal die vereinigten Taterhorden ihr großes Vermälungsfeſt 
ern ſollten. Die beiden Fiſcher blieben in der Barke liegen, indeß Monod 
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die Felswüſte hinankletterte. Die Sonne ſtand hoch und die Granitkuppe 
ſchien dem Wanderer faſt unerreichbar. Wenn die Tater längſt die Paare 
geſegnet hatten und wieder in alle Winde zerſtoben waren! Wenn er zu ſpät 
gekommen war, wo dann Ola ſuchen, die ſein ganzes Leben mitgenommen 
hatte? Sind ſie doch überall und nirgends dieſe wilden Nomaden und iſt 
einmal ihre Spur verweht, wo und wann findet man ſie wieder? Vielleicht 
nie! Der Wanderer hielt ſtille, ſchwere Schweißtropfen perlten ihm auf der 
Stirne, ſeine Pulſe hämmerten hörbar, faſt ſo laut, daß er nicht lauſchen 
konnte. . . Und doch wollte er lauſchen, ob nicht ein Zeichen von ihrer Ankunft 
in ſein Ohr dränge. . . Todtenſtille nah und fern, nur die Rennthierbremſen 
praſſelten ihm an die Stirne und ein paar ſchwarze Fjällhühner rauſchten in 
der Nähe auf. 

Jetzt hat er die Hochzinne erklommen und bricht erſchöpft zuſammen. 
Stundenlang kauert er ohne Speis und Trank, den Blick nach dem tiefen 
Thale von Pello gerichtet, wo ſie heraufkommen ſollen mit ihren Idolen— 
bildern, denen fie zu Tauſenden auf wüſtenverlorenen Pfaden zuſtrömen. 
Jeden Laut, welcher der Einöde entſchlüpft, ſchlürft begierig ſein Ohr, aber 
im Pellothale bleibts ſtill und öde. Eine ungeheuere Landſchaft liegt vor des 
Einſamen Füßen ausgebreitet. Gegen Aufgang das ſeedurchbrochene Hügelland 
vom finniſchen Unas durchſtrömt, im Niedergang die norbottiſchen Berge, in 
denen Sarakka, die ſanfte Beſchützerin der Geburten, klagend irrt, weit gegen 
Mittag der große Golf, welcher die lappiſchen Rieſenſtröme ſchlürft und an 
deſſen Geſtade, wie der Fiſcherlappe ſingt, Jabmala, die Todesmutter, bleiche 
Meergras-Kränze flicht und gegen Mitternacht endlich die Hochwüſte, von wo 
der Torneo und Muonio herabziehen. — Schon wird der Tag fahler und 
ringt mit einer Schwachen Dämmerung. Das mattere Licht ſpielt in verflat— 
ternden und verſchimmernden Schemen über die kühnumriſſene Felswelt hin, 
alle Linien und Formen derſelben grell und ſcharf heraushebend. Es iſt ein 
unheimlicher Zauberſchein . . . jetzt dunkelts etwas, wie beim Beginne einer 
Sonnenfinſterniß; die Sonne aber bleibt, mit Blutwölkchen unterlaufen, 
groß, ſtarr und ſtill über den purpurnen Bergen Norbotten's ſtehen ... 

Im Thale von Pello jedoch rührt ſich noch kein Laut. Sollte Monod 
ſich getäuſcht haben? Die Tater feierten ja ihr Vermälungsfeſt jedes Jahr 
auf einem anderen nordiſchen Berge, dies war bekannt; einmal trafen ſie ſich 
auf dem Jemlu im Norwegiſchen, dann auf dem ſchwediſchen Sulitelma und 
dann wieder auf dem finniſchen Karet und zu Zeiten auf dem Awa-Saxa, 
der gewaltigen Vorzinne der lappiſchen Alpen. Vielleicht legte in dieſem 
Augenblicke, wo Monod fein Kind auf dem Awa-Saxa ſuchte, dasſelbe ein 
halbtauſend Meilen weit davon vor dem Alako-Bilde ſeine Hand in die des 
Nomadenjünglings . . . Alles Blut ſtrömte dem Vater zum Herzen zurück 
bei dieſem Gedanken, denn einmal ſo vermält, war Ola auf ewig für ihn 
verloren! Sich wild aufraffend ſchaut er jetzt um ſich ... da entſchlüpft ein 
heiſerer Laut ſeiner Bruſt. . . Dort auf dem ſchwarzen, ſchroffigen Granit 
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block, den eine Zwergbirke überwipfelt, leuchtets fahl wie Phosphorſchrift ... 
friſch eingegraben: „Ola“. . . Graben nicht die Tater beim Vermälungsfeſte 
die Namen der Neuverbundenen des Jahres auf den Felszinnen des Berges 
ein, wo die Feier ſtattgefunden? So jagt man und Gunial ſtarrt mit irrem 
Blicke auf den geliebten Namen. . . . So viele andere daneben, darunter und 
darüber find mit grauen Flechtmooſen überwuchert oder ſturmverwittert kaum 
zu entziffern, keiner iſt jo friſch wie dies: „Ola“. . . So tft fie denn verloren 
und an den Felſen geklammert, preßt er ſeine heißen Lippen an das nackte, 
kalte Geſtein, auf das dieſer theuere Name geſchrieben worden . .. 

Doch horch, was war das? Iſts nicht ein verworrenes Klingen, das 
dem Felsgeklüft des Pello-Thales entquillt? Er horcht ſtockenden Odems. 
Seltſame Töne ſinds, die der Wind emporträgt, wildſchluchzendes Fiedeln 
und dumpfes Schallbecken-Rauſchen, dazwiſchen eine wirre Pſalmodei . . . 
Keine Täuſchung! Mälig unterſcheidet Gunial tief unten im Felsmeere eine 
dunkle, ungeheuere Maſſe von lebendigen Weſen emporwimmeln, welcher vom 
Thale heraus eine endloſe Wagenſchlange langſam nachkriecht. .. Näher und 
näher dringen die Töne, tief ſummend zuerſt und dann ſich entwirrend und in 
langgezogenen Rufen ausirrend . . . Gunial aber bricht ſchluchzend ins Knie... 
es waren die Tater... 

x * 
* 

Ein jo ungeheuerlich Schauſpiel hätte der Beſchauer nie zu träumen 
gewagt. Unheimlich ſchnell, wie auf Flügelroſſen reitend, kommen die Tauſend 
und Tauſend Reiter auf ihren kleinen falben, ſchwarzmähnigen Thieren nach 
dem Gipfel des Berges emporgeklettert, während die weitgedehnte Wagenburg 
den Fuß des Berges umlagerte. Dort mochten wol die Blinden, Lahmen und 
Krüppel des ganzen Nomadenvolkes zurückbleiben, denn ſie erfüllten die Luft 
mit einem krächzenden Geſange, der wie ein Chor von Verwünſchungen durch 
die Thäler zog. Bald waren die Vorderſten der Emporſteigenden ſo nahe 
gekommen, daß es Gunial ſchwindelte vor dieſer unheimlichen Geſchwindigkeit 
und er kaum noch Zeit gewann, ſich unter einer Felsplatte zu verbergen. 

Der erſte Reiter, deſſen drachenköpfig, flügelhufig Roß ſich über die 
Plateaukante der Kuppe heraufbäumte, war ein ſchöner Jüngling, der ein 
junges Weib mit flatterndem Silberhaar in den Armen hielt. Ein jäher 
Aufſchrei empfing dies Paar, aber er erſtarb in dem Jubelrufe der Tater, 
welcher zu Hagor und Ola emporbrauſte. Im Nu war nun das Plateau mit 
etwa hundert Reitern bedeckt, die alle ihre Bräute in den Armen hielten. Und 
zwiſchen den Füßen der Roſſe krümmte und wand ſich ein dunkler Knäuel 
von feueräugigen Geſtalten, deren Waffen in der mitternächtigen Dämmerung 
blitzten. Ringsüber die Plateauwand ſtarrten wilde Köpfe, unbeweglich 
aneinander gereiht, wie eine Runde abgehauener Schädel ringsum ein mon— 
goliſch Hordenkönigsgrab, während der ganze Nordweſtabhang des Berges 
mit einem Gewühl von Roſſen und Menſchen bedeckt war. 


248 


Jetzt wars mit einem Male, als belebten ſich die ſchwarzen Granit— 
felſen, von hundert Armen in Bewegung geſetzt. Und ſie thürmten ſich zu 
rieſigen, finſteren Idolenaltären, auf denen Flammen himmelan ſchlugen, 
ihren Glühſchein über einen Schwarm von kleinen Götzenbildern aus Stein 
ergießend, die mit Geſchmeide behängt, göttlich vergnügt aus den Flammen 
grinſten. Uralte Männer in buntbelappten Mänteln ſtimmten darauf einen 
tiefſchauerlichen Choral an, während ein blindes Weiblein mit gekrümmtem, 
verſchrumpftem Rückgrat und erfrorenen Beinen, die älteſte Tater-Mutter der 
nordiſchen Stämme, auf einem blühenden Geſellen, ihrem Urenkelkinde reitend, 
halb ſingend, halb ſprechend, heiſere Weiheſprüche in die Flammen ſtreute. 
Um den Kopf dieſer Altmutter war ein ſilberweißes Schlänglein gewunden, 
wie ein fahlſchuppig Stirnband. Ein ſonores Wort ſtieg jetzt zum Nacht— 
himmel empor, und alle Tater warfen ſich anbetend auf die Erde nieder ... 
denn wolkenentſchleiert zeigte ſich eben der Vollmond, das hehre, milde 
Götterantlitz, dem dieſe Altäre mit den Alako-Bildern geweiht waren. Der 
Augenblick war günſtig zur Weihe, denn die beiden Götter-Geſtirne der 
Tater ſtanden am Firmamente, die Sonne hier, der Mond dort ... kämpfend 
miteinander im mitternächtigen Lichtkampfe. Und wie die beiden großen 
Lichtidole ſich ins ſtralende Antlitz ſchauten, verglommen matter die anderen 
hellen Zeichen des Himmels, als wäre der unendliche Raum mit taubem 
Sternenſamen beſäet, der nicht in Licht aufzugehen vermochte. 

Paar für Paar trat nun vor die lodernden Altäre hin, die Altmutter 
ſprach ihren Weiheſpruch und der Altvater legte die Hände der Neuvermälten 
ineinander. . . . Jetzt erſchienen Ola und Hagor vom Stamme der „Ein— 
äugigen“, die Hände feſtverflochten, als ein entſetzlich Gelächter unter einem 
der Altäre hervorbrach und eine Geſtalt, plötzlich emportauchend, in einem 
Sprunge ſich auf den Altarblock ſchwang und mit dem Fuße die heiligen 
Bilder herabſchleuderte . . .. 

Ein Wutgeheul erbrauſte, hundert Schüſſe krachten und die Geſtalt, 
einen Moment in der Luft taumelnd, ſtürzte kopfüber in die brandende Men— 
ſchenwoge . . . Ola aber, vor dem Alako-Bilde ins Knie brechend, flüſterte: 

„Mein Vater“. .. 

Im ſelben Augenblick umlohte den Berg ein roter Schein, als ſchlügen 
Flammen aus der Tiefe; der Sonnenball jäh aufglühend wie die eherne 
Scheibe Typhons, wuchs und ward immer größer, erhob ſich mit einem Male, 
nicht mälig wie ſonſt beim Aufgange und ſchwang ſich herrlich hervor, ſieghaft 
und in ſtralender Verjüngtheit. Eine Flut geſchmolzenen Goldes brach aus 
allen Schründen und Schluchten der finſteren Berge, das weite Land mit 
wonnigem, herrlichem Lichte übergießend. Ein ungeheuerer Jubelſturm aus 
hunderttauſend Taterkehlen begrüßte dieſen Aufgang und eine Stimme von 
Cymbeln umjauchzt rief, wie aus den Flammen des höchſten Idolenaltars: 

„Sie ſind vermält, Dundra ſei verherrlichet in Ewigkeit!“ 
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Hymnus an den Cod. 


Von 
Ludwig Schneegans. 


Tod, der du an meiner Seite wandelſt, 

Du ernſter Freund, ſo Mancher bebt vor dir; 
Ich aber leſe fromm den herben Troſt 

Aus deinem Antlitz, und in öder Nacht, 

Wenn du mit mir zurückkehrſt aus dem wirren 
Getrieb der Menſchen in mein ſtill Gemach, 
Setz ich mich kindlich hin zu deinen Füßen, 

Und lauſche deinem Wort; und jedes Wort 
Macht dich Verkannten meinem Herzen theurer; 
Drum preiſt und ſegnet dich mein Lied' . . . . Heran, 
Ihr Schmerzesläugner, die ihr Welt und Leben 
In Selbſtbethörung, oder ſeichtem Wahn, 

Dem Praſſer gleich beſchmunzelt, wenn er dämmert 
Im ewig flimmernden Champagnerrauſch, 

Und eines Bettlers Fetzen, der am Fenſter 

Noch hungrig harrt beim Untergang der Sonne, 
Für purpurrothe Prunkgewänder hält — 

Seht her! Die Erde iſt aus Schmerz geknetet. 
Vom Wurm zum Heros jteigert ſich das Ach, 
Hinſtürmend durch der Weſen Stufenleiter, 

Wie Winterwind durch Aeolsharfen ſauſt, 

Und ſeltnes Jauchzen flücht'gen Glücks verhallt 
Wie Grillenzirpen in dem Wuthgebrüll 

Des Lebens, das in Qual die eigne Qual 

Sich zu verlängern ſtrebt; denn raſtlos treibt 
Der Geißelſchwinger Schmerz, der Welterhalter, 
Die Heerde Menſchheit fort und fort voran 
Zum Kampf ums Daſein, wo der Einzelne, 
Wenn er dem Einzelnen des Herzens Herz 
Nicht aus dem Buſen ſchneidet, niederſinkt, 

Und wo der Bodenſatz der Halbzermalmten 
Aufwinſelt unterm Fußgeſtampf der Schlacht. 
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Dort ſprengt fie her, die blaſſe Reiterei — 
Millionen Hungernder auf Flammenroſſen 
Des Haſſes — wider die gedrängte Schaar 
Der Satten, die, geſtählt durch das Entſetzen, 
Mit dem Gewehr, um das die Fauſt ſich krampft, 
Zuſammenwachſend, unbeweglich harren: 
Friſch eingehauen! Jeder Säbelhieb — 
Friſch abgefeuert! Jeder Flintenſchuß 
Iſt ein Verbrechen, das Verbrechen zeugt; 
Und wie ſie ringen, Jeder feſtgebiſſen 
In ſeinen Gegner, donnert das Geſchütz 
Der Allbedrücker ſein Kartätſchenfeuer, 
Und bohrt ſich, ſchmetternd, Bahn durch Freund und Feind, 
Und aus dem Morden, Bluten, Winſeln, Fluchen 
Entqualmt ein Opferdampf empor zum Schmerz, 
Und heult ihm zu: Dein, König, bleibt die Welt! — 
Wenn ich mit Händen all das Elend greife, 
Dann dank ich dir, mein Schickſal, daß ich nicht, 
In Einzelglück verſponnen, der Verſuchung 
Erliege, meines Daſeins mich zu freuen 
Im Angeſicht der allgemeinen Noth, 
Und dann, o Tod, erfaß ich mit Vertrauen 
Und Zärtlichkeit die Hand, die du mir reichſt, 
Die väterliche, die verheißende: 
Du ſtärkſt mich für den Kampf um meine Götter; 
Du träufelſt Troſt in jede neue Wunde; 
Du zeigſt mir ſchon die weiße Friedenskrone, 
Die du dem Dulder um die Schläfe flichtſt, 
Wenn ſeines Herzbluts letzter Opfertropfen 
Das Löſegeld für ſeinen Sarg gezahlt. 
Du treuer Freund, es nahm die Religion 
Dir deine Schönheit, um ihr Gottgebilde 
Damit zu ſchmücken, daß es lockend prange, 
Getrübten Blicken ein verklärtes Ziel: 
Dich haben ſie zum grinſenden Gerippe 
Gefaſelt, das die großen Kinder ſchreckt; 
Der aber, der des Glaubens dumpfen Wahn 
Sich aus den Augen rieb, der ſchaut dich wieder, 
Du herrlicher Erlöſer, wie du biſt; 
Der ſchaut den großen ewigen Todtentanz 
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In feiner tauſendfältigen Geſtaltung 

Nicht wie ihn Meiſter Holbeins tragiſcher 
Humor zu Baſel an die Wand gemalt; 

Er ſieht ihn ſelig wirbeln durch das All, 

Beim Sphärenklang der blauen Aetherräume, 
In ewgem Siegen über ewgen Schmerz; 

Und wer ſich an dem Anblick hat befriedet, 
Der wendet, in den Stunden herbſter Noth, 
Die andachtfeuchten Augen nicht mehr ab: 

Er ſchaut und hofft und harrt und überwindet. — 
Nacht iſts: nur ein gedämpfter Lichtſtrahl quillt 
Ermattet aus der Ampel an der Decke, 

Und ſtiehlt ſich zitternd zwiſchen weißen Reihen 
Von Schmerzenslagern durch, als wich' er aus, 
Um nicht der Armuth ins Geſicht zu ſehn. 

Da liegen ſie, die Fremden, unter Fremden, 
Vereint durch Zufall und verwandt durch Pein; 
Und aus der tiefen Stille ſteigt zuweilen 

Ein ſieches Athemſuchen, dem ein ängſtlich 
Hinabgewürgtes Aechzen Antwort gibt, 

Und hülflos krümmt ſich Jeder, feſtgeſchloſſen 
In der Umarmung ſeiner Einzelqual, 

Und ſtreckt die Hand, die abgezehrte, aus 

Nach Troſt der Liebe; doch er greift ins Leere, 
In die Verzweiflung . . . . O Verlaſſenheit! 
Da wandelt eine weibliche Geſtalt 

In ſchlichtem Kleid geräuſchlos durch den Saal; 
Aus grauen Flechten blickt ihr alt Geſicht 

So zärtlich fragend, ſorgſam, ſchmerzverklärt, 
Daß vor dem Duftglanz dieſer innern Schöne 
Das Schönſte ſchwinden muß in eitel Nichts; 
So wandelt langſam ſie von Bett zu Bett, 
Vom Himmel ihres Mitleids überſtrahlt, 

Und beugt ſich über Jeden, Liebesthränen 

Im Aug, und Liebeslächeln um den Mund . . .. 
Ein Wonneſchauer, zieht durchs Marterhaus; 
O Mutter — Mutter! betet's in den Herzen: 
Sie brechen ſelig, denn das war der Tod. — 
Und dort, beim ernſten Barrikadenſterben 

Der freien Seelen, wenn die letzte Wehr 
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Der kleinen Schaar, ein Wall von Pflaſterſteinen, 
In Dampf und Donner ſchwindelt, angebiſſen 
Durch die Kanonenkugeln der Gewalt — 

Seht ihr den Jüngling mit des Rechtes Fahne 
Hoch oben ſtehn, vom Schlachtenqualm umwallt? 
O herrlich Bild! Aus ſeinen Augen blitzt 

Der Menſchenliebe feuchter Glorienſtrahl; 

Mit ſeinen wallend blonden Locken ſpielt 

Der Gluthenſturm der Opferſeligkeit, 

Indeß der Stirne klarer Heldenfriede 

Der letzten Hoffnung Schwachheit überragt. 
Jetzt wendet er ſich um: „Seid ihr bereit?“ 

Und ſeht! Ein Hauch der Göttlichkeit durchbrauſt 
Die Herzen der Getreuen, und ſie ſtürmen, 

Dem fremden, hohen, bleichen Führer nach, 

Mit nackter Bruſt ins Sklavenheer hinein; 
Durch das Gemetzel jauchzt der Freiheit Hymne, 
Und wer da fällt entſchläft, von Friedenswonnen 
Umſäuſelt, in des blaſſen Jünglings Armen, | 
Und haucht im Sterben: Tod, wie bift du ſchön! — 
Im Dichterſtübchen herbſtlich Abenddämmern; 
Ein Windhauch wiegt die Ranken hin und her, 
Die vor dem offnen Fenſter friedlich grünen; 

Ein letzter Sonnenſchimmer flimmert noch 

Am Boden hin, dem bleichen Mann zu Füßen, 
Im Lehnſtuhl ſtarr und fröſtelnd ausgeſtreckt. 

Er iſt nicht jung, und dennoch ſpielt ein Etwas 
Um ſeine welken Züge, jugendlich; 

Er blickt nicht ſanft, und dennoch zuckt es leiſe 
Um ſeinen krampfhaft zugepreßten Mund 

Wie unergründlich tiefe Zärtlichkeit, 

Da er den matten Sonnenſtrahl am Boden 

Zu ſeinen Füßen ſtill verglimmen ſieht, 

Indeß der Abendwind aus weiter Ferne 

Ihm Freudenklänge herweht an das Ohr, 

Mit Vogelſchlag vermiſcht der Kinder Lärm, 

Die drüben an dem Erlenbache ſpielen. 

Und alter Hochgefühle Narben brechen 
Stillblutend auf in dieſes Mannes Bruſt; 

Noch ein Mal flammt der innern Schätze Glanz 
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Umthränt aus ſeinen ſchmerzgetrübten Augen: 
„Du arme Welt, wie hab ich dich geliebt! . . .“ 
Drum eben liegt der Mann verlaſſen da, 

Und ſchließt die Augen, um es nicht zu ſehn, 
Wie ihn der hoffnungsleeren Einſamkeit 
Geſpenſt, vor ſeinem Krankenlager kauernd, 
Anſtarrt. — Und wie er ſo die Augen ſchließt, 
Da tönts wie Harfenklang um ſeine Schläfe, 
Und ihn umkoſ't ein wunderſelger Traum: 
Das Mädchen ſeiner Jugend tritt verſtohlen 
Herein, die Süße, Einzigliebliche, 

Um die ſein Herz am Bitterſten gelitten; 

Vom ſchwarzen Flor umfloſſen, wie er ſie 

Zum erſten Mal erblickte, wie ein Kind 

So niedlich rührend; ihre Wangen glühen; 
Der Schmerzenszug um ihre Lippen lächelt, 
Und ihre Blicke locken wie ein Meer . ... 

So kniet ſie vor dem kranken Dulder hin, 

Und ſchaut empor zu ihm ſo fromm bedauernd, 
Drückt ſeine Hand auf ihre weiche Bruſt, 


Sein Athem ſtockt im Sturm der Jubellieder . . .. 
Wohl ihm! Ihn hat der Tod ins Herz geküßt, 
Der milde Tod . . . . Ihr Edlen und Gerechten, 
Die ihr verſtummtet bei dem Feſtgelag, 

Weil ihr vernahmt den Schmerzensſchrei des Seins, 
Wie er emporſtöhnt aus Millionen, kommt; 

Und ihr Millionen hagrer Wehgeſtalten, 

Die ihr erblüht in Thränen und in Leid, 

Wie Blumen ſprießen unterm Thau der Nacht, 
Kommt und vernehmt die ſüße Hoffnungskunde! 
Saugt ein den trauten Troſt der Sterblichkeit! 
Da liegt die Leiche, dankbar ſchmerzenthoben, 

Ein ewig traumlos ſchlafend Friedensbild, 

Und mag des Lebens Fluth ſie auch erfaſſen, 

Von Pol zu Pol ſie, wirbelnd, mit ſich rollen, 
Und ſie zerſchmettern an dem ſchärfſten Riff, 

Sie trotzt in Todesſchutz dem Zorn des Lebens, 
Gleich dem urewgen Weltall ſchickſalslos. 

Du liebteſt ſie, du armes Menſchenkind, 
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Und küſſeſt, an der ſtrengen Bahre knieend, 

Die Todtenhand, die ſchon zu Staub zerfällt, 
Und ſo allmächtig überbrandet dich 

Der Thränenſtrom, der deinem Schmerz entfluthet, 
Daß dir Verzweiflung aus den Augen ſtarrt: 

O tröſte dich; Auch deines Herzens Trauer 
Verklingt einſt hinter einer Friedhofmauer: 

Du biſt vergänglich, und der Tod iſt nah. 

Du möchteſt den Verlornen wiederfinden 

Im Frühlingsjubel einer beſſern Welt? 

O ſei nicht grauſam! Erdenſchmerzen gibts, 

Die ſelbſt im Paradies nicht ſchweigen könnten, 
Weil ſie nur ſchweigen, wenn das Fühlen ſtarb; 
Drum, wenn du den Verlornen wirklich liebſt, 
Schließ ein ſein Bild im tiefſten Schrein des Buſens: 
Dort halt ihn treulich feſt und heg ihn ſanft, 
Doch wünſch ihm des Erwachens Stunde nicht! 
Wenn du ihn liebſt, bekränze ſeine Bahre, 

Und ſprich nur eins: „Schlaf weiter, theures Herz!“ 
Schlaft weiter, weiter, Leichen meiner Lieben, 

Die unter ſtillen Thränen ich gebettet 

Im heimlich wärmſten Winkel meiner Bruſt 

Auf Immortellenkränzen heimathloſer 

In ſich zurückgeſchreckter Zärtlichkeit! 

Ihr taucht vor mir empor, in euren Särgen . . .. 
Habt Dank, ihr Todten! Langſam kühlt mein Weh 
Sich ab an eurer ſelgen Mamorkälte, 

Und ich verſteh, was euer Schweigen ſpricht: 
„Auch du wirſt ruhn; nur noch ein kurzes Warten; 
Dein Selbſt iſt ſterblich, und der Tod iſt nah.“ 
Der Tod iſt nah: wie traute Mutternähe 

Wirkt ſchon ſein Zauber auf mein duldend Herz; 
Schon fühl ich, wie die Schatten mich umwallen; 
Noch ein Mal ſchwebt vor meinem müden Blick 
Wehmüthig die Vergangenheit vorüber 

Wie Wolkenzug am Abendhimmel — weiter, 
Stets weiter fort . . . . Geduld, o meine Seele! 
Du biſt vergänglich, und der Tod iſt nah. 


—— — 


Kenien. 


Von 
8 Carl Guntram. 


N Goethe. 
Fuch für zwei noch zu ſchmal iſt der Gipfel. Nur Einer erſtieg ihn. 
200 Einſam weht fein Panier hoch von dem äußerſten Grat. 
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Auch im Olymp iſt Einer nur Zeus, und alle die Andern 
Sind, um den Einen gruppirt, doch nur ſein ſtattlicher Hof. 


Schiller. 


Nektar kredenzen allein der Jugend die ewigen Götter, 

O wie ſchlürfte dich einſt, Nektar, dies lechzende Herz! 

Ja noch duftet der Trank, wie ſonſt gleich herrlich. Nur älter 
Ward ich. Das Ideal liegt mir nun ferne ſchon längſt. 


Lenau. 


Als mir ſo viele das Leben geboten der Stunden des Schmerzes, 
Sucht ich das Düſter des Wald's, öfter noch kam ich zu dir, 
Melancholiſcher Sänger, und linde wichen die Schmerzen 
Deinem melodiſchen Hauch, der in die Seele mir drang. 


Jean Paul. 


Ehrlicher Freund, du faſelſt zu viel; konfus und barock auch 
Find ich das Ding, und dein Stil macht mir gelinden horreur, 
Wahrheit und Tiefe, ſo klangs aus deiner Bewunderer Munde, 
Fänd ich bei dir, und ich fand leider nur Dunkel und Schwulſt. 


Bei L. Tieck's Tode. 


Siehe, noch ſtand ſein Bild ſo feſt, ſo klar uns vor Augen, 

Aber die Ferne der Zeit hüllt ihn in Nebel ſchon ein. 

Mälig verdämmern ſie ſo die Heroen. An die man geglaubt noch, 
Die noch gelebt und gewirkt mächtig in ihrem Beruf, 

So verdämmern ſie mälig und neue Heroen entſtehen, 

Aber wer glaubt noch an ſie, außer — ſie ſelber vielleicht? 
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Grillparzer. 


König der Bühne — wie ſchön! Doch weißt du ſelber, zu unſern 
Zeiten König zu ſein iſt ein undankbar Geſchäft. 

Nergelt nicht Alles an ihm — und will die anmaßende kleine 
Weisheit unſerer Zeit überhaupt Könige noch? 

Ueber dem Hader der Welt in ruhiger Größe, ſo dacht' ich 
Sonſt wohl die Könige mir — anders erblick ich ſie heut': 

Kalt, gleichgültig die Welt, entfremdet der Dichtung, zerfahren 
In Parteiung und Zwiſt — dennoch die Krone iſt dein! 


Lyriſche Korybanten. 
Die mir ſo hoch und heilig, o Muſe, wie haben ſie höhnend 
Zum bacchantiſchen Zug dich auf die Straße gezerrt! 
Vorne irgend ein Schalk mit Witz und Humor, und den Sack voll 
Klingender Reime und d'rauf buntes Geſchrei und Gejohl! 
Pfui ein politiſch Lied! ja wohl! die politiſchen Sänger 
Haben uns Sänger und Sang ach! nur verleidet zu ſehr. 


Schoppenhauer. 


Ja das iſt's: es iſt der denkbar möglichen Welten 

Schlechteſte, und fürwahr, trauriger Freund! du haſt Recht. 

Und ich lobe dich d'rob, wenn du's ſo gerade heraus ſagſt, 
Wenn du in Phraſen und Dunſt nicht dein Geheimniß verhüllſt. 
Ach der Jammer verſchwindet im Jammer des Alls, und das Leben 
Nimmt auf der Folie ſich noch am erträglichſten aus!“ — 


Dümas & Compagnie! wie iſt ihr Roman mir zuwider 
Und wie Karikatur mundet mich ſelbſt ihr Eſprit! 
Ueberall nur hyſteriſche Frau'n, duellirende Narren, 
Affektirtes Geſchwätz, künſtlicher Firniß und Lack, 
Komödiantinen nur mit dick aufliegender Schminke 

Und ein raſender Held, der wie ein Ajax ſich rauft. 


Ein's war mir immer verhaßt vor Allem: die Lüge. Verabſcheut 
Hab' ich ſie, hab ſie gehaßt auch in der Dichtung und Kunſt. 

Doch was hilft's? Verlogenes Zeug, hyperboliſcher Unſinn 

Haben das Lilienkleid einfacher Schönheit verdrängt. 


— ——— — —ͤ—b 


Gartenroſen und Roſengärten.“ 


Von 
Theodor Elze. 
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IWV ie der Löwe der König der Thiere, jo ift die Ro ſe die Königin der 


An Alter dürfte ſich ihr Geſchlecht jedoch kaum mit demjenigen 
des Löwen meſſen können, wenigſtens hat die wiſſenſchaftliche Durch— 


forſchung der organiſchen Ueberreſte früherer Erdformationen bisher in der 


mittleren Tertiärperiode nur wenige unſichere Reſte aufgefunden, die man 
der Roſe zuſchreiben will: ein Blättchen in den Kohlen bei Bonn am Rhein, 
ein anderes in den Braunkohlen von Nixhöft am baltiſchen Meere, und eine hage— 
buttenähnliche Frucht in den Trümmern der miocenen Flora Spitzbergens. 

Die vollkommenſte Blume ſcheint alſo auf der Erde erſt mit dem 
Menſchengeſchlechte erſchienen zu ſein, welches ſie ſeither als ein freundliches 
Sinnbild der Schönheit und der Liebe überall hin begleitet hat. Aber ſehr 
frühe ſchon hat die Roſe aus ihrer urſprünglichen Heimat, welche, wie die— 
jenige der indogermaniſchen Menſchenrace, in Centralaſien zu ſuchen ſein 
dürfte, nach allen Himmelsgegenden ſich verbreitet, und dabei je nach den 
Verhältniſſen ihre Erſcheinung etwas verändert. Die Zeitperiode dieſer Roſen— 
wanderung läßt ſich natürlich nicht beſtimmen, doch dürfte ſie jedenfalls vor 
derjenigen der ariſchen Völkerwanderung anzunehmen ſein. 

Aus der älteſten, bisher bekannten Epoche der europäiſchen Menſch— 
heit, der ſogenannten älteren Steinzeit, läßt ſich deren Bekanntſchaft mit der 
Roſe nicht erweiſen, aber in der jüngeren Steinperiode, und ſomit ſchon 
vielleicht Jahrtauſende vor unſerer Zeitrechnung, hatten die damaligen 
Bewohner Mitteleuropas ſich mit der Roſe Schon nahe befreundet, wenn fie 
dieſelbe auch noch nicht in Gärten cultivirten. Schon damals haben, wie es 
noch jetzt bei den Bauern in manchen Gegenden Deutſchlands geſchieht, die 
Bewohner der Pfahlbauten in den Schweizerſeen Suppe von Hagebutten 
gegeſſen, wie die in den Küchenabfällen von Robenhauſen und Moosſeedorf 
reichlich gefundenen Kerne der Hundsroſe (R.canina) klärlich beweiſen. In 
den hieroglyphiſchen Inſchriften und den älteſten Papyrusrollen der Egypter 
wird die Roſe ſchon etwa anderthalb Jahrtauſende vor Chriſtus erwähnt; 
ebenſo in den alten Schriften der Inder und des Zendvolkes, dann in den 
homeriſchen Heldengeſängen der Griechen, etwa tauſend Jahre vor Chriſtus. — 

Während die Roſe im Laufe der Jahrtauſende ihren Siegeszug um 
die Erde 9% Oſten und Weiten vollendete, hielt fie ſich doch ziemlich ſtreng 


*Die meiſten Einzelheiten dieſes Aufſatzes find aus „Schleiden: die Roſe, Leipzig 1873,“ anderes 


aus Andern entnommen. 
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an ein beſtimmtes geographiſches Breitengebiet. Niemals hat fie den Aequator 
überſchritten, vielmehr gehören alle Roſen der nördlichen Erdhälfte an, in 
der ſie vom zwanzigſten bis ſiebzigſten Grad nördlicher Breite ſich ausbreiten. 
Nur die Hundsroſel und die Zim mtroſe (R. cinnamonea) finden ſich 
auch noch in Finnmarken, und in Abyſſinien kommt die nach ihrer Heimat 
benannte abyſſiniſche Roſe vor. 

Die weiteſte Verbreitung von Oſten nach Weſten zeigt die Weinroſe 
(R. rubiginofa), die in Hochaſien und in ganz Europa gefunden wird und 
auch nach ihrer Einführung in Amerika ſich dort ſchnell eingebürgert hat. 
Von Norden nach Süden verbreitet ſich am weiteſten die dornige Roſe 
(R. ſpinoſiſſima), die ebenſo am Rande der eiſigen Schneewüſten Islands, 
wie an den heißen, ſonneglühenden Küſten des Mittelmeeres gedeiht. Die 
größte Verbreitung überhaupt beſitzt die Hundsroſe, welche ſich allgemein 
im nördlichen Aſien, in Europa, in Egypten und auf der Inſel Teneriffa findet. 

Nach Lindlay, welcher das beſte wiſſenſchaftliche Werk über die Roſen 
geſchrieben hat (Monographia Roſarum 1820), gibt es überhaupt achtund— 
ſiebzig verſchiedene wilde Roſenarten, von denen Aſien neunundreißig, Afrika 
vier, Amerika vier, Europa fünfundzwanzig (wovon fünf mit Aſien gemein— 
ſchaftlich) aufweiſen. 

Die europäiſchen einfachen wilden Roſen haben den urſprünglichen, 
charakteriſtiſchen Typus der Roſenform am beſten bewahrt, namentlich die 
im regelmäßigen Fünfeck ſich ausbreitenden Blumenblätter, zwiſchen denen 
die Spitzen der fünf grünen Kelchblätter ſichtbar werden, während in der 
Mitte der goldgelbe Knopf, der Staubbeutel ſich aus der Kelchſcheibe erhebt. 
In Folge mannigfacher Abänderungen dieſer regelmäßigen Urform finden 
ſich jedoch auch unter unſeren wilden Roſen manche liebliche und ſchöne Arten, 
die mit Recht auch in unſeren Gärten cultivirt werden. 

Zwar unſere Hundsroſe, auch Hecken- oder Hageroſe genannt, 
wird wol in Hecken und im Gartenhag, nicht aber im Garten ſelbſt geduldet, 
außer, daß man hier ihre kräftigen Wurzelſtämme zu Unterlagen für edlere 
Roſenreiſer benützt. Dagegen wurde ſchon vor etwa tauſend Jahren in den 
Gärten des Orients eine dunkelrote Spielart derſelben gezogen, von welcher 
ein alter perſiſcher Dichter ſagt: 

„Es iſt im Garten die kohabiſche Roſe, 
„Geſchmückt mit Doppelſchöne wunderhold, 
„Ihr Aeußeres iſt die Rubinenſchale, 

„Ihr Inneres gefüllt mit lichtem Gold.“ 

Die Weinroſe, deren etwas runzlige Blätter beim Reiben einen 
angenehmen Aepfelgeruch von ſich geben, wird in manchen Varietäten in den 
Gärten angepflanzt, und beſonders von den Engländern, die fie „[weet bryer“ 
nennen, mit Vorliebe gepflegt. — Die größeren Spielarten der Eſſig- oder 
Zuckerroſe (R. gallica) ſind die härteſten und dauerhafteſten Landroſen 
unſerer Gärten geworden, wo ſie faſt in jedem Boden und in jeder Lage 
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gedeihen. Während in deutſchen Bergwäldern eine kleine Abart derſelben, die 
Zwergroſe (R. pumila), mit großen, zartgefärbten, ſüßduftenden Blüten 
ſich findet, hat ſich die Cultur mehr einer anderen kleinen Abart, der Pfingſt— 
roſe oder dem Burgunderröschen (K. gallica parvifolia) zugewendet. 
Dieſe wird nur einen bis anderthalben Fuß hoch, iſt faſt dornenlos, hat ſehr 
kleine dunkelgrüne Blättchen und kleine, gefüllte, ranunkelartige Blüten von 
purpurroter Farbe mit violettem Schimmer; für den Garten beinahe zu klein 
und zierlich, erſcheint fie um jo willkommener in der Topfcultur. — Auch die 
im ſüdlichen Europa wildwachſende immergrüne oder kletternde Roſe 
(R. ſempervirens), welche bis zu einer Höhe von fünfzehn Fuß und darüber 
emporſteigt — die weiße Roſe (K. alba), beſonders deren roſenwangige Spiel— 
art: die Mädchenroſe (R. alba carnea, — blufh roſe der Engländer), — 
und die frühblühende Mairoſe, eine Spielart der Zimmtroſe, — fehlen ſelten 
in unſeren Gärten. — Selbſt die Alpenroſe (KR alpina), natürlich nicht das 
gewöhnlich mit dieſem Namen belegte Rhododendron, ſondern die wirkliche, 
die auch Bourfaultroſe genannt wird und deren dornenloſe Spielarten 
das Sprichwort: „Keine Roſe ohne Dornen“ zu Schanden machen, — auch 
dieſes Kind reinerer und leichterer Lüfte hat von ſeiner Höhe herabſteigen müſſen 
und unſere Gärtner verwenden verſchiedene Varietäten derſelben theils zur 
Bekleidung von Mauern und Wänden, theils zu Unterlagsſtämmen für ben— 
galiſche und Theeroſen. — Die Blumen der in Südeuropa wild vorkom— 
menden gelben Kapuzinerroſe (R. Eglanteria oder lutea) haben zwar 
einen widerlichen thieriſchen Beigeruch, dennoch wurde auch dieſe Art ſchon 
1596 nach England, wo unter der Regierung der Königin Eliſabeth die Mode 
ſich mit blühenden Roſen zu ſchmücken ſehr verbreitet war, eingeführt und 
hier in Cultur genommen. Eine Abart davon, die Feuerroſe (KR. Eglanteria 
bicolor), welche in Oeſterreich und Kroatien, an den Hügelabhängen der 
ungariſchen Tiefebene, an der mittleren Donau und an der Save wild vor— 
kommt, findet ſich ſeltener in unſeren Gärten, obſchon ſie ſchöner als jene iſt; 
ſie hat vier bis acht Fuß lange, bräunlichpurpurrote ſtachliche Zweige und 
geruchloſe, aber farbenprächtige Blüten, deren Blumenblätter außen gelb, 
innen brennendfeuerrot und ſammtartig ſind. Noch eine andere, auch nicht 
häufige Varietät derſelben iſt die ebenfalls geruchloſe, gefüllte Tulpenroſe 
(R. tulpa), deren gelbe Blumenblätter nach Art der Tulpen rotgefleckt ſind. — 
Ueberall werden dieſchottiſche oder Pimpinellroſe (R. pimpinellifolia), 
die Frankfurter- oder Tapetenroſe (R. turbinata) und die Hagebut— 
tenroſe (R. villoſa) cultivirt. Die letzte wird oft baumartig und armsdick, und 
hat zwei Zoll breite hellroſa Blüten; eine Varietät derſelben (pomifera) trägt 
ſehr große, einförmige, dunkelrote Früchte, die ſogenannten Roſenäpfel. — Die 
ſeltenſte und zarteſte aller europäiſchen Roſen, die Moſchusroſe (R. mo— 
ſchata), welche eigentlich in Nordafrika und auf der Inſel Madeira einheimiſch 
iſt, aber auch in Südſpanien vorkommt, wird ſchon ſeit etwa dreihundert Jahren 
in deutſchen Gärten cultivirt; ihre grünen Zweige werden bis zwölf Fuß lang 
17 ** 
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und tragen kleine, weiße, gewöhnlich halbgefüllte, ſchwach nach Biſam duftende 
Roſen, welche zu zwanzig bis hundert in großen Endbüſcheln zuſammenſtehen. 
Jedoch die fünfundzwanzig europäiſchen Roſenarten mit ihren hunderten 


von Abarten und Varietäten, obſchon ſie in keinem Ziergarten, vielleicht kaum in 


einer Roſengärtnerei Alle beiſammen zu finden fein dürften, genügten der unver— 
änderlichen, aber dennoch Veränderung ſuchenden Liebe der Roſenfreunde 
nicht. Aus allen Erdtheilen — mit Ausnahme Auſtraliens, das keine eigenen 
Roſen hat — wurden, namentlich ſeit den letzten achtzig Jahren, neue und 
bis dahin unbekannte Roſenarten bei uns eingeführt und einheimiſch gemacht. 

So kamen aus Nordamerika: Die leuchtend roſenrote Rofa 
bla nda, die faſt gleichfarbige Rofa lucida, die Prairieroſe (K. rubi- 
folia), die kleinblütige roſenrote K. parviflora und die wolriechende 
R. Carolina mit purpurroſa Blüten in Endbüſcheln. 

Aus Perſien wurden zu uns gebracht: die einfachblättrige, glänzend 
kanarienvogelgelbe Rofa berberifolia und die ſchöne, centifolienartige 
R. perfian yellow, eine Abart der europäiſchen Kapuzinerroſe (R. lutea), 
vermutlich auch die glänzende Schwefelroſe oder gelbe Centifolie 
(R. ſulphurea), deren faſt übermäßig gefüllte, gelbe, geruchloſe Blumen 
ihren ärgſten Feind, nächſt der Näſſe, in einem kleinen Käfer haben, welcher 
die Knoſpen und die Herzen der aufgeblüten Roſen ausfrißt. 

Aus Oſtindien ſtammt die zwar einfache, aber ſehr wolriechende 
büſchelblütige weiße Rofa Brunonis. ö 

Bei weitem die wichtigſten Beiträge für die Roſencultur der Neuzeit 
lieferte jedoch China, obgleich die ſonſt ſo hoch entwickelte Garten- und 
Blumencultur der Chineſen die Roſe durchaus nicht ſo ſchätzt, wie die euro— 
päiſche es thut. Wir verdanken China: die immergrüne Macartney- oder 
Wendlandroſe (R. bracteata), deren einfache, gelblichweiße, wol— 
riechende Blumen ſich ſchon im Frühlinge entfalten; — die prachtvolle viel— 
blütige Roſe (R. multiflora), deren ſehr lange Zweige reiche Büſchel 
von kleinen, ſehr zierlichen, ſtarkgefüllten, halbkugligen, hellroſafarbigen 
Blüten tragen, und ſo gleichſam natürliche Guirlanden bilden; — die 
indiſche oder bengaliſche Roſe (K. indica), ſowol die hochrote 
(ſemperflorens), als die blaßroſafarbene, unſere gewöhnlich ſogenannte 
Monatsroſe; — die Banksroſe oder Bankſie (R. Bankſia), deren oft 
zehn Fuß lange, ſchlanke, grüne, unbewehrte Zweige reiche Büſchel zierlicher, 
fein nach Himbeere duftender, gefüllter, weißer, kirſchblütenartiger Roſen 
tragen, welche bei der gelben Varietät (atropurpurea) noch ſtärker gefüllt 
ſind; — endlich die Theeroſe (R. Thea), eine Spielart der indischen Roſe, 
welche durch ihre großen, glänzendgrünen Blätter, durch ihre prachtvollen 
blaßfleiſchfarbenen oder gelblichen Blüten, durch ihre zurückgebogenen Kelch— 
blätter, namentlich aber durch ihren eigenthümlichen ſtarken Theeduft ſich 


auszeichnet, und neben den Monatsroſen und den Bankſien die wertvollſte 


Bereicherung unſerer neueren Roſencultur bildet. 
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Ueber dieſe glänzendſten Erwerbungen der letzten Zeit dürfen andere, 
zum Theil ältere, nicht vergeſſen werden. So erhielten wir ſchon im XVI. Jahr— 
hundert aus Syrien die vermutlich ſchon von den alten Römern cultivirte, 
dann aber wieder vergeſſene Damascenerroſe (R. damaſcena), mit 
wolriechenden, gefüllten, roten Blumenbüſcheln. Eine Varietät derſelben iſt 
die ſchöne Portlandroſe. 

In unſerem Jahrhundert erſt ward von der Inſel Mauritius die 
indiſche Zwergroſe (K. Lawrenceana) nach Europa geb acht. Dieſe 
iſt eine Spielart der indiſchen Roſe und die kleinſte der ganzen Familie, denn 
ſie wird nur zehn bis zwölf Zoll hoch. Eine Varietät derſelben führt mit 
Recht den Namen Belle Liliputienne, und eine andere, die ſogar nur fünf 
bis ſechs Zoll hoch wird, heißt Lady's whim, Caprice de dame. Ihre ſehr 
kleinen Blättchen ſind unten meiſt purpurgefärbt, ihre niedlichen, faſt geruch— 
loſen, purpurroſenroten Blüten ſtehen einzeln. — Wenige Jahre ſpäter kam 
uns von der Inſel Bourbon eine andere Spielart der indiſchen Roſe zu, die 
nach ihrer Heimat benannte Bourbonroſe (K. ind. bourbonica), welche 
glänzendrote, meiſt ſtärker gefüllte Roſen trägt und dauernd reichlich blüht. 

Vom Himalayagebirge erhielten wir, als eine der neueſten 
Erwerbungen, die kleinblättrige Roſe (K. microphylla). 

Vor ein paar Jahrhunderten Schon kam uns vom Kaukaſusgebirge 
die ſchönſte und lieblichſte aller Roſen, die hundertblättrige Roſe oder 
Centifolie (K. centifolia), die Königin der Königinen, gefeiert in den 

Liedern der Sänger aller gebildeten Völker. Erhaben über allen Wechſel 
der Mode und der Laune in der Blumenliebhaberei verkörpert ſie in ſich 
gewiſſermaßen zugleich die Idee und das Ideal der Roſe. In voller Pracht 
der Schönheit und der Anmut ſteht ſie vor uns. An Adel des Wuchſes und 
Vollkommenheit der Bildung kommt ihr keine ihrer Schweſtern gleich. Der 

Schmelz ihrer Farbe erquickt jedes Auge. Der Lieblichkeit ihres Duftes 

huldigen ausnahmslos alle Menſchen, während ſelbſt Heliotrop, Hyazinthe, 
Jasmin, Lilie und Nelke Gegner haben, und auch Moſchusroſe und Theeroſe 
dem feineren Sinn auf die Dauer nicht genügen. Wenn die ſchwellende, 
geſchloſſene Knoſpe, ſanft ihr Haupt herabneigend, an einem ſchönen Juni— 
morgen zuerſt ihre Spitze ein wenig öffnet und dem entzückten Auge einen 

Blick in daß ſüße, geheimnißvolle Wunder ihres Inneren geſtattet, dann 
überſchauert uns ein freudiges Ahnen der Herrlichkeit und der Myſterien der 
Natur. Die Thautropfen des Morgens, welche auf der roſigen Wange oder 
auf der grünen Halskrauſe unter dem Köpfchen der Blumenkönigin ruhen, 
erſcheinen wie köſtliche Perlen, mit denen die Sommernacht ihren und unſeren 
Liebling im Schlummer geſchmückt hat. 

Eine ſchöne, ſüßduftende Abart der Centifolie iſt die Moosroſe 
(R. centif. muscofa), deren Vaterland ebenſowenig bekannt iſt, als die 
Zeit ihrer Einführung in Europa. Blumenſtiel und Kelch der Moosroſe 

erſcheinen wie mit grünem, olivenfarbenem, rötlichem oder bräunlichem 


Kur! 


Moos bedeckt, und bei ihrer ſtärkſtbemooſten Varietät (Zoe) überzieht die 
goldbraune Moosdecke ſogar die Knoſpen, die jungen Triebe und die Blätter, 
Durch dieſe ebenſo eigenthümliche, als poetiſche Erſcheinung bot die Moos— 
roſe den Stoff zu Ernſt Schulze's lieblicher Dichtung „Die bezauberte Roſe.“ 
Auch die Kammroſe (K. criftata), mit kammförmigen, ſehr zierlich halb— 
gefiederten Kelchblättern, welche einſt zufällig auf den Ruinen eines alten 
Kloſters bei Bern in der Schweiz gefunden wurde, — ferner das Dijon— 
röschen (KR. pomponia), welches ebenfalls zufällig in einem Walde bei 
Dijon in Frankreich von einem Gärtner entdeckt wurde, — und die Rofa 
Pompon de Meauy, welche vor etwa vierzig Jahren in einem Garten 
zu Taunton in der Grafſchaft Somerſet in England aufgefunden wurde: 
ſind nur Spielarten der Centifolie, Spielarten, welche die Natur ſelbſt, ohne 
Zuthun der Menſchen, hervorgehen hieß. 

Aber nicht bloß die Einführung ausländif ſcher Roſenarten und die 
zufällige Entdeckung einzelner Abarten trugen zur Bereicherung unſerer 
Blumengärten bei, ſondern auch die künſtliche Blumenzucht ſuchte noch die 
Zal der Varietäten zu vermehren. Die Samenzucht hat uns wenigſtens 
eine neue und wichtige Abart gebracht: die Noiſetteroſe (R. Noifet- 
tiana), welche der berühmte Roſenzüchter Filipp Noiſette in Nordamerika 
aus dem Samen der bengaliſchen Roſe (R. indica) erzielte. Dieſe Roſe trägt 
an ihren vier bis acht Fuß hohen Zweigen eine Fülle ſehr wolriechender, 
halbgefüllter Blumen in Büſcheln von 50, 100, auch 200 weißroſafarbenen 
Blüten; eine Varietät derſelben (Eudoxia) hat ſogar ein kupfergelbes, 
vergoldetes Herz. — Durch künſtliche Uebertragung des Blumenſtaubes 
von einer Art oder Spielart auf die Fruchtknoten einer anderen hat man bisher 
wol kaum fünfzig neue Sorten, doch in unzäligen Varietäten, zum Vorſcheine 
gebracht. Unter dieſen befindet ſich aber eine Claſſe, welche an Bedeutung für 
die Roſencultur in unſeren Gärten kaum der Einführung der Monatsroſe, der 
Theeroſe und der Bankſie nachſteht. Das ſind die ſogenannten Remontant— 
Hybriden oder Remontantroſen (R. hybrida bifera), welche wie mit 
unerſchöpflicher Triebkraft durch den ganzen Sommer und Herbſt immer neue 
Knoſpen und Blüten hervorbringen, und ſelbſt dann noch, wenn die Bäume ſich 
entfärbt oder gar ihren Blätterſchmuck ſchon verloren haben, ja bis ſie ſelbſt in das 
kalte ſchneeige Leintuch des Winters eingehüllt werden, unſere Gärten mit der 
Pracht ihrer meiſt ſehr ſchönen Blumen ſchmücken, namentlich wenn ſie auf ſchöne 
Hochſtämme der Hundsroſe oder der Alpenroſe als Edelreiſer aufgeſetzt ſind. 

Eine chronologiſche Zuſammenſtellung der glaubwürdigſten Angaben 
über die Einführung der verſchiedenen fremden Roſenarten in unſere Gärten 
erſcheint nicht ohne Intereſſe: 

1535 kam die Damascenerroſe aus Damaskus, wo ſie cultivirt vor— 
kommt, nach Spanien; 

1565 ward die erſte Moſchusroſe im Fugger'ſchen Garten zu Augsburg 
cultivirt; 


zieh 


1573 ward die Damascenerroſe, wie es ſcheint aus Italien, in England 
eingeführt; 

1596 ward die Kapuzinerroſe aus Südeuropa nach England gebracht und 
hier in Cultur genommen; 

1600 war die Centifolie in Deutſchland noch neu und ſelten. Der bekannte 
botaniſche Schriftſteller Cluſius, welcher fie holländiſche Roſe (R. bata— 
vica) nennt, vermutlich weil ſie aus Holland nach Deutſchland gekommen, 
führt 1601 nur einen einzigen Garten und zwar in Frankfurt am Main, 
an, in welchem er ſie geſehen; 

1622 ſandte Sir Henry Wotton die erſte Schwefelroſe von Venedig nach 
England an den Grafen von Holderneß; 

1735 wurde die Dijonroſe in einem Walde bei Dijon entdeckt; 

1795 ſandte Lord Macartney die Macartney- oder Wendlandroſe aus 
China nach Europa; 

1798 kamen die beiden Arten der bengaliſchen oder indiſchen Roſe, die 
hochrote und die blaßrote (Monatsroſe), aus China nach Europa; ſeit 

1800 wurden dieſelben hauptſächlich in Paris cultivirt; 

1804 Sir George Staunton führte die vielblütige Roſe aus China in 
England ein; 

1807 kam die weiße Bankſie (ſo genannt nach Lady Banks) von Indien 
aus nach Europa; 

1810 ward die erſte Theeroſe aus China nach England gebracht; ebenſo ward 

1810 auch die indiſche Zwergroſe durch Sweet von der Inſel Mauritius 
nach England eingeführt; 

1819 Herr Breon ſandte von der Inſel Bourbon den erſten Samen der von 
ihm 1817 daſelbſt entdeckten Bourbonroſe nach Paris; 

1824 kam die gelbe Theeroſe von Calcutta nach England; ihr folgte 

1827 die gelbe Bankſie ebenfalls von Indien aus; 

1829 ward die K. Pompon de Meauy zu Taunton in England gefunden; 

1830 kam die nordamerikaniſche Prairieroſe nach Europa, und 

1835 diekleinblättrige Roſe vom Himalaja; 

1851 fand Herr Fortune im Garten eines Mandarinen zu Ningpo die 
double yellow Rofe, und ſandte fie an die Gartenbau-Geſell— 
ſchaft nach England. 

Natürlicher Weiſe ſteht, wie überall, ſo auch auf dieſem Gebiete die 
größere Entwicklung der Production durch Zucht und Einführung mit dem 
geſteigerten Verbrauche von Roſen in gegenſeitiger Wechſelwirkung, und durch 
die Cultur ſo vieler verſchiedener Roſenarten, die zum Theile ſehr verſchiedener 
Behandlung und Pflege bedürfen, iſt die Roſengärtnerei zu einem beſonderen 
Geſchäfte und zu einer Wiſſenſchaft geworden, welche letztere nicht den kleinſten 
Theil der mehr als 500 Werke zälenden Literatur über die Roſen bildet. 
Sweet in ſeinem Hortus Britannicus 1827 zält ſchon 1059 Spielarten der 
Roſe auf; Desportes in Frankreich gibt in ſeinem Kataloge 1829 ſogar 
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2000 Arten an; Loddige zu Hakney, bei London, veröffentlichte im Anfange 
der dreißiger Jahre Kataloge von 1300 Arten; Herger in Köſtritz züchtete 
zufolge ſeines Kataloges von 1851 über 1500 Varietäten, von denen über 
150 bloß Moosroſenarten waren; Will. Paul und Wilh. Döll beſchrieben 
in ihrem Werke: Der Roſengarten, 1855 im Ganzen 1815 Roſenarten, — 
deren es jetzt überhaupt etwa 3000 geben dürfte. 

Von Alters her berühmte Roſenzüchtereien befinden ſich zu Salemy 
in Frankreich, wo auch ein vielgenanntes Roſenfeſt gefeiert ward; ihre Grün— 
dung wird von der Sage ſogar dem heiligen Medardus, der im V. Jahrhundert 
lebte, zugeſchrieben. Aus der allgemein bekannten Roſenzucht in der Baum— 
ſchule des Jardin du Luxembourg in Paris iſt nie ein Stück verkauft, 
ſondern nur vertauſcht worden. In der Mitte unſeres Jahrhunderts wurden 
aus Frankreich nach England allein jährlich beinahe eine Million Roſen— 
ſtöcke verſandt. — Zur ſelben Zeit vermochten alle Gärtner von Berlin, 
trotz der fleißigſten Anzucht, den jährlichen Verbrauch nicht zu decken, welchen 
dieſe Stadt zu Fenſter- und Zimmerſchmuck bloß von der Bourbonroſe Sou- 
venir de la Malmaiſon und von der Remontantroſe La Reine machte, und 
es wurde deren noch eine bedeutende Menge von auswärts bezogen. Herger 
in Köſtritz hatte damals in ſeiner Roſenſchule nahezu 20.000 wolgezogene 
Roſenſtämme, ſelbſtverſtändlich ohne die Nachzucht und gewann allein von 
ſeinen Moosroſen, und bloß um ſie rein zu halten und den nachdringenden 
Knoſpen freien Spielraum zur Entwicklung zu verſchaffen, jährlich viele 
Centner Roſenblätter, welche deutſches Roſenwaſſer zur Fabrication des 
„Kölniſchen Waſſers“ liefern. — Die größten Roſengärtnereien der Welt 
befinden ſich jedoch in England. In der Grafſchaft Hertfort gibt es deren, 
welche eine Fläche von beinahe 40 Acker einnehmen. Ein Roſengärtner 
bei Sawbridgeworth verkaufte um dieſelbe Zeit in ſeiner nächſten Umge— 
bung jährlich mehr als 10.000 Moosroſenſtöcke. 

So reich aber auch Cultur und Verbrauch der Roſen gegenwärtig bei 
uns ſein mögen, ſo ſind ſie doch mit denjenigen im Orient und im Alterthum 
kaum zu vergleichen. 

Aus Tabris in Perſien berichtet ein engliſcher Reiſender von der bei 
uns faſt unbegreiflichen Verſchwendung der ſchönſten Roſen, mit welchen dort 
die Häuſer nicht nur im Inneren, ſondern auch äußerlich geſchmückt werden: 
in den Bädern war ſelbſt der Boden nach allen Richtungen mit den ſchönſten 
abgepflückten Roſen beſtreut. Jedoch iſt die große, ausgebreitete Roſenzucht 
im Orient nicht ſowol durch den Verbrauch der Blumen als ſolcher, ſondern 
vielmehr durch die Production, des wundervollen ätheriſchen Roſenöles 
bedingt. Wie bei allen wolriechenden Blumen, hängt nämlich auch bei der 
Roſe der Wolgeruch von der Entwicklung einer feinen, ſehr flüchtigen, öligen 
Subſtanz in den Blumenblättern ab. Da dieſe bei der Roſe am ſtärkſten des 
Morgens ſtattfindet, ſo ſammelt man ſehr früh die noch thaunaſſen Roſen— 
blüten und zerreibt ihre Blumenblätter im Waſſer, welches das ätheriſche 
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Oel derſelben auflöſt und in ſich aufnimmt. So entjteht das Roſenwaſſer 
(perſiſch Gul-aul, türkiſch Gül-ab). Dieſelbe Operation in feinem Oele vorge— 
nommen, liefert das Roſenöl, das ſchon den alten Griechen und Römern 
bekannt war, und das vielfach auch jetzt noch, wenn auch mit manchen Ver— 
ſchiedenheiten des Verfahrens, producirt wird. Wenn man endlich Roſen— 
waſſer, das auf die zuerſt angegebene Art möglichſt gut zubereitet iſt, in 
flachen Gefäßen ſehr kühl ſtellt, ſo ſondert ſich — ein Gegenſtück zum Silber— 
blick in der Glut des Schmelzofens — auf der Oberfläche das eigentliche 


Oel der Roſe in kleinen Tröpfchen aus, die man abſchöpft; dies iſt die köſt— 


liche Roſeneſſenz oder der Roſenäther (perſiſch Attar-gul). Da dieſer 
einen feſteren Beſtandtheil, den ſogenannten Roſenkampher, enthält, der ſich 
ſchon bei niedrigen Wärmegraden, oft in der Geſtalt kleiner Blättchen, aus— 
kriſtalliſirt, ſo erſcheint der echteſte Roſenäther in ſeinen kleinen Fläſchchen 
meiſt als feſter Körper. Dieſes koſtbare Product ſcheint übrigens erſt eine 
Entdeckung der neueren Zeitzu ſein, wenigſtens wird ſeiner vor dem Jahre 1600 


nirgends Erwähnung gemacht. — Uebrigens löſt ſich das ätheriſche Oel der 
Roſe in abſolutem Alkohol in viel größerer Menge auf, als in bloßem 
Waſſer, und auf dieſer Thatſache beruht die Fabrication des allverbreiteten 
„Kölniſchen Waſſers“ (Eau de cologne). Doch ſcheidet ſich das ätheriſche 
Oel aus dem Alkohol bei Zuſatz von Waſſer wieder aus, wodurch die Auf— 
löſung milchig wird, was Jeder leicht beobachten kann, wenn er gutes „Köl— 
niſches Waſſer“ oder andere ähnliche Eſſenzen in Waſſer gießt. 

Alle ätheriſchen Oele üben auf unſer Nervenſyſtem eine augenblicklich 
aufregende, ſchnell vorübergehende, zuweilen aber auch Abſpannung hinter— 
laſſende Einwirkung aus, welche jedoch bei denjenigen der Roſe die wol— 
thuendſte und wenigſt erſchöpfende iſt. Dies mag der Grund ſein, weßhalb 
das Roſenöl ſo geſucht und geſchätzt iſt, zumal trotz aller Bemühungen ver— 


hältnißmäßig nur eine ſehr geringe Menge desſelben producirt werden kann. 


Nach einer Nachricht gewann Jemand am Ganges aus 4366 Pfund Roſen, 


dem Ertrage eines Roſengartens, der 17% preußiſche Morgen groß war, 
nur ½ Pfund Roſenäther. Nach einer anderen Angabe berechnet man den 
Durchſchnittsertrag von 100.000 Stück Roſen auf wenig mehr als ein Gramm 
Noſeneſſenz. Vielleicht ein klein wenig höher iſt der Ertrag in Kaſchmir, und 


dabei gilt die in Sirinagur, der Hauptſtadt dieſes Landes, fabricirte Eſſenz 


im ganzen Orient als die vorzüglichſte. Unter ſolchen Umſtänden iſt es kaum 
zu verwundern, daß noch um das Jahr 1700 ein Roſenſtock in Schiras 1 bis 


1% Franken koſtete, und ein Gramm Roſenäther mit ungefähr 500 Franken 
bezalt wurde. 

| Noch größer als im Oriente war die Verſchwendung, welche mit Roſen 
im alten Rom zu den Zeiten der erſten Kaiſer getrieben wurde. Mit Roſen 
beſtreute man den Boden der Zimmer und für Gaſtmäler auch die Sitze. 
Man bekränzte ſich und die Pokale damit. Die edelſten Weine erhielten ihre 
Weihe und Würze erſt durch einen Beiſatz von Roſenblättern. In die Bäder 
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miſchte man Roſenwaſſer und nach dem Bade puderte man die Haut mit 
Roſenpulver. Roſenöl und Roſenpomade gehörten unter die unerläßlichen 
kosmetiſchen Mittel der altrömiſchen Toilette. Die Provinz Egypten ſchickte 
dem Kaiſer Nero einmal mitten im Winter eine ganze Schiffsladung von 
Roſen zum Geſchenke; allein der Schiffscapitän fand die egyptiſchen Roſen— 
gärten von denjenigen Päſtums und von der Frühlingsflora Italiens über— 
troffen: er ſah, wo auch der Kaiſer ging, die Pfade reich mit Roſenkränzen 
beſtreut. Einmal bei einem Feſte Nero's war die Oberfläche des Lukriner 
Sees bei Neapel ganz mit Roſen bedeckt, und bei einem anderen Feſte des— 
ſelben wurden allein für Roſen 500.000 Franken ausgegeben. Dem Kaiſer 
Heliogabal, demüppigſten und zügelloſeſten aller römiſchen Kaiſer, genügten 
nicht mehr die mit Roſenwaſſer gemiſchten Bäder in marmornen Badebaſſins, 
er ließ einmal gleich einen ganzen Fiſchteich mit Roſenwein anfüllen. 

Zu ſolcher maßloſen Verſchwendung bietet auch das Mittelalter einige 
Seitenſtücke. Als Sultan Saladin 1187 Jeruſalem erobert hatte, ließ er 
die Mauern der Kirche, welche urſprünglich die vom Kalifen Omar auf dem 
Tempelberge erbaute Moſchee geweſen war, ganz mit Roſenwaſſer abwaſchen, 
bevor er ſie betrat und wieder zur Moſchee umwandelte; 500 Kamele wurden 
dazu verwendet, das nötige Roſenwaſſer herbeizuſchaffen. Von Sultan 
Muhammed II. wird erzält, daß er es nach der Eroberung von Conſtan— 
tinopel 1455 mit der Sofienkirche daſelbſt ebenſo gemacht habe. 

Wenn nun auch auf dem Gebiete der Roſencultur ein ſolches Wechſel— 
verhältniß zwiſchen Production und Conſumtion herrſcht, ſo ergibt ſich aus 
einer einfachen Erwägung desſelben, daß in Culturgärtchen (für Production 
ätheriſcher Oele) die zalreichſten Individuen weniger Arten, in Handels— 
gärten die größte Zal verſchiedener Arten, in Ziergärten die ſchönſten 
Individuen der cultivirten Varietäten zu finden ſein werden. Einige berühmte 
Roſen Europas verdienen hier beſonders erwähnt zu werden. 

Auf einem Landſitze in Morfihire in England wird eines der 
älteſten und ſtärkſten Exemplare der Schwefelroſe (K. fulphurea) 
bewundert, welches zu Ende des vorigen Jahrhunderts im Etabliſſement 
von Cheshunt gepflanzt, und hier alt und berühmt geworden war, bis 
es ſpäter von einem Roſenfreunde gekauft und ohne Nachtheil an ſeine jetzige 
Stelle verſetzt wurde. — Im Jardin de la Marine zu Toulon ſteht eine 
der älteſten weißen Banksroſen, ſie ward 1813 von Bouxland dahin 
geſendet, aber ſchon im Jahre 1852 hatte ihr Stomm dicht über der Erde 
einen Umfang von zwei Fuß vier Zoll; in einiger Entſernung vom Boden 
theilt ſich der Stamm in ſechs Aeſte, von denen der dickſte noch zwölf Zoll 
im Umfange hat; ihre Zweige bedecken eine Mauer von fünfundſiebzig Fuß 
Länge und fünfzehn bis achtzehn Fuß Höhe, alſo einen Flächenraum von 
wenigſtens zwölftauſend Quadratfuß, und ſie würden ſich noch viel weiter 
ausgebreitet haben, wenn ſie nicht ein Jahr ums andere zurückgeſchnitten 
würden, eben um ſie auf den gegebenen Raum zu beſchränken; zu der Zeit 
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wo dieſer Baum in voller Blüte ſteht, trägt er nicht weniger als fünfzig— 
bis ſechzigtauſend Blumen. — Eine andere rieſige weiße Bankſie befindet 
ſich im königlichen Garten zu Caſerta bei Neapel; dieſelbe überzieht eine 
große Pappel von ſechzig Fuß Höhe, welche jedoch, wahrſcheinlich von der 
Roſe erſtickt, darunter abgeſtorben iſt. — Zu Goodrent bei Reading in 
England, dem Landſitze des Sir Jaſper Nicholls Baronet, brachte eine 
gelbe Banksroſe im Jahre 1854 gegen zweitauſend Blütenbüſcheln, und 
in jedem Büſchel ſechs bis neun aufgeblühte Roſen, alſo etwa fünfzehn— 
tauſend gleichzeitig blühende Blumen. — Ein paar großartige Exemplare 
der Prairieroſe (K. rubifolia) ſtehen im herzoglichen Schloßgarten zu 
Eiſenberg in Thüringen; ſie haben eine Höhe von mehr als vierzig Fuß 
und bieten, die eine (Beauty of the Prairies) hell fleiſchfarbig, die andere 
(Baltimore belle) roſenrot, in der Blüte einen prachtvollen Anblick. — Im 
Jardin du Luxembourg in Paris gibt es eine bewundernswürdige alte ben— 
galiſche Roſe (R. indica), welche baumartig einen vier Fuß hohen aſt— 
freien, etwa neun Zoll im Durchmeſſer, alſo etwa zwei Fuß ſechs Zoll im 
Umfange haltenden Stamm hat, und ſich oben in eine große ſchirmförmige 
Krone ausbreitet. — In der Villa Venanſon zu Nizza bildet ein einziger 
koloſſaler Stock einer Noiſetteroſe mit kleinen gelblichen Blüten eine 
große Roſenlaube. — Der Hofgärtner in Sansſouci bei Potsdam hatte 
früher an der Giebelſeite ſeines Wohnhauſes eine Roſe gezogen, die etwa 
dreißig Fuß hoch war, und man ſtieg eine Treppe von fünfzig Stufen 
hinauf, um aus dem Giebelfenſter die herrliche Krone mit blühenden Roſen 
zu bewundern. — Am Dome zu Hildesheim ſteht eine der größten und 
älteſten wilden Roſen, die man kennt; ihre Zweige haben die Höhe des 
Daches erreicht; der Sage nach ſoll ſie die Veranlaſſung geweſen ſein, daß 
Kaiſer Ludwig der Fromme (814 — 840), Kaiſer Carls des Großen Sohn, 
dieſe Kirche erbaut, und das Bisthum von Elze hieher verlegt habe. Der 
Wurzelſtock dieſer Roſe mag vielleicht tauſend Jahre alt ſein; ſeine Wurzeln 
ſollen ſich unter dem ganzen Hochaltar ausbreiten, und die Figur des 
Crucifixes, das auf dem rechten Seitenaltar der Domgruft ſteht, ſoll aus 
ſeinem Wurzelholze geſchnitzt ſein. 5 

Doch ſind es nicht einzelne Roſenſtöcke, ſo ſehr ſie auch durch Alter, Größe 
und Pracht die allgemeine Bewunderung verdienen, welche unſer volles Intereſſe 
in Anſpruch nehmen; dieſes gilt nicht der „einſamen Roſe,“ ſondern der Roſe 
im Garten, wohin auch Rückert's ſchönes Wort uns weiſt, wenn er ſagt: 

„Wenn die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, 
Schmückt ſie auch den Garten.“ 

Darin eben liegt der Zauber der Roſengärten, wie aller ſchönen 
Gärten überhaupt, daß in ihnen nicht bloß ein einzelnes Schönes geboten 
wird, auch nicht mehrere Einzelheiten derſelben oder verſchiedener Art 
geſammelt ſind, ſondern Schönes mit anderem Schönen zu einem harmoniſchen 
Ganzen vereinigt erſcheint. 
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Natürlich handelt es ſich hier nicht um die ſagenhaften roſenreichen 
Gärten des alten Königs Midas von Phrygien, noch um die hängenden 
Gärten der Königin Semiramis zu Babylon, noch um die Gärten der He— 
ſperiden in Nord-Afrika, noch um diejenigen des Königs Alkinous auf Corcyra 
(Corfu), noch um diejenigen des Königs Salomo bei Jeruſalem, welchen 
allen die Roſen nicht fehlten, noch um diejenigen des Kaiſers Carl des 
Großen, in denen Roſen als medieiniſche und Küchenpflanzen cultivirt 
wurden, noch um die vielen kleinen fürſtlichen und bürgerlichen Gärten 
Deutſchlands, von denen der ehrliche Jacob Dümmler um die Mitte des 
XVII. Jahrhunderts in ſeinem „Verwahrten Baum- und Obſtgarten“ 
bemerkt: „Es wird wol kein Gärtlein, wie klein es auch ſei, anzutreffen ſein, 
darinnen nicht ein Roſenſtock zu finden.“ 

Vielmehr, wenn von Roſen und Roſengärten die Rede iſt, wenden 
unſere Gedanken ſich unwillkürlich jenen Stätten zu, die in alter oder neuer 
Zeit, im Morgenlande oder Abendlande durch beſonders ausgezeichnete Pflege 
und durch hervorragende Pracht und Fülle der Roſen einen weltberühmten 
Namen erlangt haben. 

Bis in die Zeit Alexanders des Großen, drei Jahrhunderte vor 
Chriſtus zurück, reicht der Ruhm der Roſen von Jericho. Jericho, die 
„Palmenſtadt“, in einem weiten fruchtbaren Thalkeſſel des ſüdlichen Jor— 
danlaufes auf das glücklichſte gelegen, war in alten Zeiten eine der geſeg— 
netſten Städte der Welt. Hieher, tauſend Fuß tiefer als der Spiegel des 
Mittelmeeres, drangen nicht die kalten Nordlüfte des Libanon und des 
Hermon, hier war man geſchützt vor den verſengenden Glutwinden des 
wüſten und ſteinigen Arabiens, hier reifte die Ernte um einen Monat früher 
als im Lande umher. Friſche Quellbäche und Waſſerleitungen befruchteten 
ſeine Fluren. Hohe, ſchlanke Palmenhaine umſchatteten die Stadt und ihre 
Landhäuſer. Prachtvolle Gärten voll Palmen, Orangen, Granaten und 
köſtlicher Maulbeerfeigen, voll wolduftender Kopher- und Balſamſtauden 
ſchmückten das Thal und die Abhänge der umgebenden Anhöhen. Kühlende 
Lüfte wehten durch die Wipfel der Bäume, erfriſchende Wäſſer plätſcherten 
in den Gärten, deren ſchönſte weitberühmte Zierde die herrlichen, hoch— 
ſtämmigen Roſen waren, die darin gezogen wurden. Lieferten die Balſam— 
ſtauden Jerrichos ſchon Alexander dem Großen täglich eine Muſchelſchale 
voll Balſam, ſo wetteiferten dagegen ſeine Roſenbäume an Höhe mit den 
Palmen und würzten die Luft mit ihren ſüßen Wolgerüchen. Ihr ſchlanker, 
hoher Wuchs war ſprichwörtlich geworden, zuſammen mit dem der Ceder 
auf dem Libanon, der Cypreſſe im Gebirge Hermon, und der Palme am 
Bachesrande. — Das ſchöne, reiche Jericho iſt jetzt zum armſeligſten, 
ſchmutzigſten Dorfe geworden, wie man es nur in Paläſtina ſehen kann. Wo 
einſt die prächtigen Paläſte und Villen wolhabender Handelsherren ſtanden, 
liegen jetzt ärmliche, halbverfallene kaum bewohnte Hütten und einzelne 
Beduinenzelte. Die Waſſerleitungen ſind zerfallen. Ungepflegte Feigen, 
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Büſche, wilde Oelbäume, Tamarisken, ſtachliche Nebekfeigen und Dornen— 
kranzakazien wuchern auf dem feuchten Grunde. In den durch Cactus-— 
und Nebekhecken gegen die Wildſchweine und Schakale geſchützten Gärten 
wird etwas Tabak, Linſen und Gurken gebaut. Unzälige Springmäuſe 
plündern die Ernten einiger ſpärlicher Gerſten- und Weizenfelder. Nur 
wenige verkümmerte Palmen zeugen noch von dem herrlichen Schmucke längſt— 
vergangener Zeiten, in denen die Stadt von ihm ihren Beinamen erhielt. 
Aber noch bringen die Roſen den armen Bewohnern einen kleinen Ertrag 
durch den Handel mit Roſenwaſſer, das dieſe daraus bereiten. Freilich ſind 
das nicht die im Abendlande jetzt ſogenannten „Roſen von Jericho“, jene 
kleinen, abgeſtorbenen und eingetrockneten, kohlartigen Pflanzen (Anaſtatica 
hierodſuntica L.) von den ſandigen Küſten Syriens oder den Sandebenen 
Arabiens, welche die Reiſenden als Andenken von dort mitzubringen pflegen, 
und an welche ſich mancherlei Aberglaube geheftet hat, weil ſie, in Waſſer 
geſtellt, ihre zuſammengezogenen, trockenen Blattrippen wieder ausbreiten. 

Daß Egypten, namentlich Memphis (Kairo), in allen Zeiten durch 
den Reichthum ſeiner Gärten an Roſen ſich ausgezeichnet habe, iſt ſchon 
früher angedeutet worden. Auch die Phönizier waren große Roſenfreunde 
und die Roſen von Carthago (Tunis) in Afrika, wie die von Carthagena 
in Spanien waren zu Anfang unſerer Zeitrechnung nicht weniger berühmt, 
als die von Präneſte (Paleſtrina) in Italien und von Enna (Caſtro 
Giovanni) in Sieilien. 

Aber mehr als alle dieſe werden von den römiſchen Dichtern jener 
Zeit, von Virgil, Martial, Ovid u. A. die Roſen von Päſtum geprieſen. 
Päſtum, das alte griechiſche Poſeidonia, in der Nähe des heutigen Salerno, 
war bis in das dritte Jahrhundert ein herrlich blühender Garten, umgeben 
von fruchtbaren, trefflich cultivirten Gefilden, reich an reizenden Landhäuſern 
und koſtbaren Villen, ein äußerſt geſunder und geſuchter Aufenthaltsort, 
etwa wie Nizza in unſeren Tagen, nur noch glänzender und reicher wegen der 
Nähe der Weltſtadt Rom und der Landſitze des kaiſerlichen Hofes im herr— 
lichen Bajä und am Golfe von Neapel. 

Was aber dieſem paradieſiſchen Platze den größten Reiz und den köſt— 
lichſten Schmuck verlieh, das waren die zweimal blühenden Roſen (vermut— 
lich K. damaſcena bifera), welche im Frühlinge und Herbſt ihre üppigen 
Büſche mit einer unermeßlichen Fülle großer, roſenroter Blütenbüſchel 
bedeckten und die ganze Gegend mit ihrem lieblichen Wolgeruche erfüllten. 
Wenn die frühen, weißen Schneeflockenblüten der dunkellaubigen Citronen— 
und Orangengärten verblüht und ihre berauſchenden Gerüche verweht 
waren, dann hüllte ſich Päſtum in ein Roſengewand, dann athmete man hier 
mildere, lieblichere Düfte, dann erſchien die Ebene von Päſtum wie ein 
wonniges Roſenmeer am Geſtade des ſchönen blauen Golfes. — Päſtum iſt 
untergegangen, ſeitdem es die Saracenen im X. Jahrhundert zerſtörten. Von 
der ganzen herrlichen Stadt ſteht nichts mehr, als die wunderbaren Ruinen 
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ihrer drei alten griechiſchen Tempel. Ein Prieſterhaus und ein paar andere 
armſelige Häuſer, welche auf den Namen eines Wirtshauſes Anſpruch machen, 
das iſt Alles was von menſchlichen Wohnungen dort noch vorhanden tft. 
Eine elende Ciſterne liefert das einzige Trinkwaſſer und dies iſt ungenießbar. 
Dornen und Geſtrüpp überwuchern den verſumpften Boden und ver— 
bergen unter ihren Blättern giftiges Gewürm. Ein paar Kartoffelfelder 
erſetzen die alten Roſengärten. Eine ungeſunde, alles verpeſtende Fieberluft 
entſteigt gegen Abend den Boden und nötigt den fremden Beſucher vor 
ſinkender Sonne die melancholiſche Oede zu verlaſſen. Reiſende, wie Seume, 
Salis, Hirt, Stahr u. A. haben hier keine Roſen mehr gefunden. Inner— 
halb der Stadtmauer, auf dem Platze des ehemaligen Soldatenquartiers, an 
den Stätten der ehemaligen Wohnhäuſer, Theater und Amphitheater, auf 
dem Pflaſter der alten Straßen und Plätze, überhaupt auf dem Stadtarea 
(und weiter wird von den Reiſenden ſelten etwas beſucht) haben wol auch 
vor 1800 Jahren deren nur wenige geblüht. Aber ſobald man die Gegend 
verläßt, in welcher einerſeits halbnomadiſirende Hirten, anderſeits Schaaren 
wilder Büffel im Schlamme der Moräſte dieſe Landſchaft allein noch beleben, 
ſo zeigt ſich ſchon wieder die immergrüne und die Damascenerroſe, und 
zwiſchen den nächſten bearbeiteten Feldern ziehen ſich ſtatt der Raine niedrige 
Roſenhecken hin, während am Wege die zehn bis zwölf Fuß hohe akanthus— 
blättrige Diſtel eine ſchützende Einfriedigung der Aecker bildet. 

Gewiß haben auch im Mittelalter manche Völker das Schöne und mit 
dem Schönen die Roſe cultivirt, dasjenige Volk jedoch, bei welchem Cultur 
und Cultus der Roſe den höchſten Grad erreicht haben, iſt das perſiſche. 
Bei ihm gipfelt alles Herrlichſte und Entzückendſte in der Verehrung der 
Roſe, von deren Duft ſeine ganze Dichtung durchhaucht iſt. Roſe und Nachti— 
gall und die Liebe beider zu einander ſind den perſiſchen Dichtern Symbol 
und Abglanz alles Idealen und alles Schönſten der Erde. Aber in Perſien 
hat die Roſe nicht nur die begeiſtertſte Verehrung, ſondern auch die ſorg— 
fältigſte Pflege, ihre eigentliche Heimat gefunden. 

Von den älteſten Zeiten her iſt Kaſchmirs Roſenreichthum berühmt. 
Bei Hamadan bedeckt die kleine einfachblättrige Roſe (R. berberifolia) 
mit ihren zierlichen, kanarienvogelgelben Blüten wildwachſend faſt alle 
Felder. Maſſenderan, Kurdiſtan, Aſerbeidſchan, ſind reich an den 
herrlichſten, wildwachſenden, faſt zu gigantiſchen Formen entwickelten Roſen. 
Ispahan beſitzt nicht nur einen berühmten öffentlichen Garten, deſſen 
Hauptſtück in einer prachtvollen Allee beſteht, welche 3200 Schritte lang und 
110 Schritte breit von vier Reihen alter, dicker Platanen gebildet wird, ſondern 
noch weit berühmter und ausgezeichneter ſind feine Roſengärten. Hier werden 
noch jetzt, wie vor zwei Jahrtauſenden in Jericho, die Roſen zu hochſtämmigen 
Bäumen gezogen, deren Höhe bis zu dreißig Fuß ſteigt. Namentlich iſt es die 
Moſchusroſe, hier chineſiſche Roſe genannt, die mit Vorliebe hier ſo cultivirt 
wird, und unſere Phantaſie vermag kaum die Pracht dieſer Moſchusroſen— 


Bäume zu erreichen, die zur Zeit der Blüte über und über mit weißen 
gefüllten Roſen bedeckt, die Gärten mit ihrem zauberiſchen biſamartigen 
Roſenduft erfüllen. 

Aber was iſt das Alles gegen Schiras und die Roſen von Schiras! 
Hier, unfern der Ruinen des alten Perſepolis, und einige Stunden in der 
Umgebung gedeihen die Roſen, wie ſonſt nirgends in der Welt; hier ſteigert 
ſich ihre Fülle zu einem nicht zu beſchreibenden Ueberfluß; hier erſcheint um 
die Mitte Mai die ganze Landſchaft, wie einſt die Gegend von Päſtum, in 
ein rotes Blütenmeer getaucht; hier überbietet die Pracht der Roſenblüte 
jede Vorſtellung des Abendländers; hier athmet die ganze Natur in der 
Roſenzeit die ſüßeſten Wolgerüche; hier badet die Sängerin der Liebe, die 
Nachtigall, ihre Bruſt in einer Atmoſphäre balſamiſcher Düfte, die ſie mit 
ihren lieblichſten Klängen durchhaucht. Das iſt die Roſenſaiſon von Schiras! 
Bei den Perſern heißt Schiras ſelbſt „der Roſengarten von Farſiſtan.“ Einer 
ihrer Dichter (Hafis) nennt es „das Schönpfläſterchen auf der Wange der 
Welt.“ In den Roſengärten von Schiras ſchrieb Scheich Saadi im XIII. Jahr— 
hundert ſeinen berühmten „Roſengarten“ (Guliſtan), eine ethiſch-didaktiſche 
Dichtung; unter den Roſengebüſchen von Schiras ſang Hafis, der perſiſche 
Anakreon, im XIV. Jahrhundert ſeine weltbekannten Lieder zum Preiſe der 
Roſe, des Weines und der Liebe, und noch heute, nach 500 Jahren, gilt 
ſein Wort: „Das Land von Schiras wird nie aufhören Roſen zu tragen und 
nie wird die Nachtigall von ihm weichen.“ — Nur eine Stadt gibt es in 
der Welt, welche als ebenbürtige Nebenbuhlerin mit Schiras wetteifern kann, 
das iſt Teheran, die Hauptſtadt von Perſien ſelbſt. Seine Roſengärten 
ſind Zaubergärten aus „Tauſend und Einer Nacht.“ Ein engliſcher Reiſender, 
Ker Porter, erzälte von dem Roſengarten des Nigariſtan (Bildergallerie), 
dem Luſtgarten des Schah, in welchem ein von Roſenbüſchen umgebenes 
Sommerbad ſich befindet, folgendes: „Bei meinem Eintritte in dieſe Feenlaube 
erſtaunte ich über den Anblick zweier Roſenbäume, volle 14 Fuß hoch und 
mit Tauſenden von Blüten belaſtet, die ſich in allen Graden der Entwicklung 
befanden und von einer Zartheit des Duftes waren, daß die ganze 
Atmoſphäre mit den ausgeſuchteſten Wolgerüchen gewürzt war. Das Bad 
in dieſem Garten iſt mit dem hellſten Waſſer angefüllt, das in der Sonne 
leuchtend glänzt, denn ſeine einzige Decke iſt das blau azurne Gewölbe des 
Himmels; nur die ſchwankenden Zweige der daneben wachſenden Roſenbüſche 
werfen bisweilen einen ſchönen, zitternden Schatten voll roſigen Wieder— 
ſcheines auf die wunderbar glänzende Oberfläche des Waſſers.“ 

Nach den Roſen von Jericho, von Päſt um, von Schiras, nach 
den Roſenbaumalleen von Ispahan und den Roſenlauben von Teheran 
dünkt es faſt zu alltäglich zu den gegenwärtigen großen Roſengärten Europas 
zurückzukehren, nach Malmaiſon, dem Roſengarten der unglücklichen Kaiſerin 
Joſefine, Napoleons J. erſte Gemalin, nach Fontainebleau, Napoleons III. 
Roſenzüchterei, in die Roſengrafſchaft Hertfort in England, zu den Gärten 
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von Kaſſel und Roſenau in Deutſchland und von Monza in Italien, 
oder auch zu den Roſengärten von Adrianopel oder von Algier. Lieber 
mag unſere Phantaſie noch einen Augenblick bei den „Roſengärten“ der 
deutſchen Dichtung des Mittelalters verweilen. Dieſe ſchließen ſich an Plätze 
an, welche in uralten Zeiten gefeierte und vielleicht mit Hageroſen umhegte 
Feſtplätze geweſen zu ſein ſcheinen, wie ſich denn auch noch an manchen Orten 
Erinnerungen an ſolche „Roſengärten“ bis in unſere Tage erhalten haben, 
z. B. im Thüringer Walde, am Rhein, in Osnabrück, in München, in Conſtanz, 
im Kocherthale, zu Rorſchach in der Schweiz und ſelbſt in Schweden. 

Der Minneſänger Heinrich Frauenlob (um 1300) berichtet, daß 
er auf ſeinen Wanderungen auch nach Roſtock gekommen ſei, wo Markgraf 
Waldemar von Brandenburg, der Letzte aus dem Hauſe Anhalt, einen 
Roſengarten hatte, von dem es heißt: „Sieben Linden im Roſengarten“ 
ſind das Wahrzeichen von Roſtock. 

Das „große Roſengarten-Lied“ geht mit ſeiner Erzälung weiter 
zurück. Die ſchöne burgundiſche Königstochter Chriemhild hatte auf einer 
Rheininſel bei Worms, die noch heute der Roſengarten genannt wird, von 
Kindheit auf einen großen Garten mit Roſen gepflanzt und gezogen. In 
deſſen Mitte ſtand eine alte große Linde, unter welcher 500 edle Frauen 
Platz hatten. Dorthin lud Chriemhild die Könige Etzel von Hunnenland 
und Dietrich von Bern (Theodorich von Verona) und deren Helden zum Kampfe 
mit den Burgunden; ein Roſenkränzchen und ein Kuß der Schönen ſollte der 
Lohn des Siegers ſein. Zwölf Amelungenritter Dietrichs beſiegten jedoch 
die zwölf Burgunderhelden und ſelbſt den König Gippich, Chriemhildens 
Vater, welcher ſich nun dem Oſtgothenkönige, dem großen Theodorich, der 
zu Ravenna begraben liegt, unterwerfen mußte. 

Noch ſchöner ſchildert uns das „kleine Roſengarten-Lied“ den 
Roſengarten des Zwergkönigs Laurin bei Meran. Dieſer lag, weit umgeben 
vom Walde, mitten in einer grünen Aue, am Fuße des Berges hingebreitet 
wie ein Mantel von grünem Sammt, geſchmückt mit roten funkelnden Granaten. 
Seine Thore waren von feinem, zierlich gearbeitetem Golde, ausgelegt mit 
koſtbaren Edelſteinen. Von Thor zu Thor umhegte ihn ein zarter ſeidener 
Faden und darinnen blühten und dufteten die Roſen ſo herrlich, daß von 
ihrem Dufte Betrübte getröſtet werden und Kranke geneſen mußten. Leider 
zerſtörte Wittich, einer der Helden Dietrichs von Bern dieſen prächtigen 
Roſengarten aus Frevelmut. — ö 

Was immer für Thatſachen dieſen Roſengärten der Dichtung zu Grunde 
gelegen haben mögen — und ob im Laufe der Jahrtauſende die herrlichſten 
Roſengärten der Vorwelt zu Wüſteneien geworden ſind, — das iſt gewiß: 
ſo lange noch ein Menſchenherz an der Schönheit der Natur ſich erfreuet, ſo 
lange wird auch die „Königin der Blumen“ den Preis behalten und werden 
„Gartenroſen und Roſengärten“ ſtets Freunde und Pfleger finden. 


Zeilgedichte. 


Von 
Carl Egon Ritter von Ebert. 


Dichter, nicht beherrſchen laſſen 
Sollſt Du Dich vom Geift der Zeit, 
Doch mit regem Sinn erfaſſen, 

Was ſie bringt an Freud' und Leid. 
Anders klingt die Aeolsharfe, 

Wenn ſie Zephirshauche fühlt, 
Anders, wenn der Sturm, der ſcharfe, 
Rauh in ihren Saiten wühlt. 


Aus dem Jahre 1848. 


1. 


Im Frühling. 


= 


icht hat ſich ſchöner je ein Lenz entfaltet, 
Als er in dieſem Jahr das Land entzükt, 

So hat noch nie ſich Blüth' und Blatt geſtaltet, 

So bunt ward nie die Wieſe noch geſtikt, 
Kein Reif und Froſt, kein Wurm hat bös geſchaltet, 
Kein rauher Sturm den Keim, den Zweig geknikt, 
So wirkt und ſchafft die heilg'e Mutter „Erde,“ 
Daß Frucht und Segen ihren Söhnen werde. 


Doch dieſe gehn mit düſtren, finſtren Mienen 

Durch all die wundervolle Schöpfungspracht, 

Auch ihnen iſt ein Geiſteslenz erſchienen, 

Ein Zauberfrühling, plötzlich, über Nacht; 

Doch mit dem neuen Glück zugleich iſt ihnen 

Ein bittrer, unzufriedner Sinn erwacht, 

Sie freun ſich nicht am Blühn, am Grün, am Lichte, 
Sie wollen Keime nicht, nein, gleich die Früchte. 


Sie wiſſen nicht, daß aus gepflegtem Grunde, 
Wenn er entlaſſen ward aus Winters Haft, 
Luft, Regen, Thau und milde Wärm' im Bunde, 
Allmählig fördern alles Wachsthums Kraft; 
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Die Frucht wird herbe ſchmeken ihrem Munde, 
Gereift am Gluthauch ihrer Leidenſchaft, 

Sie werden dann den Grund als ſchlecht verfluchen, 
Statt den Verderb in eigner Schuld zu ſuchen. 


Ein Mann, der ſachte geht, doch ſonder Weilen, 
Wird am beſtimmten Ort rechtzeitig ſein, 

Ihr aber glaubt, ihr müßt dem Sturm gleich eilen, 
Ihr rennt und jaget über Stock und Stein; 

Hier ſtolpert ihr, vom Abhang dort, dem ſteilen, 
Kopfüber kollert ihr in's Thal hinein, 

Kommt nicht an's rechte Ziel, ſo ſehr ihr haſtet, 
Indeß der Andre da ſchon lange raſtet. 


O lernet, was im Umſchwung dieſer Zeiten 

Allein uns heilſam iſt, von der Natur, 

Wir ſehn ſie ſtill ihr Schöpfungswerk bereiten, 
Sie geht bedächtig ſtets auf ſichrer Spur, 

Sie kennt beim Schaffen nie ein flüchtig Schreiten, 
Das Maaß, das richt'ge Maaß gebraucht ſie nur, 
Um ihren Werken Segen zu verleihen 

Zum Wirken, zum Fortbilden, zum Gedeihen. 


Nur wenn ſie will vernichten und zerſtören, 
Dann iſts, daß ſie die Schranken überſpringt, 
Daß Kräfte dann ſich gegen Kräfte kehren, 

Und Element mit Elementen ringt; 

Doch kann den Kampf ſie augenblicks beſchwören, 
Sie kennt das Zauberwort, das ihn bezwingt, 
Und gilt es neu zu formen und geſtalten, 

Weiß ſie gleich wieder richtig Maaß zu halten. 


Wär' doch ſolch richtig Maaß auch uns gefunden 
In unſerm fiebriſchen Geſtaltungsdrang! 

Doch weh! von jeder Feſſel losgebunden, 

Raſt ein hirnwüth'ger Troß; der Ueberſchwang 
Des Freiheitsjubels ſteckt auch die Geſunden 

Mit ſeinem Taumel an, bei Sang und Klang 
Berauſcht er ſich in nie gekannten Wonnen — 
Wer ſteht da nüchtern noch, wer bleibt beſonnen? 


Sturm und Stille. 


Lieblich flöten Nachtigallen 

Tief aus Blättergrün und Blüthe, 
Doch ihr Lied will nicht gefallen 
Unſerm wogenden Gemüthe. 


Ja, wenn Adler auf ſich ſchwängen, 
Um die Sonne her zu kreiſen, 
Und mit Zeterſtimme ſängen 
Wilde, wohllautloſe Weiſen; 


Wenn der rauhe Sturmwind wollte 
Uns die Marſeillaiſe ſingen, 
Donner Freiheitslieder rollte, 
Felſen wollten ſchütternd klingen: 


Solche Klänge, ſolche Töne 

Fänden Anklang in den Seelen, 

Für das Milde, Zarte, Schöne 

Wird wohl lang der Sinn uns fehlen. 


Aber Du, dem noch geblieben 

Luſt am Holden und am Schönen, 
Der noch ehren kann und lieben, 
Laß nur hell dein Lied ertönen. 


Wird es auch mit Hohn empfangen 
Von dem Stolz, dem Haß, dem Dünkel, 
Mag es doch vielleicht gelangen 
Irgendwo nach einem Winkel, 


Irgendwo nach einem Hauſe, 

Das dem Lärm ſich noch verſchloſſen, 
Wo in tiefverſteckter Klauſe 

Gern noch Schönes wird genoſſen. 


O erquicken Deine Sänge 

Manchen ſo verborgnen Braven, 
Darfſt Du ob des Spotts der Menge, 
Der verrückten, ſorglos ſchlafen. 
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Dichters Anmuth. 


Eines muß Dich doch empören, 
Weichgeſchaffne Dichterſeele: 

Daß Du jetzt mußt Lieder hören 
Aus der heiſern Brandweinkehle, 
Daß zerlumpte Straßenjungen, 
Stinkende Cigarren rauchend, 

Weit aufblähen ihre Lungen, 

Edlen Vers und Reim mißbrauchend. 


Muß das Silbenmaaß noch fröhnen, 
Muß die Melodie noch dienen 
Dieſen wüſten Belialſöhnen, 
Schmutz'gen Gaunern, eflen Phrynen? 
Muß das Kleid der Kunſt auch ſolche 
Bänkelſänge noch umhüllen, 

Die auf offnem Markte Strolche, 
Lungrer, Trunkenbolde brüllen? 


Und was athmen ihre Lieder? 
Haß, Parteiſucht, Neid und Rache, 
Schänden frevelnd, treten nieder 
In den Koth die heil'ge Sache; 
Und es ſtehn bei ſolchem Chore 
Männer aus den beſſern Kreiſen, 
Horchen mit geſpanntem Ohre, 
Lächeln Beifall dieſen Weiſen. 


Armer Dichter, Dir entgleiten 
Muß die hochgeſtimmte Leyer, 
Siehſt Du dieſe Rotten ſchreiten, 
Hörſt Du heulen dieſe Schreier; 
Von den Qualen, die Du täglich 
Fühleſt, bricht den Muth Dir keine, 
Edlem Sinn ganz unerträglich 

Iſt nur Eines: Das Gemeine. 
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4. 
Verſchiedene Wege. 


Sprich, welcher neue Geiſt iſt denn in Dich gefahren, 

In Dich, den ich gekannt, geliebt ſeit vielen Jahren, 

Der gleichgeſtimmt mir war? 

Sonſt warſt Du heiter, froh, glichſt einem lichten Bilde, 
Die Stirn' war frei und glatt, die Rede raſch, doch milde, 
Das Auge hell und klar. 


Jetzt ſiehſt Du nächtig aus, Dein Aug' blickt trüb und irre, 
Die Stirn' iſt tief gefurcht, die Locken hängen wirre, 

Nicht rein iſt Dein Gewand; 

Doch ſchallend trittſt Du auf, wie Sturm tönt Deine Rede, 
Und um des Säbels Griff, als ging's gerad' zur Fehde, 
Krampft feſt ſich Deine Hand. 


Du, einſt ſo ſtill und ſanft, was ſollen Dir die Waffen? 

Du biſt zum Krieger nicht, zum Helden nicht geſchaffen, 

Die Feder führſt Du gut; 

Mit ihr kannſt jetzt Du viel des Nützlichen erzielen, 

Ich kenne Dich nicht mehr, willſt mit dem Schwert Du ſpielen, 
Und dürſteſt Du nach Blut. — 


„Wenn Du mich nicht mehr kennſt, kenn' ich Dich noch viel minder, 
„Da Du ſo ſchnöd' mir ſprichſt; wie? ſind wir heut noch Kinder, 
„Zu ſpielen mit dem Schwert? 

„Iſt, was uns ward ſo lang, ſo ſchmählich vorent alten, 

„Iſt Freiheit, Eigenmacht, des Bürgerſinns Entfalten 

„Nicht ernſten Kampfes werth?“ 


„Und haben wir ſie denn, die Freiheit, uns verkündet? 
„Iſt nicht manch dunkle Macht noch gegen uns verbündet, 
„Zu ſchmälern unſer Recht? 

„Umgeben ſind wir noch von dichten Finſterniſſen, 

„Soll licht es werden, muß das Volk, wir Alle müſſen 
„Bereit ſtehn zum Gefecht.“ — 


Gefecht! — das iſt der Weg, um Alles zu verlieren, 
Was ſchon gewonnen ward, der Weg iſt's, uns zu führen 
Zurück zur Sklavenzeit; 
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Gewalt erweckt Gewalt; die Tage ſind gekommen, 
Wo uns nur Klugheit hilft, und Eines nur kann frommen: 
Verſtand, Beſonnenheit. 


Wächſt über Nacht ein Baum, ward Rom in einem Tage? 
Haſt Du die Macht vielleicht, in unſrer neuen Lage 

Zu tilgen alte Schuld? 

Dann ſprich in Schrift und Wort, beſteig' die Rednerbühne, 
Und predige dem Volk, zeig' ihm den Pfad der Sühne, 
Doch rath' ihm auch — Geduld. — 


„Sprich mir dies Wort nicht mehr, ſoll Wuth mich nicht erfaſſen! 
„Du kannſt das Bücken noch vor Kron' und Thron nicht laſſen, 
„Biſt von den Herrn verführt, 

„Haſt kein Gefühl für's Volk; das läßt ſich nimmer narren, 
„Glaubt keinem Fürſtenwort, es kann, es will nicht harren, 
„Will gleich, was ihm gebührt.“ 


Halt ein, wir enden hier. Du kannſt mich nicht bethören 
Mit Deinem Unſinn, Du, verlockt von falſchen Lehren, 
Wirſt nicht von mir beſiegt; 

Leb' wohl, fahr' hin! wir gehn auf vielverſchiednen Wegen, 
Erfahren wirſt Du bald, auf welchem Heil und Segen, 
Auf welchem Unheil liegt. 


5. 
Die Volksführer. 


Ihr drängt allüberall euch vor, 
Allüb'rall ſpielet ihr die Meiſter, 
Als wär' ſonſt Jeder nur ein Thor, 
Und ihr allein wär't hohe Geiſter; 
Ihr wollt des Volkes Führer ſein, 
Es ſoll an euern Schritt ſich heften, 
Und ſich mit allen ſeinen Kräften 
Den Planen, die ihr heget, weihn. 


Gar Viele folgen eurer Spur, 

Und laſſen ſich ganz willig lenken, 

Was ihr gebietet, thun ſie nur, 

Sie brauchen dann nicht ſelbſt zu denken; 
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Und ſo, an euern Rath gebannt, 
Sind ſie, die ſtolz ſich Freie dünken, 
Gehorſam allen euern Winken, 
Werkzeuge nur in eurer Hand. 


Und wär't ihr ſorgſam auch bedacht, 

Dem Volke, was ihm frommt, zu wahren, 
Ihr fühlt und kennt doch eure Macht 

Als Herrſcher über große Schaaren, 

Und Macht — wie könnt' es anders ſein! — 
Berauſcht, und läßt den Stolz ſich heben, 
Drum ſeht ob euerm Haupt ihr ſchweben 
Der großen Männer Glorienſchein. 


Doch dieſer helle Schein und Glanz 
Will manchem Andern nicht behagen, 
Auch ſich erobern einen Kranz 

Will er in dieſes Umſchwungs Tagen, 
Auch er will ſich als Führer ſehn, 
Mit euch die gleiche Höh' erklimmen, 
Auch er will immer oben ſchwimmen, 
Und immer an der Spitze ſtehn. 


Er wirbt nun eifrig um die Gunſt 
Der trägen, urtheilsloſen Haufen, 
Gebraucht gar viele Liſt und Kunſt, 
Für ſich die Stimmen zu erkaufen; 
Nicht lange währt's, da iſt's erreicht, 
Leithammel wird er einer Menge, 

Die, dicht geſchaart, ja im Gedränge, 
Allüb'rall hinter ihm her ſtreicht. 


Noch ſteht des Volks ein guter Theil, 
Und fragt mit zweifelnder Geberde, 

Wo es für ſich das größte Heil, 

Die höchſten Güter finden werde; 

Da bricht in dieſe Reihn ſich Bahn 

Ein neuer Volksfreund mit den Worten: 
Ich führ' euch zu des Glückes Pforten, 
Mir folgt getroſt! zu mir heran! 
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Und ihn umgibt auch bald ein Kreis 

Bon Schwachen, die vertraun ihm wollen, 
Sie horchen treu auf fein Geheiß, 

Und preiſen hoch den Dünkelvollen; 

Da gibt's Parthei ſchon um Parthei, 
Und alle voll von Eitelkeiten, 

Und alle ſieht man heftig ſtreiten, 

Wer ſtärker, wer geſuchter ſei. 


Sie halten all' vor ſich als Schild 

„Das Wohl des Volkes“; doch die Leiter 
Befehden ſich, von Stolz erfüllt, 

Denn alle ſind ja Gottesſtreiter; 

Und mitten inne ſtehſt du bang, 

Du armes Volk, getäuſcht und irre, 

Weißt nicht, daß in dem Kampfgewirre 
Bereitet wird dein Untergang. 


Wär' dir kein Führer je genaht, 

Wär'ſt ungeleitet du geblieben, 

Du fand'ſt vielleicht den beſten Rath 

In deinen unverdorbnen Trieben; 

Der Freunde leuchtender Verſtand 

War doch kein ungeheuerlicher, 

Vor lauter Freunden fällſt du ſicher 

Dem ſchlimmſten Feind bald in die Hand. 


6. 
Ein Held. 


Wir ſehen einen Mann alltäglich 
Erhaben durch die Straßen gehn, 
So ſtolz er thut, mir iſt's unmöglich, 
Ihn ohne Lächeln anzuſehn. 


Man meint, er käm' vom Maskenballe, 
Von Mummenſchanz und Narrethei'n, 
Wohin er tritt, da fragen Alle, 

Des Staunens voll: Wer mag er ſein? 
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Kein Wunder iſt es, daß fie fragen, 
Er weilt erſt hier ſeit kurzer Friſt, 

Ich aber kenn' ihn, will euch ſagen, 
Was er geweſen, was er iſt. 


Ein Revolutionsgek iſt er, 

Ein Freiſinnlügner, Komödiant, 
Er war ein Gek ſchon als Philiſter, 
Als eitler Prahlhans allbekannt. 


Seht hin! den längſten Säbel trägt er, 
Die längſte Feder auf dem Hut, 

Den längſten Vollbart hegt und pflegt er, 
Und ſein Gewand iſt roth wie Blut. 


Mit Abſicht ſchreitet er elaſtiſch, 

Daß recht der Sporn am Fuß ihm klirrt, 
Er redet ſchwülſtig und bombaſtiſch, 
Und immer dunkel und verwirrt. 


Er ſpricht zum Volk in hohlen Phraſen, 
Doch nein, zur Pöbelſchaar allein, 
Ins Horn, in das die Wühler blaſen, 
Bläſt er auch treulich ſtets hinein. 


Die Eigenthumsvertheilung preiſt er, 
Der Gleichheit ſpricht er kühn das Wort, 
Und allgemeines Glück verheißt er, 
Sind Herrn erſt und Beamte fort. 


„Euch wird, ſind die nur aus dem Lande, 
„Erſt wahrer Freiheit Vollgenuß!“ 
So ſchreit er, und die wilde Bande 
Jauchzt Beifall ſeinem Redeſchluß. 


Die Hörer folgen ſeinen Schritten 
Allüb'rall nach; er, wie ein Pfau, 
Sich mächtig blähend, geht inmitten, 
Und ſtellt ſich aller Welt zur Schau. 


Und muß auch alle Welt nicht glauben, 

Er ſei berühmt? was will er mehr? 

Das Hochgefühl kann nichts ihm rauben: 
„Er iſt ein Held, er führt ein Heer.“ 
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Doch dieſes Heer wird ihn erbliken, 

Wenn Feinde nahn — ich wette drauf — 
Als Erſten ſich bei Seite drüken, 

Als Schnellſten auch im feigen Lauf. 


Gewißlich zieht er nicht vom Leder, 

Den langen Degen wirft er fort, 
Nimmt raſch vom Hut die hohe Feder, 

Umkleidet ſich an ſichrem Ort. 


Warum auch in Gefahr ſich ſtürzen? 
Unnützer Pöbel mag das thun, 

Er will ſich nicht das Leben kürzen, 

Will nach ſo ſchweren Mühen ruhn. 


Er hat noch Wichtiges zu ſchaffen, 

Und Schönem ſeine Kraft zu weihn, 
D'rum greift er nach den alten Waffen, 
Die ſpitz und ſcharf auch müſſen ſein. 


Denn — wißt noch mehr von dieſem Helden: 
Aus fernem Städtchen kam er her, 

Dort war er — mit Reſpekt zu melden — 
Barbiergehilf' und auch — Friſeur. 


Doch ſei er, was er ſei, bereiten 
Muß hohe Luſt mir dieſer Mann, 
Dank ihm, daß in ſo ernſten Zeiten 
Ich oft recht herzlich lachen kann. 


7. 
Verderber. 
Ihr, meine Standsgenoſſen, Was habt ihr ausgeſonnen, 
In Schaaren aufgeſchoſſen An Klarheit uns gewonnen 
Gleich Pilzen über Nacht, In dieſer wirren Zeit? 
Ihr jungen Literaten, Habt Dunkel ihr gelichtet, 
Was waren eure Thaten, Wie viel habt ihr geſchlichtet 


Was habt ihr uns vollbracht? An unſerm Meinungsſtreit? 


Ihr ſchweigt, ihr ſenkt die Blike, 
Hält euch vielleicht zurücke 
Gewiſſenhafte Scheu'? 

Wollt ihr das Selbſtlob meiden, 
Wär't ſchüchtern und beſcheiden? 
Das wär' mir gar zu neu. 


Doch — wagt ihr nicht zu brechen 
Das Schweigen, laßt mich ſpreche 
Wohl kenn' ich euern Kreis; 

Ich darf mich deß erdreiſten, 

Weil ich von eurem Leiſten 

Genug zu ſagen weiß. 


Der Schule kaum entſprungen, 
Habt ihr euch ſchon verdungen 
Bei einem Sudelblatt, 

Der Lohn war ganz erbärmlich, 
Ihr lebtet knapp und ärmlich, 
Doch wurdet halb ihr ſatt. 


Die Leſer zu vergnügen, 

Erſannt ihr täglich Lügen, 

Das ward ſchon gut gelohnt, 
Dann ging's an's Ehrabſchneiden, 
Ein Jeder mußt' es leiden, 

Kein Heil'ger ward verſchont. 


Dann ſchriebt ihr ſchon Brochuren, 
Die Leute zu verführen 

Durch eitel Lug und Trug, 

Ihr hetztet gern zuſammen 

Zwei Freunde, bis in Flammen 
Empor die Zwietracht ſchlug. 
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Ihr ſagtet auch dem Bauer, 
„Die Frohnarbeit wär' ſauer,“ 
(Als wüßt' er ſelbſt es nicht!) 
„Seit Urgroßvaters Tagen 
„Erſatz euch nachzutragen 
„Sei jedes Grundherrn Pflicht.“ 


„Jahrhunderte verfloſſen, 
„Seit Schweiß ward reich vergoſſen 
„In knechtiſcher Geduld, 

„Kaum würden zum Vergleichen 
„Der Dränger Güter reichen, 
„Zu tilgen alte Schuld.“ 


Wo Zwiſt war und Entzweiung, 
Und Mißtraun und Partheiung, 
Da ſchürtet ihr den Brand, 

Ihr mehrtet die Bethörung, 
Ihr reitztet zur Empörung, 

Bis Krieg uns kam in's Land. 


Jetzt, wo ihr hört, ihr Tollen, 
Kanonendonner rollen, 

Wo die Muskete knallt, 

Wo werdet ihr gefunden? 

Im Pulverrauch verſchwunden 
Iſt eure Glanzgeſtalt. 


Das ward für euch gewonnen: 
Ihr ſeid in's Nichts zerronnen, 
Ihr gingt in Nebel auf, 

Ihr fielet, kaum geſtiegen, 

Und gleicht den Eintagsfliegen 
Im kurzen Lebenslauf. 


Doch leider nicht verſenken 
Läßt ſich das Angedenken 
An fluchenswerthe That, 
Und lang noch wird erneuet, 
Die weit ihr ausgeſtreuet: 
Des Unkrauts böſe Saat. 


8. 

Die Rataftrophe. 
Es ift geſchehn — nicht anders konnt' es kommen — 
Die Freiheit ging zu Grab, bald iſt verglommen 
Ein Feuer, das zu heftig wird geſchürt, 
Ein leichter Bau, dran Jeder wagt zu rütteln, 
Dran tauſend Hände raſtlos ſtoßen, ſchütteln, 
Muß wanken, ſtürzen, eh' er ausgeführt. 
Blikt hin nach einem Dom, den manch Jahrhundert 
Die wechſelnden Geſchlechter ſchon bewundert, 
Den heut noch ſtaunend unſer Auge ſchaut! 
Er ward auf feſtem, tief gelegtem Grunde 
Von Klugheit, Ernſt und Emſigkeit im Bunde 
In vieler Jahre langem Lauf erbaut. 
Ihr aber, Meiſter, glaubtet euch berufen, 
Woran einſt Vater, Sohn und Enkel ſchufen, 
Erſtehn zu laſſen wie ein Schloß im Traum, 
Der Tempel, d'rin die Freiheit ſollte thronen, 
Ein Werk, beſtimmt zur Dauer von Aeonen, 
Es ſollte fertig ſein in Monden kaum. 
Ruine ward's; — wir ſtehn auf Schutt und Trümmern, 
Und fragen bang: Darf uns die Hoffnung ſchimmern, 
Daß ſich ein andrer feſtrer Bau erhebt, 
Daß, was durch Ungeſtüm uns ward verloren, 
Zurück uns kommt, daß neu uns wird geboren 
Das Heil, nach dem wir, ach, ſo lang geſtrebt? 
Gelingen kann das Werk, und Dauer haben 
Nur wenn der Grund viel tiefer wird gegraben, 
Und Stein auf Stein bedächtig feſtgelegt, 
Wenn wir die Afterkünſtler fern uns halten, 
Wenn bei der Arbeit Fried' und Eintracht walten, 
Und ein allmählig Fördern uns genügt. 
Sollt' auch der Sohn erſt ganz und fertig ſchauen, 
Woran dem Vater war vergönnt zu bauen 
Ein Leben lang mit Klugheit, Eifer, Fleiß, 
Der Muth darf d'rum nicht ſinken und erſchlaffen, 
Denn für die Zukunft Herrliches zu ſchaffen 
Iſt alles edlen Wirkens Ziel und Preis. 
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Auf der Akropolis von Athen. 


Zur Aeſthetik der Hellenen. 
Von 


Carl Graf Zaluski. 


Mͥnlängſt war es mir abermals vergönnt, von Athens geweihter Felſen— 
höhe den herrlichen Anblick zu genießen, welcher in der Seele des 
Alterthumsfreundes Bilder aus klaſſiſcher Zeit ſo unmittelbar 
und ſo lebendig hervorruft. Dort erheben ſich jene mächtigen 
Trümmer von Kunſtbauten, die trotz ihrer ſehr verſchiedenen Epochen 
angehörenden Mannigfaltigkeit und ungeachtet ihrer von der zerſtören— 
den Hand der Weltereigniſſe herrührenden Verworrenheit, gleichwol 
in ihren Hauptumriſſen uns noch immer mit Staunen und Bewunderung 
erfüllen. Dort dehnt ſich vor unſeren Augen die anmutige Land— 
ſchaft aus, mit den ſchön geformten Bergen und ſanft gezogenen Küſten, 
deren edle Symmetrie auf die Entwicklung des Schönheitsſinnes bei den 
Griechen unzweifelhaft den weſentlichſten Einfluß geübt hat. Da drängt 
ſich manche Betrachtung auf über den Urſprung und den hohen Wert alt— 
helleniſcher Kunſt; man gelangt unwillkürlich zu wenig vortheilhaften 
Anſichten über die artiſtiſche Begabung der Neuzeit; es friſcht ſich die Erinne— 
rung auf an die Ergebniſſe kunſthiſtoriſcher Forſchung und es entkeimt wol auch 
der eigenen Begeiſterung irgend ein neuer Gedanke über den innigen Zuſam— 
menhang der äſthetiſchen Erſcheinungen auf Griechenlands bevorzugtem Boden. 

Derartig entſtandene Betrachtungen und Ideen will ich den Leſern der 
Dioskuren bieten, als eine gedrängte Schilderung der anregenden Eindrücke, die 
in ſonniger, glücklicher Stunde ringsum auf mich einwirkten. Möchte es mir gelin— 


gen, eine ähnliche Stimmung auch bei ſolchen zu erwecken, welche dieſelbe nicht 


aus der ungetrübten Quelle eigener Anſchauung zu gewinnen in der Lage waren. 


* 
K * 


Angeſichts des Parthenons fühlt man ſich in die Mitte eines ſinnigeren 
Volkes gerückt, deſſen Verſtändniß für das Naturſchöne ſo fein geweſen, daß 


es dem Horizonte die leichtgeneigten Linien entlieh, womit es die Perſpec— 


tiven ſeiner Tempel abgrenzte. Einfach und aus ſich ſelbſt heraus erklärt ſich 
die Bedeutung der vielbeſprochenen, von einem Architekten mir als Spitz— 
findigkeit bezeichneten Curven des Wunderbaues. Sie in Anwendung zu 
bringen, dazu genügte wol der Eindruck von Größe, den der Geſichtskreis 


erzeugt, und die Abſicht, dieſe Wirkung auf das Haus der Gottheit zu über— 
tragen. Von der Akropolis geſehen, wölbt ſich das weite Meer und ver— 


ſchwimmt mit den Himmelsbogen, ein frühes Symbol unendlicher Ausdehnung 
und harmoniſchen Abſchluſſes. Es iſt nicht möglich von der Aehnlichkeit 


unberührt zu bleiben, die hier in ihrer milden Großartigkeit der Tempel und die 
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ihn umgebende Fernſicht mit einander haben, und vielleicht lohnte es fich 
zu unterſuchen, ob nicht in optiſcher Beziehung, die bereits ſorgfältig 
gemeſſenen convexen Linien des Baues, jenen des Horizontes mit mate— 
matiſcher Genauigkeit entſprechen. Immerhin erzeugen ſie vollkommen ana— 
loge Effecte. Als ich von Egypten kommend zum erſten Male das Parthenon 
betrat, da gelangte ich zur Einſicht, daß es keiner rieſigen Verhältniſſe 
bedürfe, um einer Gottesſtätte den Charakter wahrer Größe und innerer 
Erhabenheit zu verleihen. Stattlich, ehrfurchtgebietend wollte auch der Grieche 
ſeine öffentlichen Cultusgebäude errichtet wiſſen. Er ſtrebte aber nicht nach 
Koloſſalem. Zudem war der Raum, meiſt auf ſteiler Höhe, ein eng begrenzter. 
Ihn künſtleriſch zu erweitern, war Sache des Baumeiſters, der ſein ſchönſtes 
Vorbild in der Natur fand. Statt unſeres geradlinigen Baues, mit ſeinen 
in die Augen ſpringenden Ecken, entſtand der weihevolle, majeſtätiſche Tempel 
dem die Natur gleichſam das geheime Siegel der Vollendung aufdrückte. 

In der Nachahmung der Rhytmik der äußeren Weltſchöpfung liegt alſo 
der Vorzug der griechiſchen Kunſt vor jeder anderen. Aber ihre Nachbildungs— 
art war eine durchaus idealiſirende, und in dieſer Vergeiſtigung zeigt ſich 
eben der Unterſchied zwiſchen der Architektonik der Hellenen und jener anderer 


Völker, denen ebenfalls die Natur eine erſte Lehrerin geweſen. Während bei 


Letzteren die Erzeugniſſe, der Stein- und Pflanzenwelt die Formen der Bau— 
kunſt bedingen, tritt die helleniſche frei und ſelbſtändig auf. Es iſt nicht mehr 


der dunkle Höhlenraum, nicht mehr der Säulenwald und ſeine Pflanzen- 


ſchafte mit Blumenaufſätzen; beim griechiſchen Tempel ſind die einzelnen 
Beſtandtheile dem Geſammteindrucke untergeordnet, und klar leuchtet die 
Idee hindurch. Stufen führen himmelwärts, Licht ergießt ſich von oben in 
das offene Periſtyl; die Cannelirung der einfachen doriſchen Säule deutet 
auf gedrungene Kraft und wie eine Opferflamme, (um mit Bröndſtedt zu 
ſprechen), ragt der Giebel in die blauen Lüfte. Selbſt die ſpäteren aus— 
ladenden joniſchen und korinthiſchen Capitäle — Rückwirkungen morgen— 
ländiſcher Prachtbegriffe — ſind eine architektoniſch modificirte Verwertung 
urſprünglicher Vorwürfe; denn auch hier erſcheinen Abakos und Echinos als 
dazu beſtimmt, die Laſt des Architravs zu vermindern, gerade wie die 
Sockel und Plinthen dies rückſichtlich des Druckes auf den Boden zu 
bewirken haben. Durchwegs aber ſind die Verhältniſſe der Säulen darauf 
berechnet, durch ihren an der Baſis größeren Durchmeſſer, die ſanfte Entaſis 
(Anſchwellung) in der Mitte und die Verengung des Halſes, ja ſogar durch 
eine unmerkliche Neigung ihrer Axen, die Vorſtellung von Größe und Unbe— 
grenztheit zu begünſtigen. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, mich hier in eine ausführlichere 
Beſprechung des unſterblichen Werkes der beiden Meiſter Iktinos und Kalli— 
krates einzulaſſen. Wem dieſes Thema nicht genugſam bekannt wäre, der findet 
die Beſchreibung des Monumentes ſowol, als die ſich daran knüpfenden Unter— 
ſuchungen über die griechiſche Baukunſt, in den Büchern eines Bake, Beule, 
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O. Müller, Schnaaſe u. ſ. f., ſowie in dem Berichte Bötticher's über die archi- 
tektoniſchen Ergebniſſe der preußiſchen Expedition nach Hellas. Der geſchicht— 
liche Theil der Akropolis dagegen, von der Anſiedlung der Jonier am Jliſſos 
angefangen, die vier vorhiſtoriſchen Phaſen hindurch, als da ſind: die Anlage der 
alten Felsſtadt mit dem Altar des Zeus durch die Kronaer, die Gründung des 
Poſeidon-Cultus durch Kekrops, der Sieg des Athenedienſtes unter Erechteus 
und endlich die Herrſchaft der Jonier mit der Apolloverehrung, lieſt ſich, 
gleichwie die Schilderung der darauffolgenden geſchichtlichen Epochen, ſehr 
überſichtlich in dem erläuternden Texte der von Profeſſor Ernſt Curtius 
herausgegebenen ſieben Karten zur Topographie von Athen. 

Durchwandern wir die vor ſo vielen Jahrhunderten verſchönerten Räume. 
Sculpturſtücke liegen überall in langen Reihen ausgeſtellt. Eine ganze Welt 
erſchließt ſich unſeren Blicken. Wir finden uns in eine poetiſchere Vorzeit verſetzt, 
die uns in verſtändlicher Bilderſprache begrüßt. Nicht der Inſchrift bedarf es, 
nicht des hiſtoriſchen Commentars, um die helleniſche Allegorie zu erfaſſen. 
Die Siegesgöttin ſtreift ihre Flügel ab, um in Athen ihren bleibenden Aufent— 
halt zu nehmen; dem Jünglinge drückt der Adler ſeine Klauen in die weichen 
Glieder, um den durch Schmerz Geläuterten zum höchſten Ziele zu tragen. 
Wie ganz anders fallen dieſe Darſtellungen in moderner Behandlung aus! 
Die Victoria auf dem Siegesthore Münchens lenkt ihr Löwengeſpann zur 
Stadt hinaus und ſeinem bengelhaften kleinen Ganymed läßt Rembrandt durch 
den befiederten Entführer das Hemdchen an der ſtrotzendſten Stelle des roſigen 
Leibes in die Höhe heben. Stumm ſind die meiſten unſerer Erzbilder ſammt 
ihrer veralteten Symbolik. Es fehlt ihnen an individuellem Gepräge und an 
nationalem Bewußtſein. Denn die Kunſt iſt bei den Neueren, trotz der reali— 
ſtiſchen Richtung, eine conventionelle geworden. Ich will verſuchen, die pſycho— 
logiſchen Vorgänge, die zu ſolchem Reſultate geführt, an den Entwicklungs— 
phaſen der griechiſchen Plaſtik ſelbſt darzuthun. 

Die erſten Bildhauer in Hellas — darauf weiſt ſchon die Kunſtlegende 
der Tochter des Dibutades — ahmten die Formen der Natur nach. Unend— 
lich in ihrer Verſchiedenheit, ſind die Typen der Schöpfung einander ſelbſt 
dann nicht gleich, wenn ſie derſelben Gattung angehören. Ungeachtet dieſer 
Mannigfaltigkeit wären indeß die Nachbildungen leblos geblieben, hätte ſie 
der Künſtler nicht mit ſeinen eigenen Gefühlen und Gedanken beſeelt. Dieſes 
innere Leben drückt ſich aus durch die Bewegung der Gliedmaßen, die Rich— 
tung des Blickes, den Ausdruck, ja oft die Farbe des Geſichtes der Statuen. 
Im Gegenſatze zu den egyptiſchen, verlaſſen bereits die älteſten griechiſchen 
Holzfiguren (Xoanen) der Dädaliden ihre tauſendjährigen Sitze und Mauer— 
lehnen; ſie wandeln und das Volk legt ihnen Bande an, damit ſie nicht 
entfliehen. Sie öffnen die bisher geſchloſſenen Augen, die Lippen thun ſich 
gleichſam zur Sprache auf. So einfach auch die Geſtalt der Here des Peiraſos 
in Argos geweſen ſein mochte, Gegenſtand des Spottes der hochmütigen 
Töchter des Prötos, immerhin fand Pauſanias in ſolchen archaiſtiſchen Bild— 
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werken „einen göttlichen Ausdruck.“ Bald auch herrſchte anmutige Bewegung 
vor, wie in dem bereits von Homer erwähnten Reigentanze der Ariadne zu 
Knoſſos, oder in dem vom Periegeten beſchriebenen, mit Basreliefs bedeckten 
Kypſelos-Schreine aus der fünfunddreißigſten Olympiade. Um die fünfzigſte 
bearbeiten Dipoinos und Skyllis aus Kreta den Marmor, Learchos von 
Rhegium das Erz. Der härtere Widerſtand der Materie iſt bewältigt, das 
Werk dauerhafter geworden. Größerer Fleiß wird ihm gewidmet, der menſch— 
liche Körper immer herrlicher dargeſtellt. Wie ſchön auch der Menſchenſchlag, 
vom Klima und der Erziehung begünſtigt, ſich im alten Griechenland entfaltet 
haben mag, die Kunſt beſchränkte ſich nicht auf die bloße Nachbildung der 
Körperformen; ſie unterwarf vielmehr dieſelben, gleich vom Anfange, einer 
kunſtgerechten Behandlung. So ſtellte ſie den Kopf, Sitz der geiſtigen Fähig— 
keiten, kleiner dar, als er in Wirklichkeit iſt, während ſie den übrigen Leib, 
als mächtiges Werkzeug des Willens, kräftig entwarf. In der Ausführung 
der Einzelheiten beider Gegenſätze, iſt deren wechſelſeitiges Ineinandergreifen 
unverkennbar. Kinn und Lippen ſind etwas ſinnlich gehalten und reichlich 
ſtellt der Lockenſchmuck das gefährdete Ebenmaß wieder her; dagegen erſcheint 
der übrige Körper der Vergeiſtigung ſeines Hauptes dadurch theilhaftig, daß 
die Muskeln und Knochen nur flüchtig angedeutet ſind. Schnaaſe's Kunſt⸗ 
geſchichte zält viele ähnliche Beobachtungen auf und beſpricht ſehr geiſtvoll 
den Verwandlungskreis, den das Ideal des menſchlichen Körpers, in der 
Darſtellung der perſonificirten Gottheiten durchzumachen hatte. 

Ohne den allmäligen Entwicklungsgang der griechiſchen Plaſtik — 
wer kennt nicht J. Overbeck's unvergleichliches Werk darüber — hier weiter 
zu verfolgen, komme ich auf den Satz zurück, daß, ſo gewiß auch der angeborne 
Schönheitsſinn der helleniſchen Bildhauer ſie in der Wal ihrer Modelle 
leitete, ſo naturgetreu die Auffaſſung war, welche einem Skopas den Bei— 
namen „des Bildners der Wahrheit“, einen Pokyklet, Lyſippos und Praxiteles 
die Bewunderung der Nachwelt verſchafft hat, dennoch die helleniſche Kunſt 
der guten Epochen, der äginetiſchen ſowol als der attiſchen, niemals ein— 
fache Copien, ſondern ſtets durchdachte, ich möchte ſagen denkende Geſtalten 
hervorgebracht hat. Es waren dies Jahrhunderte der Beobachtung der 
äußeren ſowol, als auch der inneren Charakteriſtik der Geſchöpfe, der 
Lebenserſcheinungen nicht minder wie der ſeeliſchen Merkmale. Die Werke der 
Meiſter halfen den Jüngern das Schöne in der Außenwelt erkennen, die 
pſychiſchen Vorgänge enträtſeln. Iſt es doch Aufgabe der bildenden Kunſt, 
uns die Natur durch das Auge des Künſtlers erblicken zu laſſen. Techniſche 
Erfahrungen wurden gleichſam von Hand zu Hand überliefert, beſtimmte 
Vorwürfe als zur plaſtiſchen Darſtellung beſonders geeignet allgemein beliebt 
und weithin verbreitet; aber die Eigenartigkeit, Naivetät oder Feinheit der 
individuellen Auffaſſung litten bei ſolchem Unterrichte keinen Schaden. Frei 
wie ihre Schüler, blieb die helleniſche Skulptur. Das eben machte ſie maß— 
voll und edel. Kein zwingendes Geſetz, das Schicklichkeitsgefühl des ſich ſelbſt 
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überlaſſenen Naturells zeichnete die Schranke vor, die nicht überschritten 
werden ſollte. Und in der That bewegt ſich die griechiſche Kunſt aus eigener 
Wal und Einſicht innerhalb der Grenzlinien des ewig Schönen, Heiteren 
und Anmutigen. Ihr ſind weder häßliche Formen, noch leidenſchaftliche 
Gemütsaufwallungen bekannt. Timanthos verhüllt das ſchmerzentſtellte Geſicht 
des ſeine Tochter opfernden Agamemnon; die Züge der Niobe des Skopas 
ſind ebenſo wenig verzerrt, als es jene des Laokoon ſind, einem Werke, das, 
trotzdem es der ſchon manierirten rhodiſchen Schule angehört, noch immer 
das Object zur ſchönen Studie Leſſing's abgeben konnte. 

Die Helden, wie Ajax, Achill, Patroklos, die Fechter und Ringer, 
ſind kühn oder drohend, ſtürmend oder unerſchüttert, doch niemals roh und 
blutgierig, wie die Fauſtkämpfer Canova's. Die plaſtiſche Fülle, die Herder 
mit geſchloſſenen Augen betaſtet wiſſen wollte, beeinträchtigt nicht den von 
Feuerbach erkannten maleriſchen Eindruck. Rhythmiſch und harmoniſch, 
reizend und rein, wahr und durchgeiſtigt, tritt uns die Antike vor die ent— 
zückten Augen. Sie hatte zur Zeit des Perikles ihren Gipfelpunkt erreicht. 
Denn Phidias, Griechenlands größtes Genie, war erſchienen und hatte neue, 
für die Folge verhängnißvolle Bahnen durchſchritten. Bisher idealiſirte man 
Körper. Phidias verkörpert Ideen. Seine Geſtalten ſind Abſtractionen. Er 
ſchafft Typen, er gründet den großen Stil. Sein Zeitgenoſſe Parrhaſios — 
Quintilian verbürgt es uns — entwirft nach den Werken des Meiſters 
muſtergiltige Normen, ſtellt die Schönheitsgeſetze feſt, die nunmehr die Kunſt 
beherrſchen werden. Phidias ſelbſt iſt groß; im Panatheneenzuge wirkt die 
Menge des Einzelnen nicht ſtörend auf die Einfachheit des Ganzen; alle 
Figuren ſind wahr; überall beherrſcht der Stil den Effect: allein die Nach— 
ahmung des Phidias führt zum Verfalle der Kunſt. Die Erklärung iſt leicht. 
Das menſchliche Geſtaltungsvermögen iſt doch nur ein Zuſammenfügen wirk— 
licher Vorſtellungen. Die fortgeſetzte Ummodlung gegebener Formen, die 
immer weiter getriebene Verknüpfung ſyſtematiſcher Begriffe gebiert Unwahres 
und Karrikirtes. Die Natur, mit ihrem unerſchöpflichen Reichthume an Kunſt— 
typen, lehrt ihre Beobachter die Geheimniſſe des Schönen; die Nachahmung 
des Conventionellen gelingt nur dem Genie. Raphael entlehnte der majeſtä— 
tiſchen Erſcheinung des Phidias'ſchen Zeus den neuen Typus des chriſtlichen 

Jehova; aber in der Sixtiniſchen Capelle läßt Michel Angelo den milden 
Verkünder der Nächſtenliebe als gewaltigen Titan erſcheinen. Bald löſen ſich, 
wie bei den Byzantinern und allen Idealiſten, die Contouren in ein verflüch— 
tigtes Nichts auf; bald wird der Vollkommenheit der Zeichnung in ihren 
virtuoſeſten Leiſtungen oder des Kolorits in feinen reizendſten Wirkungen 
der höhere Zweck des Kunſtwerkes zum Opfer gebracht. Um dem ewigen 
Einerlei zu entweichen, übertreibt man nach jeder Richtung bis ins Ungeheuer— 
liche, bis zu den gräßlichſten Märtyrerſcenen, bis zu den gemeinſten Vor— 
würfen der holländiſchen und anderer Genremalerei. Und doch iſt nur das 
ſchön, was zu allen Zeiten und von allen Völkern als ſchön geprieſen ward. 
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So erſcheint uns die griechiſche Plaſtik. In ihr offenbart ſich der Dualismus 
des menſchlichen Weſens. Ihre Schöpfungen ſind Körper, denen ein Geiſt 
innewohnt. Weder das Stoffliche, noch das Pſychiſche überwiegen darin. Der 
Künſtler tritt hinter die Natur zurück; und doch durchglüht ſie Prometheus 
mit ſeinem Himmelsſtrale, Pygmalion mit ſeiner Liebe, jeder ſchaffende Geiſt 
mit einem Fünkchen ſeines eigenſten Ichs. Die Seele durchdringt den Thon, 
erweicht den ſpröden Stein, verleiht Sprache dem Marmor. Unſterblich lebt 
der Künſtler in ſeinem Werke, und weckt zur That und ruft zum Ruhme das 
ſchlummernde Genie eines Sprößlings künftiger Geſchlechter. 


Am früheſten zeigt ſich der ſchaffende Kunſtſinn der Hellenen in ihrem 
Sagenkreiſe. Die Urkräfte der Welt werden als ſelbſtthätige Weſen gedacht 
und die Vorgänge der Natur als Handlungen aufgefaßt. Das iſt die mythiſche, 
d. h. ſinnige Schilderung der äußeren Erſcheinungen, das iſt Naturpoeſie. 
Indem jedoch die göttlichen Weſen mit menſchlichen Eigenſchaften ausgeſtattet 
werden, überträgt man auch auf dieſelben einen Theil der eigenen Geſchicke, 
Dieſer Stoff, durchmengt von thatſächlichen und ſinnbildlichen Elementen, 
wird im Laufe der Zeiten vom Volke fortentwickelt und immer mehr aus— 
gebildet, — auf helleniſchem Boden indeß von dem maß- und anſtandsvollen 
Geiſte der Nation ſtets beherrſcht. Nicht ſo auf benachbarten Gebieten, wo 
die Sagen roher und düſterer werden, oft gänzlich ausarten. Während 
Orpheus und Pentheus in Thrakien von den Mänaden zerriſſen werden, 
und Attis ſeine Korybanten in Phrygien entmenſcht, feiert Dionyſos in 
Griechenland heitere, wonneberauſchte Feſte. Die Poeſie bemächtigt ſich der 
Volkserzälung: fie erklingt im Liede, fie entfaltet ſich im National-Epos, fie 
wird im Drama noch einmal lebendig. Alſo idealiſirt finden wir in der grie— 
chiſchen Literatur die Geſchichte dieſes Volkes ſowol, als auch fein Heimat- 
land ſelber. Indem ich nicht umhin kann, hier auf Preller's geiſtreiche 
Erklärungen der Mythologie zu verweiſen, gehe ich auf die reiferen Erzeug— 
niſſe des Volkslebens, namentlich auf ſeine Geſchichts- und Theaterwerke 
über, um auch hier das eigenthümliche, ſeither nie mehr erreichte künſtleriſche 
Geſtaltungsvermögen wahrzunehmen, das wol für das bezeichnendſte Merk— 
mal des helleniſchen Stammes gelten kann. 

Gerade zu unſeren Füßen thut ſich der ſchöne Halbkreis des in die Fels— 
wand gehauenen Theaters auf, deſſen dreißig Tauſend Zuſchauer der Auf— 
führung dramatiſcher Dichtungen beiwohnten, welche nationale Ereigniſſe zu 
vergegenwärtigen und zu verherrlichen beſtimmt waren. Stets war der zu 
behandelnde Stoff aus dem Volksleben gegriffen und gewiß erforderte es 
eine hohe poetiſche Begabung, Thatſachen oft vor deren Augenzeugen zu dra— 
matiſiren, Oertlichkeiten idealiſch zu ſchildern, deren Anblick zu den täglichen 
Eindrücken gehörte. Die angeſichts des Salaminiſchen Meerbuſens von 
Aeschylos in den „Perſern“ erzälte, vom Dichter und feinen Zuhörern mit 
gekämpfte Seeſchlacht, oder die von Sophokles im „Oedip zu Kolonos“ beſun— 
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gene landſchaftliche Umgebung der Stadt, zeugen von ſolchem, Alles ver- 
klärendem Talente. Das ganze griechiſche Schauſpiel war eine durchaus ver— 
geiſtigte Kunſtleiſtung. Es ſtellte mehr in Worten, als in ſichtbaren Hand— 
lungen dar, ohne daß man berechtigt iſt, ihm Mangel an Handlung vorzu— 
werfen. Dieſe iſt vielmehr in der antiken Tragödie eine ſehr lebendige und 
ergreifende, wiewol ſie ſich größtentheils nur im Gemüte der Zuſchauer 
vollzieht. Wer das uns erhaltene Bruchſtück aus der Thebaniſchen Trilogie 
des Aeschylos geleſen, kennt ſicherlich recht gut jene ſieben feindlichen Helden: 
den aufbrauſenden Tydeus, den Rieſen Kapaneus, jenen anderen hochmütigen 
Eteoklos, Hippomedon, den ungeſchlachten Parthenopäos mit den jung— 
fräulichen Zügen und grauſamen Trieben, den racheathmenden Polyneikes 
und den zu ſo vielen Ruchloſen durch das Schickſal geſtellten weiſen und 
gottesfürchtigen Amphiaraos; doch treten ſie alle nicht auf der Bühne auf 
und ſind nur ſogenannte ſtumme Perſonen, während ſie das ganze Stück mit 
ihrer Perſönlichkeit ausfüllen! Der kriegeriſche Theil dieſes Dramas, welches, 
wie ſich Ariſtophanes ausdrückt, die Zuſeher von dem Geiſte des Schlach— 
tengottes erfüllte, iſt in lyriſchen Strophen niedergelegt, die von Mädchenchören 
vorgetragen wurden. Grauenerregende, blutige Thaten ſtellte man überhaupt 
nicht auf der Scene dar. Agamemnon wird hinter derſelben ermordet; die 
feindlichen Brüder tödten einander, Hippolyt ſtirbt abſeits von unſeren Blicken. 

Manchmal werden völlig erdichtete Begebenheiten mit erſchütternder 
Wahrheit beſchrieben und kaum hätte Oreſtens wirklicher Tod in der Renn— 
bahn größeren Eindruck gemacht, als die berühmte fingirte Schilderung des— 
ſelben. Wozu diente ſonſt die Dichtkunſt, wenn ſie uns nicht dasjenige im 
Geiſte ſehen ließe, was wir in Worten zu hören bekommen? Die Darſtel— 
lung der That auf den Bretern ſchwächt häufig die Vorſtellung ab. Der 
wandernde Wald im Macbeth, die Kämpfe der Shakeſpeare'ſchen Helden 
zwingen uns ein Lächeln ab, und die tiefſten, von Hamlet vorgebrachten 
Gedanken hindern ein engliſches Publicum nicht, ihn und ſeinen Gegner, 
durch Zurufen der techniſchen Fechtausdrücke, zu möglichſt hartnäckigen 
und lang audauernden Gefechten anzueifern. Erſchiene uns Jago's Verrat 
weniger verabſcheuungswürdig, wenn Desdemona nicht vor unſeren abge— 
wandten Augen erdroſſelt würde? Nach Ariſtoteles' Definition ſoll uns das 
Drama von Leidenschaften reinigen; es iſt aber pſychologiſch nachgewieſen, 
daß der Anblick von Gewaltthaten, Morden und Hinrichtungen des Menſchen 
wildeſte Begierden entfacht. Die Unmittelbarkeit der Handlung erſetzte die 
griechiſche Tragödie durch innere Lebendigkeit. In der guten Zeit trat ſie 
ſofort, bei allgemein bekanntem Ereigniſſe in medias res. Wenn Euripides 
ſeine Helden ihre Abſtammung und Lebensgeſchichte herſagen läßt, ſo iſt das 
ſchon, ſo wahr und rührend dieſer Dichter in dem Ausmalen von Seelenzu— 
ſtänden iſt, ein Zeichen des Verfalles der Kunſt. Seine Vorgänger legten 
überhaupt mehr Gewicht auf die moraliſche Erhabenheit und tragiſche Größe. 
In breiten Umriſſen zeichnet ſich die Situation; allmälig verdunkeln ſich die 
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Farben; ſtufenweiſe ſteigert ſich der Affect, durch eingewobene lyriſche 
Stellen in Athem erhalten. Die ſorgfältig vorbereitete, lang erwartete Kata— 
ſtrophe fällt dann ein, wie der Blitz aus angehäuftem Gewölke. Was anderes 
iſt nun jenes unabwendbare Verhängniß, jene finſtere Urkraft, welcher die 
tragiſchen Figuren zum Opfer fallen, als das Geſetz der Cauſalität, der Ver— 
erblichkeit, der Naturnotwendigkeit? Wie die Atome der ſtofflichen Welt, 
ebenſo unvertilgbar ſind die Ideen im Reiche der Geiſtesthätigkeit. Gute 
und böſe Gedanken, einmal entſtanden, leben und weben fort. Zeugen ſie 
Thaten und gebären dieſe ihre Folgen, ſo haftet denſelben das Urprincip noch 
immer an. Der Menſch entſchließt ſich frei, muß aber der Conſequenzen ſeiner 
Wal gewärtig ſein, die ſich unabhängig von ſeinem Willen einſtellen und oft 
die Freiheit des Entſchluſſes bei ſeinen Nachkommen verkümmern. Kämpft er 
nun auch vergebens gegen das unerbittliche Fatum an, ſo ſtellt die Sühne, 
das Aufwiegen der finſteren durch die edleren Regungen des Herzens, die 
Harmonie in ſeinem Weſen und in ſeiner Umgebung wieder her. 

Den Unterſchied, der zwiſchen der claſſiſchen und der modernen Auf— 
faſſung der Tragödie beſteht, hatte ich am beſten Gelegenheit zu ermeſſen, 
als ich in Patras der Aufführung des Oreſt von Alfieri in griechiſcher Ueber— 
ſetzung beiwohnte. Des beſtechenden Versklanges entblößt, erſchien da, trotz 
des packenden Themas, im Vergleiche zu ſeiner antiken Behandlung die 
italieniſche als ein nach Bühneneffecten haſchendes Machwerk. Dagegen ver— 
ſetzte mich die angeborne Begabung der Darſteller in Erſtaunen. Wie ſchade, 
daß man ihnen nicht Aeschylos Oreſtie in der neueren Mundart zum Ein— 
ſtudiren gegeben! In alter Sprache wäre dies allerdings unmöglich und 
ſchon deßhalb ein unſinniges Beginnen geweſen, weil die antike Tragödie 
geſungen wurde, die unſerige aber geſprochen wird. Es iſt ein Irrthum, anzu— 
nehmen, daß bloß die Chöre muſikaliſch vorgetragen wurden; dies war ebenſo 
der Fall rückſichtlich der Expoſition und des Dialoges; ja es konnten grie— 
chiſche Verſe ſo wenig geſprochen werden, als es angeht, arabiſche ohne die für 
jedes Metrum beſtehende Cantilene zu recitiren. Drei- und vierſilbige Vers— 
füße laſſen ſich überhaupt nicht, außer mit Hilfe einer Melodie ſcandiren 
und das feinſte Ohr vermag heute, wo wir nur tonloſe Rhythmen beſitzen, 
die griechiſche Metrik nicht mehr herauszuhören. Schon in erſter Jugend war 
ich, durch emſiges Zuſammenleſen aller bezüglichen Dichterſtellen, zu der 
Ueberzeugung gelangt, es ſeien die ſogenannten griechiſchen Tonarten nichts 
anderes als beſtimmte Volksmelodien. Wenn Pindar für doriſche, äoliſche, 
phrygiſche oder lydiſche Nationalweiſen Gedichte liefert, und hiebei von einer 
Begleitung auf der Phorminx, der Flöte oder der Schalmei ſpricht, jo iſt das 
viel verſtändlicher, als wenn Kieſewetter oder Dr. Burney die Identificirung 
der Kirchentonarten mit den altgriechiſchen verſuchen. Sagt doch irgendwo 
Virgil: modos memini, ſi verba tenerim, er erinnere ſich der Melodie: 
könnte er ſich nur gleich der Worte entſinnen. Außer ſolchen Nationalgeſängen 
hatte man eine Menge einzelner Lieder, wie das Kaſtoreion, den Nomos 
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orthios, womit Arion die ihn umſtehenden Seeräuber feſſelte, den ſchwer— 
mütigen Linosgeſang. Ganze Liedergattungen waren die Päane, die Hypor— 
chemen, die Hymnen, die Thränodien oder Todtenklagen, Embateria oder 
Märſche, Skolien für Feſtgelage, Staſiotiken, Dithyramben, Oden, Elegien 
und viele andere. Von den Aoiden und Rhapſoden bis zu Alkman und Sappho, 
wie viel Muſik iſt da nicht erfunden worden! Gewiß iſt, daß auch das 


Drama geſungen wurde, und zwar ſchöner als die Erzälungen der morgen— 


ländiſchen Antarieh, die Vorträge der Cantor ſtorie in Italien, das grie— 
chiſche oder lateiniſche Evangelium in der Kirche. 

Der Gegenſtand reißt mich hin und läßt mich vergeſſen, wie unermeßlich 
er iſt. Um mich ſtreng an das Programm zu halten, das ich mir oben 
entworfen, habe ich nur noch den künſtleriſchen Geiſt zu betrachten, den die 
helleniſchen Geſchichtsſchreiber in der Abfaſſung ihrer Werke bekundeten. 

Von dieſem Geſichtspunkte ſind ihre Leiſtungen füglich einzig in ihrer 
Art. Alle geſitteten Nationen hatten ihre Hiſtoriographen, welche die wich— 
tigeren Ereigniſſe verzeichneten, Regentenliſten fortſetzten und Denkinſchriften 
redigirten. Annaliſtiſche Methode, höfiſche Geſinnung, ſchwülſtiger Stil, das 
iſt meiſtens Alles, was wir in egyptiſchen, aſſyriſchen, perſiſchen Texten finden. 
Nicht beſſer machten es ſpäter die Lateiner. Livius ſchrieb ein Panegyrikum, 
Tacitus Jahrbücher, die anderen Monographien oder Anekdotenſammlungen. 
Dies Urtheil wäre an und für ſich gewiß ungerecht, ließe es ſich nicht begründen 
durch den Hinweis auf die beſondere Eigenſchaft der griechiſchen Geſchichts— 
werke, wenigſtens einiger darunter. Nehmen wir zum Beiſpiele Herodot zur 
Hand und unterſuchen wir die Anlage des ganzen Buches. Den Schwer- und 
Mittelpunkt desſelben bildet ein einziges großes Ereigniß, die Schlacht bei 
Marathon, der vergebliche Anprall der aſiatiſchen Macht gegen die griechiſche 
Freiheitsidee. Um dieſe Thatſache gruppiren ſich, vorbereitend und erklärend, 
die Localgeſchichten von Lydien, Perſien, Egypten und von griechiſchen Land— 
ſchaften. Der Jüngling von Halikarnaſſos faßt den Entſchluß, das Andenken 
ſo großer Ereigniſſe der Nachwelt zu erhalten und weiht der Ausführung 
dieſes Planes fein ganzes Leben. Er ber eiſet alle Länder, welche in dem 
Nationendrama eine hervorragende Rolle geſpielt, er beobachtet Sitten, ſam— 
melt Ueberlieferungen und iſt unermüdlich in der Erforſchung der Wahrheit. 
Die Ergebniſſe der an Ort und Stelle gemachten Erfahrungen bilden, in der 
parallelen Anreihung aller Nebenumſtände, ähnlich wie in der Tragödie, 
angenehme Ruhepunkte. Und nun, wo die mitwirkenden Einflüſſe klar geworden 
und der Knoten geſchürzt, bricht das Hauptereigniß mit zündender Kraft 
herein, wobei in dem Siege der Tugend, der Freiheits- und Vaterlandsliebe 


ein ſichtbares Walten der Vorſehung verkündet wird. Wie ſehr eine ſolche 


Behandlung der Geſchichte auf künſtleriſches Lob Anſpruch hat, beweiſt die 
Sage von Herodots Erſcheinen bei den Olympiſchen Preisſpielen und von 
den Lorbern, die er dort gepflückt. Und dazu welcher Adel in der vom Ver— 


faſſer ſelbſtgewälten Sprache! Die Weichheit des joniſchen Dialektes, deſſen 
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er ſich ſtatt des heimatlichen doriſchen bediente; der Wolklang der Phraſe, 
die Anmut des Stiles, der Reichthum an Gedanken, das ſind die Vorzüge, um 
die ein Lukian den Vater der Geſchichte beneidete. 

In gleicher Weiſe verfährt Thukydides in ſeinem Werke über den pelo— 
ponneſiſchen Krieg, an dem er als Streiter und Führer theilgenommen. 
Hatten ſchon den Knaben Herodot's Vorträge bis zu Thränen ergriffen, ſo 
ahmt ſpäter der jüngere Schriftſteller ſeines Vorbildes großartige Einheitlichkeit 
nach. Ein Moment von überwiegender Bedeutung wird geſchildert. Es iſt der 
Kampf zwiſchen dem doriſchen und dem joniſchen Elemente, zwiſchen den unver— 
träglichen Grundſätzen des Kriegsſtaates und der Volksverfaſſung. Nur daß 
im Thukydides der rhetoriſche und philoſophiſche Theil noch weit mehr aus— 
gebildet erſcheinen, wie es auch ſeine Zeit und der behandelte Stoff bedingten. 
Die kunſtvolle Ausſchmückung überſtieg nicht nur damals nicht das allgemeine 
Verſtändniß, ſondern gilt noch heut zu Tage, bei der griechiſchen Jugend, als 
Lieblingsgegenſtand des Unterrichtes. Als ich einſt im meſſeniſchen Kalamas 
einen ungefähr zehnjährigen Schulknaben, im Graſe hingeſtreckt, aus Thuky⸗ 
dides leſen ſah und ihn fragte, ob er auch Alles verſtünde, trug er mir ſofort 
auswendig und mit feurigem Ausdrucke die Rede der Abgeſandten von Kor— 
kyra vor, deren feinſte Wendungen er vortrefflich zu betonen wußte. Nur das 
wirklich Schöne bleibt als Gemeingut der Menſchen, das Mittelmäßige ver— 
ſchwindet mit ſeinem Urheber. Leider fanden die großen Hiſtoriker Griechen— 
lands keine Nachahmer unter den Neueren. Aus der Einleitung zur Geſchichte 
des XIX. Jahrhunderts konnte man die Erwartung ſchöpfen, Gervinus 
werde es verſuchen, in ſo edle Fußtapfen zu treten. Allein die chronologiſche 
Bearbeitung des ſich zerſplitternden Materials bereitete, mir wenigſtens, eine 
ſchmerzliche Enttäuſchung. Anregender wirkten auf unſere Literatur die von 
Kenophon jo reizend erfundene Form des hiſtoriſchen Romanes und die ſtra— 
tegiſchen Darſtellungen des Polybius. 

Ich nun will meine geduldigen Leſer nicht weiter mit endlos auszudeh— 
nenden Nachweiſen und Vergleichen ermüden, und lade ſie vielmehr ein, zum 
Schluſſe einige vor Kurzem auf der Stätte des böotiſchen Tanagra entdeckten 
Statuetten mit mir anzuſehen, die im Genrefache der griechiſchen Sculptur 
das ſind, was dem claſſiſchen Stile die ſchönſten unter den uns erhaltenen 
Statuen. Es ſind dies polychrome Bildniſſe von Hetären, das weibliche Gemach 
verlaſſenden, gelehrten und kunſtbegabten attiſchen Frauen, Weltdamen, um 
die ſich die berühmten Männer im Staate, die Künſtler und Philoſophen 
ſchaaren. Aſpaſia, Lais, Phryne, Sappho, Korinna konnten nicht graziöſer, 
nicht geiſtreicher geweſen ſein, wie dieſe reizenden Figürchen, nebſtbei gar 
ſeltene Muſter antiker Schönheit, Tracht und Sitte. Die Farben ſind von 
unvergleichlicher Zartheit, die Formen züchtig und rein, der Ausdruck der 
Augen bleibt dem Beſchauer unvergeßlich. Und ſolche unnachahmliche Kunſt— 
werke fanden ſich als Nippſachen in helleniſchen Frauengemächern! 


—ͤ — 


Aus einem enkſchwundenen Lieder- und 
Fiebesfrühling. 
Bon 
Aug. Schilling. 


( — 
15 
ie Roſen hab' ich nicht geachtet 
f Mit ihrem tauſendfachen Flor, 


Die Auen nicht mit ihren Düften 
Und nicht der Lerchen Frühlingschor. 


Mir war, als wär' es ſo nur billig, 

Mir war, als könnt's nicht anders ſein; 
Als ſchenke unerſchöpflich ewig 

Gott Lenz den Nektar: Freude ein! 


Indeß iſt nun der Herbſt gekommen; 
Die Blätter fallen leiſe ab, 

Die Schwalben ziehen traurig weiter, 
Der Winter naht am Wanderſtab. 


Nun möcht' ich mir die Düfte feſſeln, 
Die laue Luft, den grünen Hain — 

Vergebens! Alles flieht und ſinket 
Und läßt den Düſteren allein! 


Und mit den Schwalben, mit den Düften 
Entfloh der Jugend Frühlingsglück; 

Es floh, weil ich es nicht geachtet; 
Erfleht, kehrt's nimmermehr zurück! 
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Nur einmal Schlägt die Nachtigall im Jahre 
Den ſüßen Schmerz, den ihr die Liebe lehrt, 
Dann legt ſie ihren Lenz auf grüne Bahre 
Und ſchließt in ſich die Lieder ungehört. 
Nur einmal blüht die Aloe voll Prangen, 
Ein Säculum zieht blütenlos vorbei; 
Nur einmal glüht im Herzen ſüßes Bangen, 
Nur einmal blüht des Lebens holder Mai. 


Be 


Nur einmal ſaugt die lüſtern durſt'ge Mücke 
Vom warmen Herzensblut ſich gierig ſatt, 
Dann ſchwindelt ihr und mit gebrochnem Blicke 
Stürzt ſie dahin — für ewig todesmatt. 


Nur einmal naht das Glück auf Zephirflügeln, 
Nur einmal lacht die Freude ungetrübt; 
Nur einmal trägt man uns nach jenen Hügeln, 
Und einmal, einmal nur hab ich geliebt! 


3. 


Es war mein Herz das Bild vom todten Thale, 
Kein Laut erſcholl im wilden Sandgeſtein, 

Da riefſt du Liebe! und mit einem Male 
Erklang das Echo ſüß im Felſenrain! 


Es war mein Herz ein Sarg im Todtenreiche, 
Die Freude lag im ſchwarzen Sarkophag; 

Du haſt geweckt die längſt verdorrte Leiche 
Und roſig wieder lächelt ihr der Tag! 


Es war mein Herz die Harfe ohne Saiten, 
Weil Lebensgroll ſie auseinander riß, 
Da nahteſt Du und ſanft bezaubernd gleiten 
Hervor die Töne wunderbar und ſüß! 


Es war mein Herz ein ſtarres Brachgefilde, 
Vom ſcharfen Pflug des Grames tief durchwühlt, 
Zum Blumenbeet ſchufſt Du's durch Deine Milde 
Darauf der Frühling wonneduftig pfühlt! 


Es war mein Herz die öde dunkle Zelle, 
Darin gefangen ſaß der Bruder Harm, 
Da öffneſt Du mit einem Kuß die Schwelle, 
Und aufgelöſt ſank er in Deinen Arm! 


Es war mein Herz ein wogendes Getümmel 
Von ſturmgepeitſchter wilder Meeresnacht 

Da ſtrahlt Dein Sonnenblick aus blauem Himmel: 
Süß tröſtend iſt der junge Tag erwacht! 
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Es war mein Herz vom Arzte aufgegeben, 
Von Fiebergluth und Todesſchmerz gequält; 
Da brachteſt Du Geſundheit ihm und Leben — 
Frohlockend grüßt es abermals die Welt! 


Es war mein Herz die düſtere Trauerweide, 
Sie hatte längſt des Glückes Grab umlaubt; 
Da ſpendeſt Du der Liebe Luſt und Freude 
Und Cedern gleich erhebt es ſtolz ſein Haupt! 


4. 


Leih' mir die Glut aus Deines Blickes Flammen, 
Wenn einſam ich, — für meines Abends Froſt; — 

Wenn brechend ſtürzt mein Luftſchloß: Glück zuſammen, 
Die Windsbraut: Schmerz durch die Ruinen tof't. 


Laß Deine Augen mir wie Sternenlichter 
Sanft leuchten, wenn die Bahn mit Nacht ſich füllt, 
Wenn das Geſchick, ein blut'ger Lebensrichter, 
Mein Herz in's Leichentuch des Scheidens hüllt. 


Geh' nicht von mir, wenn Dir verſtimmt die Seele, 
Daß nicht die Einſamkeit mir ſchwere Pein, 

Daß nicht des Vorwurfs Skorpion mich quäle, 
Daß nicht — ſtatt Nachgenuß: Verzweiflung mein! 


Geſtatte nicht, daß ich verlaſſen ſchreite, 
Daß ohne Gruß von Dir ich ſcheiden mag, 
Es grüßt den Morgen ſanftes Frühgeläute, 
Es grüßt die dunkle Nacht der junge Tag! 


Gib auf die Reiſe mir ein liebend Zeichen, 
So oft das Schickſal Trennung uns befiehlt, 
Und wenn das Leben ſelber heiſcht Entweichen, 
Gib auf die Reiſ' ein liebend Zeichen mild! 


5. 


Bleib Du bei mir, wenn Alles mich verlaſſen, 
Wenn blattlos ſteht des Lebens Lenzrevier, 
Wenn ſchüttelnd mich des Herbſtes Fröſte faſſen, 
Und kalter Nebel ſtreift: Bleib Du bei mir! 
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Sei mir noch hold, wenn manchen Glückes Schimmer 
Entſchwunden iſt, wie flüchtig’ Abendgold, 

Wenn längſt zerfiel der Hoffnung Bau in Trümmer, 
Den ich zu kühn gewagt: Sei mir noch hold! 


Was Du mir biſt, gleicht nicht den loſen Schatten, 
Die ſüß gelockt mich mit Syrenenliſt, 

Der Morgen ließ die Traumgeſtalt ermatten, 
Erquickend wies er mir, was Du mir biſt! 


Verzeihe mir, wenn jemals ich geſprochen 
Ein heftig Wort, von Bitterkeit erfüllt, 

Ich war der Sturm, der Blätter nur gebrochen, 
Die Frucht blieb unverſehrt, verzeihe mild! 


Du ſprachſt es oft, ich hätte deinetwegen 
Manch Glück geopfert, das die Menge hofft, 

Nimm denn das Opfer hin, es ſei mein Segen, 
Ich that es deinethalb: Du ſprachſt es oft! 


Verlaß mich nicht, wenn laut die Stürme ſchallen, 
Wenn ſich verdunkelt einſt mein Sonnenlicht, 
Und wenn die letzten Erdenſchollen fallen 
Auf meinen Sarg hinab: Verlaß mich nicht! 


Der Tannenbaum 

Hört meine leiſen Klagen, 

Da rühret ihn mein muthlos düſt'res Zagen, 
Den Tannenbaum. 


„Wozu der Schmerz 

„Um ſüße Roſendüfte, 

„Um Blumenpracht und laue Lenzeslüfte, 
„Wozu der Schmerz?“ 


„Sieh' meinen Stamm! 

„Stolz ragt er, ewiggrünend, 

„Des Winters Laſt mit Alpenjugend ſühnend, 
„Sieh' meinen Stamm!“ 
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„Ein echter Mann 

„Erkräftigt erſt im Sturme, 

„Er gleichet nicht dem ſchwachen Blüthenwurme, 
„Ein echter Mann!“ 


„In Eis und Schnee 

„Fühlt ſich das ſtarke Leben 

„Erſt recht erwarmt zu friſchem, freien Streben 
„In Eis und Schnee!“ 


„Verzage nicht! 

„Die Roſe iſt entblättert, 

„Die Tanne grünt, ob auch die Windsbraut wettert, 
„Verzage nicht! 


EI 


Der Haſchitſchraucher. 


Von 
Carl Dauern. 


llein in dunkler Saalesecke ſitzt 


Faſt regungslos ein hochbetagter Mann, 


Das Haupt auf ſeine hag're Hand geſtützt, 


Das Auge ſtarr, wie unter einem Bann. 


Die ſcharfen Züge, welk jetzt und verblüht, 


Sie künden früh'rer Schönheit blaſſes Bild; 


Der Mund, um den der Gram die Falte zieht, 


Wie lächelte er einſt ſo weich ſo mild. 


O düſtres Bild verfehlter Lebensbahn! 


Wol leuchtete auch ihm der Hoffnung Stern; 


Doch auf dem wüſten Meere trieb ſein Kahn 


So fern dem Hafen, ſelbſt dem Ufer fern. 


Und was das Leben bot, ihm war's zur Qual, 


Ein jeder Trunk, er war getrübt, vergällt: 


Bis ihn berauſcht aus ſüßem Giftpokal 


Mit goldnen Träumen eine Zauberwelt. — 
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An ſeiner Lippe hängt das Rohr. Ein Rauch 
Gewürzig, duftend koſt um ſeinen Mund; 
Er ſaugt ihn gierig ein mit jedem Hauch 
Tief aus der Pfeife, glühend bis zum Grund. 


Da wird's vor ſeinen Blicken plötzlich licht, 

Die Schmerzerinn'rung flieht, ihm iſt ſo wol, 
Die ſchwere Kette ſeines Elends bricht; 

Zur Wahrheit wird der Wünſche Traumidol. 


Und trübe auch ein dunkleres Atom 
Dahin in wogender Erinnrungsflut, 
Es wird erfaßt vom goldnen Lichtesſtrom 
Wird ſelbſt zu Gold im Hauch der Zauberglut. — 


Wol fühlt er, daß des Giftes böſer Hauch 
Verzehrend in der morſchen Bruſt ihm wühlt: 

Doch ſtirbt dahin die Kraft des Leibes auch, 
Wenn nur der Geiſt ſich frei von Jammer fühlt. 


Für ſeine Wirklichkeit den beſten Tauſch 
Geſtattet ihm Phantome nur das Glück. — 

Die Augen ſchließen ſich. Vom ſüßen Rauſch 
Ermattet ſinkt der Körper ſchwer zurück. 


Da ruft ein Derwiſch: „Auf! Duſtirbſt! Entflieh!“ 
„„Ich lebe ſelig, wie ich nie gelebt; 
Ich ſchwelg' in Wonneüberfluß, wie nie!““ 

Er ſpricht's, er lächelt und ſein Geiſt entſchwebt. — 


Gedichte. 


| Bon 
N Albrecht Graf Wickenburg. 
75 
} Sonnwendfeuer. 
Pings von allen Bergesſpitzen, Scheit auf Scheit wird zugetragen, 
Aus der Wälder dunklem Grün Dürre Reiſer praſſeln hell 
0 Die Johannisfeuer blitzen, Bis die Flammen aufwärts ſchlagen 
Daß die Felſenwände glüh'n. Rings in Feuergarben grell, 
Burſch und Mädel jauchzend ſpringen Bis der Qualm, der nebelfeuchte, 
Um die helle Flammenpracht Sich in reinen Dunſt verzieht 
Und die frohen Jodler klingen Und die Eule, die verſcheuchte, 
Durch die laue Juninacht. Tiefer in das Dickicht flieht. 


Laßt die Sitte immer währen, 
Die uralter Väterbrauch, — 
Schon von heidniſchen Altären 
Stieg der Sonnwendfeuer Rauch! 
Alles fällt der Zeit zum Raube, 
Alles, nur das Eine nicht: 

Eines Volkes reiner Glaube 

An den Segenbringer Licht! 


Löwentod. 
(Nach dem Franzöſiſchen des Leconte de Lis le) 
Ein alter Jäger und voll Glutverlangen 
Nach freier Luft und ſchwarzem Büffelblut, 
Vom Felſen ſah er ſonſt auf Land und Fluth, 
In Freiheit brüllend, wo die Wogen ſangen, 
Verdammten in der Hölle gleich, — gefangen, 
Zum Zeitvertreib für Menſchenübermuth, 
Im Käfig ſchritt er dann in ſtiller Wuth, 
Ohnmächtig rüttelnd an den Eiſenſtangen. 
Doch als er ſah, daß er ſich endlos quäle, 
Da macht' er's kurz, — er fraß und trank nicht mehr, 
Der Tod entführt die Vagabundenſeele. 
O Herz, das du in Aufruhr hin und her 
Dich ewig drehſt und pochſt an Kerkerpfähle, 
O feiges Herz! was machſt du's nicht, wie er? 


— —— 


Gedichte. 


Bon 
George von Dyherrn. 


ib 
Herbſtuacht. 


er Sturm geht rauh durch den Buchenwald, 

Klar glänzt der Himmel, die Nacht iſt kalt; 

Ich ſehe wie Rauch meines Mundes Hauch, 

Es iſt nicht Sommer nicht Winter auch —- 
O trübe Zeit 

Der Wonne Tage ſo weit, ſo weit! 


Troſtloſes Rauſchen, wenn Blatt um Blatt 

Sinkt nieder ſo müd' und lebensſatt! 

Die blühende Flur ward welk und falb, 

Troſtloſer Tag, der zur Nacht wird halb. 
Der Nebel ſchwer 

Woget und wallt, ein geſpenſtiſch Heer. 


Wo iſt im verödeten Garten der Duft, 
Wo iſt das Lied in der Abendluft? 
Die Blume ſtarb, der Vogel iſt fern, 
Du bliebſt, und wärſt geflohen ſo gern 
In die Fremde hinein; 
Doch Kette klirrt und du — allein! 


Da mahnts dich, daß der ſonnige Traum 

Der Luſt verweht und vom Lebensbaum 

Die Blätter oft fallen in einer Nacht, 

Kein Lenz ſie wieder lebendig macht — 
Kein Mai erweckt 

Dein Herz, wenn's erſt der Winter bedeckt. 


303 


2 
Tang und Algen. 


Iſts das dunkle Wrak von einem Schiff, 
Das geſcheitert am Korallenriff? 
Iſts die Klippe, die dort drüben ragt? 
Keine Woge dir die Antwort ſagt. 
Tang und Algen nur, die, losgeriſſen, 
An das Ufer treiben, mögen's wiſſen. 


Iſts das echte Leid, die wahre Luſt, 
Die hervor aus eines Menſchen Bruſt 
Dränget ſich in deines Auges Schau? 
Wer vermag zu ſagen es genau? 
O, die Lieder nur, die losgeriſſen 
Aus der Herzens Tiefe, können's wiſſen! 


Trümmer goldner Hoffnung, die entſchwand 
Bringt des Liedes Hochflut an den Strand. 
Liebe, die aufs Neue nimmermüd 
Auf des Lebens öder Klippe blüht — 
Tang und Algen: ſo ſind meine Lieder, 
Flut gebar ſie, ihr gab ich ſie wieder. 


3. 
Ich liebe Dich. 
Nicht mit dem Sehnen, das der Seele Glut, 
Nicht mit den Thränen, die des Herzens Blut, 


Nicht mit unſteter Kraft, die hofft und bangt, 
Nicht mit der Leidenſchaft, die wild verlangt: 


Ich liebe dich mit heilger Zuverſicht 

So wie die Luft, ſo wie das Sonnenlicht; 
Mit dir neigt ſich des Himmels Glück mir zu, 
Ich möchte für dich werden ſo wie du! 


Jowan Jorgowanu und ſein Gebiet. 


Von 
Adolf Dux. 


Yn fernen Meeresgeſtaden, in Thälern des Hochgebirges, an den 
Moränen funkelnder Gletſcher, am Ufer tiefblauer Seen — überall, 
wo du in der glückſeligen Zeit eines Sommerausfluges oder Auf— 
enthaltes Erholung und Geneſung ſuchſt — lachen dir Land und 
Leute in beſtechender Fremdartigkeit entgegen, und ſie erſcheinen dir ſchon 
aus dem Grunde in ſo freundlichem Lichte, weil du fern biſt von der Stätte 
Alles deſſen, was dir alltäglich, und was dich, wenn auch nur für kurze Zeit, 
zur Flucht nötigte, um in der Ferne aufzuathmen. Und nicht allein die 
Abwechslung, die glückliche Muße, der freiere belebende Athem der Natur 
— auch mancher kleinere eigenthümliche Zug verleiht den Berührungs- und 
Zeitpunkten deiner Streifereien, oder dem zeitweiligen Schauplatze deines 
Badelebens einen beſonderen Reiz. Ein Trinkglas mit dem Wahrzeichen oder 
Namen des Ortes, Nippes aus Muſcheln des Meeres gefügt, in welchem du 
gebadet, oder aus dem Holze der Wälder geſchnitzt, die dich umrauſcht, und 
andere Gegenſtände mit dem Gepräge lieber Erinnerungen ſind daher 
geſuchte Angedenken. Und die Induſtrie kommt dieſem Begehr ſo dienſtfertig 
entgegen, daß du in der Haſt der Heimreiſe getroſt daran vergeſſen darfſt, 
die Bade- oder Reiſe-Souvenirs an Ort und Stelle einzukaufen. Du findeſt 
dieſe Zeugen deines treuen Heimgedenkens nicht allein in der Fremde, 
ſondern auch zu Hauſe bei bereitwilligen Kaufleuten, welche ſie die in reicher 
Auswal vorlegen. Doch die Induſtrie vermag das Begehr nach den 
erwähnten Souvenirs nur inſoweit zu befriedigen, als es in ihrem Bereiche 
gelegen iſt. Das Eigenſte, was irgend eine abſeits gelegene Landſchaft und 
deren Bewohner aufzuweiſen haben, bleibt zumeiſt unbeachtet. 

Verſuchen wir es trotzdem, das eigenthümlichſte Product eines von der 
gewöhnlichen Heerſtraße der Touriſten ziemlich abſeits gelegenen Völkleins 
zum Andenken mitzunehmen. Ein Andenken an einen Badeaufenthalt im 
Herculesbad bei Mehadia! Wir laſſen die dicken „türkiſchen 
Weichſelrohre“, welche dort für Liebhaber des duftigen Krautes der Orientalen 
in mächtigen Bündeln bereit gehalten werden; ungeblendet gehen wir an 
dem Gold- und Juwelenſchmuck vorüber, der uns im Bazar des zierlichen 
Curhauſes entgegenblinkt, und an den tauſend glitzernden Dingen, die dort 
lockend ausgeſtellt, aber auch an jo vielen anderen Orten zu haben find. 
Wir wälen ein Märchen, das ſich die rumäniſche ländliche Bevölkerung der 
Gegend in einfältiger Sprache erzält. — Zwar gleißt und glitzert es nicht, 
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wie die anderen mehr oder minder koſtbaren Souvenirs. Auch prangt da 
nicht der Farbenſchmelz der Natur, vom Gold der Sonne übergoſſen; nicht 
erglänzen darin die großen und kleinen Lichter des Himmels, die purpurnen 
Gluten des Morgens und des Abends, die Silberſtralen des Mondes, die 
ſich in rieſelnder Flut zitternd ſpiegeln; noch taucht die Sprache des Mär— 
chens ihren Pinſel in die dämmernden Farben, die über Felſen und Wälder 
gebreitet liegen. Von all den Künſten der Wortſchmiede, die einen winzigen 
oder zweifelhaften Gedanken in blinkenden, blendenden Reden auftiſchen, 
weiß das arme einfältige Märchen nichts; aber in prunkloſer Erzälung 
läßt es all den Reiz ahnen, welchen die herrliche Natur im Vereine mit 
Sage und Geſchichte über die Landſchaft an der Czerna und an den 
Felſenufern der unteren Donau ausgegoſſen. Und eben dieſe Landſchaft iſt 
das Gebiet des rumäniſchen Hercules, Jowan Jorgowanu. 

Wer die untere Donau befährt, der betritt die Grenzen dieſes Gebietes 
ungefähr an jener Stelle, wo der aus dem Strome hervorragende Felſen 
„Babakaj“ vor der Pforte der „Cliſſura“, der an Katarakten und Wirbeln 
reichen Donau-Schlucht, gleichſam Wache hält. Eine Strecke vor der Einfahrt 
in dieſe Schlucht gewahren wir rechts die romantiſche Ruine Golubäcs, 
die angebliche Brutſtätte der ſogenannten „Golubäcſer Fliegen“, welche den 
Pferden und Rindern ſo gefährlich ſind. Dann feſſeln den Blick des Reiſenden 
die rechts und links ſteil aufgethürmten felſigen Ufer, und die an dem gigan- 
tiſchen Werke der Natur heute noch ſichtbaren Fußtapfen der Römer, die 
Spuren des Weges, den der Imperator Trajanus am rechten Ufer der 
Donau für ſeine Truppen angelegt. In Orſowa angelangt, haben wir die 
Wal, entweder ſofort nach dem Hercules-Bade abzureiſen, oder früher einen 
und den anderen Ausflug in die Umgebung Orſowas zu machen. Und wer 
möchte es in ſolcher Nähe verſäumen, das „Eiſerne Thor“ zu ſehen! Die 
ſchäumenden Wogen über den Klippen, welche da aus dem Strombette ragen, 
und die wunderlich geformten Felſen, die unweit von Turn-Severin das 
erhöhte linke Ufer krönen, und welche der Volksglaube für verſteinerte Frauen 
hält — es ſind Bilder, die ſich der Erinnerung tief einprägen. — Doch wir 
haben nicht vor, uns in eine Schilderung der Gegend einzulaſſen, wir wollen 
nur die Grenzlinien des Gebietes ziehen, in welchem Jowan Jorgowanu 
ſchaltet und waltet, und unternehmen daher, ohne weitere intereſſante Punkte 
in der Nähe Orſowas zu berühren, von dieſem Orte aus die Fahrt nach dem 


Hercules-Bad. 


Auf einer gut angelegten und ebenſo erhaltenen Straße (wir befinden 


uns im Gebiete der bis vor Kurzem beſtandenen „Militär-Grenze“) geht 
es zwiſchen zwei Hügelreihen vorwärts, die, allmälig näher aneinander 
rückend, das reizende Czerna-Thal bilden. — Wie anheimelnd auch die Land— 


ſchaft mit der gut gebauten Straße iſt, ſo fremdartig erſcheint die Staffage. 
In kleinen ländlichen Fuhrwerken, oder zu Fuß, ziehen die Bewohner der 


Gegend thalauf, thalab. Die bunte „Katrinka“ (ein breiter Gürtel mit langen, 
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dicht aneinander herabhängenden Treſſen), ein künſtliches Haargeflechte 
oder ein helles Kopftuch als Coiffure, ein weißes faltenreiches Hemd als 
Umhüllung der Büſte, und ſchwere Stiefel an den Füßen bilden die Tracht 
der Frauensperſonen. Iſts gerade Sonn- oder Feiertag, jo kommt dazu noch 
eine geſtickte Jacke und ein Halsſchmuck aus Silber- oder Gold- (oder auch 
nur vergoldeten) Münzen. Die meiſten der Frauengeſtalten, auch kleine 
Mädchen nicht ausgenommen, handhaben im Gehen, wie im Fahren, eine 
primitive Kunkel und ſpinnen die Fäden zu dem groben Gewebe, aus welchem 
der größte Theil der dortigen männlichen und weiblichen Garderobe ver— 
fertigt wird. Manche der Frauen tragen nebſt dem unausbleiblichen Spinn⸗ 
rocken, den ſie in der linken halten, einen langen ovalen Korb auf dem Rücken. 
Es iſt die landesübliche Wiege. — Eine Jacke und Beinkleider aus grobem 
Wollſtoffe, Bundſchuhe, die aus einem mit Riemen an den Füßen befeſtigten 
Stück Schweinsleder beſtehen, und eine Schafpelz-Mütze bilden die Tracht 
der Männer. Die meiſten dieſer ungeſchlacht ausſehenden Rumänen können 
leſen und ſchreiben, und ſind der deutſchen Sprache mächtig — Dank den 
Einrichtungen der beſtandenen Militärgrenze. 

Ungefähr in der Mitte des Weges von Orſowa nach Hercules-Bad, 
dort, wo die Czerna und die Bela-Reka vereint ruhig dahin fließen, hält der 
Wagen vor einem einſam ſtehenden Wirtshauſe. Während der kurzen Raſt 
werfen wir einen Blick auf die breiten niederen Felsmaſſen, die vom rechten 
Ufer in die hier ſacht fließenden Wellen hineinragen, und auf welche man 
die Reiſenden beſonders aufmerkſam zu machen pflegt. Dieſe Felſen tragen 
verſchieden geformte Eindrücke, die bei einiger Bereitwilligkeit der Phantaſie 
den Spuren ähnlich ſehen, welche Hunde und Pferde mit ihren Füßen im 
weichen Boden zurücklaſſen. Und nach einer Volksſage rühren dieſe Eindrücke 
von einem Kampfe her, welcher der ſtarke Jorgowann, zu Pferde und von 
ſeinen Jagdhunden begleitet, hier mit einem Drachen beſtand. Da befinden 
wir uns alſo an einem bedeutſamen Punkte des Gebietes, auf welches ſich 
der Schauplatz der Jorgowanu-Sage erſtreckt. — Bald aber tritt uns der 
Held leibhaftig, das heißt, in künſtlicher Nachbildung entgegen. 

In dem allmälig ſich verengenden Thale, und immer am rechten Ufer 
der Czerna vorwärts eilend, kommen wir endlich, nachdem wir über eine 
zierliche, niedliche Brücke gefahren, in die reizendſte Partie des Thales. Rau— 
ſchend und ſchäumend hüpfen hier die Wellen der Czerna von Klippe zu 
Klippe. Bald bloß an eine, bald an beide dicht bewaldete Hügelreihen 
gelehnt, präſentiren ſich die eleganten, geräumigen Gebäude des Badeortes. 
Der obere und ältere Theil desſelben beſteht aus zwei Häuſerreihen, zwiſchen 
welchen eine Fontaine mit der darauf befindlichen Erz-Statue des Hercules 
den Platz beherrſcht. — Noch weiter hinauf fortſchreitend, gelangen wir zu 
der älteſten Quelle und Badeanſtalt des Ortes, zu der eigentlichen Hercules— 
Quelle; denn hier war es, wo durch den Imperator Trajanus der erſte Grund 
zu dem Badeorte gelegt, und dieſer: „Ad aquas Herculi ſacras“ genannt 


wurde. In einem grottenartigen Raume ſucht man da auch heute noch an der 
Felswand die Reſte einer Reliefgeſtalt des Halbgottes, und was von dieſem 
alten Kunſtwerke fehlt, haben die rumäniſchen Landleute im Laufe der Zeiten — 
zu Heilzwecken abgekratzt. Sie glauben nämlich die Wirkung der Quelle zu 
verſtärken, wenn ſie das Waſſer mit einigen Stäubchen dieſes aus der Fels— 
wand gehauenen Hercules gemengt, trinken. Kann man ſich nun wundern, daß 
der Heros ihnen ins Blut übergegangen iſt? Nur erhielt er bei ihnen den 
an St. Georg und Hercules zugleich anklingenden Namen: „Jorgowanu“. 
Von da koſtete es nur noch einen Schritt, und dem heidniſchen Repräſentanten 
der Kraft wurde der chriſtliche Taufnamen „Jowan“ (Johann) beigelegt. 
So entſtand „Jowan Jorgowanu“, der Held von Liedern und Sagen, in 
welchen Reminiscenzen an die Herrſchaft der Römer in Dacien, an heidniſche 
und chriſtliche Mythen, mit localen Zügen vereint erſcheinen. 

Zwar gibt es noch ein Märchen, deſſen Held ebenfalls Jorgowanu iſt; 
aber in dieſem vermiſſen wir die meiſten der eben erwähnten Eigenſchaften. 
Jorgowanu, ſo lautet es, wohnte auf einem hohen Berge in der Nähe des 
gegenwärtigen Badeortes. Dort oben begegnete einmal ſein Sohn einen 
Türkenknaben, deſſen Sprache er nicht verſtand, und im Zorne darüber, daß 
er ſich nicht verſtändlich machen konnte, ſchlug der kleine Muſelmann dem 
Sohne des rumänischen Heros eine Wunde. Vater Jorgowanu hieb hierauf, 
ſeinen Knaben rächend, dem jungen Türken den Kopf ab, und wuſch mit 
deſſen Blut die Wunde ſeines Sprößlings. Das übrige Blut des Türken ver— 
ſickerte in den Felsſpalten, und kam am Fuße des Berges als Schwefelquelle 
wieder zum Vorſchein. 

Dieſes Märchen haftet bloß am Boden der Quellen, beſchränkt ſich 
auf ein einzelnes Ereigniß, und verrät keine älteren Erinnerungen, als die 
an die Zeit der Türkenherrſchaft. Dagegen gibtes noch ein anderes Märchen, 
das eine ganze Reihe von Ereigniſſen in einen ausgedehnten Schauplatz ver— 
legt, und viel ältere Erinnerungen verrät. Kein Rumäne erzält es im ganzen 
Zuſammenhange; es lebt im Volksmunde nur in vereinzelten Sagen-Beſtand— 
theilen und fragmentariſchen Liedern, und die in denſelben enthaltenen Züge 
findet der Leſer in folgender Erzälung zu einem Ganzen vereinigt. 


* * 
* 


„Dort, wo gegenwärtig die Quellen der Hercules-Bäder ſprudeln, hauſte 
in alten Zeiten ein Drache, welchem täglich ein Ochs, eine Kuh, Schafe oder 
Ziegen zum Opfer fielen. In dieſe Gegend kam eines Tages ein vierzehn— 
jähriger Jüngling, mit Keule und Bogen bewaffnet, und da die Quellen 
nicht wie heute eingefaßt und durch Canäle geleitet waren, fo fand er da 
einen großen Sumpf, und in dieſem ſaß der Drache und badete. Der Jüngling 
dachte ſich, das Unthier müſſe von dieſem Waſſer ſo groß und ſtark ſein; er 
badete daher ebenfalls in dem wunderthätigen Waſſer des Sumpfes, und 
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erlangte dadurch eine außerordentliche Körperſtärke. Es war dies Jowan 
Jorgowanu, der auf dieſe Art ein mächtiger Held wurde. 

Jorgowanu ſchlug ſein Lager in jener Höhle in der Nähe des Hercules— 
Bades auf, welche unter dem Namen „Räuberhöhle“ bekannt iſt. Mit dem 
Drachen aber lebte er in Frieden, denn er jagte nur wilde Thiere, während 
jener zum Schrecken der ganzen Gegend nur Hausthiere raubte. Jorgowann 
und der Drache gingen ſomit jeder andere Wege; eines Tages aber war es 
ihnen beſchieden, zu einem blutigen, verhängnißvollen Abenteuer zuſammen⸗ 
zutreffen. 

Aus einem Dorfe in der Gegend Orſowas gingen am Morgen vor 
jenem Tage drei Schweſtern fort, um Blumen zu ſuchen und Kränze zu 
winden. Die eine hieß Garafina, die zweite Maria und der Name der 
Jüngſten war Anna Girozana. — Nachdem ſie lange umhergewandert 
waren, kamen fie an die Stelle, wo die Czerna und die Bela-Reka zuſammen⸗ 
fließen und vereint einen ruhigen glatten Waſſerſpiegel bilden. Da beſahen 
ſich die drei Mädchen in dieſem Spiegel und die beiden älteren überzeugten 
ſich, daß die jüngſte die ſchönſte ſei. Neidiſch und boshaft beſchloſſen ſie daher, 
ihre junge Schweſter dem Verderben preiszugeben. Und um dies auszuführen, 
ſtanden ſie am nächſten Morgen vor Anbruch des Tages auf, und ließen im 
Walde, in welchem ſie ihr Nachtlager aufgeſchlagen hatten, die jüngſte 
Schweſter allein zurück, ohne ſie zu wecken. 

Die grauſamen Schweſtern entfernten ſich, gingen immer weiter und 
weiter, und gelangten endlich an die Stelle des „Eiſernen Thores“, wo ſich 
am linken Ufer des Stromes ein Berg erhebt, und als ſie eben dieſen Berg 
hinanſtiegen, glaubten ſie aus weiter Ferne die Stimme des verlaſſenen 
Schweſterchens zu vernehmen. Da wurden ſie inne, was ſie Böſes gethan, 
und zur Strafe für ihre Frevelthat verwandelte Gott ſie in Steine. Und 
heute noch ſieht man unweit von Turn-Severin aus dem Berge am Ufer die 
zwei Felſen ragen, in welche die beiden hartherzigen Schweſtern verwandelt 
wurden. 

Als die verlaſſene jüngſte Schweſter ſich in der Wildniß allein ſah, 
rief ſie verzweifelt um Rettung, doch Niemand war da, der ihr helfen konnte. 
Nur der Kukuk ließ ſeinen Ruf vernehmen. Sie flehte ihn an: „Lieber Kukuk! 
lieber Kukuk! Führe mich aus dem Walde, und zeige mir den Weg nach 
Hauſe! Wenn ich meine Schweſtern wiederfinde, ſo ſollſt du mein lieber 
Freund ſein!“ — Der Kukuk antwortete: „Ich weiß nicht, liebes Mädchen, 
wie ich dich retten könnte; auch brauche ich dich nicht zur Freundin, denn ich 
habe der Freundinen ſo viele, als Blumen auf dem Felde ſind.“ — Da bat 
das verlaſſene Mädchen aufs Neue: „Lieber Kukuk, lieber Kukuk! Führe mich 
aus dem finſteren Walde! Wenn du mich zu meinen Schweſtern bringſt, ſo 
will ich deine Schweſter ſein!“ — Der Kukuk antwortete: Ich kann dich nicht 
retten, und Schweſtern habe ich ſo viele, als im Walde Bäume ſind.“ — Da 
flehte das verirrte Mädchen zum dritten Male: „Lieber Kukuk! lieber Kukuk! 
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Führe mich aus dem Walde und bringe mich zu meinen Schweſtern; zum 
Lohne dafür will ich dein Weib ſein, treu bis in den Tod!“ — Der Kukuk aber 
antwortete: „Ich bin nichts als ein kleiner armer Vogel, und kann dich nicht 
zum Weibe nehmen.“ 
| Anna Girozana irrte nun auch weiter allein und hilflos in der Wildniß 
umher, und bald darauf kam der Drache, umwand ihren ſchlanken Körper 
mit ſeinem Schlangenleibe, und ſchleppte ſie zur rauſchenden Czerna. Entſetzt 
ſchrie das arme Mädchen nach Hilfe, und ihr Wehgeſchrei drang durch die 
Wälder. 
Jowan Jorgowanu ritt an der Czerna, von ſeinen Jagdhunden begleitet; 
frohgemut und ohne beſonderes Ziel flog er auf ſeinem flinken Rößlein 
dahin und ſchoß zum Spiele nur Pfeile ab — als er plötzlich Wehgeſchrei 
vernahm. Doch die Czerna rauſchte ſtark und er konnte daher nicht unter— 
ſcheiden, ob es die Stimme eines Mannes oder eines Weibes ſei, die zu 
ſeinen Ohren drang. Da bat er den Fluß: „Czerna, ſchöne Czerna, ich gebe 
dir ein munteres Fiſchchen, aber höre auf zu rauſchen, damit ich unterſcheiden 
könne, wer um Hilfe ruft.“ — Doch die Czerna hörte nicht auf zu rauſchen, 
und Jorgowanu ritt weiter und bat abermals: „Czerna, ſchöne Czerna, ich 
gebe dir ein ſilbernes Fiſchlein, nur höre auf zu rauſchen, damit ich hören 
könne, wer um Hilfe ruft.“ — Doch die Czerna rauſchte und rauſchte, und 
Jorgowanu ritt weiter und bat zum dritten Male: „Czerna, ſchöne Czerna, 
ich gebe dir ein golden Fiſchlein, nur höre auf zu rauſchen, damit ich wahr— 
nehme, wer um Hilfe ruft.“ — Da endlich erhörte ihn die Czerna und hörte 
auf zu rauſchen. Es war dies dort, wo die Czerna nicht mehr über Klippen 
hüpft, ſondern ſachte dahinfließt und die Bela-Reka in ſich aufnimmt. 
Jowan Jorgowanu erkannte nun, daß es die Stimme eines zarten 
Weibes ſei, die ſo flehentlich erſcholl; und mutig ſpornte er ſein Roß und 
eilte nach der Richtung hin, von welcher der Hilferuf kam. — Als der Drache 
den Helden herannahen ſah, floh er ängſtlich und ließ ſich mit ſeiner ſchönen 
Beute auf die flachen Felſen nieder, welche in die vereinigten Fluten der 
Czerna und der Bela-Reka hineinragen. — Jorgowanu ereilte dort den 
Drachen und das Ungethüm begann um Schonung zu flehen. 

„Warum verfolgſt du mich, Jowan Jorgowanu?“ rief der Drache; 
„lieh, das Midchen lebt, ich habe ihr nichts zu Leide gethan und auch dir 
nicht! Laß mich am Leben, denn ich ſchwöre dir, daß ich todt dem Lande 
mehr Schaden bringe, als ich lebend je gethan; wenn du mich tödteſt, ſo 
werden aus meinem verweſenden Kopfe Fliegen entſtehen, die mit giftigem 
Biſſe Pferde und Rinder tödten werden.“ 

Jorgowanu ſchrie dagegen: „Verfluchte Schlange, wagſt du noch zu 
ſprechen? Ich werde das Land lehren, die böſen Fliegen mittelſt Rauch zu 
vertilgen, und Roſſe und Rinder werden am Leben bleiben.“ 

Hiermit drang Jorgowanu mit ſeinem Pferde und ſeinen Hunden auf 
den Drachen ein, und nach langem Ringen gelang es ihm, das ſchreckliche 


310 
Ungeheuer zu tödten. Der Kampf war aber ſo mächtig, daß die Spuren von 
den Hufen des Pferdes, und den Füßen der Hunde, ſowie des Drachen, dem 
felſigen Boden eingedrückt wurden, und daſelbſt heute noch zu ſehen find. 

Nachdem der Drache getödtet war, kam Anna Girozana ſchüchtern aus 
der Ecke hervor, in welche fie ſich während des Kampfes geflüchtet hatte und ſprach 
in zagendem Tone: „Jowan Jorgowanu, mein edler Retter, führe mich auf 
den rechten Weg, damit ich in meine Heimat zu meinen Schweſtern gehen könne.“ 

Jorgowann erſtaunte über die Schönheit des Mädchens und rief: „Du 
biſt ſo ſchön wie eine Fee, Du mußt mein Weib werden und nur der Tod ſoll 
uns von einander trennen.“ Darauf umarmte er ſie und bedeckte ſie mit Küſſen. 
Doch das Mädchen entwand ſich ihm und ſagte abwehrend: „Nicht fo raſch, 
mein Lieber, denn es könnte eine Sünde ſein und uns reuen, daß Du mich 
küßteſt; Du ſiehſt mir gar zu ähnlich, und deßhalb müſſen wir vorher wiſſen, 
weß Stammes wir ſeien. Ich bin die Tochter des Kaiſers, der im Weſten 
herrſcht, und nun ſage Du mir, wer Du biſt.“ 

Da ward Jowan Jorgowann traurig, und mit Wehmut ſprach er: „Ach, 
ich habe mich ſchwer verſündigt, da ich Dich küßte, denn auch ich bin der 
Sohn des Kaiſers, der im Weſten herrſcht. Wir ſind nun beide von Fluch 
getroffen; voll bitteren Wehs mußt Du dem gehetzten Hirſch gleich hier im 
Oſten umherirren, ich aber kehre nach Weſten zurück, im tiefſten Herzen 
verwundet.“ 

Und nun wandte ſich Jorgowanu, um das Mädchen zu verlaſſen; doch 
bevor er fortging, hieb er den Kopf des Drachen von dem Rumpfe und wollte 
ihn in Stücke zerhauen. Allein der Kopf rollte fort, die Czerna roth färbend, 
bis zum Donauſtrome, und in dieſem hinauf bis zu den Felſenklüften bei 
Golubacs, und verbarg ſich da in einem tiefen Felsſpalt, wo er ſchnell in 
Verweſung überging. Aber aus dem verweſenden Kopfe des Drachen entſtanden 
Würmer, und aus dieſen wurden Fliegen, die jedes Jahr hervorkommen, 
und weit und breit umherſchwärmend Pferde und Rinder tödten. 

Anna Girozana ſtürzte ſich verzweifelt in die Czerna, und wurde eine 
goldene Forelle, die noch heute lebt. Wehe der Welt, wenn dieſe Forelle 
gefangen und getödtet würde. Vor einigen Jahren wäre bald das große Unglück 
geſchehen, denn die goldene Forelle befand ſich bereits im Netze eines Fiſchers; 
doch gelang es ihr noch zur rechten Zeit wieder daraus zu entſchlüpfen. Damals 
ſchwoll die Czerna ſo gewaltig an, daß die ganze Gegend überſchwemmt wurde.“ 


* * 
* 


Das iſt das Märchen von Jowan Jorgowamu, das im Czerna-Thale in 
einzelnen Bruchſtücken bald erzält, bald geſungen wird. Wir hörten einige 
ältere Leute der Gegend ein Bruchſtück mit einem eintönigen melancholiſchen 
Geſange vortragen, der mit einer eigenthümlichen Muſik abwechſelte; denn 
nach jeder Strophe ſetzte einer von ihnen eine primitive Flöte an den Mund 
und wiederholte die Melodie der traurigen Erzälung von Anna Girozana, 
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die im Walde umherirrt und den Kukuk vergebens um Rettung anfleht. — 
Bald hier, bald dort, bald von einem gebildeten Rumänen, bald von Land— 
leuten erfuhren wir andere Bruchſtücke, und allmälig enthüllte ſich uns der 
Zuſammenhang des Märchens, in welchem die Phantaſie des rumäniſchen 
Volkes ihre Fäden ſpinnt von den Felſen bei Golubacs bis zu den Klippen 
am Eiſernen Thore, und von da über das Thal der Czerna bis hinauf zu der 
Stelle, wo einſt die heilkräftige Flut einen Sumpf in der Wildniß bildete. 


—— Fr 


Gedichte. 


Von 
Ida Freiin von Culoz. 


1. 
Allerſeelen auf dem Meere. 


7 (In Muſik geſetzt von Laura Freiin 
von Kalkhof.) 
s iſt ein Feſt der Trauer 
Rings auf dem Erdenrund; 
Es ſchimmert auf den Gräbern, 
Von Kerzen, Blumen bunt. 


Auch über arme Gräber, 
Die keine Hand bekränzt, 

Weht ſanft ein Hauch der Liebe — 
Und manche Thräne glänzt. 


Doch auf dem Oceane 

Wo's dumpf wogt hin und her, 
Da wird kein Feſt begangen 

Auf Gräbern, tief im Meer; 


Gott ſelber aber ſendet 
Den Sternenkranz herab, 
Und läßt ihn lieblich glänzen, 
Auf jedem Wellengrab. 


Wenn Du vergeſſen willſt, fo reiſe, 
So ſtürme fort in raſcher Fahrt 
Aus dem gewohnten Tag-Geleiſe 
In dem ſich träg der Schmerz bewahrt. 
Laß' um die Stirn' die Winde fächeln, 
Sie trocknen Dir den feuchten Blick, 
Und Deiner Lipp' entwöhntes Lächeln, 
Die Fremde lächelt's Dir zurück. 
Auf! bade Dich im Morgenthaue, 
Hochathme in der Wälder Duft, 
Und froh zu Wolk' und Aether ſchaue, 
Aus Deiner kühn geſprengten Gruft. 
Aufhören ſollſt Du zu belauſchen 
Die Menſchen und ihr enges Leid; 
Bei Meeres- und bei Waldesrauſchen, 
Vergiſſeſt Du den Groll der Zeit! 


3. 
Heimweg. 
Längs Waldesſaum führt mich mein Weg, 
Von Schatten ſchon umdunkelt; 
Doch jenſeits, überm Wieſenſteg, 
Noch Licht und Helle funkelt. 
Bin ich den kleinen Steig hinab, 
Dann lacht mich an die Sonne; 
Schnell werfe ich den Mantel ab, 
Und wärme mich voll Wonne. 
Doch fröſtelnd weht mich an die Luft, 
Und weiter eil' ich, weiter; 
Es flieht vor mir der goldne Duft, 
Der Schatten dehnt ſich breiter. 
So war mein ganzer Lebenslauf; 
Vor mir, die blum'gen Matten, 
Mit lieblich warmer Sonne drauf — 
Doch wo ich ging, war Schatten! 


eo 


Gedichte. 


Von 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 
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Der heilige Gral. 


Won goldenen Locken das Haupt umweht, 
2 Auf glänzendem Rappen voll Feuer 
Sprengt fröhlich der Junker, die edle Bruſt 
9 Gehoben von Muth und von Jugendluſt, 
Zu beſtehen das Abenteuer. 


Es reitet der Ritter Parzival 

Nach der Burg mit funkelnden Zinnen, 

Er reitet zu Berge und nieder zu Thal — 
Mag's gelten das Leben, den heiligen Gral 
Will der Ritter zum Lohne gewinnen. 


Auszogen ſchon Viele, mit hohem Muth 

Den koſtbaren Schatz zu heben: 

Wer's wagen will, darf zurück nicht ſchau'n, 
Und ſizt im Genik' ihm Entſezen und Grau'n, 
Sonſt büßt er den Fürwiz am Leben. 


Im Blachfeld zerſtreut iſt viel weißes Gebein 
Von Reitern, die nimmermehr kamen; 

Und wie der Junker nun reitet aus, 
Geſpenſtig folgt ihm das wüſte Gebraus 
Mit Heulen, und ruft ihn beim Namen. 


Vermodert die Schenkel, Roß und Mann 
Zerfallen zu dürren Gerippen, 

So reitet und klappert's dem Ritter nach, 
Noch immer wird neues Geſindel wach, 
Und ſchmäht ohne Zunge und Lippen: 


Du gekiſcher Junker mit goldenem Haar’ 
Willſt ſiegen, wo wir einſt erlagen, 

Auch unſer Schädel trug edles Mark, 

Die Fauſt war zum Kampfe geballt und ſtark, 
Wir lebten in beſſeren Tagen. 


Schau um! wir ſchlagen mit Lanzen und Schwert, 
Wir reiten dich ſchmählich zu Schanden, 

Komm' her! ſonſt biſt du ein feiges Blut, 

Mit uns zu kämpfen haſt du nicht Muth, 

Uns hat noch Keiner beſtanden. 


Die Sporne klingen, der Bogen ſchwirrt, 

Es ziſcht um das Haupt ihm mit Sauſen — 

Und dennoch wendet er nicht den Blik, 

Er ſchaut nur vorwärts — dort ruft das Geſchick — 
Troz Drohen und Drängen und Grauſen. 


Und endlich — da hat er die Burg erreicht, 
Er hält an der heiligen Stelle, 

Ihn grüßen, die er geſeh'n im Traum, 

In weißen Gewändern mit purpurnem Saum 
Zwölf Greiſe und öffnen die Schwelle. 


Begeiſtert faßt er den heiligen Gral, 
Sprengt ſegnend aus goldener Schale, 
Beſiegt iſt plözlich des Lebens Qual, 

Der Zweifel, die Sehnſucht mit einem Mal 
Verklärt von himmliſchem Strahle. 


Und wie er um ſich ſchaut, da reiten herbei 
Die Todten, erſtanden zum Leben, 

Sie jubeln, daß er den Preis gewann, 
Gelöſt iſt für ſie auch der böſe Bann, 
Verloren kein edles Beſtreben. 


Nicht Jeder kann ſiegen im ſchweren Kampf, 
Die heiligen Banner fliegen; 

Drum vorwärts! und wer im Streite fiel, 
Auch der half erringen das hohe Ziel, 

Hat ſein Theil am endlichen Siegen. 


Die Raben fliegen. 
Die Raben fliegen, krächzend aus den Zweigen 
Des Eichwalds rauſcht empor der ſchwarze Troß, 
Der Mond erliſcht, die Nachtigallen ſchweigen, 
Laut heult der Sturm, die wilde Jagd iſt los. 
Die Raben fliegen, mit Gebraus und Branden 
Rollt hoch die See, und peitſcht das öde Land, 
Hier droht der Schiffbruch, dort verlornes Stranden, 
Aus dunkler Fluth ringt hilflos eine Hand. 
Die Raben fliegen, dröhnend flieh'n Geſchwader, 
Dahinter liegen Leichen, ſtumm und blaß, 
Geſchlichtet iſt im Tode Kampf und Hader, 
Vergnügt umkreiſt die Rabenſchaar den Fraß. 
Im Kloſter läutet's nächtlich fromm zur Mette, 
Durch's Gitter ſtarrt ein Nonnenangeſicht, 
Die Raben und die Wolken fliegen Wette, 
Wer weiß, wie manches Herz jezt einſam bricht. 


Veldes. 


Der Nachen gleitet im Dunkeln 
Geheim auf ſchwarzer Fluth, 
Nur dämmernde Sterne funkeln 
Am Himmel in ſchöner Gluth. 
Der Fiſcher lauſchet lange 
Zur Felſenzinne vom See, 

Bis droben mit leiſem Gange 
Erſcheint die holde Fee; 

Bis ſie das Antliz wieget 

Hinab in blaſſem Glanz — 

Das Waſſer iſt ſtill und ſchweiget, 
Die Lüfte feiern ganz; 


Bis ſie die weißen Brüſte 

Sich badet im Thaue der Nacht, 
Wer ſolche Lilien wüßte, 

Er pflükte wol ihre Pracht. 
Drauf dreht ſie in reinen Händen 
Die ſchimmernde Spindel ſchnell, 
Es fallen von dunklen Wänden 
Die Faden ſilberhell; 

Wie lichte Strahlen ſinken 

Sie auf den Waſſerplan, 

Sie ſchwimmen und ſie blinken 
Und gaukeln um den Kahn. 


Des Fiſchers Neze hangen 


Vergeſſen nebenbei, 


Als wär' er ſelbſt gefangen 
Im Zaubergeſpinſte der Fei. 


CCE 


“ 


Theodor von Abyſſinien. 
(13. April 1868.) 


Von 
Ludw. Aug. Frankl. 


is an den Mond die nackten Felſenzinken, 
Gegoßnes Silber ſcheinen ſie und blinken, 
So hoch hält flugmüd nur ein Geier Raſt. 
Ein Menſchengeier auch, ein königlicher, 
Zu kurzer Ruhe, kaum des Lebens ficher, - 
Iſt mit der Seinen Reſt der Felſen Gaſt. 


Es ſtört die ſtille Nacht nur Ruf von Poſten, 
Zum letzten Kampf iſt, wenn es tagt in Oſten, 
Bereit die kleine Schar von Magdala. 

Wer von dem Wall zur Ebne ſpäht im Dunkeln, 
Kann die Kanonen ſehn, Gewehre funkeln, 

Denn Englands Macht rückt näher ſchon und nah. 


Gedeckt von einer mächtgen Felskurtine, 
Im offnen Zelt aus weißem Muſſeline 
Ruht Abyſſiniens König Theodor; 

Er bläſt, von ſeinem Purpurpolſter Sitze 
Aus einem Tſchibuk mit der Bernſteinſpitze 
Die duftigblauen Ringe ſtumm empor. 


Die ſchmalen Lippen und die breite Stirne, 
Sie zeigen, daß in dieſes Manns Gehirne 
Gedankenhämmer mächtig ſchwingt der Geiſt, 
Die Augen glühen faſt in mildem Lichte, 

Ein weißer Blitz im braunen Angeſichte 
Zuckt auf, wenn er die Zähne lächelnd weiſt. 


Ein ſatter Geier ruht auf Felſenkiſſen 

So aus, wenn er im Thal ein Lamm zerriſſen: 
Des eignen Unterganges ſich bewußt, 
Dreihundert Krieger, die gefangen lagen, 

Hat er blutdurſtig kalten Muths erſchlagen, 

Mit eigner Hand durchdolchend Bruſt um Bruſt. 


DET 
Es ruht die Königin an feiner Seite, 
Ihr goldner Gürtel, losgelöſt befreite 
Der ſtolzen Büſte mondenhelle Pracht; 
Biſſusgewand umfließt die ſchlanken Glieder, 
Ihr ſchwarzes Har, bis an die Lenden nieder, 
Glänzt hell von Perlen, eine Zaubernacht. 


Bis an den Gürtel nackt, wie in der Wüſte 

Die Sphynx gelagert auf die vollen Brüſte, 

Der Fürſtin ſchwarze Lieblingsſklavin kniet: 
Die Augen rötlichweiß und kraus die Hare, 

Zur Schellentrommel ſang dem Königspare 

Sie wilden Tons ein blutgetränktes Lied. 


Es ſpricht die Königin mit milden Worten: 
„Laß uns entflieh'n durch die geheimen Pforten, 
Die Wüſte bietet Schutz, befreit von Not.“ 
„„Bis nun ſind Feinde nur vor mir geflohen, 
Eh ſoll mit uns die Stadt in Flammen lohen! 
Und wenn ich flieh'n ſoll, iſt es in den Tod.““ 


Ihm räth das Negerweib mit andrer Stimme: 
„Aufbäume Dich wie ſonſt im Schlachtengrimme, 
Auf mit den Deinen noch in dieſer Nacht! 

Die ſchlafend in baſaltnen Hölen wohnen, 

Dir dienſtbar kämpfen Nachts nur die Dämonen, 
Vertauſendfacht durch ſie wird Deine Macht. 


Mit ihnen haſt Du Könige geſchlagen, 

Bis hundert Dir beſiegt zu Füßen lagen, 

Vom Strand der Meere bis zu Wüſtenei'n.“ 
Der König hört die Reden an mit Schweigen, 
Läßt nur vom Mund die blauen Ringe ſteigen, 
Schlürft wieder Duft des ſchwarzen Krautes ein. 


Er winkt Hatſchieſch zu legen auf die Kohlen, 
Noch Einmal will er athmend Wonne holen, 
Weltlöſend ſüßen Paradieſes-Traum. 

Ein leiſer Schauer geht durch ſeine Glieder 
Und ſanft der Königin zum Schoße nieder 


Sinkt bald ſein müdes Haupt, er athmet kaum. — 


Er 


Ein friſcher Morgen weht, im purpurfeuchten 
Lichtglanze rings die Bergesſpitzen leuchten, 
Der letzte furchtbar wilde Kampf wird wach: 
Verhundertfacht vom Widerhall der Klüfte, 
Folgt roten Blitzen nach durch Morgenlüfte 
Der donnernden Kanonen wild Gekrach. 


Die Waffe, reich beſetzt mit Diamanten, 

Die Englands Königin von Abgeſandten 
Einſt zum Geſchenk dem König bringen hieß, 
Er thut ſie in den Gürtel feſt entſchloſſen, 
Dann heißt er Steine von den Felskoloſſen 
Abſchleudern, regnen heißes Oel und Kies. 


Schon füllt der Grund ſich an mit blut'gen Leichen, 
Ein Stürzen, Sterben rings, kein mutlos Weichen, 
Sturmleitern ſetzen Englands Krieger an. 

Ob zwiſchen durch auch die Kanonen wettern, 
Wenn hundert ſinken, tauſend Andre klettern 

Die ſchroffen Felſenwände küh'n hinan. 


Das nackte braune Volk der Abyſſinen, 
Kämpft auf erſtieg'nem Walle noch mit ihnen, 
Aufpflanzet England ſeine Flagge ſchon — 
Und immer enger ziehen ſich die Flammen 
Zum undurchdringbar heißen Ring zuſammen, 
Um einen tollen Königsſkorpion. 


„Victoria!“ ruft es wild und tauſendtönig — 
Vom Gürtel reißt die Waffe jetzt der König 

Und ſchießt die kalte Kugel ſich durchs Herz. 

Die ſchöne Frau, die Königin der Wildniß, 

Die nah ihm ſteht, ein weißes Götterbildniß, 
Ihr Mund will aufſchrein und verſagt's im Schmerz. 


Doch raſch, mit ungeahnter Kraft der Arme, 
Rafft ſie den Todten auf aus wildem Schwarme, 
Zur Kirche trägt ſie ſchleifend ihn mit Haſt; 

Am Altar bettet ſie des Königs Glieder, 

Dann ſinkt ſie ſelbſt als Leiche zu ihm nieder, 
Hält den Geliebten noch im Tod umfaßt. 
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Vom Kampfplatz iſt die Schwarze nicht gewichen, 
Dem heiß, doch ſtumm Geliebten nachgeſchlichen; 
Verworren wild, verſenkt das krauſe Har, 

Glut in dem Blick, im Grimm gefletſchte Zähne, 
Sie kriecht am Boden hin, eine Hyäne, 

Zu ſeiner Leiche vor dem Hochaltar. 


„Mit den Dämonen haſt Du Bund geſchloſſen, 
Doch in der Nacht nur kommen die Genoſſen, 
Wer hieß am Tag zu ſchlagen Dich die Schlacht! 
Was trauteſt Du dem bleichen Chriſtengotte, 
Doch ſollſt Du werden nicht dem Feind zum Spotte!“ 
Dem Todten raunt ſie's in die Ohren ſacht. 


Und einen Funken raſch in die Gewande 

Thut ſie der Leiche, bläſ't ſie an zum Brande 
Und rafft vom Altar eine Fackel auf; 

Sie raſ't zum Thurm hinauf mit raſchem Schritte, 
Die Fackel wirft ſie in des Daches Mitte, 

Und Flammen zucken nieder und hinauf. 


Ein ſchwarzer Dämon ſteht ſie in den Flammen, 
Es ſinkt der Kirche prächt'ger Bau zuſammen, 
Mit Grauen ſieht der Feind die grauſe Pracht. 
Bald ſprühn aus Trümmern nur mehr einzle Funken, 
Es iſt ein König und ſein Reich verſunken, 

In ewige Nacht, erloſchen Pracht und Macht. 


Trohnleichnam in Barnow. 
/ 


Von 
Carl Emil Franzos. 


Ihre Lieb' begann mit rothen Roſen, 

Doch mit rothem Blut hat ſie geendet; 

Ihre Lieb' begann mit ſüßem Weine, 

Doch mit bitt'rem Gift hat fie geendet — 
Denn den Wein vergiftete ein Zauber, 

Und ein Fluch fiel welkend auf die Roſen. 

Ruſſiniſches Volkslied „von der 
ſchönen Czariza“. 


) kommt ſpät in die große 1 Aber weil er ein rechter, fröhlicher 
„Tröbſter iſt, fo verklärt und überglänzt er auch vor Allem, was ſeines 

Troſtes am Meiſten bedürftig iſt: die öde, braune Haide, welche nun 
des weißen, glitzernden Wintermantels beraubt iſt und wieder vor Gott in 
ihrer entſetzlichen Leere ausgeſtreckt liegt — „wie eine Bettlerhand“. Er 
aber löſt ihr die Lappen des alten Gewandes von den Schultern und umhüllt 
ſie mit jungem Grün und Haideblumen und erheitert ihre Armut durch 
bunte Falter und Lerchenſang. Schier rührend liegt der Frühling auf der 
podoliſchen Haide; es iſt, als ſchmiege ſich ein Lächeln der Freude um ein 
verhärmtes Antlitz. | 

Und dann macht er ſich auf und hält ſeinen Einzug ins Städtlein. 
Am Eingange des Ortes, rechts und links der Straße, neigt er ſeinen Zauber— 
ſtab gegen die beiden großen ſtreng geſchiedenen Stätten der Todten, daß 
hinter ihm her der Flieder knoſpt und ſich in dichten Blütenzweigen wiegt, 
ſo über den kleinen Holzkreuzen, wie über den Grabſteinen mit den krauſen 
hebräiſchen Zeichen. Dann geht er durch die Straßen und neigt ſeinen Stab 
gegen die Fenſter und Thüren und ſie öffnen ſich weit. Und dann gegen die 
Herzen der Menſchen und ſie öffnen ſich auch und werden fröhlich. Der 
Frühling iſt allgütig — er vergißt auch derer nicht, auf die ſelbſt Gott 
vergeſſen zu haben ſcheint; ſelbſt in die düſteren, engen, ſumpfigen Gäßchen 
der Judenſtadt dringt ſein Hauch. Und die Armſeligen, welche dort wohnen, 
empfinden und grüßen ihn, ſo gut ſie eben können — in ihrer Art. Freilich! 
lebendigen Naturſinn haben ſie nicht; der iſt herausgequält worden aus dem 
Gemüte dieſes Volkes. Wer ruhelos über die Erde gehetzt wird, kann nicht 
ſehen, wie ſchön die Erde iſt! 
Doch — derlei übt ja der allgütige Frühling auch anderwärts. Was 

aber Barnow betrifft, ſo thut er hier noch ein apartes großes Wunder; er 
trocknet das gewaltige Kothmeer, in welchem ſonſt — ihres Spiegels nicht 


321 


unwert — die ſchmutzigen Häuſer und Menſchen von Barnow ihr Bild 
erſchauen können; er macht die Straßen wieder gangbar und ſogar der Ring— 
platz, der durch ſechs Monate jedes Jahres das ſchlichte Städtchen in ein 
intereſſantes Klein-Venedig verwandelt. Nur ein Pfützlein in der Mitte 
bleibt allewig beſtehen und das iſt gut und weiſe, wie Alles in der Natur — 
denn was thäten ſonſt die Schweine von Barnow?! 

5 Aber dies aparte Wunder übt auch aparte Wirkung; es rührt ſogar 
das harte Herz der hohen Obrigkeit und ſie erwidert regelmäßig das eine 
Wunder durch ein anderes. Alljährlich einmal werden nämlich — meiſt in 
den erſten Junitagen, eben nachdem der Frühling mit der Pfütze leidlich 
fertig geworden — die Straßen von Barnow gekehrt. Aber nicht aus 
ſchnöder, weltlicher Neigung zur Reinlichkeit geſchieht dies, ſondern um des 
heiligen Glaubens willen und darum werden auch nicht alle Straßen gekehrt, 
ſondern nur diejenigen, durch welche die Frohnleichnams-Prozeſſion zieht. 
Ihr Weg aber geht regelmäßig von der Pfarrkirche quer über den Ringplatz, 
dann durch einige Gäßchen der Judenſtadt und über die Sered-Brücke zum 
Altar im Schloſſe des alten Staroſten, von da zum Kloſter der Dominikaner 
und dann auf kürzeſtem Wege wieder zur Pfarrkirche, weil da ſchon 
gewöhnlich die Mittagsſonne glühend niederbrennt. 

Was jedoch die Reinigung dieſes Straßenzuges anbelangt, ſo wacht 
zwar über die geſammte Ausführung eine und dieſelbe Amtsperſon, der 
ſtarke Arm der Gerechtigkeit, der k. k. Amtsdiener Herr Janko Czupka, aber 
ſelbige bringt zwei verſchiedene Methoden hierbei zur Anwendung. Und 
zwar je nachdem es ſich um chriſtliche oder jüdiſche Gaſſen handelt. 

In erſteren erſcheint Herr Janko Dienſtags vor Frohnleichnam, am 
frühen Morgen, in Begleitung einiger mit Beſen bewaffneter Damen und 
Herren, welche eben verſchiedener Späße wegen im k. k. Bezirksgerichte freie 
Koſt und Wohnung genießen. Dieſen Vagabunden imponirt Janko dreifach: 
durch ſeine perſönliche Würde, dann durch eine alte, verroſtete Vogelflinte, 
welche er ſich vom Meßner ausgeliehen und endlich durch jenen Säbel, mit 
dem er nach ſeiner eigenen Erzälung einſt als Feldwebel an Stelle Radetzky's 
die k. k. Armee zum Siege geführt. So lange fern von jeder Kneipe gekehrt 
wird, harrt er aus, aber in der Nähe eines ſolchen Orts der Labe ſchmilzt 

ſein Herz und er hält eine Rede. „Ihr Lumpen“, jagt er, „ich habe mit dem 
Wirthe dort zu reden. Aber durch das Fenſter wende ich keinen Blick von 
Euch und wer davonläuft, wird niedergeſchoſſen, ſo wahr ich der Herr Janko 
Czupka bin. Denn dieſe Flinte hier trifft auf dreitauſend Schritte und bei 
klarem Wetter auf viertauſend. Unſer guter Kaiſer Ferdinand hat ſie mir 
geſchenkt, wie ich einſt mit ihm bei Wien Bären gejagt habe. Alſo Ihr 
Lumpen, wer nicht todtgeſchoſſen werden will, wird weiter kehren.“ Und 
damit geht Janko in die Schänke und trinkt dort ruhſam ſein Gläschen 
Schnaps. Aber das iſt auch nur ſo eine Redensart — Janko trinkt immer 
mehrere große Gläſer. 
21 
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Am Mittwoch aber veranlaßt Janko nach einer ganz anderen Methode 
die Reinigung der jüdiſchen Gaſſe. Da geht er von Haus zu Haus und hält 
an die kaftanbekleideten, lockengeſchmückten Patres familias einfach nur eine 
Rede. „Dummer Moſchke,“ ſagt er, „Du wirſt die Gaſſe vor Deinem Hauſe 
blank kehren und für jeden Strohhalm, der liegen bleibt, zalſt Du einen 
Gulden Strafe, ſo wahr ich der Herr Janko Czupka bin. Denn warum? 
Weil Du ſo ein verfluchter Jude biſt. Und warum kehren? Weil morgen das 
heilige Frohnleichnamsfeſt iſt. Und dann, dummer Moſchke, laß Dir noch 
raten: weh Euch, wenn Ihr während der Prozeſſion auf der Gaſſe ſeid — 
wir ſchlagen Euch ein Bischen todt.“ 

Aber letztere Drohung iſt überflüſſig. Keinem Juden in Barnow 
kommt es zu Sinne, vor ſeine Thür zu treten, während der feierliche Zug 
vorüberwandelt. Denn tauſend Schrecken gehen zu dieſer Stunde durch die 
Seele dieſer armen geknechteten Menſchen, nicht etwa bloß der Schreck vor 
dem Todtgeſchlagenwerden. Auch dieſe Menſchen wiſſen ja, daß wir in 
einer lichteren Zeit leben; heute würde ſie der Pöbel höchſtens in Krüppeln 
ſchlagen! Und das auch nicht ohne Folgen, der k. k. Herr Bezirksrichter 
würde, obwol er ein Pole iſt, die Unterſuchung einleiten und nach drei 
Monaten wahrſcheinlich ohne Reſultat einſtellen. Aber Schrecken aus alter 
Zeit gehen ihnen durchs Herz, daß es ſchmerzlich zuſammenzuckt. Schatten 
aus alter Zeit drängen ſich vor ihr Auge, während ſie ſo im hellen Scheine 
der Frühlingsſonne ihre Gäßlein blank kehren für die Prozeſſion, daß kein 
Halm liegen bleibt. 

Und über der Arbeit werden dieſe Schatten wol auch wieder im 
Worte lebendig und die Leute erzälen einander im dumpfen Flüſtertone die 
Geſchichte von dem wilden Staroſten und der ſchönen Jütta. Wenn die 
Großväter, die Väter dieſer Leute dieſelbe Geſchichte erzälten, dann haben 
ſie wol noch der ſchönen Jütta geflucht. Aber heute iſt der Haß verflogen, 
nur die Trauer geblieben und ſie erzälen die Geſchichte dumpf und unbewegt 
wie ein Geſchick, welches kam, weil es kommen mußte. Vielleicht dämmerts 
dabei ſogar in einem Enkel auf, daß auch die Ahnen nicht ſchuldlos waren 
an dieſem Geſchicke. Aber ſie haben es ſchrecklich gebüßt. Und beim Gedenken 
dieſer Schrecken entringt ſich vielleicht auch noch den Lippen der Enkel ein 
Fluch über die Dränger. Denn zertreten kann man den Wurm, aber erzwingen 
kann man nicht, daß er dafür dankbar iſt. 5 ö 

Während ſie ſo in der Judenſtadt trauernd zum Feſte rüſten, krabbelt 
in den Chriſtengaſſen viel heiteres Leben bunt durcheinander. Die Männer 
ſtehen behaglich ſchwatzend umher — ſchon am Mittwoch arbeitet Niemand 
mehr, mit Ausnahme der Hausfrauen. In allen Häuſern wird geſchmort 
und gebacken, daß es in der ganzen Gaſſe appetitlich riecht. Denn darin 
gleicht ſich der niedere Bürgersmann in aller Herren Landen, daß ihm nur 
derjenige Feſttag für voll gilt, an dem er ſich gründlich den Magen ver— 
derben kann. Auch gewaſchen wird viel, Nathan Dunkelblau, der Krämer, 


verkauft an dieſen Tagen ſo viel Seife, wie ſonſt in Monaten, und viele 
weiße, winzige Mädchenkleider werden geplättet. Diejenigen aber, welchen 
dieſe Kleidchen gehören, laufen laut jubelnd umher, denn morgen werden 
ſie ja Engel ſein, mit himmelblauen Schleifen und das Köpfchen voll Locken. 
Und in ihr helles Lachen klingt auch immer leiſe das Raſcheln des Papieres, 
mit dem man ihnen die Löckchen feſtgedreht hat. An dem Tage ſieht man 
erſt, wie viel kleine Mädchen in Barnow ſind. 

Von den Buben ſind wenige zu ſehen; die ſtecken alle bei den Altären, 
welche eben von den Burſchen des Ortes ausgeſchmückt werden — im 
Kloſter und in der Pfarrkirche. Sie machen es, ſo gut ſie's juſt können. 
Einige Teppiche werden vom Herrn Bezirkshauptmann ausgeliehen, einige 
Vaſen vom Herrn Bezirksrichter und eine ältliche, wolhabende Jungfrau 
ſpendet eine Sammlung von Crucifixen. So müſſen denn die Blumen den 
Hauptſchmuck liefern und die gibt nur die Haide, und die Blumen der Haide 
ſind arm und duftlos. Von dem Golde und den Roſen, mit denen ſie unter 
glücklicherem Himmel den Heiland ſchmücken, iſt hier nichts zu ſehen. Aber 
wenn er, der größte, gütigſte, lichteſte Menſch, der je über dieſe dunkle Erde 
geſchritten, wirklich heute herniederſchauen kann, dann freuen ihn ſicherlich 
die armen Blumen der Haide ebenſoſehr, als anderwärts die Roſen. Oder 
gar noch mehr. 

Ein dritter Altar wird im Schloſſe des alten Staroſten gebaut. Es 
iſt eigentlich nur ein großes, wüſtes, verfallenes Haus, aber die Leute von 
Barnow ſchmücken es mit dieſem ſtolzen Namen. Wenn man über die Sered— 
Brücke geht und dann unter den Linden hin, das träge ſchleichende Flüßchen 
entlang — da liegt es vor Einem. Zur Rechten und zur Linken dumpfige, 
langgeſtreckte, von der Wucht der Zeit und der Verwahrloſung halb in die 
Erde gedrückte Remiſen, grau die Wände, grau das vermodernde Holzdach, 
und in der Mitte das Herrenhaus, ein plumper, zweiſtöckiger Bau, die 
Fenſterhöhlen umheimlich leer und ausgebröckelt, nur an wenigen Stellen 
noch zwiſchen den morſchen Holzſtöcken erblindetes Glas oder ſchmutziges 
Papier; auf den Mauern ein gelblich grüner Anſtrich und dazwiſchen das 
nackte Braunroth der Ziegeln. So ſteht das wüſte Haus einſam im Haide— 
grund am Fluße, rings blüht keine Blume, rings ſproßt kein Baum und das 
einzige lebendige Grün, das hier gedeiht, ſtimmt traurig; das Gras, welches 
zwiſchen den Steinen des Schloßhofes emporſchießt, der braungrüne 
Schimmel, der ſich wie eine Trauerdecke über alles legt, was zu dieſem todten, 
zu dieſem verweſenden Hauſe gehört. 

Nur einmal im Jahre kommen Glanz und Leben in die armſelige Oede: 
am Frohnleichnamstage. Sonſt kümmern ſich die Leute von Barnow nicht 
um das Haus, nicht um die Bewohner: den alten wahnſinnigen Staroſten 
und ſeine greiſe Dienerſchaft. Die Schloßleute kommen ſelten ins Städtchen; 
noch ſeltener führt der Weg der Städter am alten Hauſe vorüber. Und was 
vollends den Beſitzer betrifft, jo gibt es viele jüngere Leute in Barnow, die 
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kaum einmal in der Nähe ſein fahles, verwittertes Antlitz geſehen haben, 
umflattert vom grauen Haar und den ſtillen Wahnſinn im ſtumpfen Blick. 

Einſt, als er noch ein junger Menſch war, kurz nachdem das Unglück 
ſein Herz durchbohrt und ſein Hirn verſengt, hat er weit und viel umhergeraſt 
in der podoliſchen Landſchaft, die ſchöne Jütta zu ſuchen und diejenigen 
grauſam zu züchtigen, die ſie ihm geraubt. Damals wollten ihn die Gerichte 
ins Narrenhaus ſtecken und kamen nur darum davon ab, weil er ja doch 
nur den Juden gefährlich war und ohnehin bald ſterben mußte. Aber die 
verfaulende Seele wohnte in einem eiſenharten Körper; im Wahnſinn reifte 
der junge Staroſt Janko von Barecki zum Manne, im Wahnſinn ward er 
zum Greiſe und jetzt ſitzt er allimmer, wieder ein ſchwaches, hilfloſes Kind, 
ſtill und lächelnd im Lehnſtuhle am Fenſter und ſpielt mit einem kleinen, 
zerriſſenen Frauenſchuh und mit einer vergilbten blauen Buſenſchleife. Oder 
er ſchleicht ſich ins Nebenzimmer an die Wiege, in welche die Diener auf 
Rath der Aerzte eine kleine Gliederpuppe gelegt und ſingt da ſtundenlang, 
ſachte wiegend, zärtliche Lieder über dem mottenzerfreſſenen Spielzeug. Aber 
manchmal wird er fröhlich, ein ſchelmiſches Lächeln zuckt über das verwüſtete 
Greiſenantlitz, er verſteckt den Schuh hinter den Ofen und duckt ſich kichernd 
in den Lehnſtuhl. „Sie kommt bald — ob fie ihn finden wird? . . .“ Aber 
er harrt vergebens; von dort, wo ſie jetzt iſt, iſt noch Niemand wieder— 
gekommen. 

So lebt der alte Staroſt im wüſten Hauſe am Fluße, und die Tage 
kommen und gehen und Tauſende junger, glücklicher nützlicher Menſchen 
müſſen ſterben. Aber auf dieſes Haus und ſeine Bewohner ſcheint ſelbſt der 
Tod vergeſſen zu haben, wie es die Menſchen thun. Nur noch einmal im 
Jahre gedenken ſie ſeiner — da erwacht aber auch das Haus und ſein 
Beſitzer. Im großen, ausgebröckelten Thorwege des Schloſſes, von deſſen 
dunkler Wölbung der Schutt niederrieſelt, bauen die alten, gichtbrüchigen 
Diener den Altar und einige fromme Handwerker aus Barnow helfen dabei, 
Hier iſt der Schmuck ein anderer als in der Pfarrkirche, hier ſieht man keine 


Blumen, aber Alles, was ſich noch an alter, vergilbter Pracht im Hauſe 


findet. Zunächſt verhüllen ſie die Wölbung mit ungeheueren Wolken roter 
Seide, die freilich heute ſchon blaßgrün iſt und gewaltige Löcher hat. Dieſe 
Stoffe hat Herkules von Barecki vor dreihundert Jahren ſammt einem 
kleinen Harem in jenen Buchenwäldern der Moldau, welche heute „die 
Bukowina“ heißen, einem Paſcha abgejagt und als chriſtlicher Ehemann die 
ganze Beute ſeinem Weibe heimgebracht. Und dann bedecken ſie die feuchten, 
ſchmutzigen Wände des Thorweges mit prächtigen Gobelins, auf welchen die 
Figuren wol nicht ganz deutlich mehr zu erkennen ſind. Es iſt kaum zu 
ſagen, ob das erfreulich oder betrüblich iſt. Denn dieſe gewirkten Gemälde 
ſind ſehr hübſch, aber überaus unanſtändig — vielleicht hat ſie die Maintenon 
beſtellt, als ſie noch nicht fromm war, und dann nicht angenommen, weil ſie 
inzwiſchen fromm geworden. Und fo hat fie Herr Agenor von Barecki in 


Bo 


Paris erwerben und mit in die ungebildete podoliſche Heimat bringen können 
— als Probe franzöſiſcher Civiliſation. Dafür haben ſie denn auch durch 
manches liebe Jahrzehnt gegolten, und wenn die Landedelleute mit ihren 
Frauen und Töchtern auf Barnow zu Beſuch weilten, ſo ſtanden ſämmtliche 
Familienglieder halbe Tage lang in ſtummer Bewunderung vor der franzö— 
ſiſchen Civiliſation. Aber heute ſehen bloß Fedko der Schuſter und Waſſilj der 
Töpfer, die Gobelins an, während ſie ſie aufnageln und dieſe rohen Menſchen 
zucken höchſtens, wenn ſie hier und da noch etwas von den Nymphen und 
Satyrn gewahren, ſchweigend die Achſeln oder ſagen gar: „Pfui Teufel!“ .. 
Und dann wird der Thorweg durch eine Holzwand abgeſchloſſen, zu deren 
Umhüllung gleichfalls noch die türkiſche Seide des Herrn Herkules ausreicht 
und ein Gerüſte für den Altar aufgeſchlagen und mit Teppichen bedeckt. 
Auch auf den ſchlüfrigen Lehmboden legen ſie Teppiche. Aber nun beginnt 
erſt die Krone der Arbeit: die Ausſchmückung des Altars. Dieſe Arbeit 
leitet der Hausverwalter Stefan Wolanski ſelbſt, obwol er ein gebrechlicher, 
zitteriger Greis iſt. Himmel! was läßt der Mann alles herbeiſchleppen, 
Jeſum Chriſtum zu ſchmücken! Kleine Rococo-Nippes aus Porzellan, filberne 
Fruchtſchalen und goldene Kettchen, eine alabaſterne Nachbildung der Venus 
von Milo, türkiſche Roßſchweife, Damascener-Klingen und ſchließlich alle 
Bilder des Schloſſes! 

Dieſe Bilder, heilige wie unheilige, ſtehen das Jahr über verſchloſſen 
in einem Saale des oberen Geſchoſſes. Aber heute geht Herr Stefan mit 
Fedko und Waſſilj hinauf und läßt die Gemälde hinuntertragen. Eine ſonder— 
bare Sammlung! Heiligenbilder, rauh und plump gemalt, wie man ſie in 
allen Dorfkirchen des Landes findet, daneben feine graziöſe, ſehr frivole oder 
ſehr ſentimentale Schäferſtücke, welche Herr Agenor aus Paris heimgebracht; 
hübſche Copien nach Rafael, welche der Sohn des Agenor, der hochſtrebende 
Alexander von Barecki, der Großvater des gegenwärtigen Staroſten, ſelbſt 
in Italien gemalt und ſchließlich Bilder, von denen ſich nichts weiter ſagen 
läßt, als daß es eben vertrocknete Farben ſind, auf Leinwand aufgetragen. 
Aber das merkwürdigſte dieſer Bilder iſt juſt das jüngſte — wer es anſieht, 
den läßt es nicht wieder los und während er darauf hinblicken muß, fühlt 
er, wie ſein Auge feucht wird, nicht vor Weh, nur vielleicht, weil ſich 
leiſe, leiſe Alles in ſeinem Herzen ſtillt und löſt. 
| Ein nferhwirdiges Bild! Iſts ein Porträt, oder ein Genrebild oder 

die heilige Jungfrau mit dem Kinde?! Ein junges Weib in dunklem 
Gewande blickt auf den Säugling in ihrem Schoße. Das Weib iſt unſäglich 
ſchön — wenn Rafael ſich in das hohe Lied vertieft hätte, er würde viel— 
leicht, berauſcht von allen Zaubern des Orients, ein ähnliches Antlitz 
erträumt haben — aber nicht dieſe Schönheit macht das Bild herzergreifend, 
ſondern das Lächeln, mit dem ſich die junge Mutter über ihr Kind beugt, 
das gütige, ſtolze und doch ſüß verſchämte Lächeln! Der dies Bild gemalt, 
war kein Gottbegnadeter, er hat nur, ſo gut ers konnte, wiedergegeben, was 
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er ſchauen durfte, aber ihm iſt gelungen, ein Gefühl voll und ganz zu ver— 
körpern, das ſonſt der Dichter vergeblich in Worte, der Maler in Farben zu 
faſſen ſucht, ſo unendlich reich und tief iſt dieſes Gefühl — die Mutterliebe. 
Und weil dieſes Licht in jedes, auch des Roheſten und Aermſten Leben 
geſtralt, darum wird vor dieſem Bilde jedes Herz gut und ſänftigt ſich. Fedko, 
der Schuſter, der bisher unter ſehr derben Worten die Schäferſtücke auf ſeinem 
breiten Rücken hinab befördert, verſtummt, als er vor dies Bild tritt und 
ſchlägt andächtig das Kreuz und ſagt zu dem alten Herrn Stefan: „Was 
iſt das für eine ſchöne Mutter Gottes!“ 

„Tölpel!“ höhnt ihn Waſſilj, „das iſt ja eine verfluchte jüdiſche 
Buhlerin!“ | 

„Nein — ſchweige!“ ruft der alte Stefan und ftredt abwehrend 
ſeine Hand aus. Dann tritt er vor das Bild und blickt lange darauf hin. 
Und dann fährt er leiſer fort: „Nein! — wol war ſie eine Jüdin, die arme 
Jütta, aber verflucht iſt ſie nicht. Und wenn alle Juden in der Hölle braten 
müſſen, ſo iſt ſie die erſte aus dieſem verdammten Volke, welche ſelig 
geworden iſt, denn Gott iſt gerecht und ſie hat ſich den Himmel auf Erden ver— 
dient! Denn ſie war Allen, welche ſie gekannt haben, ein Engel und ein 
Schutzengel für dieſes Haus, mit ihr ſind Glück und Segen gekommen und 
mit ihr gegangen! Und Du ſelbſt biſt ein Tölpel, Waſſilj, wenn Du ſie eine 
Buhlerin nennſt! Was weißt Du, wie dieſes Mädchen war! Freilich! — 
rechtmäßig angetraut war ſie unſerm Herrn nicht, aber auch das hätte ſich 
noch zu unſer Aller Segen gefügt, hätten ſie nicht damals dieſe jüdiſchen 
Beſtien geraubt und fortgeſchleppt — ſie und den kleinen Janko, der damals 
erſt drei Monate alt war! . .. O — warum hat es Gott gelitten? Warum 
mußte ſo viel Jammer über uns kommen!“ 

Dem alten Manne verſagt die Stimme — er ſchlägt die Hand vors 
Antlitz. Auch die beiden Anderen ſchweigen und blicken zu Boden. Dann 
tritt der Greis wieder vor das Bild hin und fährt faſt flüſternd fort: 

„Ich ſollte es eigentlich nicht anſehen — mir thut dabei das Herz 
weh — o ſo ſehr weh! Ich war ja ſelbſt dabei, wie der Lemberger Maler, 
der Herr Kenda, den letzten Pinſelſtrich daran gemacht hat und es war an 
demſelben Tage, an dem ich ſie zum letzten Male geſehen habe, ſie und das 
liebe Bübchen! Es war an einem Freitag, im Herbſte, ein regneriſcher Tag. 
Sie weinte faſt, als unſer Herr darauf beſtand, den Maler zu begleiten und 
ich weiß noch genau, wie ſie ſagte: „Janko, bleib', ich weiß nicht, mir iſt das 
Herz ſo ſchwer!“ Aber da lacht der Herr Staroſt und ſchüttelt den Kopf, 
daß ihm die braunen Locken nur ſo ums Geſicht tanzen und ruft fröhlich: 
„Liebſtes Herz, was ſind das für kindiſche Sorgen! Jetzt muß es Dir immer 
federleicht zu Mute ſein, wie einer Lerche, die ins Blaue fliegt, denn jetzt 
ſind wir ja endlich am Ziele! Alſo — es bleibt dabei! Ich bringe den Herrn 
Kenda bis Tarnopol; wir fahren die Nacht durch, daß wir morgen früh dort 
ſind, dann bringe ich am Tage die Sachen beim Kreisgerichte in Ordnung 
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und Sonntag in aller Frühe haft Du mich wieder hier. Und dann tft um 
10 Uhr die Ceremonie in der Kirche — der dicke Prior, der Anaſtaſius, 
kann es ja kaum mehr erwarten, Deine Seele vor der Höllengefahr zu 
retten und behauptet immer, Du kannſt den Katechismus ſchon beſſer, als ich — 
was Dich übrigens nicht ſtolz machen kann, liebes Herz!“ Und dabei lacht 
der junge Herr ſo laut, ſo luſtig — ich hörs noch heute hell im Ohr — 
und dann ſagt er: „Alſo Sonntag um 10 Uhr heißeſt Du Jadwiga Holdberg 
und um 11 Uhr — nur unſer Stefan und mein Freund Wladimir Czay— 
kowski werden dabei ſein — wirſt Du Staroſtin Barecka und wirſt nicht 
mehr zu erröten brauchen, armes Herz, wenn Dich die Leute in den Kauf— 
buden in Tarnopol anglotzen.“ Und er küßt ihr die Thränen von den Augen 
und ſagt darauf zu mir: „Stefan“, ſagt er, „laß die gedeckte Kaleſche 
auſpannen, denn es regnet ja jeden Augenblick, und Du begleiteſt uns und ſag' 
dem Stas, daß er ſich beeilt.“ Der Stas war nämlich der Kutſcher und Dein 
Vatersbruder, Fedko, ein braver Menſch, bis auf den Schnaps — nun, 
Gottes Friede mit ihm, er iſt ſchon vor zwanzig Jahren am Säuferwahnſinn 
geſtorben. Alſo — und dann fährt der Wagen vor und die Gnädige ſteht 
auf der Treppe und neben ihr die Fouzia mit dem kleinen Janko auf dem 
Arm und wir nehmen Abſchied. Der junge Herr Kenda iſt todtenblaß aber 
dann wird er feuerrot, wie ſie ihm die Hand drückt und für das ſchöne Bild 
dankt und der junge Menſch zittert ordentlich, wie er erwidert: „Ich habe 
Ihnen zu danken, denn ein ſolches Bild werde ich in meinem ganzen armen 
Leben nicht wieder malen dürfen.“ Und dann küßt der Herr Staroſt den 
Kleinen und die Gnädige und das Bübchen beginnt zu weinen und die Gnä— 
dige plötzlich auch und ſie ſchluchzt: „Ich werde die böſe Ahnung nicht los — 
fahr nicht zur Stadt — ich bleibe ſo allein — oder laß doch wenigſtens den 
Stefan da.“ Aber der Herr lacht darüber: „Es bleiben ja zwei Männer 
im Schloſſe, der alte Joſef und der Hritzko! Und dann — wer ſollte es 
wagen, Dir etwas zu Leide zu thun? Etwa dieſe Juden? Glaube mir: dazu 
iſt das Geſindel viel zu feig. Es wundert mich nur, daß ſie den Mut gehabt 
haben, zum Kreisamt zu gehen und eine Eingabe zu überreichen. Das 
Gericht möge Dich Deiner Mutter wieder zurückgeben, weil Du noch minder— 
jährig biſt und weil ich Dich gewaltſam geraubt habe! Ha! Ha! Ha! Aber 
mein Freund, der Kreisſecretär Walczewski, hat ihnen eine gute Antwort 
gegeben — zerriſſen hat er die Eingabe und ihnen die Fetzen vor die Füße 
geworfen und dazu gerufen: „Kuſcht Euch, Ihr jüdiſchen Hunde, ſeht ihr denn 
nicht ein, daß Euch ſo etwas nur eine Ehre ſein muß?!“ Und das haben ſie 
ſich gemerkt und kuſchen jetzt wirklich. Alſo! Kopf auf, liebſtes Herz, auf 
Wiederſehen!“ Und er küßt ſie und ſpringt in den Wagen, wir raſſeln 
on Und das war das letzte Mal und wir haben ſie nie wieder 
geſehen!“ 

Wieder verſtummt der alte Mann. Aber Waſſilj ſagt zu Fedko: „Die 
Juden haben ſie nämlich in der Nacht darauf geraubt.“ 
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„Die Hunde!“ ſtößt der Greis hervor. „Zweiundvierzig Jahre find es 
her und ich bin ein alter Mann, aber noch heute könnte ich dieſe Menſchen 
morden, wenn ich daran denke. — Wir waren den Tag über in Tarnopol 
geweſen, der Herr beim Kreisamte, und ich hätte Einkäufe machen ſollen, 
aber es war Sabbath und die Juden hielten die Läden geſperrt. So mußte 
ich bis zum ſpäten Abend warten, wo ſie wieder verkaufen durften und es 
ging ſchon auf Mitternacht, als wir endlich zur Stadt hinausfuhren. Eine 
mondhelle Nacht, aber die Wege aufgeweicht vom Herbſtregen — wir kamen 
nur langſam vorwärts und der Stas hörte manches harte Wort vom Herrn. 
Denn dieſer war plötzlich vor Unruhe faſt außer ſich und da ſagen dieſe klu— 
gen Leute, daß es keine Ahnungen gibt . . . . Alſo, der Stas thut ſein Mög— 
lichſtes und iſt auch, wie durch ein Wunder, nicht beſoffen, aber kaum ſind 
wir beim Kriower Feldwirtshaus, eine halbe Meile von Tarnopol, da 
hören wir wütenden Galopp und ſahen im Mondlichte einen Reiter heran— 
raſen — das iſt der Hritzko auf dem Schimmel des Herrn und er ſchreit: 
„Haltet! Haltet!“ Er ſpringt ab und das Pferd bricht zuſammen, er hat es 
zu Schanden geritten. Aber da iſt auch ſchon der Herr mit einem Satze aus 
dem Wagen und beim Hritzko und faßt ihn wütend bei der Schulter und 
ſchüttelt ihn: „Was iſt geſchehen?“ — „Geraubt,“ ſtammelt der Knecht, 
„die Juden . . . fortgeſchleppt . . das Kind auch!“ Da läßt ihn der Herr 
los und greift ſich ans Herz, als hätte ihn da ein Schuß getroffen und 
ſchreit auf, wie ein verwundetes Thier — ich höre dieſen Schrei, wie ich 
dies erzäle und ich werde ihn hören, bis ich ſterbe. Dann taumelt er, ich 
fange ihn in meinen Armen auf, da kommt der Mond wieder hell hinter einer 
Wolke hervor und ich kann das Geſicht meines Herrn ſehen — hört, Ihr 
Leute, auch dieſes Geſicht werde ich nie vergeſſen! Dann rafft er ſich auf 
und ich glaube, nun wird ſein wildes Gemüt entſetzlich zu raſen beginnen, 
aber er ſagt ganz ruhig, nur heiſer: „Komm in den Wagen, Hritzko, und 
erzäle. Und Du, Stas, in einer Stunde müſſen wir auf dem Schloſſe ſein!“ 
Und während wir ſo durch die Nacht hinbrauſen, erzält der Knecht, wie er 
und der alte Joſef am Freitag Abends die Hunde losgelaſſen haben, wie 
gewöhnlich und dann haben ſie alle Thüren verſchloſſen und ſich in der 
Bedientenſtube ſchlafen gelegt. Aber gegen Mitternacht weckt ihn der alte Joſef: 
„Alle Heiligen! — es ſind Diebe im Hauſe!“ — „Unſinn,“ ſagt Hritzko, 
„der Britan bellt nicht — ich höre nichts, als den Sturm und den Regen!“ 
Aber in dieſem Augenblicke iſt die Stube voll von weißgekleideten, vermumm— 
ten Männern und die Beiden ſind ergriffen und gebunden und Knebel in 
den Mund und die Thür verſchloſſen — alles im Handumdrehen. Und da 
liegen ſie nun und hören die ſchweren Tritte die Treppe hinaufeilen. Oben 
ein kurzes Aufkreiſchen, die alte Kaſſia, und wieder ein unterdrückter Schrei, 
das iſt die Fruzia, und dann fängt das Bübchen ſehr laut zu weinen an. 
Davon muß die Gnädige erwacht ſein, ſie hören, wie ſie nach Hilfe ruft und 
dann furchtbar gellend einige Worte. Aber dieſe Worte haben ſie nicht 
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verſtanden, weil es die jüdiſche Sprache war. Gleich darauf iſt wieder Alles 
ſtill, auch das Schreien des Säuglings. Und dann kommen die Räuber wieder 
die Treppe hinab, ihre Tritte tönen noch dumpfer, ſie tragen eine Laſt. 
Dann ſchlägt das Hausthor zu und ſie hören durch das Heulen des Stur— 
mes das Rollen einiger Wagen. Und damit iſt Alles aus — verſchollen und 
verloren!“ i 

„Und nie wieder hat ſich eine Spur gefunden?“ fragt Fedko. 

„Nie! — als hätte ſie die Erde verſchlungen! Es iſt Alles verſucht 
worden, mit Gold und mit Schlägen, aber nichts! — als ob dieſe Juden 
nicht von Fleiſch und Blut wären, ſondern von Stein. Unſer Herr hat ſelbſt 
die Unterſuchung geleitet, beſſer und beſonnener als der klügſte Beamte. 
Dieſe Ruhe war mir faſt unheimlich, ich hatte ihn ja ſeit ſeiner Kindheit 
gekannt, ich wußte ja, wie entſetzlich wild er war, und wie er die Jütta wahn— 
ſinnig geliebt hatte. Und ſeht, ihr Leute, ſie hat eine ſolche Liebe auch ver— 
dient, nicht bloß wegen ihrer merkwürdigen Schönheit. Denn freilich hatte 
ſie unſer Herr, nachdem er ſie beim Frohnleichnamsfeſte zum erſten Male 
geſehen, gewaltſam ihren Eltern entriſſen und hierher gebracht, aber ſie 
zähmte ihn und liebte ihn allmälig auch, mehr als ihren Glauben und ihr 
Leben und machte aus einen wilden, tollen Jüngling einen gütigen, feſten 
Mann. Nun verſteht ihr vielleicht, was ſie ihm war. Aber nun ſie ihm ver— 
loren war, da weinte er nicht und tobte er nicht — nur Nachts hörte ich ihn 
oft leiſe ſtöhnen und bei Tage forſchte und unterſuchte er dann wieder kalt 
und beſonnen. Aber alle Mühe blieb vergeblich, obwol ſich auch die 
Gerichte der Sache ſehr annahmen, auch die in Ungarn, Rußland und der 
Moldau. Aber die Herren brachten aus den dortigen Juden ſo wenig etwas 
heraus, als der Staroſt aus den Vorſtehern der hieſigen Gemeinde. Durch 
ein halbes Jahr, bis in den Winter hinein, hielt er ſie gefangen — er war 
ja damals in Barnow ſelbſt Gerichtsherr. Gegen Neujahr aber ſagte er 
mir: „Packe die Koffer, ich mache mich ſelbſt auf die Suche, Du begleiteſt 
mich.“ Vorher aber ſprach er noch einmal mit den hieſigen Verhafteten und 
ich war dabei. Hätte es mir Gott ſelbſt erzält, ich hätte geſagt: „Gott, Du 
lügſt,“ aber ſo habe ich es ſelbſt gehört, wie er, unſer Herr, Janko von 
Barecki, die Juden gebeten hat ſich ſeiner zu erbarmen — in Worten, in 
einem Tone — ich ſage Euch, der Teufel hätte ſogar Erbarmen fühlen 
müſſen! Aber dieſe Hunde haben ſich nur heuchleriſch gebeugt und geſagt: 
„Herr, thue mit uns, was Du willſt, aber von der Jütta Holdberg wiſſen 
wir nichts.“ Da läßt unſer Staroſt die Hände ſinken und ſagt dumpf: „Geht 
— ich halte Euch nicht länger. Möget ihr es nie zu bereuen haben! Aber 
hört mich an! Ich habe mich bisher bezähmt, und meine arme Vernunft feſt— 
gehalten. Ich habe Euch bisher nur hungern und prügeln laſſen und das 
geſchieht auch dem chriftlichen Gefangenen, bis er geſteht. Aber ich fühle deut— 
lich, wie mich der Schmerz wahnſinnig macht. Und wenn ich wahnſinnig bin, 
ihr Juden, dann mag Euch Gott vor meiner Hand ſchützen, Menſchenmacht 
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vermag es nicht! Und nun — geht! Möget Ihr es nie zu bereuen haben!“ 
Da beugten ſie ſich nochmals und gingen hinaus und einer von ihnen, 
der junge Simon Grün, lächelte heimlich höhniſch — ich allein habs 
geſehen.“ 


Immer erregter hat der Greis geſprochen, immer bleicher iſt ſein 


Antlitz worden. Und nun reckt er ſich empor und ſeine Augen glühen 
unheimlich und er ruft: 

„Ich allein habs geſehen und ich allein habs gerächt! Denn ſie haben 
es bereut und es hat ſich Alles erfüllt, wie es unſer Herr geſagt hat! Nach— 
dem wir den Winter und den Frühling hindurch raſtlos umhergezogen von 
Ort zu Ort und nichts gefunden, da kehrten wir heim. Und es kam wieder 
der Frohnleichnamstag, der zweite ſeit jenem, wo unſer Staroſt zuerſt die 
Jütta geſehen, da übermannte ihn die Erinnerung und er konnte ſeinen armen 
Verſtand nicht mehr halten und wurde wahnſinnig. Nach der Prozeſſion bot 
er auf, was zum Schloſſe gehörte: Bauern, Jäger und Knechte und wir 
brachen ein in die Judenſtadt und mordeten und ſengten. Ja! — wir thatens, 
ja! an meinen Händen klebt Blut — ich habe den Simon Grün erſchlagen. 
Aber wenn mich Gott vor ſeinen Thron fordert, ſo werde ich ruhig vor ihn 
hintreten und ſagen: „Ich erſchlug ihn, aber es war jener Menſch, der 
meinem Herrn Glück und Verſtand raubte und ihn dann, als er ſich in 
Schmerzen vor ihm wand, verhöhnte. . . 

Der Greis verſtummt und ſtarrt nur noch mit wilden Augen vor ſich 
hin. Dann fährt er auf und ſtreicht ſich über die Stirne, als erwache er aus 
einem Traume. „Die alten Geſchichten ſind über mich gekommen,“ ſagt er 
dann, „und ich habe wieder einmal davon reden müſſen. Kommt — nehmt 
dieſe Bilder, wir müſſen den Altar fertigen.“ 


Sie gehen hinunter und ſchaffen im Thorwege rüſtig weiter an ihrem 


frommen Werke. Ueber ihnen aber, im erſten Stockwerke, kichert und trällert 
eine dünne, zitterige Greiſenſtimme unheimlich in den Frühlingstag hinaus. 


Der arme Wahnſinnige hat ſein Fenſter geöffnet und athmet freudig die 
warme, reine Luft ein. Dann aber beugt er ſich weit hinaus und ruft hin- 


unter: „Stefan! Stefan!“ 
„Ja — Herr!“ 
„Morgen iſt ja wieder Frohnleichnam, wie ich ſehe. Heiſſa! — end— 


lich! Vergiß nicht, den Schimmel zu ſtriegeln, ich will im Zuge reiten, jo 


wie damals, damit ſie mich gleich erkennt. Und dann nehme ich ſie und den 


Janko vor mich auf den Schimmel, und das Kind lacht über das Pferd und 
wir reiten im Galopp hierher! Du beſtellſt inzwiſchen den Prior und den 


Wladimir Czaykowski und wir laſſen uns trauen — heiſſah! Daß Du nur 
nichts vergißt, Stefan!“ 

„Gewiß nicht, Herr!“ ruft dieſer hinauf. Aber dann ſagt er leiſe zu 
Fedko: „Der Schimmel iſt derſelbe, den Hritzko todtgeritten, und der Prior 


iſt längſt in ſeinem Fette erſtickt und den Czaykowski haben die Ruſſen ſchon 
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vor vierzig Jahren bei dem großen Aufruhr aufgehängt. Und wo mögen 
Jütta und ihr Kind modern?! Mein armer, armer Herr!“ . . . 

. . . Wenn die Sonne endlich nur noch wie ein glühroter Ball am Rande 
der Ebene klebt, iſt auch Alles für das morgige Feſt gerichtet: alle Kuchen 
gebacken und alle Löckchen eingedreht, alle Straßen gekehrt und alle Altäre 
aufgeputzt. Und der Großwürdenträger von Barnow, Herr Janko Czupka, 
durchwandelt alle Gaſſen, diesmal ohne den hiſtoriſchen Säbel und die 
Bärenflinte Kaiſer Ferdinands des Gütigen, ſondern allein mit ſeiner per— 
ſönlichen Würde bewaffnet. Aber ſein Herz wird milde, während er ſo dahin— 
wandelt, denn er ſieht Alles an und ſiehe — es iſt Alles gut. Dann geht er 
in die Schänke und auch dort iſt Alles gut, und dann geht er ſchlafen. Und 
gleich ihm ſchlummert bald auch die übrige Bewohnerſchaft des armen, 
ſchmutzigen Städtleins dem morgigen Tage entgegen. Niemand ſieht dem 
Monde zu, wie er ſachte emporſteigt und die Pfützen in Silber wandelt 
und das wüſte Haus am Fluſſe in einen ſchimmernden Palaſt. 

Nur in einem Hauſe der Judenſtadt wachen zwei Menſchen — eine 
alte Frau und ein junges Mädchen. Dieſes Haus gehört dem Jacob Grün, 
die Greiſin iſt ſeine Mutter, das Mädchen ſeine Tochter. Die ſchöne Jütta 
Grün iſt plötzlich aufgewacht; ſie weiß ſelbſt nicht, warum — weil ihr der 
Mond zu hell auf die Augen geſchienen oder weil ſie im Schlafe die klagende 
Stimme der Großmutter zu hören geglaubt. Sie lauſcht auf und nun hört ſie 
deutlich, wie ſich die alte Frau ruhelos auf ihrem Lager wälzt und leiſe 
ſchluchzt und klagt. „Babele!“ ruft das Mädchen erſchreckt und richtet ſich 
empor, „ſeid Ihr, behüte! krank? Oder ſcheint Euch der Mond zu hell, ſoll 
ich das Fenſter verhängen?“ 

„Nein, Kind“, ſagt die Greiſin, „laß den Mond hereinſcheinen. Ich 
kann nicht ſchlafen, weil mich mein Herz nicht ſchlafen läßt — ach! mir blutet 
mein Herz ſo ſehr! Morgen iſt ja die Jahrzeit nach deinem Großvater! 
O Kind, morgen jährt ſich wieder einmal der ſchwarze Tag, da die Chriſten 
wie die Wölfe eingebrochen ſind in unſer Haus, und ſie haben ſein liebes 
Haupt zerſchmettert, und ich habe ſein Leben nicht zurückhalten können und 
er iſt geſtorben — hier auf dieſer Diele! O Kind — wie könnt ich ſchlafen?“ 

„Babele!“ ſagt das Mädchen gedrückt, „tröſtet Euch! Was nützen 
unſere Thränen?! Und wäre es nicht Gottes Wille geweſen, es wäre 
nicht geſchehen!“ 

„Gottes Wille!“ ſeufzt die alte Frau. „Ich glaube an Gott und will 
nicht mit ihm rechten, daß er es geſchehen ließ. Sein Ratſchluß iſt uner— 
ſchöpflich. Aber vergeſſen kann ich nicht, daß die Unthaten nur deßhalb 
geſchehen ſind, weil wir gerecht waren, weil wir Gottes heiligen Namen 
nicht haben kränken laſſen wollen! Denn nur deßhalb haben wir die Jütta 
dem polniſchen Herrn genommen, damit Gott nicht beleidigt werde. Und 
dennoch hat er es geduldet, daß deßhalb der Jammer über uns komme und 
Mord und Brand! . . . Warum, Gott, warum?“ 
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Die alte Frau richtet ſich empor — unheimlich leuchtet ihr todtblaſſes 
Antlitz durch die mondbeſchienene Stube zu dem Mädchen herüber. 

„Nein!“ ruft ſie, „vergiß Jütta, was ich jetzt geſagt habe und Du, 
Gott, vergib mir das thörichte Wort! Ich frage nicht, warum — aber daß 
Du die Frevel rächſt, Gott! hundertmal mehr, als Du es bisher gethan — 
das fordere ich von Dir! Und ſo lange es nicht geſchieht, rufe ich zu Dir: 
„Gott, lebſt Du?! In Deinem Namen ſteht ja geſchrieben: Aug um Auge; 
Zahn um Zahn! . . . Höre, Jütta, mein Kind, mein Simon ſelig hat gejagt: 
„Die Chriſten ſind gegen uns, wie die Wölfe und Fluch und Schmach über 
unſer Haupt, wenn wir gegen ſie wären wie die Lämmer!“ . . . Merke Dir 
dies Wort, Kind, merke Dirs. Du biſt jung und Schön, weh Dir, wenn Du 
einem Chriſten gefällſt, doppelt weh, wenn er Dir gefällt! Es geht gegen 
Gott und darum kann kein Segen daraus werden, nur Fluch und wieder 
Fluch! Denk an jene andere Jütta, mein Kind!“ 

Die alte Frau ſtreicht ſich wie beſinnend über die Stirne und fährt 
dann leiſer fort: 

„Sie hieß Jütta, wie Du und war auch jung und ſchön — noch viel 
ſchöner — ſo hold iſt nie ein Mädchen unter uns geweſen. Aber auch gut 
war ſie und fromm, das einzige Kind der edelſten, reichſten Leute unter uns. 
Ihr Vater Manaſſe war unſer Vorſteher, ein ſehr reicher und wolthätiger 
Mann; er half den Armen, pflegte die Kranken und als einmal eine große 
Seuche unter uns wütete, da rettete er Tag und Nacht, bis er ſelbſt ſiech 
wurde — und erblindete. Damals war die Jütta achtzehnjährig. Und es 
begab ſich im nächſten Frühjahr, daß die Chriſten dasſelbe Feſt feierten, wie 
morgen, und ſie kamen durch unſere Gaſſen gezogen mit Muſik und Fahnen 
und mit den Bildern ihrer Götzen. Aber wir blickten nicht hinaus, noch min— 
der traten wir vor unſere Thür, weil uns dies bei Todesſtrafe verboten war. 
Aber der blinde Manaſſe geriet in den Zug, als er von der Betſchule heim— 
kehrte — es war nur wenige Schritte von ſeinem Haufe. Da ſtürzten ſich 
die Chriſten auf den Greis, ſchlugen ihn und wollten ihn tödten. Aber Jütta 
erſah die Gefahr, ſtürzte hinaus und deckte den Vater mit ihrem Leibe, Frei— 
lich — was vermochte ſie gegen die Wütenden! Raſch waren die Beiden 
getrennt, den Greis ſchleppten die Chriſten zum Fluſſe und das Mädchen 
lachend gegen den Kloſtergarten. Da — in der höchſten Not kam ein Herr 
auf einem weißen Pferde angeſprengt, der junge Staroſt. Er ſah das Mädchen 
und befahl, es loszulaſſen und als Jütta um Rettung für den Vater flehte, 
willfahrte er lachend: „Meinetwegen — Du biſt ſchön! — ein alter Jude 
mehr auf der Welt!“ Und Manaſſe und Jütta durften in ihr Haus zurück— 
kehren — der Zug ging weiter. Sie aber und wir mit ihnen dankten dem 
Ewigen für die Rettung und es ward beſchloſſen, daß am nächſten Tage die 
Vorſteher zum Staroſten gehen und ſich für die Barmherzigkeit bedanken 
ſollten. Aber dies geſchah nicht, denn er war ein Chriſt und ein Pole und 
holte ſich den Lohn ſelbſt. Am Abend überfiel er mit ſeinen Jägern und 
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Knechten das Haus des Manaſſe und riß die Jütta fort. Vergeblich war 
ihr und ihres Vaters Flehen. „Blinder Judenhund!“ ſchrie ihn der Staroſt 
an, „ich habe ſie ja deßhalb von meinen Knechten bewahrt, weil ich ſie für 
mich ſelbſt haben will. Uebrigens leihe ich ſie mir nur aus — in vierzehn 
Tagen haſt Du ſie wieder.“ Und er raubte das Mädchen, das vor = 
und Scham ohnmächtig geworden war.“ 

„Entſetzlich!“ ruft die Enkelin und greift ſich ans Herz. 

„Ja — entſetzlich“, wiederholt die Greiſin. „Dich packt es heute und nun 
bedenke, was wir alle in jener Nacht litten. O — es war eine Nacht der Schre— 
cken! Denn wenige Stunden nach dem Raube ſtarb der alte Manaſſe, ſein 
ſiecher Körper konnte die beiden furchtbaren Schrecken nicht verwinden. Und 
ſeine letzten Worte waren: „Rettet mein armes Kind! Wenn Ihr es nicht um 
meinetwillen wagen wollt, ſo thut es um Gottes Willen. Sein heiliger Name 
wird geſchändet, wenn ein jüdiſch Kind als Buhlerin im Chriſtenhauſe ſitzt.“ 
Aber wie dies beginnen? Da ſagt mein Simon, den ſie zum Vorſteher gewält 
hatten, weil er klug und gerecht war: „Der Staroſt hat nicht bloß Gottes, 
er hat auch des Kaiſers Geſetz beleidigt. Wir wollen vors Gericht gehen.“ 
Da machten ſie eine Eingabe nach Tarnopol — aber ſie wurden mit Hohn 
zurückgewieſen. Und dann ſchrieben ſie nach Lemberg, aber von da kam gar 
keine Antwort. Und endlich nach Wien und von da kam ein Brief zurück, 
daß ja die Sache nach Tarnopol gehört. Aber inzwiſchen war mehr als ein 
Jahr vergangen und die Jütta war noch immer auf dem Schloſſe und hatte 
dem Staroſten einen Knaben geboren, der getauft wurde. Aber ſie war noch 
Jüdin. Da kam gegen den Herbſt die Nachricht, daß der Staroſt auch ſie 
gewaltſam taufen laſſen wolle. Und darauf verſammelte Simon in der 
Betſchule die Männer der Gemeinde und ſprach zu ihnen: „Wir dürfen es 
nicht dulden. Sie iſt Manaſſe's Tochter, aber wäre ſie auch die letzte und 
niedrigſte, wir dürfen es um Gottes Willen nicht dulden. Unſer Recht 
haben wir nicht erkämpfen können — wolan denn! Gewalt gegen Gewalt! 
Laßt uns ins Schloß einbrechen und die Jütta befreien. Das Kind geht uns 
nichts an, aber die Jütta gehört zu uns. Wir wollen ſie weit weg bringen, 
zu den Juden nach Rußland und ſie ſoll unter uns geachtet werden, als 
wäre ihr Leib unberührt, denn nur dem Zwange iſt ſie gewichen.“ Die 
Anderen ſtimmten ihm bei und es frug ſich nur noch um den Tag der Aus— 
führung. Da verriet der Kutſcher des Staroſten, ein Trunkenbold, daß 
der Staroſt an einem Freitage verreiſen und am Sonntage darauf wieder 
kommen und die Jütta taufen laſſen wollte. Darauf verſammelte Simon 
wieder die Männer und als Einige einwendeten, es ſei ja die Nacht von 
Freitag auf Sabbath und da dürfe man keine Arbeit thun, da rief er: „Was 
wir thun wollen, iſt Gottes Werk und das dürfen wir an Gottes Tage ver— 
richten.“ Dem zum Zeichen zogen ſie auch ihre Sterbekleider an, wie am 
Tage der Verſöhnung. Und ſie überfielen in ſelbiger Nacht das Schloß. 
Aber als ſie zur Jütta kamen, da ſchrie ſie: „Zurück, ich gehöre zu ihm, ich 
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bin ſein Weib!“ — „Du lügſt“, erwiderte Simon, „Du gehörſt zu uns! 
Und wenn Du nun auch ſelbſt Freude daran haſt, eines Chriſten Metze zu 
ſein — wolan, ſo führen wir Dich fort, damit Gottes heiliger Name nicht 
länger durch Dich beſchimpft werde.“ Und da erkannte ſie, daß kein Ent— 
rinnen war, und bat nur noch, daß ſie ihr Kind mitnehmen dürfe. Die 
Anderen meinten: „Das Kind geht uns nichts an!“ aber Simon ſagte: „Es 
iſt ja doch ihr Fleiſch und Blut!“ und ſie ließen es ihr. Noch in ſelbiger 
Nacht ward ſie weit, weit fortgebracht, gegen die Grenze hin. Und der 
Staroſt hat ſie nimmer gefunden, denn wir halten zuſammen und es iſt kein 
Verräter unter uns. Vergeblich ließ der Staroſt meinen Simon und die 
anderen Vorſteher im Kerker ſchmachten, er brachte nichts heraus und mußte 
ſie endlich wieder entlaſſen. Schon glaubten wir die Heimſuchung vorüber 
— dann kam wieder jenes Feſt, der ſchwarze Tag, und hier haben ſie ihn 
mir erſchlagen. Weh, weh mir!“ 

Und wieder beginnt die alte Frau zu weinen und zu klagen. Erſt nach 
einer langen Weile wagt die Enkelin die leiſe Frage: „Und was ward aus 
der Jütta?!“ 

„Aus Fluch wird Fluch!“ erwiderte die Alte dumpf. „Sie brachten 
ſie in ein einſames Dorfwirtshaus in Rußland und da blieb ſie den Winter 
über. Im Frühlinge aber, als der Staroſt ſelbſt zu ſuchen begann, führten 
ſie ſie weiter ins Land hinein. Ihr Kind ſtarb eines Morgens auf dem 
Wege, aber ſie konnten es ihr nicht entreißen und ſie hielt es in ihren Armen. 
Am Abende aber kamen ſie vor Mohilew an und dort iſt keine Brücke über 
den Dnieſtr, man muß im Kahne überſetzen. Und wie ſie nun im blaſſen 
Mondlicht hinüberruderten, da ſpürten ſie plötzlich eine Erſchütterung des 
Kahnes. Die Jütta hatte ſich erhoben und war, ihr todtes Kind im Arme, 
in die dunkle Flut geſprungen“. .. 

. . . Und die Sonne geht auf, die Sonne des Feſttages. Herr Janko 
Czupka erſcheint wieder in den Straßen und treibt ſeine Vagabunden vor 
ſich her, aber diesmal tragen dieſe Damen und Herren Körbe voll grünem 
Laub und Blumen und beſtreuen damit die Wege, welche die Prozeſſion 
wandeln ſoll. Dann dröhnen alle Glocken und der feierliche Zug formirt 
ſich. Voran eine Muſik, welche ſehr ſchön ſpielt, weder ausſchließlich Bläſer, 
noch ausſchließlich Streicher, ſondern hier geht der Violiniſt neben dem 
Trompeter — Jeder, wie er kann. Dann die Schulkinder und die weiß— 
gekleideten Engelchen, dann die Geiſtlichkeit mit dem Allerheiligſten und 
hinter ihnen her der Bezirkshauptmann, der Bezirksrichter und der Vor— 
ſteher des Steueramtes. Aber in der Maſſe des Volkes, die nun vorüber— 
zieht, iſt Einer, der ſo mächtig und würdevoll iſt, wie die drei zuſammen. 
Ihr erratet ihn ſchon! 

Und fo ziehen fie hin von einem Altare zum anderen und fingen laut: 
„Te deum laudamus!“ Aber in einer verdunkelten Stube der Judenſtadt 
ſitzt eine alte Frau und knirſcht, wenn ſie die Töne hört: „Fluch den 
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„Was kommſt Du, Liebſter, heute zur 
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Chriſten!“ — und im Schloßhofe ſteht ein Greis und blickt zu ſeinem wahn— 
ſinnigen Herrn empor, der vor Freuden tanzt, und knirſcht: „Fluch den 
Juden!“ 

Wir wollen nicht die traurige Frage entſcheiden, wer von Beiden 
dies mit größerem Rechte ſagt. Aber ein anderes Wort laßt uns ausſprechen am 
Schluſſe dieſer ſeltſamen, traurigen Geſchichte. Durch die Jahrhunderte und 
bis in unſere Tage hinein hat die Lüge fortgeklungen, daß nur der Glaube 
ſelig macht, die Liebe aber blind, und es iſt nicht zu zälen, wie viel Blut 
und Thränen um dieſer Lüge willen gefloſſen ſind. Laßt uns endlich die 
Wahrheit begreifen, daß nur die Liebe ſelig macht, der Glaube aber blind 
und laßt uns dafür kämpfen allorts, allimmer, mit ganzem Herzen, und mit 
ganzer Kraft. Und dann werden auf Erden keine Geſchichten mehr geſchehen, 
wie die vom wilden Staroſten und der ſchönen Jütta! 
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Der Sproſſerſchlag. 


Ballade. 
Von 
\ L. G. Ritter von Leitner. 
ort unter der alten Linde voll Moos „Was hüllt Dein Aug' in Thränen ſich 
1 Liegt quer ein Block von Stein, | N Ne 
Da fit in feines Ritters Schooß Was bebt Dir die Lippe beim Kuß? 
Ein Mägdlein im Mondenſchein. Schlägt wieder der Sproſſer im Blü— 


thenhain, 
Braut, Umfang' ich Dich wieder zum Gruß.“ 

In Helm und Panzerkleid?“ 

Mein Kind! ſolch eine eiſerne Haut 

Bewahrt vor manchem Leid. 

„Was ſoll das Kreuz, ſo roth wie Blut, 

Auf Deinem Mantel wie Schnee?“ 


Mein Kind! das trag' ich kampfgemuth Und Monde vergeh'n es entgleitet der 
Bald über die grüne See. Lind' 


Sie ſchluchzt: Leb' wohl! er ruft: Ade! 
Und ſprengt davon, was er mag; 
Doch lieblich ſchallt in ihr bitteres Weh' 
Ein Triller her aus dem Hag. 


Er hebt den Helm aus dem Farenkraut, Ihr duftiger Frühlingsſtrauß; 

Er langt das Schwert vom Aſt; Das Laub vergilbt, und verweht im 
Das Liebchen hält ihn bang und traut Wind', 
Mit weichen Armen umfaßt. Die Waldſänger wandern aus. 
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Doch kaum, wie das erſte Gräslein ſacht 

Sein Wintergrabtuch zerreißt, 

So ſchweifet die Maid ſchon Nacht für 
Nacht 

Umher wie ein Wandelgeiſt. 

Und wird ihr die Wimper auch ſchwer 

und heiß, 

Sie ſchleicht durch Wald und Feld, 

Und lauſcht in die Blüthen, roth und 
weiß, 

Ob noch ſich der Sproßer nicht meld'. 

Am Weiher nur hohl die Unke rief: 

Ich ſinge gar ſchön, komm' her! 

Die Schwerter ſind ſcharf, die See iſt tief, 

Nun kommt der Sproffer nicht mehr. 

Ich bringe Dich ſchnell aus Gram und 
Leid 

Zu Freud' und Hochzeitfeſt. 

Gib mir dafür Dein taftenes Kleid 

Für meine Jungen zum Neſt. 

„Oho! Mein Kleid iſt all zu zart 

Für Deine Scheuſale, Tropf!“ 

Da ſchlug ſie mit einer Gerte hart 

Die Unke über den Kopf. 


Die huſcht' erbost in die dunkle Flut: 
„O weh, Du ſchlimme Frau! 

Nun bett' ich Dir ein die ganze Brut, 
Die iſt wol garſtig und grau.“ 


Da brauſte vom grünen Wald hervor 
Ein Rößlein in ſchnellem Trab, 
Dann ſprang vor dem Garten am Gitter— 

thor 
Ein ſtaubiger Troßbub' ab. 


Er bracht' ihr ein ſchneeweiß Briefelein, 
Das Siegel war roſenroth; 
Ach, hätte ſollen pechſchwarz ſein, — 
Der ſchöne Ritter war todt. 


Und irre vom Brieflein zur Seite glitt 
Ihr Blick hinab an den Strand; 
Zurück in den Wald der Knappe ritt, 
Die holde Jungfrau verſchwand. 


Ein ſchneeweiß Blatt auf der Welle trug 
Der Weiher im Mondenſchein, 

Und wonnig zum erſten Male ſchlug 
Der Sproſſer im Blüthenhain. 


Gedichte. 


Bon 
Dr. Alfred Friedmann, 


1 1 
| Eros und Anteros. 


„Auch die Sichel wird zur Scheibe 
„Dort in jenen Sternenräumen, 
„Und Du willſt, daß Eros bleibe 
„Wie ein Sprößling an den Bäu— 
men, 
„Der nicht wächſt und nicht gedeihet, 


ros, Aphroditen's Sprößling, 
Aller Augen Vollentzücker, 
5 Aller Götter Vollbeglücker, 
» Wollt' nicht wachſen, nicht gedeihen; 


War wie eine Blüth' im Maien — 
Doch blieb ewig nur ein Schößling! 


Und da weinte Aphrodite .. 
Einſam ſaß ſie an dem Meere, 
Dem ſie ſtrahlend einſt entſtiegen; 
Starrte in die blaue Leere, 
Rief: „Oh kleine ſüße Blüthe, 
„Willſt Du Dich denn nicht entfalten, 
„Voll zur Roſe Dich geſtalten, 
„Und als Mann das Herz beſiegen?“ 
„Immer bleibſt Du klein, mein Spröß— 
ling, 
„Während alles ringsum reifet, 
„Wohin auch mein Auge ſchweifet: 
„Du nur bleibſt ein kleiner Schößling, 
„Klein und zart und leicht zerbrechlich. — 
„Themis, hör' mich, Du Gerechte, 
„Hör' die Göttin zu Dir flehen, 
„Die Dir gern ein Opfer brächte; 
„Doch Du würdeſt, unbeſtechlich 
„Meine Opfer nur verſchmähen! 
„Sieh, zur Ebbe reift die Fluth auf, 
„Höher ſteigt des Tages Sonne, 
„Kleine Flamme wallt zur Gluth auf, 
„Alles wächſt und ſchwillt in Wonne. 


„Während ſich des Wachsthums freuet, 
„Was da lebt, und überſchäumen 
„Alle frohen Daſeinsquellen 
„Wie des Meeres Frühlings wellen!“ 
Da erſchien ihr Themis! „Klage 
„Nicht, o Göttin, nicht verzage; 
„Deinen Schmerz, Du kannſt ihn 
heilen! 
„Sieh, Dein Eros, er verzehrt ſich 
„In ſich ſelbſt, allein und einſam! 
„„Liebe —““ klagt er, und beſchwert 
lich 
„„Wächſt allein nicht, nur gemein— 
ſam! 
„„Liebe muß ſich geben, theilen, 
„„Gebend kann ſie herrlich reifen, 
„„Und ins All entfeſſelt ſchweifen! 
„„Auf ſich ſelber angewieſen 
„„Sag, wie ſoll ſie ſich genießen? 
„„Muß ſie nicht ſich ſelbſt verzehren 
„„Und ſich ſelbſt das Wachsthum weh— 
i 
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„Alſo klagt Dein Sohn, verlaſſen „Anteros, die Gegenliebe, 

„Und beginnt, ſich ſelbſt zu haſſen. „Und vereinte, ſüße Triebe 

„Gib, willſt Du den Wunſch erzielen „Werden wie die Frühlingswellen 
„Ihm den liebenden Geſpielen „Hoch bis zu den Göttern ſchwellen.“ 


Aphrodite folgt den Worten, 
Gibt der Liebe den Geſellen — 
Sieht den Sohn erwachſen, ſchwellen 
In dem Arm der Gegenliebe, 
Und dem ſüßeſten der Triebe 
Wird zu eng die Welt, die kleine; 
Zu des Orkus dunklen Pforten 
Dringt er, zu des Hades Wohnſitz, 
Zu der Götter Sternenthronſitz, 
Füllt mit ſeinem Strahlenſcheine 
Seit Aeonen Raum und Zeiten 
Bis zum Schluß der Ewigkeiten! 


2. 
9 
Sie hat in tiefer Mitternacht Sie hat die Erde überſchaut, 
Ihr kleines Fenſter aufgemacht, Da iſt der Winterſchnee gethaut, 


Da iſt durchs Wolkenmeer gekommen Und auf den kahlen Winterzweigen, 
Das Schiff des Monds herangeſchwom- Da regte ſich's mit Elfenreigen. 
men. 

Sie ſang ein Lied von ſüßem Schall, 

Im Süden hört's die Nachtigall, 

Und als es wieder Tag wollt' werden, 

War plötzlich Frühling auf der Erden! 

5 


Der Sternpoet. 


(Nach dem Franzöſiſchen.) 
„Willſt Du mit den Menſchen leben, 
Darfſt nichts Gutes ihnen geben!“ 


Einem armen Dichter nagten Fremd dem weltlichen Genuße, 
Hunger, Armuth nah am Herzen, Sitzt, mit ſeiner Freundin Trauer 
Seine Frühlingslieder klagten Er am ſtillen, fernen Fluße, 

Alle von des Winters Schmerzen. Eingehüllt in nächt'ge Schauer. 
Während in der Abendſtunde Sein Geſang von Ruhm und Liebe 
Andre ſich am Mahl erfreuen, Scheint die Erlen zu erſchüttern; 

Eilt er, ſeine trübe Kunde Kennt der Fluß die Macht der Triebe? 


Im Geſange zu erneuen. Sieh — die dunklen Wellen zittern! 
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Er vertraut das Leid den Sternen, 


Weiter fliegt er zu dem Schneider, 


Doch es ſcheint ihm Hohn ihr Flim- Dem er feit drei Jahren ſchuldig: 


mern, 
Ha, was ſoll in jenen Fernen 
Plötzlich dieſes wilde Schimmern? 
Walten ſie nicht die Geſetze 

Die von mächt'ger Hand gegeben, 
Daß ſie Keiner je verletze? 

Sagt! Was ſoll das fremde Leben? 
Aus der Wölbung hoch und mächtig 
Fällt ein ſilberheller Regen! 

Iſt's kein Trugbild, mitternächtig, 
Dieſes feurige Bewegen? 

Nein! ſie fallen wirklich nieder 
Groß wie Thaler, weiß wie Flocken, 
Und er beugt zum Fluß ſich wieder, 
Wo ihn die Gebilde locken. 

„Dieſes Wunder muß ſich klären, 
„Wahrlich, Sternen-Thaler find es! — 
„Welch' ein geiſterhaft Gebähren! 
„Wie die wilde Lava rinnt es!“ 
Und er taucht mit gier'gen Händen 
In die glanzerfüllten Fluthen, 

Wo ihn tauſend Flammen blenden, 
Die im Wogenſchooße ruhten. 

Er ergreift ſie, ſtaunt und taſtet, 
Füllt die alten, ſchäb'gen Schöße; 
Morgen wird es, eh er raſtet, 
Mißgeſchick, fahr hin, und Blöße! 
Mit der reichen Götter ſpende 

Eilt er Menſchen zu bezahlen: 
Seines Frackes langes Ende 


Scheint von Himmelslicht zu ſtrahlen. 


Zu dem Bäcker ſelig eilt er, 

Dem er ſchuldet die Ernährung; 
Abgeſpeiſt wird unverweilt er: 
„Monde ſind bei uns nicht Währung.“ 


„Gibt für Katzengold man Kleider?“ 
Meiſter Meck ſprichts ungeduldig. 
Unter rauchumhüllten Gäſten 
Läßt er ſeine Thaler glänzen. 
„Schnell, Herr Wirth ein Glas vom 
Beſten!“ 
„Zalt man mit Kometenſchwänzen?“ 
Auch den Krämer will nichts rühren — 
„Deine Zahlung nähm' ich gerne, 
„Doch ich würde bald falliren, 
„Nähm' statt Thalern ich nur Sterne!“ 
Die Gelehrten, wicht'ger Miene, 
Wußten viel darob zu ſchreien — 
Einer ſagte gar, es ſchiene, 
Daß — ſie falſch gemünzet ſeien! 
Tag's drauf ſtarb der arme Dichter, 
Unter Würmern frei geboren — 
Doch der Sterne milde Lichter 
Gingen nicht umſonſt verloren! 
Ich, ich bin dem Zug begegnet, 
Der zu Grab den Sänger brachte, 
Und ich hab ihn ſtill geſegnet, 
Während mancher heimlich lachte! 
„Heil Dir, armer Oftverkannter, 
„Der im Tode nun beglückt biſt!“ 
„Wüßt' ich“, ſagt ein Anverwandter, 
„Ob im Tod er noch verrückt iſt!?“ 
Schlaf, Poet erhabnen Strebens! 
Laß ſie Dich nur Bettler ſchelten; 
Kannteſt nicht den Lauf des Lebens, 
Denn Du zahlteſt uns — mit Welten! 
Wenn einſt Todteugräber knieen 
Vor den Brettern, die Dich halten — 
Werden ſie geblendet fliehen, 
Wenn Dein Licht dringt aus den Spalten. 
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Alle Sterne ſchmelzt zuſammen, 
Dein Genie wird heller ſtrahlen, 
Und es werden Himmels flammen 
Deine Erdenleiden zahlen! 


4. 
eie. 


Hat ſtill ein göttlich Denken ſich entzündet 
In Deiner Seele, haſt Du's lang gehütet, 
War's von den Knospen Deines Seins umblüthet, 
War Dir's ein Meer, drin Strömung Ruhe findet, 


Hat ihm Dein Geiſt ein frei Aſyl gegründet, 

Iſt es, von Zweifel, Unmacht, Sturm umwüthet, 
Herangereift und hat Dein Mühn vergütet, 
Indem des Werdens Kreiſe ſich geründet — 


Nun — was mit Deiner Kraft Du lang gefräftigt, 
Was Schlaf und Wachen, Herz und Geiſt beſchäftigt 
Stellſt in den Glanz Du hellen Tageslichts. 


Dein Fleiſch und Blut iſt's, Dein geheimſtes Weben, 
Du haft der Welt Dein ganzes Selbſt gegeben — 
Da kommt ein Knab — und ſagt: „Es iſt ein Nichts!“ 


Gedichte. 


Von 


Joſefine Freiin von Knorr. 


n des Ozeanes Ferne 

Nur von Träumen überbrückt, 
9 Unerreichbar wie die Sterne 

Schieneſt du der Welt entrückt, 


Eine Mythe, eine Sage 

Klang dein Nahme unſerm Ohr 
Und ein Räthſel, eine Frage 
Uns verriegelt war dein Thor. 


Aber plötzlich wie der Morgen 
Biſt du ſonnig aufgewacht 

Und enthüllſt was du verborgen, 
Deine ganze Farbenpracht! 


Trittſt lebendig in die Mitte, 

Vor das Staunen einer Welt, 
Mit der Lieblichkeit der Sitte, 
Mit dem Anſtand, der gefällt. 


Japan. 


Willſt uns deine Gaben bringen, 
Kunſtreich, eigen, wunderbar; 
Laſſeſt deine Sprache klingen, 
Machſt uns deine Lettern klar. 


Deine Männer, deine Frauen 
Steigen aus an unſerm Strand 
Und wir können dir nun ſchauen 
Tief in's Auge, Zauberland! 


Von des Friedens Hauch beſchworen 
Löſet herrlich ſich dein Bann 
Und im Aufgang auserkoren 
Schreiteſt ſiegreich du voran! 


Nach Jahrtauſend langem Schweigen 
Hat ein Zuruf dich durchtönt: 

Sei gegrüßt im Völkerreigen 

Mit der Fremde ausgeſöhnt! 


Die Goldfunken Japan's. 


Land der Sonne, voll des Goldes, 


Mit der Gaben Zaubertand 
Etwas Liebes, etwas Holdes, 
Streut uns immer deine Hand! 


Magſt du malen oder zimmern, 
Niemahls fehlt die ſchöne Zier, 


Die dir eig'nen Funken ſchimmern 


Auf dem Holz und dem Papier. 


Aus dem Grau der Stoffe dringen 
Fäden, die in Gold getaucht; 
Wie der Staub auf Falterſchwingen 
Glänzet, was du angehaucht. 


So durch meines Lebens Dunkel 
Fliegt in hellen Punkten auch, 
Ein Geflimmer und Gefunkel, 
Wie es gibt dein holder Brauch. 


ER 


Lichte Stunden zieh'n und brechen Auf der Seele matte Trauer, 
Durch der Jahre trüben Flug, Auf mein zitterndes Gemüth, 
Wie auf deines Lakes Flächen Fiel ein gold'ner Funkenſchauer, 
Gold auf Schwarz, ein Lerchenzug! Der mich räthſelhaft durchglüht! 


3. 
Den Fremdlingen aus Japan. 


Ich ſah Euch nicht in Eurem Lande, 
Beim feuerfarb'nen Kirſchenbaum; 

An Eurer Ströme ſchatt'gem Strande, 
In Eurer Göttertempel Raum! 

Nicht unter zartgeformten Dächern, 

In Eurem feſttäglichen Staat, 

Mit Euren Schwertern, Euren Fächern 
Und Eurem blumigen Brokat. 


Ich ſah Euch nicht das Theeblatt brauen 
Nach Eurer Väter heil'gem Brauch, 

Ich durfte nicht unwölkt Euch ſchauen 
Von Eurer Opferungen Rauch; 

Noch ſah ich Euch herumgetragen, 

Von Eurer Diener ſchnellem Fuß, 

In Euren Sänften, Euren Wagen, 

Mit Eurer Huldigungen Gruß! 


Dort mögt Ihr ſein von uns verſchieden, 
Hier ſah ich nur worin wir gleich 

Und daß wir Menſchen ſind hienieden 

In Japan wie in Oeſterreich. 

Daß über der Entfremdung Schranken 
Verwandte Züge heimiſch weh'n 

Und daß Gefühle und Gedanken, 

Sich ohne Sprache auch verſteh'n. 
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Der Menſch und ſeine Nahrung.“ 


Von 
E. v. Kudriaffsky. 


Solche Düfte ſind mein Leben Donnern werden bald die Tennen 
Die verſcheuchen all mein Leid, Bald die Mühlen rauſchend gehn, 
Blühen auf dem Berg die Reben Und wenn die ſich müde rennen 
Blüht im Thale das Getreid. Werden ſich die Keltern drehn. 


Gute Wirthin vieler Zecher, 

So geſällt mir's flink und friſch, 
Kommſt Du mit dem Wein im Becher, 
Liegt das Brod ſchon auf dem Tiſch. 


SL iſt wohl ein kühnes Unternehmen auch in dieſen Zweig der Pflanzen— 
„welt einzugreifen, und ich muß mich weit mehr wie bei allem anderen 
Beſprochenen, auf einzelne Hauptpunkte beſchränken, auf ene Pflanzen, 

die uns nahe liegen, denen wir beim täglichen Gebrauche begegnen. 
Wie in Gebräuchen und Sitten der Völker, in ihrer Kleidung, ihren Schönheits— 
und Sittlichkeits-Anſchauungen uns die ärgſten Gegenſätze entgegentreten, 
ſo iſt es auch mit der Nahrung. Das Brod des Schweden und Lappen, das 
Gelüſte des Eskimo nach Thran, ja andere äſthetiſch unausſprechbareNahrungs— 
mittel wilder Völker, würden uns einen Schauer erregen, während ſich die 
Betreffenden ganz wohl dabei befinden und wachſen und gedeihen. „Die Speiſe, 
die dem Einen ſo würzig ſchmeckt als Süßholz, wird dem Andern ſo bitter 
wie Coloquinten vorkommen“, ja ſelbſt im gebildeten Europa erſcheinen uns 
Zubereitungen, wie z. B. die polniſche Zunge, oder die beliebte ſächſiſche 
Waſſer- oder Bierkaltſchale — horribile dictu — als etwas Gaumen— 
feindliches, Barbariſches. 

Ich beginne mit Wein und Brod, der leiblichen, der ewigen Nahrung 
in dem Symbole des Abendmales, übergegangen in unſern Cult. Ein Mythos 
liegt darin, dem wir auch im Heidenthume begegnen. Aus dem Blute der 
Titanen ſind die Trauben erwachſen, der Waizen ſtammt von der indiſchen 
Getreidegöttin Sita, der griechiſchen Demeter. Der Wein gilt für die 
männliche, das Brod für die weibliche Gottesfrucht, jener für das Blut, 
dieſer für das Fleiſch der Erde. Ueberdies nennt ſich Chriſtus den wahren 
Weinſtock, ſeine Anhänger Schößlinge oder Reben, und die an ihn glauben, 
Neophyten, d. i. junge Pflänzlinge, ihre Bildungsanſtalten, Seminarien von 
Samen, Säen. Chriſtus ſelbſt iſt aber Waizen und Sämann zugleich. Anders 
verhält es ſich mit Muhamed, der ſeinen Anhängern den Genuß des Weines 

ſtreng verboten hat. Derlei Verbote beruhten zumeiſt auf climatiſchen und 


* Dieſe Skizze iſt einem Cyklus von Vorträgen über die Pflanzenwelt entnommen, welche ich im 
Frühjahre 1873 im Wiener Frauen-Erwerbvereine gehalten, und zwar mit beſonderem Hinblicke auf die 
Beziehungen der Pflanzen zum Menſchen, und ihre ſagenhafte, poetiſche und culturgeſchichtliche 
Bedeutung. Anmerk. d. V. 
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geſundheitlichen Rückſichten. Anderſeits gibt es Länder, wo wieder der Genuß 
des Weines von der Natur geboten iſt, und die Billigkeit ihn auch den untern 
Claſſen zugänglich macht. Deßhalb fand ich es paſſender ihn unter die 
Nahrungspflanzen, nicht in den Obſtgarten einzureihen, weil er, wenn 
auch vereinzelt in Gärten oder an Häuſern gezogen, dennoch, gemäß ſeiner 
Cultur, zum Landbaue gehört, Weinberge ſich in der Art an die Feld— 
wirthſchaft anlehnen. „Der Wein erfreut des Menſchen Herz“, ſo möge er 
denn an der Spitze der Nahrungsmittel ſtehen, und wir wollen ihn wie die 
anderen Pflanzen in ſeiner culturgeſchichtlichen, ſagenhaften und poetiſchen, 
auch unheilbringenden Eigenſchaft näher beleuchten. | 


I. 


Motto: Wer Wein ſich wünſcht, bloß im Gemeinjam 
Der iſt ein Freund der Fröhlichkeit, 
Jedoch wer Wein will immer einſam, 
Der trachtet, traun! nach Trunkenheit. 


Der Wein. 


Die erſten Nachrichten der Weincultur ſchöpfen wir aus der Bibel, 
denn Vater Noah ſoll den erſten Weinſtock gepflanzt, die erſten Trauben 
geerntet, aber auch die erſten böſen Folgen des berauſchenden Traubenſaftes 
an ſich erfahren haben. Im ſüdlichen und gemäßigten Aſien wurde er im 
grauen Alterthume cultivirt, Kaiſer Probus brachte ihn nach Deutſchland 
und die Phokäer, denen die Stadt Marſeille gehörte, führten ihn im ſüdlichen 
Frankreich ein. Weniger bekannt dürfte wohl die perſiſche Sage von der 
Entſtehung des Weines ſein. Als Dſchemſchid, Beherrſcher von Perſien, das 
ganze Jahr lang Trauben genießen wollte, ließ er den Saft auspreſſen und 
ihn täglich vor ſein Angeſicht bringen. Da wurde der Saft bitter und der 
König befahl das Gefäß zu verſchließen. Nun geſchah es, daß ſeine Lieblings— 
Sclavin an entſetzlichem Kopfſchmerz erkrankte und zu ſterben beſchloß. Sie 
wählte das angeblich bittere Getränk, welches ihr Geliebter als Gift erklärt 
hatte. Der Trank aber that die entgegengeſetzte Wirkung und machte ſie bei 
Wiederholung der Doſis geneſen. Als ein anderer perſiſcher König Guſtaſp, 
aus Firduſi's Shah-Name genügend bekannt, zum erſten Male Wein getrunken, 
erblickte er ſeinen Platz im Paradieſe und der Rebſtock wurde von ihm den 
von guten Genien behüteten Gewächſen beigeſellt. 

Bei der Verbreitung der Weincultur kommt es außer der Boden— 
beſchaffenheit weit weniger auf die mittlere Temperatur eines Ortes, als auf 
die größere Sonnenwärme und die Dauer des Sommers an. Ein lockerer, 
mehr ſandiger als lehmiger Boden ſagt dem Weinſtocke am beſten zu. Das 
ſüdliche Europa iſt ſein eigentliches Vaterland, doch iſt ſeine Cultur eine 
ſehr verbreitete. Wir finden ihn im nördlichen China, auf Sumatra, Java, 
den Hochebenen von Perſien, Oſtindien, Abyſſinien, Unteregypten, in der 
Barbarei, Weſtafrika und am Cap. Nur im letzteren Lande wird er zu Wein 
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gekeltert, in den anderen als Tafelobſt gezogen. Eine beſondere Gattung iſt 
der Weinſtock, welcher die kleinen uns bekannten Korinthen liefert. Er wird 
auf der Inſel Zante in kleinen Feldern angebaut, die mit Hecken von Myrthen 
und Rosmarin eingezäunt, von ſchönen Landhäuſern umgeben ſind. Man 
zählt wohl tauſend ſolcher Korinthengärtchen, welche jährlich 13— 15 Millionen 
Pfund Früchte liefern. Die vier bis fünf Fuß hoch gezogenen Stöcke zeichnen 


ſich durch außerordentliche Fruchtbarkeit aus, manche Traube hält 500 


Beeren. Tauſende von Winzern und Winzerinnen ſind während 6—9 Tagen 
von dem früheſten Morgen bis zur ſpäten Nacht mit der Ernte beſchäftigt. 
Dann werden die Trauben zum Trocknen ausgebreitet. Aus den Beeren eines 
oſtindiſchen Weinſtocks (vitis indica), diſtillirt man in Cochinchina Wein— 
geiſt. Bekanntlich iſt den Türken durch den Koran der Genuß des Weines 
unterſagt, ſie finden jedoch ein Mittel dieſes Verbot zu umgehen, ſie laſſen 
nämlich den ausgekelterten Saft bis zum Syrup einkochen und verdünnen ihn 
zu jedesmaligem Gebrauche mit Waſſer. Das ſo erzeugte kühlende Getränk 
iſt der ſo oft genannte Scherbet, von dem es jedoch Abarten gibt, indem man 
andere Fruchtgattungen dazu verwendet. Möglich daß er in loco beſſer 
mundet, ich habe ſowohl dieſen, als eingemachte Roſenblätter ſehr langweilig 
im Geſchmacke gefunden, und kann von türkiſchen Leckerbiſſen nur dem Rahat- 
locumi beiſtimmen. Bei uns als Deſſertdelicateſſe dürften wohl die bekannten 
Malagatrauben vor allen anderen den Vorzug haben. — 

Wir wollen nun auf den Weinſtock als ſolchen im wilden Zuſtande einen 
Blick werfen. Dieſer, der ſehr verbreitet iſt, liefert nur in Afrika und Neapel 
gute Früchte, die zur Weinbereitung verwendet werden, bei uns ſind ſie 
ſauer und unbrauchbar. Im Wiener Becken kommt die Rebe häufig vor, und 
zeigt im Wuchſe nicht ſelten Anklänge an die tropiſchen Lianen. Beſonders 
geſchieht dies in jenen Fällen, wo ſie anfänglich im Gebüſche ſich erhebend, 
durch Ausholzen oder Eingehen einen freien Stand erhält. Ihre finger- bis 
armdicken Stämme ſpannen ſich dann 30—40 Fuß zwiſchen der Erde und 
den Kronen aus, bald loſe, bald ſtraff, bald leicht bewegt vom Winde. 
Verwachſungen mit anderen Hölzern und der Rebe kommen häufig vor, 
namentlich mit Weißdorn, Feldulmen, Birn- und Apfelbäumen. Es iſt eine 
bekannte Sache, daß man auf die Gräber Liebender zweierlei Pflanzen 
ſetzte, die ihre Aeſte oder Ranken ineinander ſchlangen. Eine davon war 
gewöhnlich der Wein. Sinkt oder verdorrt die Stütze, an welche er ſich rankt, 
ſo bleibt das ſeltſam ausſehende Geflechte halb in der Luft hängend ſtehen. 

Unter den ſogenannten hiſtoriſchen Weinſtöcken die ſich durch Alter 


und Ausdehnung beſonders auszeichnen, will ich nur jenen in Hamptoncourt 
nennen, welcher ein eigenes Haus beſitzt, über 100 Jahre alt iſt und einen 


Raum von 2200 Ouadratfuß einnimmt. 
Ueber den Anbau des Weines findet man ſchon bei alten Schriftſtellern 
ausführliche Anweiſungen. Virgil behandelt dieſe Cultur eines breiteren in 


ſeiner Georgika; auch er räth ſanft abfallende Flächen und: 


„Wo dem Südwind offen das Land ift 

Und Farrenkräuter erzeugt, verhaßt dem gebogenen Pfluge; 

Dort wird kräftige Reben dereinſt von reichlichem Weine 

Strömend in Fülle dir bringen der Grund; da ſtrotzt er von Trauben 
Tragend den Trank, den opfernd in Schalen von Golde wir ſpenden.“ 

Und ein anderes Mal ſagt er: 

„Laß Weinpflanzungen nicht zur ſinkenden Sonne ſich wenden, 
Nicht mit der Rebe die Haſel gemiſcht, nicht oberſte Theile 

Nimm von den Ruthen und brich nicht ab vom Wipfel die Schoße. 
So ſehr liebet der Boden das Reis.“ 

Noch ähnliche Vorſchläge, die ſich ganz gut auf die Jetztzeit anwenden 
laſſen, ertheilte uns der Sänger der Aeneide, er zählt uns auch beim Namen 
eine ganze Menge trefflicher Trauben von Lesbos, Argitis, Rhätien auf, wo 
aber die Falerner ſtets die Oberhand erhalten. 

„Wie viele der Namen, 
Wer mags zählen! auch iſt nicht nöthig, in Zahl ſie zu faſſen.“ 

Es erinnert dies unwillkürlich an die berühmte Weinkarte im Augsburger 
Hotel „Zu den Mohren“, auf welcher Weine aller Art, ſpaniſche, portugie— 
ſiſche und ſogar der Capwein aufgezählt ſind. Ich erinnere mich nur an ein 
Glas elenden Malaga's, den ich getrunken, wie überhaupt das Hotel ganz her— 
abgekommen iſt. 

Der Weinbau gehört in das Gebiet der engeren Landwirthſchaft und 
wir wollen jetzt ein wenig die Geſchichte des Weinſtockes und des Rebenſaftes 
ſelbſt betrachten. Wir finden deſſen ſchon bei Homer erwähnt und der Schild 
des Achill zeigt uns das Bild einer Weinleſe, wie es der Dichter ſchildert: 

„Darauf auch ein Rebengefilde, von ſchwellendem Wein belaſtet 
Bildet er ſchön aus Gold; doch ſchwärzlich glänzten die Trauben; 
Und es ſtanden die Pfähle, gereiht aus lauterem Silber. 

Rings dann zog er den Graben von dunkeler Bläue des Stahles 
Sammt dem Gehege von Zinn. Ein Pfad nur führte zum Rebhain 
Für die Träger zu gehn, in der Zeit der fröhlichen Leſe. 
Jünglinge nun aufjauchzend vor Luſt, und roſige Jungfrau'n 
Trugen die ſüße Frucht in zierlich geflochtenen Körben.“ 

Unter böſen Auſpicien, erzählt uns die griechiſche Sage, wurde Wein 
erſchaffen und Wein gebaut. Aus den Gliedern des zerſtückten Dionyſius ließ 
Minerva den Weinſtock entſtehen, und Icarus, der erſte Weinbauer in Attica, 
wurde von ſeinen Landsleuten getödtet, weil ſie ſich mit Moſt berauſcht hatten. 
Herodot und Theophraſt ſprechen von dem Weinbaue der Egypter. Wir haben 
deutliche Anzeichen, daß der Wein ſchon zur Zeit des Pyramidenbaues bei 
ihnen bekannt war, denn es finden ſich zahlreiche Darſtellungen der Opfer- 
gaben von Trauben und Wein, von Rebengeländen und dem Auspreſſen des 
Weines auf den alten Denkmälern, und Ueberreſte von Trauben in den Kata- 
komben. Die Traube hieß elel, der Wein erp oder arp, und es wird nach den 
Gegenden unter- und oberegyptiſcher, weißer und rother unterſchieden. Die 
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Weinconſumtion muß in Egypten bedeutend geweſen ſein, da die Prieſter täg- 
lich ihr beſtimmtes Maß erhielten, bei den Gaſtmälern wurde damit 


nicht geſpart, und die Opfergaben erheiſchten eine große Menge. Herodot 
ſchildert die Wallfahrt zum Bubaſtisfeſte, an dem jährlich, die Kinder 
ungerechnet, 700.000 Menſchen theilnahmen. „Und wenn ſie in Bubaſtis 
anlangen,“ ſetzt er hinzu, „feiern ſie das Feſt mit großen Opferungen und es 
geht mehr Rebenwein bei dieſem Feſte auf, als im ganzen übrigen Jahre 
zuſammen.“ 

In Rom verbot das Geſetz beiden Geſchlechtern das Weintrinken vor 
dem fünfundzwanzigſten Jahre. So wie uns Virgil eine Reihe edler Trauben 
nennt, ſo erfahren wir auch, daß Plinius fünfzig Gattungen Weine kannte. 
Die Griechen betrieben das Weintrinken bei den Feſtgelagen in einer feier— 
lichen Weiſe, und wie wir von den Libationen der Alten wiſſen, die einige 
Tropfen auf das Eſtrich ſchütteten, ſo begegnen wir hier einer Art Toaſt; 
denn der erſte Becher galt ſelbſtverſtändlich dem Gott des Weines, Bacchus, 
der zweite dem Zeus, der dritte der Geſundheit und der vierte dem Herrn 
der Nacht, dem Spender der Träume — dem Mercur. 

Wollen wir einen Blick auf die neue Welt Amerika, früher Vineland 
genannt, welches die Isländer längſt vor Columbus kannten, werfen, ſo ſcheint 
er dort verwildert geweſen zu ſein, da eben die Isländer im Jahre 1000 hin— 
ſchifften, um ſich Wein zu holen, woher der damalige Name ſeine volle Berech— 
tigung erhielt. Trotzdem iſt die Cultur der Rebe dort nicht bedeutend. Bezüg— 
lich der Angelſachſen wiſſen wir, daß ihr Hauptgetränk Ale und Meth war, 
doch wurde zu dieſer Zeit auch ſchon der Weinbau in England betrieben, und 
zwar hauptſächlich von den Mönchen. Wein und Oel waren ziemlich koſt— 
ſpielige Einfuhrartikel, und wenn man den Studenten frug, warum er keinen 
Wein trinke, ſo erwiderte er, es fehle ihm an Geld, ihn zu kaufen, Wein ſei 


auch nicht das Getränk für Kinder oder Narren, ſondern für ältere und weiſe 


Männer. 
Wenden wir uns nach Deutſchland, ſo erfahren wir, daß die Deutſchen 


den Wein durch die Römer kennen lernten, und es ſcheint, als habe ſich in 


früherer Zeit die Cultur mehr nach dem Norden ausgebreitet. In der Mark 
Brandenburg fand der erſte Weinbau im Jahre 1173 ſtatt. Im XV. und 
XVI. Jahrhunderte gab es noch Weinberge bei Königsberg. Oderberg und 


Wieſenthal mußten dem Gymnaſium zu Joachimsthal jährlich zwanzig Tonnen 


weißen und zwanzig Tonnen rothen Wein eigener Fechſung liefern und 


der Weinbau hörte dort erſt ſeit dem Jahre 1740 auf. Nach Pommern wurde 


| 


der Weinftoc bei Verbreitung des Chriſtenthums durch Bischof Otto von 


Bamberg gebracht. Am herrlichſten aber gedeiht er am Rhein, „am Rhein, 


am Rhein, da wachſen unſere Reben,“ die mannigfaltigſten Arten und jede 
in ihrer Art ausgezeichnet, echtes, deutſches, ſtärkendes Getränk. Da iſt der 
Hochheimer, den die Engländer Hock oder Oc nennen und eine kleine Cha— 


rakteriſtik einiger Rheinweine geben: 


Good Hoct keeps off the Doctor, 
Rhine wine good, Neckar pleaſant 
Mofelle innocent, Francfort bad, 


welche ein Deutſcher in folgende Verſe gebracht: 
Der Wein vom Rhein iſt immer gut, 
Der Moſelwein nicht ſchaden thut, 
Der Nekarwein iſt auch noch recht, 
Frankfurter Wein iſt immer ſchlecht. 
Und der alte Fiſchart ſingt recht gemüthlich: 
Dort unten an dem Rheine, da iſt ein Berg bekannt, 
Der trägt ein guten Wein, Rüdesheimer genannt, 
Der hat ein geiſtlich Art an ſich, macht äußerlich und innerlich. 
Ich möchte ſagen, der Rheinwein hat eine Art von ſolidem Anſtrich, 
während der Bordeaux, der Champagner mehr feurig, aufmunternd, berauſchend 
wirken, trotzdem aber doch Brander in der Scene in Auerbachs Keller ſagt: 


„Ein echter deutſcher Mann mag keinen Franzen leiden, 
Doch ihre Weine trinkt er gern.“ 


Die ganze Szene iſt, die Beſchwörungsformel Mephiſtos mit ins 


begriffen, von draſtiſcher Wirkung; die Macht der Berauſchung übt ihr 
Werk ſofort, und der Böſe hat eine arge Schwäche des Menſchen unbarm— 
herzig aufgedeckt. — Spanien bringt uns ſüße Weine, den magenſtärkenden 
Malaga, es iſt ja 

das ſchöne Land des Weins und der Geſänge. N 

Verderblich war der Malvaſier dem armen Clarence, Bruder Richard 
des Drittten. Er wurde im Tower in einem Faße des edlen Getränkes ertränkt. 
— Er fleht den Mörder um einen Becher Weines an. „Ihr ſollt bald Wein 
genug haben“ iſt deſſen rohe Antwort. 

Allein nicht immer kann ſich der Wein eines ſo guten und glänzenden 
Rufes erfreuen. Im Gegentheile: es gibt Weine, die ſich durch ihre Säure ſo— 
zuſagen berüchtigt gemacht haben. So der Grüneberger, von dem indeß 
Cotta ſagt: er ſei beſſer als ſein Ruf, denn man führt die guten Gattungen 
unter fremden Namen aus und behält die ſchlechten im Orte ſelbſt; dann der 
ſchleſiſche, der ſelbſt dem Teufel zu ſauer war, wie wir aus einem humo— 
riſtiſchen Liede wiſſen, und ſchließlich der aus Lind au, am Bodenſee. Die 
Lindauer hatten ſich das Anathem zugezogen, weil ſie Chriſtum und Petrum 
die Gaſtfreundſchaft weigerten, die ihnen ein armer Taglöhner außer der 
Stadt gewährte. Darauf fühlten ſie Reue, baten die beiden Gäſte zu ſich, 
und Chriſtus ſchenkte ihnen als Entgelt die Rebe, ob welcher Großmuth 
Petrus baß erſtaunte. Doch der Herr erwiderte: „Sie werden ſich an dem 
Wein nicht übertrinken,“ und ſo wurde der Lindauer der Dritte im Bunde 
der verrufenen Säuerlinge. Neckam, ein Schriftſteller aus dem XII. Jahrhun— 
dert, hat uns eine ergötzliche Aufzählung der nöthigen Eigenſchaften des Weines 
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zurückgelaſſen. „Guter Wein,“ jo beginnt er feine Epiſtel, „ſoll fo klar wie 
Büßerthränen ſein, damit man den Boden des Glaſes ſehen könne, die Farbe 
grünlich wie ein Büffelhorn; getrunken muß er gleich dem Donner ungeſtüm 
hinabfließen, ſüß wie eine Mandel ſchmecken, wie ein Kaninchen kriechen, 
wie ein Rehbock ſpringen; er ſoll ſtark wie der Bau eines Ciſtercienſer 
Kloſters, glänzend wie ein Funke, geſchmeidig gleich der Logik ſein, die in 
der Pariſer Hochſchule gelehrt wird, zuletzt ſich zarter als Seide, kälter als 
Kriſtall erweiſen.“ Man muß eingeſtehen, daß dieſe Vergleiche zu kühn 
gewählt erſchienen, wären ſie nicht abſichtlich im komiſchen Sinne verſtanden. 

Die Sage hat bei dem Weinſtocke ein weites Feld zur Ausbeute gefunden. 
Sehr ſinnig iſt eine jüdiſche Tradition, wonach einſt alle Bäume ihre Eigen— 
ſchaften rühmten, der Weinſtock aber beſcheiden ſeine Ranken nach abwärts 
ſenkte. Da trat der Menſch hinzu und band ſie auf, wogegen ihm der Wein— 
ſtock aus Dankbarkeit die ſchönen Früchte brachte. Man läßt dagegen wieder, 
aus Anerkennung dieſer Gabe, bei der Weinleſe an manchen Orten einen 
Rebſtock unberührt ſtehen. So wie man dem Weinſtocke die Sympathie für 
die Ulme zuſchreibt, ſo unterbreitet man ihm auch Antipathien und zwar 
gegen den Rettig, Kohl und Epheu, die er zu fliehen ſcheint, was ſeinen 
natürlichen Grund in dem Unterſchiede des Bodens hat, auf welchem ſie 
gedeihen. Eine ſeltſame Ceremonie wird beobachtet, wenn der Südwind zu 
ſehr einen Weinberg beſtreicht, denn es heißt, dies mache die Trauben ſaftlos. 
Zwei grüngekleidete Männer ſollen einen Hahn zerreißen und jeder mit ſeiner 
Hälfte rechts und links den Berg umgehen und ihn da, wo ſie ſich wieder 
treffen, eingraben. Das Opfern eines Hahnes kommt übrigens öfters vor, 
und hängt dies mit mythologiſchen Bedeutungen zuſammen. In Baiern hält 
man die Kinder vom Traubennaſchen ab, indem man ihnen erzählt, daß der 
Mann im Monde zur Strafe für ſein Traubenſtehlen ein Rebenbündel tragen 
müſſe. Bei anderen hat er geſtohlenes Holz, bei anderen einen Dornbuſch; 
die Juden nennen ihn Kain, bei den Chineſen ſitzt ein Kaninchen im Mond, 
welches in einem Mörſer Reis ſtoßt, und eine ſchöne Frau ſteht daneben, 
im Sommernachtstraum führt er einen Hund bei ſich und ſagt: dieſer Hund 
iſt mein Hund, dieſer Dornbuſch mein Dornbuſch, und bei ſeinem Scheine 
ſollen ſich Pyramus und Thisbe an Ninny's Grab treffen. 

Manche Heilige ſind auch Patrone des Weinſtockes geworden, ſo der 
heilige Urban, der ſich, um den Verfolgern zu entgehen, in einen Weingarten 
verſteckte und aus Dankbarkeit den Hagel vom Weinberge abhält. Auch der 
heilige Felix ließ auf einem Dornbuſche eine Traube wachſen, um den heiligen 
Maximus zu erfriſchen, der heilige Hilarius pflückte mit ſeinem Schüler 

Trauben, die immer wieder nachwuchſen. 

Von manchen Burgruinen geht die Sage, daß ſich in ihren vermauerten 
| Kellern uralter Wein befinde, und es ſei jener der beſte, der nur in der 
| eigenen Haut, im dicht verhärteten Weinſteine ruhe, nachdem die Dauben 
abgefault ſind. Manche Weinkeller haben wirklich eine eigens ſchöne Wölbung 
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und weite Ausdehnung, und nebſtbei hiſtoriſche Bedeutung, jo vor Allen 
Auerbach's Keller in Leipzig, eine Kneipe, die jeder Fremde ſehen muß, wo 
es von Fauſt erinnerungen wimmelt, und in der zweiten Kellerabtheilung 
Scenen aus Fauſt in Fresken auf den Wänden angebracht ſind. Aber noch 
weiter dehnt ſich der weite Raum. Auf eines der Bilder paßt ein alter Vers, 
der ſich in einer Reihe Kellerſagen befindet: 
Bei Auerbach im Keller, da hängt ein Konterfei, 
Das weiſt noch heut zu Tage des Zauberers Reiterei, 
Ich ſah's mit eigenen Augen, als ich mit Moslerglut 
Mich dort erwärmt und dachte wie Fauſt: der Trank iſt gut. 
Dort hat Mephiſto ſeine Beſchwörungsformel geſprochen: 
Trauben trägt der Weinſtock 
Hörner der Ziegenbock, 
Der Wein iſt ſaftig, Holz die Reben, 
Der hölzerne Tiſch kann Wein auch geben 
Ein tiefer Blick in die Natur, 
Hier iſt ein Wunder, glaubet nur. 

Dann iſt unter dem Breslauer Rathhauſe der berühmte Schweidnitzer 
Keller, wo man aus Igeln trank und noch jetzt manche Erinnerungen an 
vergangene Tage aufbewahrt werden. Auch Wien hatte in der alten guten 
Zeit manchen düſteren, ſchmutzigen Kellerraum aufzuweiſen, wo die echte 
Wiener Gemüthlichkeit in ihren Vertretern aus vielen Ständen tagte. Berühmt 
ſind manche große Fäſſer, die man wie einen Hügel beſteigt, jo das zu Kloſter— 
neuburg, am Königſtein bei Dresden und endlich das bekannte weltberühmte 
Heidelberger Faß. Von dem Königſtein iſt uns leider jetzt nur noch die 
Inſchrift an einer Holzſäule erhalten, die mit einem Bachuskopfe geziert iſt. 
Zum Schluſſe wird dem Beſucher dringend empfohlen: „Trinke zu Ehren 
ſowohl des Vaters als des Vaterlandes, als auch des königlichen Hauſes, als 
auch des Königſteiner Commandanten Freiherrn von Kyau, und wenn Du 
nach Würden des Faſſes, als aller Fäſſer wahren Königs kannſt, auf das 
Wohlſein der ganzen Welt. Lebe wohl. 1725.“ Dieſes Faß, welches 3709 
Eimer faßte, ſoll das Heidelberger noch übertroffen haben. Das letztere ſteht 
in dem großen Kellerraume des wunderbaren Heidelberger Schloſſes, es führt 
eine Treppe von beiden Seiten auf den oben angebrachten Tanzboden. Es 
iſt in der Reihe der berühmten Fäſſer das dritte, ſeit 100 Jahren hier auf— 
geſtellt, und faßt 300.000 Flaſchen. Gleichſam als treuer Wächter ſteht 
daneben die Holzfigur des Perkeo, Hofnarr des Kurfürſten Carl Philipp, 
von dem Scheffel im Gaudeamus ſo witzig ſingt. Perkeo legt nämlich ſein 
Glaubensbekenntniß ab: 

„Die Wahrheit liegt im Weine, beim Weinſchlurf ſonder End' 
Erklär ich alter Narre fortan mich permanent.“ 

Perkeo ſtieg zum Keller, er kam nicht mehr herfür, 

Und ſog bei fünfzehn Jahren am rhein'ſchen Malvaſier. 
Wars drunten auch ſtichdunkel, ihm ſtrahlte inn'res Licht, 
Und wankten auch die Beine, er trank und murrte nicht. 


01 
Recht feierlich und heiter zugleich wurden in früherer Zeit die Winzer— 
feſte gefeiert, und in Tübingen war es ein alter Gebrauch, am Friedrichstage, 
5. März, paarweiſe auszuziehen und an einer Stange ein Bretzel, eine Flaſche 
und einen Häring befeſtigt, zu tragen, während zwei Knaben ein Seil hin und 
herzogen, welches den oft vorkommenden Kampf zwiſchen Sommer und Winter 
bedeuten ſollte. Die Ordner des Zuges waren als Narren gekleidet, den 


Schluß machte eine große Mahlzeit. Vor dreihundert Jahren fand das letzte 


dieſer Feſte ſtatt. 

Bezüglich der Wirkung des Weines, ſeiner verderblichen und heilenden 
Kraft gibt es mancherlei Anſchauung bei den Alten. Mneſitheus aus Athen 
hält die Weingelage zuweilen für dienlich, trotzdem man in Griechenland die 
Trunkenheit hart beſtrafte, und das Weinverbot namentlich für Frauen ſehr 
ſtreng aufrecht hielt. Er ſchrieb auch ein Lobgedicht auf das mäßige Wein— 
trinken. Hippokrates bezeichnet den Wein als wirkliches Nahrungsmittel, als 
ſättigend und ſagt von den ſüßen Weinen, daß ſie die Geiſteskräfte nicht ſo 
angreifen, als die weißen, die geiſtreichen. Im alten Hellas trank man den 
Wein pur, oder mit Süß- oder Meerwaſſer gemiſcht. Letzterer hieß dann 
Seewein. Ueberdies gab es noch Meerzwiebelwein, Wachholder— 
wein, Cederwein, Wermuthwein und Yſopwein, je nach der Bei— 


miſchung. An und für ſich ſchließt die Pflanze manche Heilkräfte in ſich, die 


in alter Zeit auch angewendet wurden. Man zerrieb die Blätter, miſchte ſie 
mit Waizenmehl und legte ſie als Compreſſen gegen das Kopfweh auf. Im 
Uebermaße genoßen, greifen die Trauben den Kopf an, ſind aber Magen- und 
Lungenſchwachen zuträglich, und man ſchickt heutzutage noch öfters Kranke 
in ſüdliche Gegenden, um die Traubencur zu gebrauchen. Der alte Botaniker 
Parkinſon meint: die ſtarken Weine ſeien ſchädlich, die mittleren amzuträg— 
lichſten, namentlich wenn wir ſie wäſſern; wenn nicht, ſetzt er naiv hinzu, 
der Händler das Geſchäft bereits übernommen hat. Daß die Wundercur 


beim Weinſtocke auch nicht ausbleibt, iſt ſelbſtverſtändlich, denn die Aſche der 
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Blätter, mit Oel verrieben, heilt Scorpionſtich und tollen Hundsbiß. 

Sowie es Mittel gibt, den Appetit, den ein längeres Diner abge— 
ſtumpft, durch eigenthümliche Stimulante zu reizen, ſowie man mitten in der 
Malzeit Ponche à la glace zu dem Zwecke ſervirt, und die Römer ſich noch 
viel ſtärkerer, unäſthetiſcher Mittel bedienten, ſo gab es deren auch, um der zu 
raſchen Betäubung durch den Genuß vorzubeugen. Die Römer ſetzten ſich 
wohlriechende Kränze auf das Haupt, namentlich Roſen ſollten die Wirkung 
des Weines paraliſiren. Allein das beſte Mittel iſt und bleibt doch mäßiger 
Genuß, ſonſt gelten die Worte des Katers Hiddigeigei in Scheffel's Trompeter 
von Säckingen: 


O die Menſchen thun uns Unrecht, Und wenn einer ſchwer betrunken 
Und den Dank ſuch' ich vergebens, Niederfällt in ſeiner Kammer, 
Sie verkennen ganz die feinern, Und ihn Morgens Kopfweh quälet, 


Seiten unſ'res Katzenlebens. Nennt er's einen Katzenjammer, 


352 


Katzenjammer, o Injurie! Ja, ſie thun uns bitter Unrecht, 
Wir miauen zart im Stillen, Und was weiß ihr rohes Herze 
Nur die Menſchen hör' ich oftmals Von dem wahren, tiefen, ſchweren, 
Grau'nhaft durch die Straßen brüllen. Ungeheuren Katzenſchmerze? 


Derſelbe Autor ſchildert uns mit unnachahmlichem Humor die Helden— 
thaten des Rodenſteiners auf dieſem Gebiete, und in einem anderen Liede 
heißt es: 

Im ſchwarzen Walfiſch zu Ascalon 
Da trank ein Mann drei Tag, 

Bis daß er ſteif wie ein Beſenſtiel 
Am Marmortiſche lag. 


Es iſt unmöglich, bei einer Skizze über den Wein eine Sitte mit Still— 
ſchweigen zu übergehen, die ſich von der älteſten Zeit bis auf unſere Tage, 
wenn auch in verſchiedenen Modificationen erhalten hat. Ich meine das 
Geſundheittrinken im engeren Kreiſe und das Ausbringen der Toaſte bei 
feſtlichen Gelegenheiten. Die Sitte läßt ſich bis auf die Zeit der Angelſachſen 
zurückführen, wo der Urſprung des Namens waes-heil drinc-heil zu ſuchen 
iſt, welches Wort ſich dann in ein noch von älteren Schriftſtellern benütztes 
Wort waffail verwandelt hat. Der König Hingiſtus hatte den König Vortiger 
zu einem Abendeſſen geladen, und als dieſes vorbei, trat des Hingiſtus Tochter 
Rowena mit einem goldenen Becher in den Speiſeſaal, füllte ihn mit Wein 
näherte ſich mit einer tiefen Verbeugung dem Gaſte und ſprach: Waes 
hael blaford Cyning, „Euer Wohl, großer König,“ dieſer wollte ihr auch 
in ihrer eigenen Sprache danken, und als ihm ſein Begleiter die Worte 
ſoufflirte, ſagte er: Drink hael: „ich trinke Deine Geſundheit.“ 

Dieſer Vorgang wird von mehreren Balladendichtern des XIV. und 
XV. Jahrhunderts erwähnt, ſo in den Geſängen von „König Eduard und 
dem Schäfer“ oder „der König und der Eremit.“ Das Gejundheittrinfen zum 
Beſten abweſender Perſonen kam ſpäter auf, und wurde am Continent bis 
zum Uebermaße getrieben. Gewöhnlich war der Gegenſtand dieſer Ovation 
die Geliebte des Mannes, der die Geſundheit ausbrachte und in Frankreich 
pflegte dieſer ſo viele Becher zu trinken, als Buchſtaben in ihrem Namen 
waren. In Ronſard's „Bacchanalien“ trinkt der galante Ritter neun Mal zu 
Ehren ſeiner Geliebten Caſſandre: 

Neuf fois au nom de Caſſandre 
Je vois prendre 

Neuf fois du vin du flacon; 
Affin de neuf fois la boire 


En memoire, 
Des neuf lettres de ſon nom. 


Ein anderer trinkt dagegen ſechsmal: 


Six fois je m'en vas boire au beau nom de Cloris, 
Cloris, le feul defir de ma chafte penſée. 
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Im XVII. Jahrhundert wurde das Geſundheittrinken mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit betrieben. Es galt einer Perſon vor allen Anweſenden Beſcheid 
zu leiſten; Jemand in der Verſammlung erhob ſich, entblößte ſein Haupt, nahm 
das Glas zur Hand und indem er ſein Geſicht in engſte Falten zog, bat er um 
Gehör und nannte gewöhnlich eine hervorragende Perſönlichkeit. Der ihm 
Beſcheid that, muß ſich ebenfalls barhaupt erheben, ſeine Finger küßen und 


eine einwilligende Verbeugung machen. Hat der Erſte ſeinen Becher bis auf 


den Grund geleert, ſo wirft er ihn in die Höhe und fängt ihn dann auf; der 
Partner thut deßgleichen. Nun folgen die übrigen Gäſte, die Nagelprobe 
wird vollzogen, für jeden vom Nagel abfließenden Tropfen muß aber ein neuer 
Becher geleert werden. Dieſe Probe wurde lateiniſirt ſuper nagulum genannt. 

In den Mémoires d’Angleterre aus dem Jahre 1698 wird das 
Geſundheittrinken, wie es der Autor in Frankreich ausüben ſah, in heiterer 
Weiſe beſchrieben. Leute aus höheren Ständen ſind faſt ganz davon abge— 
kommen, doch iſt es in der Mittelelaſſe umſomehr verbreitet und man würde 
es als Mangel guter Lebensart anſehen, wenn ein Mittageſſen ohne dieſe 
Ceremonie vorüberginge. Wurde bei unſeren Voreltern einem Anweſenden 
der Toaſt angeboten, ſo mußte er in der eben angenommenen Stellung wie 
verſteinert bleiben, was ſehr drollig erſchien, wenn er z. B. eben einen Biſſen 
zum Munde führte, oder ein Stück aus einer Schüſſel herauslangte. Sodann 
mußte er ein inclinabo machen, auf die Gefahr hin, ſeine Perrücke in der 
Bratenſauce zu baden. Der Anbieter des Toaſtes beobachtete indeß meiſt die 
Vorſicht, vor ſeinem Autrage ſein Opfer ſtarr anzuſehen, damit dieſes noch 
Muße hatte, ſeinen Bißen zu verſchlucken oder eine ſonſtige unbequeme Stellung 
aufzugeben. Unſer alter Chroniſt und Lexiograph Zedler ſagt von der Sitte 
des Geſundheittrinkens: 

„Es iſt eine uralte, bei vielen, auch denen geſcheideſten Völkern herge— 
brachte Gewohnheit bei einem Trunk, einer Perſon Geſundheit und Wohl— 
fahrt zu wünſchen, ſo aber auch zu allen Zeiten ſchwerem Mißbrauche unter— 
worfen geweſen. Und weil unter denen Menſchen viel Unheil aus dem Voll— 
ſaufen zu entſtehen pfleget, das Geſundheittrinken aber hiezu den größten 


Anlaß gibt, ſo iſt es nicht Unrecht, wenn chriſtliche Obrigkeit hierunter ein 


Ziel ſetzt.“ 

Ein gewiſſer John Gerce hat eine eigene Schrift über das Geſundheit— 
trinken verfaßt und Conrad Potinius ſagt: 

„Das Geſundheittrinken auf Hochzeiten ſei nicht nur verwerflich, ſondern 
auch gar abgöttiſch, wo es mit einem entblößten Haupte geſchehe.“ 

Dagegen widmet der bekannte Schriftſteller Graf Oxenſtierna dem 
Wein ein kurzes Capitel in ſeinem Eſſays, wo er Lob und Tadel des Reben— 
ſaftes in ſeiner eigenen draſtiſchen Weiſe ausſpricht. Hören wir ihn ſelbſt: 
„Es iſt ſicher, daß der Saft der Reben ein wirkſames Mittel gegen die üble 
Laune iſt, und die Traube die herrlichſte Frucht auf Erden iſt. Wenn der 
Menſch ſich derſelben mäßig und zur gehörigen Zeit bedient, braucht er keine 
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andere Medizin, denn in dieſer Pflanze ruhen die wunderbarſten Kräfte. 
Genießt man dieſen Saft mit Maß, dann macht er das Herz heiter, den Geiſt 
lebendig, ſtärkt den Körper, läßt den Kummer vergeſſen, eifert zum Singen 
und Tanzen und zur Liebe an, und verleiht uns Kraft und Stärke. Man 
müßte des guten Geſchmackes ganz entbehren, wenn man keine Freude daran 
finden könnte. Es läßt ſich mit Bacchus herrlich plaudern, wenn das Geſpräch 
nicht zu lange währt. Dann iſt er voll guter Witze, Aufrichtigkeit, Zärtlich— 
keit, Geſang und allem was Freude bereitet, ja dieſer liebenswürdige Gott 
der Heiden verdient die Verehrung jedes Menſchen von gutem Geſchmacke. 
Wenn er aber ausartet, dann muß man ihn flugs auf ſeinen Eſel ſetzen und 
nach der Schweiz ſchicken; dann iſt er brutal, wild, ein zweibeiniges Thier, 
oder beſſer geſagt ohne Beine und ohne Kopf; aus ſeinem Munde dampfen 
unfläthige und gottesläſterige Worte, er zankt mit der ganzen Welt, ſtöhnt ſtatt 
zu ſeufzen, gibt Fauſtſchläge ſtatt Liebkoſungen, ſeine Blicke ſind wüthend, 
ſeine Mittheilungen langweilig und platt. Die Betrachtung aller dieſer Nach— 
theile läßt auch Mahomeds Verbot begreifen, wenn ich auch anderſeits in 
die dem Weine gebrachten Lobgeſänge aus vollem Herzen einſtimme.“ 

Der Poeſie wurde auf das Schlagwort „Wein“ ein weites Feld ein— 
geräumt, und der alte Spruch „Wer nicht liebt Wein, Weiber und Geſang, 
der bleibt ein Narr ſein Lebelang“ hat die vielen Varianten von Trinkliedern 
und Trinkſprüchen im Gefolge. Beim Geſundheittrinken, welches die Eng— 
länder zu Shakeſpeare's Zeit, der ſich einige Male über die Trinkluſt der 
Dänen und Engländer ausſpricht, kniend thaten, wurden Reden gehalten, 
Sprüche und Verſe improviſirt. Was die poetiſchen Beziehungen betrifft, 
ſo können hier nur wenige hervorgehoben werden; es iſt auch eine kleine 
Literatur für ſich. Offenbar als Mitglied des Mäßigkeitsvereines ſpricht ein 
ſolcher Poet ſein Publicum folgendermaßen an: 


Wilt du vor dich von Hoheitsglanz Wilt du bewarn dir guot dein leib 
Erzwingen eitle Gaben, red vil von heldenthaten, 

Muoſt du bei in dein Herzensmitt Doch muoſtu dich, tuot ſeyn ein krig, 
Für keiner Ueberzeugung nit, auch for den fan, die fürn zum ſig, 
So gar kein Vorlieb haben. kluogerweis entraten. 


Wiltu ſeyn ſtets dein Lebelang 
ein ganz geſunder Praßer, 

ſing oftermal vil liedlein fein 
Von guoten bir und ſueßen wein 
Trink darzu Brunnenwaſſer. 


Ein altengliſches Gedicht bringt eine Liſte der Londoner Weinhäuſer, 
wie anderwärts auch die Wirthshäuſer mit ihren Zeichen und Namen aufge— 
zählt und die verſchiedenen Stände immer dorthin gewieſen werden, wo das 
Abzeichen ihrer Beſchäftigung entſpricht, die Fleiſcher zum Ochſenkopf, die 
Prieſter zu der Mitra u. ſ. w. 

Und ſchließlich möge noch eines reizenden Gedichtes erwähnt werden, 
welches in poetiſch ſinniger Weiſe eine Art Stoffwechſel im Weine ſchildert. 


San 


Wechjelmwirfung. 

Aus den Trauben in die Tonne Aus dem Worte — etwas ſpäter 

Aus der Tonne in das Faß — Formt ſich ein begeiſtert Lied, 
Aus dem Faſſe dann — o Wonne! Das durch Wolken in den Aether 

In die Flaſche und ins Glas. Mit dem Menſchenjubel zieht. 
Aus dem Glaſe in die Kehle Und im nächſten Frühjahr' wieder 

In den Magen durch den Schlund; Senken ſich die Lieder fein 
Durch die Adern in die Seele Auf die friſchen Reben nieder — 

Und als Wort dann in den Mund. Und ſie werden — wieder — Wein. 

II. 
Motto. Du ſollſt im Schweiße Deines Angeſichtes 
Dein Brod eſſen. Geneſis. 


Das Getreide. 


Unter den Nahrungspflanzen iſt dieſes Capitel aus mannigfachen 
Gründen das reichhaltigſte. Einmal, weil damit eine kurze Ueberſicht des 
Ackerbaues überhaupt verbunden iſt, und weil die Bedeutungen und Sagen 
nicht nur das Getreide als ſolches betreffen, ſondern ſich auch noch auf das 
Stroh und das Brod ausdehnen. Ehe ich nun auf die einzelnen Getreide— 
arten übergehe, wobei ich auch nur die wichtigſten, dem Menſchen am näch— 
ſten ſtehenden, berühren kann, will ich in gedrängter Kürze die Hauptpunkte 
in der Geneſis des Ackerbaues hervorheben, indem ich wiederholt die Bemer— 
kung ausſpreche, daß meine Pflanzenſkizzen ja überhaupt mehr eine Anre— 
gung, ein Hindeuten auf die reiche Literatur in dieſem Gebiete, als eine ein— 
gehende Belehrung in ſich ſchließen. 

Spuren von Getreidebau kommen ſchon bei Herodot und Homer vor, 
und doch läßt ſich das Vaterland des Getreides nicht mit Sicherheit nach— 
weiſen, indeß kann mit einiger Wahrſcheinlichke it Aſien als dasſelbe bezeichnet 
werden. Was die Verbreitung des Getreideſamens bet rifft, ſo kann darin den 
Vögeln eine eingreifende R volle zugeſchrieben werden. Dieſer Umſtand erklärt 
auch im Allgemeinen das Erſcheinen einer Pflanze dort, wo man ſie früher 
nicht wahrgenommen. Den Römern folgte zum Exempel der Waizen auf 
ihren Kriegen und Eroberungszügen nach, und wir ſehen oft eine Pflanze 
hie und da in Maſſen auftreten, eine ziemliche Strecke überſpringen und dann 
neuerdings eine anſehnliche Stelle bedecken. Von den alten Völkern trieben 
die Phönizier am wenigſten Ackerbau und bezogen meiſt ihr Getreide von 
den Juden, welche Waizen, Gerſte und eine Dinkelart bauten. In den 
Büchern Moſi finden ſich viele Stellen über den Getreidebau, auch kannten 
ſie den Pflug und ein Joch Ochſen. Ihre Ernte begann zu Oſtern und endete 
zu Pfingſten. Während derſelben gab es Feſtlichkeiten und mancherlei Cere— 
monien. Ueber das Ausdreſchen findet ſich auch eine Stelle im Jeſaiah: 
„Siehe ich habe Dich zum ſcharfen neuen Dreſchwagen gemacht, der Zacken 
hat, daß Du ſollſt Berge zerdreſchen und zermalmen, und die Hügel wie 
Spreu machen.“ Aus allen Stellen der Bibel geht indeß hervor, daß der 
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Getreidebau bei den Juden, zur Zeit wenigſtens als die heiligen Bücher 
geſchrieben wurden, eine alte, längſtbekannte Sache war. Die Karthager, 
obgleich ein Handelsvolk, beſchäftigten ſich doch viel mit Ackerbau und beob— 
achteten die Politik, ihn beſonders bei denen von ihnen beſiegten Völkern 
einzuführen, um dieſe an einen beſtimmten Wohnſitz zu feſſeln. — In Afrika 
zeichnete ſich das Volk der Macrobier, gegen welches Kambyſes einen Kriegs— 
zug unternahm, zwar durch ziemliche Cultur, Städtebau und Metallreichthum 
aus, war aber merkwürdiger Weiſe dem Ackerbaue ganz abhold. Anders ſteht 
es um die Nabatäer, ein Volksſtamm im ſteinigen Arabien, der in ſeiner 
Namensform „Nabajot“ bereits in der Geneſis unter den Abkömm— 
lingen Ismaels angeführt, und ſpäter Nabal genannt wird. „Und dies ſind die 
Namen ihrer Kinder, mit welchen ſie in ihren Geſchlechtern genannt wurden: 
Der erſtgeborne Sohn Ismaels war Nabajoth, die anderen Cedar, Adbeel und 
Mabſan.“ Pompejus bekriegte und unterjochte ſie. Sie waren im Ackerbaue aus— 
gezeichnet, obgleich die von einem Araber überſetzten, angeblich von Naba— 
täern verfaßten Werke über Ackerbaukunde theilweiſe gefälſcht ſein ſollen. 
Meyer gibt in ſeiner Geſchichte der Botanik eine Lifte Pflanzen der naba- 
täiſchen Landwirthſchaft an. — Bedeutend ſtehen ſeit grauen Zeiten die 
Egypter darin vor unſeren Augen. Ihnen hat Oſiris und Iſis das Getreide 
geſchenkt und auch den Ackerbau eingeführt. Da Egypten früher ein Weide— 
land war und erſt durch die Cultur zum Ackerlande wurde, findet ſich auch 
keine ſeiner Culturpflanzen wild vor. Die Egypter bauten vorzugsweiſe 
Waizen und Reis, und aus ihren Hieroglyphen und Wandgemälden läßt ſich 
Vieles über den Ackerbau nachweiſen. Unter den Opfergaben kommen häufig 
Brode vor, wie ja auch die ſogenannten Schaubrode zu den Merkmalen des 
jüdiſchen Ritus gehörten. Zwei Egypter, Cekrops und Danaus, führten in 
Griechenland manche nützliche Pflanze ein, und der Getreidebau mag wohl 
durch ſie dort Wurzel gefaßt haben. Zu Homers Zeiten kannten die Griechen 
bereits den Waizen, auch rühmt Homer die Gegend um Athen ihrer guten 
Gerſte wegen; doch war ihnen Roggen und Hafer fremd. Wie hoch bei den 
Perſern der Getreidebau in Ehren gehalten, und wie er bei faſt allen alten 
Völkern in das Bereich des göttlichen Schutzes gezogen wurde, zeigt das 
Zend-Aveſta, das der Bibel entſprechende heilige Buch der Gebern und 
Perſer, denn es heißt darin in vernünftig praktiſcher Weiſe: „Es ſei ſo gut 
wie zehntauſend Gebete herſagen, wenn man guten Samen ſäet.“ Den 
Königen wird geboten, nur Landesproducte zu brauchen, der Getreidehandel 
nach außen wurde als Verbrechen erklärt, und die Vermehrung der Steuern 
war verboten. Wahrlich es ſcheint als ſei hier die richtige Vorſtellung des 
goldenen Zeitalters zu ſuchen! 

Wie ſehr auch die Wilden Nordamerikas den Nutzen des Ackerbaues 
zu ſchätzen wußten, hören wir in einer Anrede eines Häuptlings an ſeinen 
Stamm, die uns der Franzoſe Crevecour in ſeinen Reiſebeſchreibungen mit— 
theilt: „Seht Ihr nicht,“ ſagte er, „daß die Weißen von Körnern, wir aber 
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vom Fleiſche leben? Daß das Fleiſch oft mehr als dreißig Monden braucht, 
um heranzuwachſen und oft ſelten iſt? Und daß jedes dieſer wunderbaren 
Körner, die ſie in die Erde ſtreuen, ſie ihnen mehr als hundertfältig zurück— 
gibt? Daß das Fleiſch, wovon wir leben, vier Beine zum fortlaufen, wir 
aber nur zwei haben, um es zu verfolgen? Daß aber die Körner da, wo 
die weißen Männer ſie hinſäen, bleiben und wachſen? Daß der Winter, 


für uns die Zeit unſerer mühſamen Jagden, ihnen die Zeit der Ruhe iſt? 


Darum haben ſie ſo viele Kinder und leben länger als wir. Ich ſage alſo 
Jedem, der mich hören will, bevor die Cedern unſeres Dorfes vor Alter 
abgeſtorben ſind und die Ahornbäume des Thales aufhören Zucker zu geben, 
wird das Geſchlecht der kleinen Kornſäer das Geſchlecht der Fleiſcheſſer ver— 
tilgt haben, wofern ſich dieſe Jäger nicht entſchließen zu ſäen.“ 

Klar und abgerundet liegt das Agriculturweſen der Römer vor uns. 
Das Land war zur Cultur wie geſchaffen, und aus Syrien, Klein-Aſien und 
Griechenland koſtbare Zier- und treffliche Nutzpflanzen eingeführt. Romulus 
ſetzte die erſten Prieſter der Fluren ein, Numa brachte den Göttern zuerſt 
die Früchte des Feldes als Opfer dar, und wenn Erſterer Befehl gab, daß 
neben der Kriegskunſt auch jeder römiſche Krieger den Ackerbau treiben ſollte, 
ſtrafte Numa alle diejenigen, welche ſaumſelige Landwirthe waren. Im ent— 
gegengeſetzten Falle gab man Belohnungen und ſo war die Aehrenkrone 
das älteſte und erſte Ehrenzeichen der Römer. Unter ihnen ſind ausgezeich— 
nete Schriftſteller über den Landbau bekannt, M. Priscus Portius Cato, 
200 Jahre vor Chriſti, Terentius Varro 116 vor Chriſti und endlich P. Vir— 
gilius Maro, deſſen Georgica in vier Büchern des Nützlichen, Rationellen 
viel enthält, und wir darin eine überraſchende Aehnlichkeit mit dem Verfahren 
der ſpäteren Epochen wahrnehmen. Plinius und Columella ſind nicht zu über— 
ſehen. — Ich erlaube mir hier eine kleine Digreſſion in ein anderes Land 
und einen Sprung von beiläufig 1500 Jahren, um eines Mannes zu erwähnen, 
der von Wenigen gekannt, doch in der Landwirthſchaft eine bemerkenswerthe 
Stellung einnimmt. 

Unter der Regierung Heinrich des VIII. von England lebte dort ein 
gewiſſer Thomas Tuſſer, geboren 1523, geſtorben 1580. Er hatte ein beweg— 
tes Leben hinter ſich, war Chorknabe in Eton, Muſiker, ſpäter Landwirth und 
Pächter. Seine Zeitgenoſſen meinen, er ſei in Nichts bedeutend geweſen, habe 
aber gute Rathſchläge ertheilt. Er brachte ſie alle in Verſe und nannte ſie „die 
hundert guten Anleitungen zur Landwirthſchaft.“ Unter ſeinen häuslichen 
Wirthſchaftsregeln gibt er die Stunden des Aufſtehens und Niederlegens der 
Mägde an, empfiehlt der Hausfrau, ihre eigenen Lichter zu ziehen. Auch räth 
er, trotz der Anweſenheit der Hauskatze, Mauſefallen aufzuſtellen, und das 
Rattengift vorſichtig zu ſtreuen, um nicht die Kinder damit zu vergiften. In 
der Widmung des Buches an Lord Paget berührt er auch ſein, nun ganz ver— 
laſſenes Muſikſtudium, und ſeine Wendung zur Landwirthſchaft: er „ſinge 
nun ein ander Lied!“ Landwirthſchaft und Hauswirthſchaft müſſen ſich ſo 


358 


nahe ſtehen, wie Blutsverwandte, der Mann muß die letztere, die Frau die 
erſtere, und umgekehrt verſtehen. Er theilt ſeine Rathſchläge auch auf die 
zwölf Monate ein, wo er mit einer Ermahnung, Gott zu danken, endet, und 
dem, der ſeinen Rath annimmt, den beſten Erfolg wünſcht. Es iſt zu bedau— 
ern, daß ſich der einfache naive Ton ſeines Lehrgedichtes nicht in der Ueber— 
ſetzung geben läßt. Mir iſt nur eines, über den Hopfen, deutſch vorgekommen. 
Tuſſer ſagt, daß zu ſeiner Zeit der Landmann, der im eingezäunten Lande 
baute, beſſer vorwärts kam, als der im offenen Lande; obgleich der Letztere 
wegen ſeiner Ernte geprieſen wurde, aß er doch Brod von Bohnenmehl, der 
andere Waizenbrod und trank gutes Bier dazu. Trotz Mißwachs fütterte der 
erſte ſeine Pferde und Schafe mit Korn, der andere mit Stroh und Heu, 
der eine verhungerte faſt im Winter, der zweite befand ſich im Wohlſtande. 
Tuſſer hat einen landwirthſchaftlichen Kalender in ſeinem Reimwerke entwor— 
fen, der uns von der jeweiligen Monatsarbeit in Kenntniß ſetzt. Zu Michaeli 
wurde Roggen geführt und Waizen eingeegt, die Vogelſcheuchen und Schlin— 
gen wohl aufgeſtellt; das Obſt wurde mit Lachen und Singen geerntet, Honig 
wurde geſammelt, die Schweine zur Maſt eingeſperrt; die Hausfrau pflanzte 
Erdbeeren und Stachelbeeren, und das Reiſig holten die Kinder aus dem 
Walde. Im October gings an die Waizenſaat und jede räuberiſche eingebrachte 
Krähe wurde mit einem Penny bezahlt, die Schweine, die an den Maſern 
ſtarben, pöckelte man ein und ſchickte ſie nach Flandern; der Pächter mußte 
ein ſcharfes Auge auf die Dreſcher haben, daß ſie kein Saatkorn in ihren 
ledernen Feldflaſchen heimtrügen. Im November ging es an das Schweine— 
ſchlachten, das Ausſäen der Erbſen und Bohnen, das Düngen der Gärten, 
das Dreſchen der Gerſte. Der December brachte wohl mehr Ruhe, da ging 
der Landmann hinaus, um das Holz zum Julblock zu behauen, und er 
ſchärfte ſein Werkzeug, den Pferden wurde zur Ader gelaſſen, Fiſche eingeſal— 
zen, Bienen mit Honig und Rosmarin gefüttert. Dann kam das ſchöne Decem— 
berfeſt, wo der Tiſch ſich unter der Laſt der Speiſen bog und die Arbeit für 
kurze Zeit unterbrochen wurde. Im Jänner begann die Sorge neuerdings, 
Feuerung mußte eingebracht werden, und wenn der Schnee noch auf dem 
Lande lag, fütterte man die Schafe mit Miſtel und Epheu, und ſchützte ſie 
vor Füchſen und Hunden; Kälber fielen unter dem Beile des Schlächters, 
der Hopfengarten mußte ſorgfältig gejätet werden. Im Februar war die paſ— 
ſende Zeit für den Schwan, ſein Neſt zu bauen, man pflanzte Weiden und 
ſtellte dem Maulwurfe Fallen auf. Der Gartenanbau fiel in den März, ſowie 
das Zerſtören der Raubvögelneſter. Im April erhielt der Hopfen ſeine Stützen, 
die Bäume wurden geplündert, der Dornbuſch lieferte den Flegel, die Saal— 
weide den Rechen, die Ulme und Eſche Karren und Pflug. In der Milch— 
wirthſchaft kamen wichtige Zeiten, der Käs wurde der Gegenſtand genauer 
Beachtung, war er fleckig, haarig oder zäh, dann fiel wohl die Peitſche auf 

die Schultern der Milchmagd. Im Mai hörte das Melken der Schafe auf, 
Flachs und Hanf wurden geſäet, das Korn gejätet, die Bienen ſchwärmten, 


} 
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man trieb die Kälber auf die Waide. Der heiße Juni brachte die Schafſchur, 
das Mähen und das Ende des Pflügens. Die Magazine wurden zur Ernte 
vorgerichtet, im Juli das Mähen vollendet, Hanf und Flachs geſchnitten und 
das Korn in die Mühle geſchickt. Zwiſchen den zwei Marientagen des Auguſt 
wurde Saffran beſchnitten und Senfſamen geerntet; die Schnitter wurden 
mit Handſchuhen verſehen, Waizen und Gerſte eingeführt, Kohlen und Brenn— 


holz mußten eingeheimſt und der Vorrath an Salzfiſchen für die Faſtenzeit 


gemacht werden; zu Bartholomäus verkaufte der Pächter Butter und Käſe, 
und kam er heim, dann ging es an die Hopfenleſe. Der Landmann aus der Zeit 
Eliſabeths brauchte keine Zeitung, keine landwirthſchaftliche Zeitſchrift, keine 
rationellen Studien; er arbeitete nach vererbten Sprichwörtern, die wir noch 
heutzutage in unſeren Kalendern unter dem Titel „Bauernregeln“ kennen, 
und wenn ſie auch bei dem ſtudirten Gutsbeſitzer längſt in Mißcredit gekom— 
men, ihre Bedeutung für den ſchlichten Landmann nicht verloren haben. Da 
fehlte es nicht an Lostagen und ſehr genauen meteorologiſchen Beobach— 
tungen, beſonders bezüglich des Windes, worauf ſich manche alte Sprüch— 
wörter beziehen, z. B.: „Der Oſtwind, das iſt ein ſchlimmer Wind, der 
Niemand etwas Gutes zubläſt.“ Der Südwind brachte Regen und war den 
Fiſchern günſtig. Juli-Regen war mehr werth, als eine ganze Ochſenladung; 
ſo war auch jeder Feſttag ſtets eine Epoche von Bedeutung für den Land— 
mann und es iſt nicht zu leugnen, daß in dieſer durch Generationen vererbten 
Kenntniß eine unwiderſtehliche, wenn auch ſeltſame und rohe Poeſie, ein 
unbeſtrittener Reiz liegt. 

In der Zeit zwiſchen dem XIII. und XIV. Jahrhundert war auch in 
Deutſchland eine Dichtungsform unter dem Namen der Priamela bekannt, 
worunter ſich manche ſogenannte Haushaltungsregeln befanden. Ich hebe 
hier die folgende heraus: 

Sew Korn Egydi, habern, gerſten, Benedicti 

Und Flachs Urbani, ruben, wicken, Kiliani, 

mais Gregori, Linſen Jacobi minoris, 

ſew zwibeln Ambroſii, all felt gronen Tiburtii, 

ſew kraut Urbani und grab ruben fandti Galii, 
mach Wurſt Martini, kauf keß vincula Petri, 

Drag Sperwer Sixty, ra Wachtel Bartholomey, 
kauf holtz Johannis, wiltu es haben Michaelis, 

klaib Stuben Sixti wiltu warm han Natalis Chriſti, 
Is ganz Martini, trinck wein per circulum anni. 

Unter den Getreidearten, welche die alten Deutſchen cultivirten, mag 
der Hafer obenan geſtanden fein. Plinius erzählt, daß man ſich in Deutjch- 
land faſt ausſchließlich von Hafer nähre und er ein wahres Uebel für den 
Getreidebau ſei. Gleichzeitig baute man die Gerſte und es ſcheint, man habe 
den Waizen früher als den Roggen gekannt, denn in den alten Grabhügeln 
des thüringiſchen und ſächſiſchen Landes findet man nur Waizen, niemals 
Roggenkörner. 
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Der Ackerſchutz wurde bei den alten Deutſchen ſtreng gehalten, und 
ſchon die erſten Geſetze der Salier ſprechen 15 Schilling Strafgeld für einen 
geſtohlenen Pflug an. Nach dem longobardiſchen Geſetze mußte der Dieb ihn 
achtfach erſetzen. Wer durch die Saat ſich einen unerlaubten Weg bahnte, 
zahlte deßgleichen 15 Schillinge. Streng wurde die Schädigung oder Ver— 
rückung der Markſteine beſtraft; nach dem burgundiſchen Geſetz verlor der 
Freie die Hand, der Knecht das Leben. 

Die Sagen und der Aberglauben, welche ſich an das Getreide und das 
Stroh ketten, beziehen ſich meiſt auf gewiſſe Beſchwörungsformeln, um den 
Feldſegen zu erflehen, und dieſes fruchtbar zu machen. In Longfellow's 
Hiawatha, welches reizende Epos voll ſchöner, ſinniger Naturbilder, die 
Bearbeitung eines alten nordamerikaniſchen Sagenkreiſes iſt, geht Minnehaha, 
die Frau des Propheten Hiawatha, in tiefer Nacht, in ihr langes Haar als 
Mantel gehüllt, um die Felder, damit dem böſen Treiben der Raben und 
Dohlen das Handwerk gelegt werde. Der Hauptrabe, den Hiawatha endlich 
fängt und bei ſeinem Wigwam in Feſſeln legt, wird von einem Feinde des 
Propheten wieder losgelaſſen und verzehrt ſeine Hühner. — In Oberbaiern 
gingen die Bauern am Oſterſonntage auf die Felder und ſteckten an die Ecken 
geweihte Weidenzweige, an deren Spitze eine halbe auch geweihte Eierſchale 
ſaß. Das Ei galt nämlich als Symbol der Zukunft und der Fruchtbarkeit. 
Auch war es üblich, daß in der Altmark die Brautleute Getreidekörner in 
die Schuhe legten, um der Fruchtbarkeit der Felder Vorſchub zu thun. Auch 
war eine gewiße Weihe dreier Aehren beim Beginne der Ernte üblich, die 
an das Hausthor genagelt, in den Weihwaſſerkeſſel geworfen, auf den Kirch— 
hof getragen wurden; dieſe galten den Vögeln, der Kirche und den Unter— 
irdiſchen. Durchaus durfte am Sonntage nicht geſchnitten werden, und als eine 
Edelfrau in Pommern dies einſt erzwingen wollte, und ihre Knechte ſich 
weigerten, ergriff ſie ſelbſt die Sichel, erſtarrte aber ſofort. Allerdings war 
dies ein ftreng chriftliches Geſetz, die heidniſchen Römer wußten nichts 
davon, ſonſt würde Virgil nicht manche Feldarbeit als geſtattet empfehlen: 

„Einige Arbeit vergönnt ja, den Feſttag ſelbſt zu betreiben 

Sitt und Geſetz; nie wehrt uns Götterverehrung die Bäche 

Abzuleiten in Rinnen, die Saat mit Gehege zu ſäumen; 

Anzuzünden die Dornen und Schlingen zu legen den Vögeln, 

Und in den heilſamen Fluß zu tauchen die blöckende Herde.“ — 
Landbau, Geſang. 


Was unſeren Altvordern als Herthafeſt bekannt war, wo den geſchmückten 
Erntewagen ebenſo geputzte und mit Blumen gezierte Schnitter und Schnit— 
terinnen umgaben, ja ſogar Sicheln, Fäſſer und Peitſchenſtiele mit Blumen— 
kränzen umwunden waren, wiederholt ſich theilweiſe bei unſeren Erntefeſten 
im Kleinen, und wie man damals dem Herrn der Aecker den aus Aehren 
gewundenen, mit Wintergrün und Dreifaltigkeitsblumen durchflochtenen 
Erntekranz überreichte, ſo übergibt man noch jetzt den Aehren- Hopfen- oder 
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Weinlaubkranz. Sehr ſchön find dieſe Feſte auf der großen Wieſe bei Cann— 
jtadt, wo die Triumphpforten im Jahre 1871, als auch das landwirthſchaft— 
liche Jubiläum gefeiert wurde, aus Tannenreiſig, Garben, Mais, Aepfeln, 
Zwiebeln in wahrhaft architectoniſch künſtleriſcher Weiſe errichtet waren, der 
Umzug der Getreide-, Hopfen-, Gemüſe- und Obſtwagen, mit den entſpre— 
chenden Begleitern einen ungemein maleriſchen Anblick gewährte. 

Die Aehre galt als das Symbol Adams, weil er nach der Verſtoßung 
aus dem Paradieſe den Acker bauen mußte. Sie war überhaupt das Sinn— 
bild der Ernte, deßhalb trägt auch das Sternbild der Jungfrau, in welches 
der Sommer zur Erntezeit eintritt, eine Aehre in der Hand, und ebenſo hat 
die heilige Walpurgis zum Zeichen des beginnenden Pflanzenwuchſes, drei 
Aehren in der Hand. Eine Sage erzählt uns, die Aehre ſei einſt an dem 
ganzen Halme bis zur Erde geſeſſen, doch wollte Gott die Leute, die ſo böſe 
wurden, ſtrafen, und ſtreifte die Aehren ab. Auf Fürbitte der Jungfrau Maria 
ließ er wenigſtens die Spitzen ſtehen. Die Genügſamkeit unter dem Bilde der 
Aehre findet in einem Denkſpruche eines indiſchen Dichters, ſinnigen Aus— 
druck. Er ſagt: „Ich habe eine Aehre in jeder Ernte und ein Vergnügen in 
jeder Ecke gefunden. Und in etwas überſchwenglich bilderreicher Weiſe läßt 
ſich ein Anderer, Gauwaci, vernehmen: 

„Wer auf das Feld meines Herzens das Korn der Trennung von dem geliebten 
Gegenſtande ſäet, wird dort nie die Roſe der Hoffnung erblühen ſehen. 

Selbſt das Mehl hat eine ſinnig poetiſche Anſpielung in Rückert's 
Weisheit des Bramanen gefunden: 

„Das Mehl zu ſichten braucht man Siebe, groß und kleiner, 
Durch je mehr Sieb' es geht, je feiner iſt's und reiner. 
Das iſt das gröbſte, das im erſten Sieb ſich fing, 
Und das Vorzüglichſte, was durch das feinſte ging. 
Auch Perlen ſichtet man in mehr als einem Sieb, 
Doch iſt die beſte, die im erſten hangen blieb. 
Je ſchlechter nur, je mehr durch Siebe ſie gegangen, 
Bleiben die ſchlechteſten, zuletzt im feinſten hangen. 
Wenn du die Perle biſt, ſei lieber groß als klein, 
Doch wenn Du Mehl biſt, kannſt du fein genug nicht ſein!“ — 

So wie Chriſtus mit fünf Broden 4000 Menſchen ſpeiſte, ſo wird auch 
vom heiligen Richard ein ähnliches Wunder erzählt. Bei der Krönung Kaiſer 

Ferdinand III. wurde ihm ein vergoldetes und ein verſilbertes Brod vorge— 

tragen und bei den Ruſſen iſt Brod und Salz eine Ehrengabe, die man dem 
Gaſte bietet, dem Freunde ſendet, wenn er eine neue Wohnung bezieht, dem 

Beſieger als Zeichen der Unterwürfigkeit, kniend, überreicht, wie wir es auf 
Matjeko's Bild: „Bethlen Gabor“ ſehen. Die Achtung vor dem Brode iſt 
dem Volke ſelbſtverſtändlich eingewurzelt, vertritt es doch in der Symbolik den 
Leib Chriſti! Man ſoll Reſte und Krummen verbrennen, und oft ſieht man 
an Mauervorſprüngen oder Fenſterſteinen Brodſtückchen liegen, die eine 

pietätvolle Hand vom Boden aufgehoben; und vor dem Anſchneiden des 
Brodes pflegen fromme Leute ein Kreuz darüber zu machen. 
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Auch in der Elfenwelt hat das Brod ſeine Bedeutung. Die uns bekannten 
Holzweibeln bitten die Menſchen oft um Brod, und wenn es ihnen dieſe gut— 
willig backen und geben, nehmen ſie die Krummen heraus, und füllen ſtatt 
deſſen Laub hinein, welches die Menſchen oft achtlos von ſich werfen, wenn 
ſie es behalten, aber ſtets deſſen Verwandlung in Gold erleben. Eine beſon— 
dere Abneigung zeigen die Holzweibeln gegen Kümmel, und ſagen immer: 

Kümmelbrod, unſer Tod. 

Ziehen ſie dann fort, ſo rufen ſie noch zurück: 

Eßt ihr euer Kümmelbrod, 
Tragt auch eure ſchlimme Noth. 

Anderſen hat in einem ganz reizenden Märchen, betitelt: „Das Kind 
das aufs Brod tritt,“ die Mißachtung gegen das Brod in wahrhaft erſchüt— 
ternder Weiſe mit allen ihren Strafen und Folgen geſchildert; das verſöh— 
nende Ende jedoch, die Sühne, iſt mit gar poetiſchem Schwunge behandelt. 

Von gewaltigem Eindrucke und als warnendes Beiſpiel für Menſchen, 
welche der entſetzlichen Gewohnheit des Verſchiebens huldigen, iſt ein altes 
Volslied, welches Uhland in ſeiner Sammlung der hoch- und mitteldeutſchen 
Gedichte gibt. Es heißt: 


Das hungernde Kind. 


Mutter, Mutter, es hungert mich, Als es nun gedroſchen war, 

Gib mir Brod ſonſt ſtirb' ich. Sprach das Kind noch immerdar: 
Warte nur mein liebes Kind, Mutter, Mutter, es hungert mich, 
Morgen wollen wir ſäen. Gib mir Brod ſonſt ſtirb' ich. 


Warte nur mein liebes Kind, 


eee een Morgen wollen wir malen. 


Sprach das Kind noch immerdar: 
Mutter, Mutter, es hungert mich, 


Gib mir Brod ſonſt ſtirb' ich. Als es nun gemalen war, 
Warte nur mein liebes Kind, Sprach das Kind noch immerdar: 
Morgen werden wir ſchneiden. Mutter, Mutter, es hungert mich, 


Gib mir Brod ſonſt ſtirb' ich. 
Warte nur mein liebes Kind, 
Morgen wollen wir backen. 


Als es nun geſchnitten war, 

Sprach das Kind noch immerdar: 
Mutter, o Mutter, es hungert mich, 
Gib mir Brod ſonſt ſtirb' ich. 
Warte nur mein liebes Kind, Als es nun gebacken war, 

Morgen werden wir dreſchen. Lag das Kind auf der Todtenbahr. 


Wollen wir dem Stroh auch noch einige Beachtung ſchenken, ſo finden 
wir manchen ſeltſamen Gebrauch damit verbunden. Wurde ein Vatermörder 
verbrannt, jo mußte er ſeinen Körper vorher mit kurzen Strohhalmen beſtecken. 
Wenn im Mittelalter in Frankreich die Vaſallen dem Lehensherrn den Gehor— 
ſam kündigten, ſo geſchah dies mittelſt eines geknickten Strohhalms. Zur 
Zeit der Fronde trugen alle Anhänger des Prinzen einen Strauß von Stroh 
und ſelbſt Mademoiſelle de Monpenſier befeſtigte an ihren Fächer einen 
Strohſtrauß, um ihre Geſinnung auszudrücken. Wenn man dieſes Symbol mit 
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dem Ausdrucke Strohmann, der eigentlich ein Nichts bedeutet, beim Whiſt— 
ſpiel ein Vacuum iſt, in Verbindung bringen wollte, ſo käme das Abzeichen 
als ominös heraus. Das Tragen eines Strohkranzes war bei Mädchen 
keineswegs ein Ehrenzeichen, obgleich auch Friedrich der Große bei der Ver— 
mählung ſeines Bruders, deſſen junger Gattin feierlich und mit etwas derb 
ſtiliſirter Rede einen Strohkranz überreichen ließ, den fie nicht lange auf dem 
Haupte behielt, ſondern ihn bald ihrem Gemahl übertrug. 

Ebenſo wie gute und wohlwollende Gottheiten über den Feldfrüchten 
walten, ebenſo gibt es auch finſtere Mächte, nicht nur in Geſtalt des Hagel— 
ſchlages, oder der Vögel, Inſecten und ſonſtigem Gethier, welches gegen die 
Früchte zu Felde zieht, nein, auch böſe Dämonen treiben ihren Spuck hie 
und da. Da iſt denn vor Allem der tückiſche Bill witz, mager, im langen Rode 
mit kleinen Hütchen. Er kommt ganz leiſe in der Nacht, bindet ſich an den 
rechten Fuß eine Sichel und ſchreitet, alſo mähend in dem Felde, kreuz und 
quer dahin, daß der Landmann mit Schrecken am anderen Morgen die Zer— 
ſtörung wahrnimmt. Selbſtverſtändlich gibt es mannigfache Mittel ihn zu 
bannen oder abzuhalten, auch mittelſt eines Spiegels, den ein Bauer mög— 
lichſt verſteckt hält, und wo es dem Billwitz ans Leben geht, wenn er ſich 
darin erblickt. Wir haben es alſo hier mit einer Art Baſilisk zu thun, und 
in alter Zeit pflegte man die Bären ſo zu fangen, wie Shakeſpeare im Julius 
Cäſar erwähnt. Man hat dem Urſprunge der Sage nachgeforſcht, und was 
den Namen des böſen Gaſtes betrifft, ihn aus dem althochdeutſchen Balowetz 
Bosheit und dem eimbriſchen bele-Gift hergeleitet. Die verheerenden Wege 
dürfte aber das äſende Wild auf dem Gewiſſen haben, da man den Billwitz— 
ſchnitt nur auf ſolchen Feldern wahrgenommen, die ſich in der Nähe der 
Wälder befinden. Sein Widerſpiel iſt der Oswald, eine ſchützende Gewalt, 
der man Dankesopfer brachte und die nicht ſchwer mit Odin zu identifiziren 
iſt, da man dem Gotte zu Ehren Büſchel auf den Aeckern ſtehen ließ, für 
ſeine Pferde, wie es hieß. — 

Der andere Vornehmſte der Götter, Thor oder Donar, hatte die 
Garbe als Abzeichen, wie es in den Nibelungen von Jordan heißt: 

„Der and're war Donar, der Dyſenverderber, 

Er hielt in der Hand den furchtbaren Hammer, 
Der die Felſen zermalmt und die Rieſen ermordet. 
Doch unter dem Arme, von vollen Aehren 

Eine goldene Garbe; neben dem Gotte 


Waren zu ſehen, Sicheln und Senſen, 
Rechen und Flegel, Karſt und Pflugſchar. 
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Gedichte. 


Von 
Marie von Najmäjer. 


je 
Seelieder. 


I. 


us Waſſern ſtiegen die Lande Zu Waſſern zieht's, zu den Wellen 


> Einst jungfräulich empor; Im Stillen das Menſchenkind; 
8 Es keimte am feuchten Strande Es ſchaut ſie ſchwinden und ſchwellen 
Der erſte Blumenflor. Weiß kaum, worüber es ſinnt. 
Auf Waſſern kam einſt gezogen Was iſt ſein Empfinden und Wähnen? 
Der große Todestag, Ein neuer Werdedrang? 
Da unter entfeſſelten Wogen Ein tiefgeheimes Sehnen 
Die Welt begraben lag: Nach ſtillem Untergang? 
Ir 
Wie fern ein Ruderſchlag Wie alle Fluth gelind 
Am ſtillen Waſſerſpiegel Die Regung mitempfindet, 
Viel tauſend Wellenhügel Und weiter ſie verkündet — 
An's Ufer treiben mag, So du auch, Menſchenkind. 


So fluthet durch dein Sein 
Des ganzen All's Bewegung; 
Und du, in ſtolzer Regung, 
Du wähnſt, du ſei'ſt allein! 


III. 
Wohin? wohin? zu eng der Raum 
Den wild empörten Gewalten! 
Aus Schlünden hebt ſich der weiße Schaum 
Gleich drohenden Geiſtergeſtalten. 
Sie jagen dahin, wie ein Fieberwahn 
In bitterem Leid entſtanden, 
Auf grauſig zerklüfteter Waſſerbahn 
Zum Land, wo ſie ſtöhnend branden. 
Wie drängt ſie, wie ſtürmt ſie himmelwärts, 
Die Fluth mit Titanengeberden! 
Es weichen die Schranken: iſt der Schmerz 
Die höchſte Gewalt auf Erden? 


Scirocco. 
Die Erde ruht im Nebelgewand 
Erſtarrt in herbſtlichem Schauer, 
Da kommt ein Hauch aus ſüdlichem Land, 
Und weckt ſie aus dumpfer Trauer. 


Den Schleier, der längſt ihr Antlitz deckt 
Vermag er, koſend zu heben, 

Auf ihren erblaßten Zügen weckt 

Sein Kuß das fliehende Leben. 


Sein glühender Athem löſ't den Thau, 
Er löſ't die erſtarrten Thränen, 

Es heben die letzten Blumen der Au 
Ihr Haupt in ſüßem Sehnen. 


Die Nebel zerrinnen, in Abendgluth 
Erröthen der Erde Wangen, 

Sie ſchaut zum Himmel in frohem Muth, 
Von ſchmeichelnden Lüften umfangen. 


Mit leiſem Gruß verſäuſelt der Wind, 
Sie ſchließt die Augenlider 

Zu lieblichem Traum; die Nacht verrinnt, 
Da ſchüttelt ihr Froſt die Glieder. . .. 
Wie naht der Morgen ſo grau und kalt! 
Zerriſſene Nebel ſteigen 


Empor im ſtummen, entlaubten Wald, 

Die Lüfte ſchauern und ſchweigen. 

Die Erde hat nicht Thränen mehr, 

Es nahm ſie der Wind von den Auen; 

Nun ſtarrt ſie trockenen Auges umher, 

Den eigenen Tod zu ſchauen. 

Vorbei! es waren zum letztenmal 
Aufflackernde Lebensflammen, 

Und Hoffen und Sehnen und Freudenſtrahl — 
Sie ſtürzen in nichts zuſammen! 


r 


Triſche und vergilbte Blätter. 


Von 
W. Conſtant. 


1 
H er Mondſtral überflutet milde 


> Das Marmorbild, das ruhig ſteht, 
= Ob es umtost der Sturm, der wilde, 
Ob Zefyrs Lächeln es umweht. 


An Dich und Dein gleichmüthig Weſen 
Gemahnt mich jenes Bild von Stein; — 

Willſt Du vom Froſte nicht geneſen? 
Nicht ſonnenwarm und heiter ſein? 


Willſt Du nicht tauchen in den Lethe 
Vergang'ner Tage Jammerſal? — 
Noch winken duftge Roſenbeete, 
Noch lacht der Sonne goldner Stral. 


2. 


Dort über'm dunklen Wald, du Silberwölkchen, 
Den Föhren ſtolz ein kühles Schattendach, 
Ein Lämmlein, das verirrt von ſeinem Völkchen, 
Blickſt einſam du den fernen Wolken nach. 


Sie ziehn dahin, dich haben ſie vergeſſen, 
Da ſtehſt du nun allein im Weltenraum, 
Und träumſt in ſüßer Ruhe ſelbſtvergeſſen 
Den Schönen bald entfloh'nen Frühlingstraum. 
Dann kommen morgen and're Wolkenſchaaren 
Die nehmen dich in ihre Mitte auf; 
So, ſtolzer Menſch, gleicht nach verträumten Jahren 
Dem Wölkchen auch dein eigner Lebenslauf. 


>: 
Unheimlich ſchwanken die Gräſer, So zittern erſt leiſe Sorgen 
Es wirbelt der Staub empor, Durch's menſchliche Gemüth, 
Und hinter den Bergen drüben Bis alle Kraft des Lebens 


Kommt Wolk' an Wolke hervor. Im Schwalm des Weh's verglüht. 
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4. 
Ruhe thront auf Berg und Matten, Plötzlich trittſt Du, in den Händen 
Halb im Abendſonnenſtral, Eine Roſe, vor mich hin, 

Halb im dunklen Waldesſchatten, S' war als ob die Schatten ſchwänden, 
Liegt das reizend grüne Thal; Voll die Sonne wieder ſchien. 
3.5 

Es iſt ſo ſüß zu dichten, Sie haben doch zuweilen 
Und wehmuthsvoll doch wieder: In ſchwer bewegten Tagen, 
Oft in bewegter Stimmung An's Leben mich gefeſſelt, 
Schreib' ich die kleinen Lieder. Das Leid mir fortgetragen. 
6. 


Sie war ſo ſchön, ich weiß es nicht, 

Womit ſollt' ich dieß Weib vergleichen? — 
Ihr ſeraphgleiches Angeſicht 

Trug aller Hoheit hohe Zeichen. 
O, dacht' ich, dieſer Götterleib 

Kann nur ein Herz ein reines tragen; 
O, dieſes edle ſchöne Weib, 

Sein Mund kann nur das Reinſte ſagen! 
Wie hatt' ich mich getäuſcht! Sie ſprach 

Hart, lieblos, kalt, und tiefe Wunden 
Ein jedes ihrer Worte ſtach — 

Ich ſag' es nicht, was ich empfunden. 
Verſtört mit zagendem Gemüth 

War in den Garten ich geſchlichen: 
Da ſah auf einer Lilienblüth' 

Ich eine ſchwarze Spinne kriechen. 
Die Spinne auf der Blume ſehn — 

Ich ſtand verdutzt vor dieſem Bilde: 
Ich aber lernte gleich verſtehn 

Dieß falſche Herz, dieß Antlitz milde! 


7. 
Was iſt das Leben? Was iſt die Liebe? 
Ein toller Traum; Ein Stral von Glück: 
Was iſt die Freude? Zu ſchnell' nur taucht er 
Flocken und Schaum. In Nacht zurück. 


Graf Alexander Iredro. 


Von 


seo Heinrich Blumenſtock. 


r it Unrecht beklagen ſich die meisten ſlaviſchen Volksſtämme, daß 
8 ihre Literatur von den Deutſchen viel zu wenig gewürdigt werde, 

5 Die gebildete Welt nicht ſlaviſcher Zunge, betreibt ſelten das Studium 

ſlaviſcher Sprachen, und iſt ſomit angewieſen auf die Ueber— 
ſetzungen der ſlaviſchen Geiſtesproducte, die entweder gar nicht vorhanden 
ſind oder größtentheils von unberufener Seite beſorgt zu werden pflegen. 
Nur oberflächliche Geiſter werden über eine ihnen unbekannte fremde Lite— 
ratur ein wegwerfendes Urtheil fällen, oder ſich über die Unkenntniß einer 
derartigen Literatur wundern, ſoferne dieſer Unwiſſenheit linguiſtiſche Hinder— 
niſſe zu Grunde liegen. Solche Werke gleichen dem verſchleierten Sais-Bilde, 
welches — wenn es einmal ſeiner Hülle entkleidet wird — in der Regel 
vielleicht mehr überraſcht und verblüfft, als es deſſen innerer Wert verdient. 
Der wahrhaft Gebildete, der ſich über den kleinlichen und erbärmlichen 
Nationalitäten-Hader erhaben fühlt und den Leiſtungen und Beſtrebungen 
aller Nationen Gerechtigkeit willfahren läßt, begrüßt freudigſt die ihm 
bisher verborgen gebliebene neue Welt und wird dankerfüllt eher Lob ſpenden, 
als in Tadel ausbrechen. Dieſe Erſcheinung iſt pſychologiſch leicht begreiflich. 
Das Unerwartete, Unbekannte, Unverhoffte feſſelt immer in höherem Grade 
das menschliche Gemüt. Keiner der ſlaviſchen Dichter, deſſen bedeutende 
Schöpfungen den Deutſchen in gediegener Ueberſetzung vorgeführt wurde, 
kann ſich über die Aufnahme, die ihm zu Theil wurde, beklagen. Die Deutſchen 
haben das Recht, den Slaven zuzurufen: „Eröffnet uns Euere Welt und laſſet 
uns urtheilen über Euere Werke.“ Ein kleines polniſches einactiges Luſtſpiel 
hat ſich auf der Bühne im Wiener „Stadttheater“ zu behaupten vermocht, 
und gerade ſeiner fremden Herkunft verdankt es nicht zum geringſten Theile 
die Gunſt des Publicums. Wir meinen die Humoreske „die einzige Tochter“ 
vom Grafen Alexander Fredro dem Jüngeren. Hiebei traf es ſich, daß ſelbſt 
Kritiker von Beruf den Verfaſſer „der einzigen Tochter“ mit dem Vater 
desſelben, dem eigentlichen Schöpfer des polniſchen Salon-Luſtſpieles, ver— 
wechſelten, ein Irrthum, der nach den vorausgeſchickten Bemerkungen umſo— 
weniger überraſcht, als beide Dichter nämlich Alexander Fredro Vater und 
Alexander Fredro Sohn denſelben Namen führen und einen, wenn auch 
vorerſt noch ganz ungleichen Ehrenplatz in der polniſchen dramatiſchen Literatur 
einnehmen. 5 
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Als wir der Aufführung der „einzigen Tochter“ in Wien beiwohnten 
und des Beifalles — deſſen ſich das Stück erfreute — Zeugen waren, mußten 
wir es lebhaft bedauern, daß ſich noch Niemand der verdienſtlichen Aufgabe 
unterzogen hat, die deutſche Bühne mit den vorzüglichſten Dramen Fredro 
Vaters zu bereichern. Welche Bewunderung würden dieſelben bei jenem ſo 
überaus wolwollend geſtimmten Publicum erregen, wenn es ſchon an der 
„einzigen Tochter“ von Fredro dem Jüngeren ſo großen Gefallen findet. 
Dieſe Erwägung war zumeiſt beſtimmend für die Wahl unſerer jetzigen 
Betrachtung über Fredro den Aelteren und deſſen Werke. 

Es iſt kein leichtes Unternehmen, die Charakteriſtik eines Dichters, der 
das Alter des Pſalmiſten längſt überſchritten und noch unter den Lebenden 
weilt, ſowie ein Bild ſeiner überaus zalreichen Luſtſpiele in kurzgedrängten 
Zügen zu entwerfen, namentlich da Fredro zu jenen ausgezeichneten 
Meiſtern zält, über deren Stellung und Bedeutung die Kritiker der eigenen 
Nation, für die er gewirkt hat, noch keineswegs einig geworden ſind. Mit 
richtigem Inſtincte erkennt das polniſche Volk in Fredro den beſten, wenn 
nicht den einzigen hochbegabten dramatiſchen Schriftſteller, der aus dem 
Leben des Volkes ſchöpft und zum Verſtändniſſe des Volkes in der klarſten 
Weiſe ſpricht. Und doch hat Fredro ſeine Geſtalten nicht etwa den unteren 
Volksſchichten oder gar dem Bauernſtande entlehnt, er hat ſie vielmehr in den 
feineren Geſellſchaftskreiſen, im Salon geſucht. Aber die Geſtalten Fredro's 
ſind wahr, ſie ſind jedes nebelhaften Flors entkleidet, allgemein zugänglich 
und ſchmeicheln dem Auffaſſungsvermögen des Volkes, welches daher in der 
Beurtheilung ihres Lieblings-Luſtſpieldichters nur ein Urtheil hat. Es wird 
kein Pole in Verlegenheit geraten, wenn er um den beſten dramatiſchen 
Schriftſteller in der polniſchen Literatur befragt wird, er wird und kann 
keinen anderen Namen nennen, als den Alexander Fredro's des Aelteren. 
Selbſtverſtändlich müſſen die Luſtſpiele Fredro's herhalten, wenn es in irgend 
einem Theile Polens gilt, eine Feſtvorſtellung im Theater in Scene zu ſetzen, 
um einen hohen Gaſt würdig zu empfangen, und ihm einen gewinnenden 
Einblick in das polniſche Drama zu verſchaffen. Als der Kaiſer von Oeſterreich 
im Jahre 1868 Galizien beſuchen ſollte, waren in Krakau und Lemberg Stücke 
von Fredro zur Aufführung beſtimmt. Die große Menge, die allgemeine 
öffentliche Meinung, welche nach dem Geſammteindrucke ſchließt, iſt eben 
nie im Zweifel in ihrem Urtheile über Fredro. Anders verhält es ſich mit der 
polniſchen Kritik. Dieſe legt einen anderen Maßſtab an die Werke Fredro's. 
Dieſe zergliedert die Verſe und humoriſtiſchen Wendungen des Dichters, an 
denen ſich das Theater-Publicum ſeit einem Menſchenalter ergötzt, und findet 
mitunter, daß die oft als flüſſig und leicht gerühmten Verſe wäſſerig, daß 
der Humor oft ganz ungerechtfertigt und die Situationen gezwungen ſind, 
daß einzelne ſeiner Stücke manchmal in Carricatur ausarten. Auch wir können 
dem Dichter dieſe Vorwürfe zum Theile nicht erſparen, aber wir fragen, ob 
es nicht zu allen Zeiten eine Eigenthümlichkeit des Genies geweſen, der 
| 24 


370 


normalen Schranken zu ſpotten? Wer wird es wagen die Verdienſte Molieres, 
des Fredro'ſchen Vorbildes zu ſchmälern, obſchon faſt jedes ſeiner Luſtſpiele 
unwahrſcheinliche, ja ſogar unſchöne und an die Carricatur hart ſtreifende 
Situationen enthält? Der Dichter hat weder die Pflicht noch die Möglichkeit, 
immer den Anforderungen der kalt ausgeklügelten Regeln der Convenance 
zu entſprechen; das Gute und Schöne, das er liefert, fordert unſeren Dank 
heraus; wenn wir ſeine Gaben genießen, müſſen wir an diejenigen Stücke, 
die uns minder anregen, vergeſſen und begegnen wir dieſen, ſo müſſen wir 
uns ſchnell an die Vorzüge des Dichters erinnern. Was Fredro's Kritiker 
zumeiſt getadelt haben, iſt übrigens in unſeren Augen ſein größtes Verdienſt, 
ſo daß es doppelt bedauert werden muß, daß er ſich von der Gehäſſigkeit der 
Tadler abſchrecken und ſeine Lyra verſtummen ließ, nachdem er in wenigen 
Jahren ſo Großes geleiſtet hat. Fredro betrat mit ſeinen Luſtſpielen die 
polniſche Bühne, als es dem polniſchen Dichterfürſten Adam Mickiewicz kaum 
gelungen war, den harten Strauß um die romantiſche Poeſie zu ihren Gunſten 
auszufechten. Das Extreme und Excentriſche liegt im Charakter des Polen; 
der erſt ſo arg befehdete Romantismus verdrängte raſch aus allen Kreiſen die 
claſſiſchen Werke, ſowie alle daran geknüpften Erinnerungen. Mickiewicz ver— 
herrlichte damals die romantiſche Poeſie, indem er unter allgemeinem Jubel 
ang: 
ſang „Das Volk wird todte Wahrheit nie verſtehen: 

„Du ſiehſt die Welt im Staub, im Stern die Kerze; 

„Willſt Wunder du voll Lebenswahrheit ſehen, 

„Hab' nur ein Herz und blick hinein in's Herze!“ 


In dieſe Blütezeit der polniſchen Poeſie, in dieſe Epoche der Allein— 
herrſchaft Mickiewicz's fällt die erſte Aufführung Fredro'ſcher Luſtſpiele. Sie 
verriethen einen geſunden, kernigen Humor, ſie athmeten eine ſolche friſche 
Lebensluft, ſie lagen ſo abſeits von der Straße der nationalen Leiden und 
Klagen, daß die Kritiker über dieſen Frohſinn ſtutzig wurden und dem 
Dichter ſeine Alltagsruhe nicht verzeihen konnten. Und es läßt ſich kaum 
läugnen, daß die Werke Fredro's in jener ſturmbewegten Periode einen bis 
nunzu unerklärlichen Anachronismus bildeten. Während Alles, was in Polen 
zu jener Zeit ſchrieb, dachte und handelte, lediglich von der nationalen Idee 
beſeelt und beſtrebt war, die nationale Unabhängigkeit geiſtig wieder zu 
erringen, während in jenen Sphären nur für den idealen Schwung der 
großen Epiker und Lyriker Raum zu ſein ſchien, wandelte der damals ſieben— 
undzwanzigjährige und eben aus den napoleoniſchen Kriegen heimgekehrte 
Alexander Fredro ganz andere Wege. In außerordentlichen Momenten pflegt 
man Ruhe und Alltagsſtimmung weder zu begreifen, noch zu vertragen. 
Die mächtig packenden und von der höchſten poetiſchen Leidenſchaft getrage— 
nen Gebilde Mickiewicz's, ſein „Farys,“ ſein „Wallenrod,“ ſeine „Todten— 
feier“ (Dziady), ſeine „Grazyna“ und vor Allem fein unerreichbares Epos 
„Herr Thaddäus“ machten den Werken Fredro's allzu gewaltige Concurrenz, 
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und die damaligen Kritiker waren viel zu ſehr der Tagesſtrömung unterthan, 
als daß ſie erwogen hätten, daß die Zeit der Würdigung dieſer hervorragenden 
Luſtſpiele erſt kommen müſſe. Und in der That vermehrt ſich mit jedem Tage 
die Zahl der Verehrer Fredro's, und wenn noch hie und da ein Nachzügler 
ſeine Stimme gegen den Dichter erhebt, ſo erkennt man in ihr ein Echo ver— 
gangener Zeiten. Fredro erlebte die Genugthuung, daß die ganze Nation 
ihn im Jahre 1868 zu ſeinem dreiundſiebzigſten Geburtstage und fünfzig— 
jährigen Dichter-Jubiläum durch eine Medaille ehrte und auszeichnete. 
Fredro, den ein bedeutender polniſcher Schriftſteller mit Recht den Schöpfer 
des polniſchen Luſtſpieles nennt, Fredro — dem die Polen eine Reihe von 
nationalen Typen-Figuren zu verdanken haben, wie ſie von Generation zu 
Generation ſich wenigſtens auf der Bühne fortpflanzen, mußte ſich den Vor— 
wurf gefallen laſſen, er habe die nationalen Pfade verlaſſen und dem Kosmo— 
politismus gehuldigt. Daß Fredro neben jenen Typen einige Charaktere 
gezeichnet, ja ganze Luſtſpiele geſchrieben hat, welche auf jeder europäiſchen 
Bühne ohne Unterſchied der Nationalität und Sprache Verſtändniß und 
Gefallen finden müſſen, weil ſie ſich nicht innerhalb des nationalen Rahmens 
bewegen, dies kann in den Augen der Deutſchen dem polniſchen Dichter 
gewiß nicht zum Vorwurfe gereichen. Ebenſowenig verdient er dafür geta— 
delt zu werden, daß er in ſolchen Luſtſpielen den franzöſiſchen Muſtern folgte 
und das polniſche Salonleben in einer Weiſe ſchilderte, die an die beſten 
franzöſiſchen Comödien lebhaft mahnt. Iſt doch der polniſche Salon nur auf 
dem Boden importirter franzöſiſcher Sitten und Gebräuche gediehen und 
Fredro hat uns keine Photographien, ſondern Original-Gemälde geliefert. 

Bei Beurtheilung eines polniſchen Luſtſpieldichters, deſſen Werke nicht 
ausſchließlich das nationale Gepräge an ſich tragen, iſt es nicht gleichgiltig, 
insbeſondere jene Schöpfungen zu würdigen, welche ſich durch ihren kosmo— 
politiſchen, gemeinverſtändlichen Charakter auszeichnen. 

Jedes ſeiner Luſtſpiele, welche dieſer Gattung angehören, iſt reich an 
Charakteren, an dramatiſchen Situationen, an Kenntniß des Menſchen und 
ſeiner Handlungen, ſowie ihrer Triebfedern. Wir begegnen in der fünf 
Bände ſtarken Ausgabe der Fredro'ſchen Luſtſpiele einer prachtvollen Col— 
lection von Perſonen, wie ſie im Leben ſo häufig wiederkehren, Perſonen, 
denen der Dichter ihr ganzes Weſen, nicht bloß eine hervorſtechende Seite 
oder Eigenſchaft abgelauſcht hat. 

Wir beginnen gleich mit dem „Geldhab,“ einem der bekannteren 
Luſtſpiele unſeres Dichters. „Geldhab“ iſt vor fünfzig Jahren geſchrieben 
worden, aber nichtsdeſtoweniger hat er noch immer einen ganz modernen 
Auſtrich, ja er bildet ſogar eine recht draſtiſche Illuſtration der jetzigen 
Zuſtände. Lieſt man den „Geldhab,“ ſo glaubt man ſich in den Salon 
eines der Börſen-Matadore verſetzt, welche, reich an Geld und unverdienten 
Ehren, zur Erhöhung ihres Glanzes Vertreter des wirklichen Adels, ſowie 
der Kunſt und Wiſſenſchaft um ſich verſammeln. Der Parvenu Geldhab, 
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welcher es wol verſtanden hat ſich zu bereichern, nicht aber ſich die nötige 
Bildung oder den nötigen Tact anzueignen, will durchaus ſeine ſchlecht erzo— 
gene und höchſt exaltirte Tochter an einen Fürſten verheiraten, der eine 
Mitgift ſucht, um ſeine Schulden zu bezalen, und der dem Geldhab ſofort 
den Rücken wendet, als der plötzliche Tod einer alten reichen Tante ihn von 
ſeinen Gläubigern befreit. Dieſer „Geldhab“ iſt ein rechter Typus eines jener 
Plutokraten, die jedes Gebrechen ihres Charakters, jede Wunde, die ſie 
ſchlagen, mit Hilfe des Geldes heilen wollen. Die ſchlechte Geſellſchaft findet 
im „Geldhab“ ihren Repräſentanten im Träger des Stückes, einem Manne, 
der mit ſeinem Gelde prahlt, ſeine Wolthaten an die große Glocke hängt, der 
ſeine Tochter auf Koſten ſeiner ſelbſt anpreiſt, der ſich eben anſchickt, einen 
gefälſchten Adelsbrief anzukaufen; ferner in dem Fürſten, der den „Geldhab“ 
an Gemeinheit noch überbietet, da er die Ehe als ein Geſchäft betreibt, ſich 
der Mesalliance, die er eingeht, vollkommen bewußt iſt, da er ſeine zukünf— 
tige Gattin und ſeinen zukünftigen Schwiegervater verſpottet, der jedoch 
beſchließt, ſeinen Credit mit dem Gelde der Tochter „Geldhabs“ zu beleben, 
ſowie ihre Abkunft mit ſeiner Hoheit zu bedecken; ſodann in Flora, der 
Tochter „Geldhabs,“ die naiv genug iſt, auf den Fürſten zu zählen und die 
Macht des Geldes mit der Macht ihrer vermeintlichen Vorzüge zu verwechſeln, 
— ein vorlautes Geſchöpf, welches bereits im Geiſte als Fürſtin paradirt und 
die Huldigungen des Adels empfängt. Das geſunde Element der Geſellſchaft 
bilden im Luſtſpiele ein alter Major, der dem „Geldhab“ mit ſoldatiſcher 
Geradheit den Spiegel ſeiner Fehler und Illuſionen vorhält und ihm das 
Ende prophezeit, ferner ein etwas ſentimental angehauchter Verehrer der 
Flora, dem ſie bereits verſprochen war, und der ſich für zu gut hielt, um der 
Flora als Reſerve zu dienen. 

Ein ganz drolliges Stück find die „Damen und Hußaren,“ ein 
dreiactiges Luſtſpiel, welches in viele Sprachen übertragen und in London 
bereits aufgeführt wurde. Drei Hußaren-Officiere, ein Major, ein Rittmeiſter 
und ein Lieutenant, ein durch ſeine Einſilbigkeit und kurz angebundenes 
Weſen auffallender Militär-Seelſorger, werden von einer ſonderbaren 
Damengeſellſchaft überrumpelt. Trotz aller Vorſätze — den Liebesnetzen der 
zwei etwas ältlichen Frauen zu entgehen — verſtricken ſich der Major und 
der Rittmeiſter, laſſen ſich jedoch durch die Warnungen eines alten ergebenen 
Dieners von ihrer tollen Idee abbringen, ſo daß nur der Lieutenant in den 
Händen einer der jüngeren Damen als Geißel zurückbleibt, während die 
Anderen mit heiler Haut davonkommen und die Rückkehr des Verſtandes 
feſtlich begehen. Dieſes Luſtſpiel, welches auf der polniſchen Bühne großer 
Beliebtheit ſich erfreut, grenzt in einigen Scenen allerdings an die Car- 
ricatur, welche umſomehr hervortritt, wenn der Schauſpieler es an einer 
äußerſt verſtändigen und von jeder Charge freien Auffaſſung fehlen läßt. 
Eine der komiſcheſten Luſtſpiel-Situationen bietet der Schrecken und die pein— 
liche Verlegenheit der Officiere, namentlich des Seelſorgers, über die 


Ankunft der ſieben Damen, deren Einzug in der That des Derbdrolligen zu 
viel bietet. Die Officiere verſuchen die Flucht zu ergreifen, ſie wollen heim— 
lich das Haus verlaſſen, um der Begegnung auszuweichen, werden jedoch 
von ihnen eingeholt und zum Verbleiben gezwungen. 

Ein Kabinetsſtückchen ſondergleichen iſt unſeres Erachtens ein von den 
Polen ziemlich vernachläſſigtes Luſtſpiel in einem Acte unter dem Titel: 
„Närgelei und Widerſpruchsgeiſt.“ Man braucht dieſes Bruder— 
paar Peter und Johann nur einmal von tüchtigen Schauſpielern dar— 
geſtellt zu ſehen, und man vergißt ſein Lebelang gewiß nicht dieſe beiden 
ſo ſehr gelungenen Geſtalten. In Jedem von ihnen iſt der Geiſt des Wider— 
ſpruches verkörpert, nie können ſie eines Sinnes ſein, aus Trotz, Närgelei 
und Oppoſition tritt der Eine den Gedanken, Empfindungen und Entſchlüſſen 
des Anderen entgegen. Unglücklicherweiſe hängt von ihrer Uebereinſtimmung 
und Zuſtimmung das Schickſal ihrer Mündel und Nichte Sofie ab, die den 
Lubomir heiraten ſoll, jedoch die Einwilligung der Vormünder keineswegs 
erlangen kann. Die Unmöglichkeit des Conſenſes der beiden Vormünder iſt 
hier das einzige Ehehinderniß. Die Liſt Lubomirs, der dadurch die Zuſtim— 
mung Beider zur Heirat zu erlangen ſucht, daß er Jedem von ihnen beweiſen 
will, der Andere ſei gegen die Heirat, ſcheitert, da die Vormünder den ver— 
räteriſchen Plan entdecken. Lubomir erreicht jedoch ſchließlich dennoch ſeinen 
Zweck und der Knoten des Luſtſpieles findet eine pſychologiſch fein pointirte 
Löſung. Lubomir erregt nämlich durch eine draſtiſche Schilderung ihres gegen— 
ſeitigen Haders in ſo hohem Grade ihren Aerger, daß der eine Bruder Peter 
ſeine Zuſtimmung zur Heirat in der feſten Ueberzeugung gibt, gerade dadurch 
die Ehe zu vereiteln und den Bewerber für ſeinen Uebermut zu züchtigen; 
aus Trotz gegen dieſe Auffaſſung Peters und um ſeinen Bruder recht zu 
ärgern, willigt auch Johann wider Erwarten in die Ehe. 

Eine kleine Comödie der Irrungen iſt das Luſtſpiel: „Mann und 
Frau“, welches an die Sardou'ſchen Arbeiten erinnert, aber ohne Ehebruch, 
ſondern mit bloßen Liebeständeleien abläuft. Das Stück macht mehr den 
Eindruck eines Maskenſcherzes, wie er in der ſogenannten guten Geſellſchaft 
einheimiſch zu ſein ſcheint. Es ſind im Grunde genommen unverdorbene 
| Geſtalten, mit denen uns Fredro in dieſem Luſtſpiele bekannt macht, Perſonen 
die aus Langeweile für einen Augenblick den Weg der Pflicht verlaſſen, um 
ſofort ihren Irrthum einzuſehen, in den ſie nur verfallen konnten, weil ſie ihre 
Pflichten nicht allzu rigoros auffaſſen. Graf Waclaw, ſeine Frau Elvira, 
ſein Freund Alfred, ſowie die Kammerzofe Juſtine werden vom Dichter in 
die heiterſten Wechſelbeziehungen zueinander gebracht. Der Graf vernach— 
läſſigt ſeine Frau; dieſe, liebesbedürftig, findet Gefallen an den ſchönen 
Phraſen Alfreds. Letzterer, ſowie der Graf ſelbſt werfen ihr Auge auf die 
Kokette Juſtine, welche Beiden Liebe ſchwört und gleichzeitig die Vertraute 
der Gräfin ſpielt. Die Gräfin entdeckt die Treuloſigkeit des Grafen, Alfreds 
und Juſtinens, der Graf die Alfreds und der Gräfin. Alles endet mit der 
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Ausſöhnung des Ehepaares und der Entfernung Juſtinens, des eigentlichen 
Störenfrieds. Von durchgreifender Komik ſind die Scenen, in welchen Alfred 
und der Graf ihrem Unmute darüber Ausdruck geben, daß ſie in ihren 
Liebeständeleien mit Juſtine geſtört wurden. 

Wir übergehen nun einige minder bedeutende Luſtſpiele und wollen 
uns zunächſt, bevor wir die eigentlich nationalen Schöpfungen Fredro's 
beſprechen, mit den beiden Lieblingsſtücken der Verehrer des Dichters 
beſchäftigen, mit der „Leibrente“ und den „Mädchengelübden.“ In 
der „Leibrente“ verräth vor Allem Fredro — zum Unterſchiede von vielen 
ſeiner nationalen Collegen — ſchon darin Geſchmack, daß er uns einmal das 
Bild eines Wucherers nicht jüdiſcher Confeſſion vorführt, um den Träger der 
Hauptrolle nicht in der Hand eines nach Effect haſchenden Schauſpielers zu 
einem Zerrbilde mißbrauchen zu laſſen. So manche polniſche, größtentheils 
wenig begabte Bühnendichter, erzielen mit outrirten jüdischen Geſtalten ihre 
ſtärkſten Knalleffecte bei dem Sonntags-Publicum der Gallerie. Eine einzige 
uns bekannte Ausnahme nach dieſer Richtung bildet das Drama „Die Juden“ 
von Korzeniowſki, auf den Shakeſpeare's Kaufmann von Venedig nicht ohne 
Einfluß geblieben iſt und der den Juden — neben ihren bekannten Fehlern 
und Unarten — auch die Lichtſeiten abzugewinnen verſteht. Fredro ſpeculirte 
nicht auf das Lachen der Gallerie, er wollte ſein Stück retten und nahm 
keinen Anſtoß an der Confeſſion ſeines Wucherers Latka, einer Figur, an 
der die erſten polniſchen Schauſpieler ihr Talent zu erproben pflegen. Uns 
ſind nur drei Schauſpieler bekannt, welche die vollendeten Typen Fredro's 
erhaben aufgefaßt und dargeſtellt haben, zwei von ihnen ſind nicht mehr unter 
den Lebenden, die großen in Lemberg verſtorbenen Mimen Nowakowſki und 
Smochowſki, der Dritte wirkt noch derzeit in Warſchau, es iſt der aus— 
gezeichnete Komiker und Darſteller charakteriſtiſcher Rollen Zolkowſki. In 
die Fußtapfen des Letzteren tritt in den jüngſten Jahren der gleichfalls in 
Warſchau wirkende ſehr talentvolle Schauſpieler Vincenz Razacki. Der 
Wucherer Latka hat dem Leon Birbancki, einem leichtlebigen, jungen Patrone, 
die Leibrente abgekauft, und bewacht aus dieſem Grunde das Leben Leons 
mit einer nahezu mütterlichen, zwerchfellerſchütternden Sorgſamkeit und 
Aengſtlichkeit, ohne daß Leon es ahnt, wem er dieſe ihm unbegreifliche 
Sorgfalt und Liebesbeweiſe zu verdanken hat. Leon glaubt an eine geheim 
wirkende Vorſehung oder an einen Schutzengel in begehrenswerter Geſtalt 
einer ſchönen Jungfrau. Aber Leon wandelt ein leichtſinniges Leben und 
beginnt zu kränkeln, wodurch der auf ſeinen Vortheil bedachte Latka ſich ver— 
anlaßt ſieht, die Leibrente an einen Genoſſen der wucheriſchen Zunft zu 
verſchachern. Der Handel zwiſchen den beiden Wucherern, die einander 
übertrumpfen wollen, iſt köſtlich und mit Humor geſchildert. Der bereits dem 
Abſchluſſe nahe Handel geht jedoch in die Brüche, als der Wucherer Twardoßz 
aus dem Munde des Arztes vernimmt, Leon ſei bedenklich krank, trage ſich 
mit dem Plane, eine Luftſchifffahrt zu unternehmen, auch habe er ein Duell 


auszufechten. Latka ſieht ſeine Leibrente ſchwinden, er vereitelt daher die 
halsbrecheriſchen Pläne Leons. Schließlich erfährt Leon den Namen ſeines 
„Schutzengels“ ſowie die Motive ſeiner Handlung, und fingirt bei der erſten 
Zuſammenkunft mit Latka einen Selbſtmords-Plan. Die Verzweiflung Latka's, 
als er dieſes tolle Vorhaben vernimmt, iſt ſo aufrichtig und groß, ſo wahr 
und miltleiderregend, daß dieſe Scene einigermaßen an den vierten Act im 
Sphylock, an die berühmte Gerichtsſcene erinnert, wenn ihr auch ſelbſtver— 
ſtändlich jener nachhaltige dramatiſche Effect mangelt. Um den Leon mit dem 
Leben zu verſöhnen, verkauft er ihm auf Ehrenwort die Leibrente zurück, und 
beſchleunigt die Verbindung Leons mit dem Gegenſtande ſeiner Liebe, um 
ihm nur jeden Selbſtmordgedanken zu vertreiben. 

Das letzte jener Luſtſpiele Fredro's, denen wir den kosmopolitiſchen, all— 
gemein verſtändlichen und zugänglichen Charakter vindicirt haben, iſt zugleich 
die Perle unter ſeinen Dichtungen. „Mädchen-Gelübde“ heißt der Titel 
dieſes Luſtſpieles, welches von allen polnischen Bühnen mit Recht zu Elite-Vor— 
ſtellungen benützt wird. Die einzelnen handelnden Perſonen ſind ſo feſtſtehende 
Typen, daß der Schauſpieler, der die Neigungen und Anſchauungen des 
Publicums kennt, ſich kaum zu entſchließen vermag, eine individuelle Zeich— 
nung zu verſuchen. Jede Scene, jeder Monolog und Dialog dieſes Luſt— 
ſpieles iſt ſo tief eingeprägt im Sinne und Gedächtniſſe der Menge, daß man 
eine andere Auffaſſung und Darſtellung einfach nicht verträgt. Der echte pol— 
niſche Humor hat in dieſem Luſtſpiele einen ſeiner ſchönſten Trumpfe aus— 
geſpielt. Das Stück iſt 42 Jahre alt. Im Jahre 1840 wurde es in ſchlechter 
franzöſiſcher Ueberſetzung und Bearbeitung im Gymnaſe in Paris unter dem 
ein, Bocquet,pere et fils, oule chemin le plus long, par 
M. M. Laurencien, Marc-Michelet E. Labiche“ gegeben, ohne 
daß die Bearbeiter des eigentlichen Verfaſſers erwähnt hätten, worüber ſich 
im Grunde genommen Fredro nicht beklagen kann, weil das Stück arg ver— 
ſtümmelt wurde. Auch das deutſche einactige Luſtſpiel: „Er ſchreibt an ſich 
ſelbſt“ iſt nichts anderes als eine Reproduction eines Actes aus den „Mäd— 
chengelübden.“ Fredro erhebt in der Vorrede entſchieden Proteſt gegen 
dieſe Methode. Verſuchen wir es in kurzen Worten den Inhalt des Luſtſpieles 
zu ſkizziren. Aniela und Clara, zwei Schweſtern, die Eine die verkörperte 
Naivetät und Gutmütigkeit, die Andere feurig und lebhaft, geiſtreich und 
witzig, leiſten ein Gelübde, die Männer zu haſſen und nie zu heiraten. Um 
Clara bewirbt ſich Albin, ein weinerlicher Geſelle, der nicht durch männliches 
Auftreten, ſondern durch Thränen und Seufzer das feurige Mädchen zu gewin— 
nen wähnt, während ſein erfahrenerer Freund Guſtav, ein etwas leichtlebiger, 
aber guter und im Grunde unverdorbener, ſehr vernünftig und großſtädtiſch 
erzogener Jüngling von ſeinem OnkelF-Protector Radoſt, einem Manne von 
ſeltener Geradheit und Bonhommie, förmlich commandirt wird, die Aniela zu 
lieben und zu heiraten. Guſtav, anfangs gleichgiltig gegen die ſchöne Aniela, 
zieht immer ernſtere Seiten auf, als er ſich verſtoßen ſieht. Seiner Liſt, ſeinem 
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ſprudelnden Witze, ſeiner Geiſtesgegenwart, ſeinem poetiſchen Gemüte gelingt 
es, nicht nur das Herz Aniela's zu gewinnen, indem er ihr ſeine Liebe zu einer 
anderen Aniela in feurigen Farben ſchildert, ihr einen fingirten Liebesbrief 
dictirt und auf dieſe Weiſe in ihr die Sehnſucht erweckt, ähnlich geliebt zu werden, 
ſondern es gelingt ihm auch, die Clara dem Albin zuzuführen, indem er der Clara 
beibringt, daß Albin in Aniela verliebt, ſie ſelbſt aber (Clara) dem alten Onkel 
Radoſt verſprochen ſei. Somit iſt der nicht ſchwere Beweis hergeſtellt, daß 
die beſten Mädchen ſelbſt durch ein geleiſtetes feierliches Gelübde ſich vom 
Eheſtande nicht abhalten laſſen. Einzelne Scenen des Luſtſpieles verdienten 
wörtlich an dieſer Stelle überſetzt zu werden, ſofern es uns an Raum nicht 
gebrechen würde. So die Scene, in welcher Guſtav als Ehecandidat im 
Familienkreiſe der Aniela während der Converſation in ſeinem Fauteuil ein— 
ſchläft, von allen Anweſenden verlaſſen und von ſeinem Onkel Radoſt und 
der „Thränen-Fontaine“, dem Albin, in dieſer Poſition betroffen wird. Albin 
ſagt ſeufzend: „Nicht in der Nacht ſchlafe ich jo gut;!“ Guſtav erwachend: 
„Es kam unverſehen!“ Radoſt: „Zum Teufel, Du hätteſt vielleicht aller 
Welt gute Nacht wünſchen ſollen?“ Eine ebenſo draſtiſche Scene iſt der 
Moment, als Guſtav allzu hitzig wird und eine Liebeserklärung mit einem 
Kniefalle vor der Aniela unterſtützt, während die hell auflachende, mit Hohn 
ihn überhäufende Clara in der Thür erſcheint und an Guſtav die Frage rich— 
tet: „Was ſoll dies? Waren es Dankes-Hymnen? Oder iſt es Buße für allzu 
kühne Hoffnungen?“ Der arme Albin, den Guſtav mit einer Fontaine ver— 
gleicht, erfährt ein noch herberes Urtheil aus dem Munde Clara's: „Sprich — 
ſo ſpricht er; ſchweig — ſo ſchweigt er; geh — ſo geht er; ſteh — ſo ſteht 
er; um des Himmels willen — trotzen ſoll er!“ Und doch beſitzt Albin den 
einzigen Fehler, daß er ſeine Liebe nicht zu beherrſchen, ſeine Werbungen 
nicht den Regeln weiblicher Strategie anzupaſſen verſteht. Unvergleichlich 
ſchön, ja von allerliebſter Gemütlichkeit iſt die Scene, in welcher Guſtav der 
Aniela den falſchen Brief dictirt, ſie Liebe lehrt und das Liebesbekenntniß 
erpreßt. Guſtav ſchildert den Herzensmagnetismus*: „Der Magnetismus 
ſei jene gewaltige Kraft, die von Körper zu Körper den Lebensquell beför— 
dert. Beſitze ich die keimende Kraft, mit meinem eigenen Feuer fremde Adern 
zu beleben, weßhalb ſollte ich nicht vermögen, mit Hilfe eines ſtarken Willens 
und mächtig ſchlagender Pulſe meine Empfindungen zu übertragen auf eine 
junge, ſchöne Seele, die in ihrer Entfaltung den friſch gefallenen Schnee— 
flocken gleicht! Errungene Liebe wird als Glück geprieſen, mir ſcheint Lieben 
weit größere Luſt. Das Schickſal einiger Weſen iſt Dein eigen Schickſal, Du 
fühlſt, denkſt und lebſt nur im Echo theurer Seelen, Dein Leben wird Dir 
wertvoll im Dienſte Anderer, ihnen gehört jeder Schlag Deines Herzens; 
die kleinſte Hütte iſt Dir Deine Welt; dort iſt das Lebensziel, dort des Lebens 
Lohn, und vollendeſt Du den müden Lauf Deines Lebens, dann kannſt 


* Wir bedauern, daß uns keine Ueberſetzung in Verſen zur Verfügung ſteht. 
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Du die Hoffnung noch ins Jenſeits verpflanzen, — dies das Bild wahren 
Glückes und ſeiner ſchönſten Seiten.“ — Feſſelnd in ihrem Zorne iſt die wilde 
Clara, als ſie erfährt, daß der alte Onkel Radoſt ſie als ſein Weib heimführen 
wolle. „Ich werde ihm Alles zu Trotz machen“ — ſagt ſie — „Er rechts, ich 
links; er hier, ich dort; er ſchläft, ich plaudere; er ſpricht, ich gähne; ich klage, 
wenn er heiter; ich ſinge, wenn er traurig iſt; ich ſtoße ihn, wenn er ſchreibt und 
ſchlage Lärm, wenn er lieſt; der Mann rechts, ich links, Zahn um Zahn und 
— Baſta! Und wenn er an Gicht leidet, ſo will ich ihm auf den Fuß treten.“ 

Den Uebergang von den bisher beſprochenen Luſtſpielen zu jenen 
Stücken, die ein entſchieden national-polniſches Gepräge beſitzen, erleichtert 
uns das einactige Drama „Die Menſchenfeinde und der Dichter.“ 
Dasſelbe erſcheint als ein Verſuch, an die poetiſchen Meiſterwerke der 
romantiſchen Schule anzuknüpfen, ein Verſuch, der unſeres Erachtens als 
mißlungen anzuſehen iſt, wenigſtens in ſeiner dramatiſchen Form, obſchon 
die polniſche Jugend dem Stücke große Sympathien entgegenbringt und die 
Dialoge zwiſchen dem begeiſterten Dichter Edwin und den Miſantropen 
Czesſlaw und Aſtolf ſehr gern citirt. Es iſt dies jedenfalls das einzige 
Stück Fredro's, dem auch der rein poetiſche Wert nicht abzuſprechen iſt 
und deſſen Verſe einen höheren Schwung verraten, was von den Verſen 
in den anderen Luſtſpielen nicht leicht geſagt werden kann. Die Poeſie tritt 
in dem erwähnten Drama als Vermittlerin auf zwiſchen den Lebenselementen. 

Den einen Miſantropen, der nicht liebt, nicht achtet, ſondern haßt, verſöhnt 
der Dichter mit dem Leben durch eine glänzende Schilderung der ſchönen 
Seiten des Lebens und der Kunſt und Kraft, den Widerwärtigkeiten zu 
trotzen. In dem menſchenſcheuen Aſtolf ſteckt jedoch das Uebel zu tief, er 
flieht den Dichter und nimmt ſich das Leben, weil er ſchon den Gedanken 
an die Möglichkeit des Glückes nicht erträgt. Aſtolf ſagt: „Nimm die Bos— 
heit der Hyäne, das Gift der Viper, vereinige es mit der Falſchheit, Rach— 
ſucht, mit dem Alles ergründenden Geiſte, und füge die Grauſamkeit hinzu 
— ſo wird Dir kund des Menſchen Seele.“ Aſtolf kennt keine Gewiſſensbiſſe 
im Leben, ſie ſtellen ſich nur im Drama und auf der Bühne ein, denn es gebe 
im Leben zu viele feiſte und muntere Verbrecher, die ſammt ihrem Gewiſſen 
ganz ruhig ſchlafen. Wer ſein Glück auf eine Frau baut, gleicht Demjenigen, 
der einen Epheuzweig an einem Abgrunde ergreift, er ſtürzt und ſtirbt, aber 
der Epheu bleibt Epheu! 

In der „Ausländerei“ ſchildert uns Fredro jene Epoche des pol— 
niſchen Salonlebens, in welcher fremde, insbeſondere franzöſiſche Sitten 
und Einflüſſe am nachhaltigſten zur Geltung gelangten, ſo daß die franzöſiſche 
oder engliſche Sprache die polnische aus dem Salon nahezu verdrängte und 
Jeder für einen Barbaren angeſehen wurde, der des franzöſiſchen Idioms 
nicht mächtig war, ſowie anderſeits dem franzöſiſch ſprechenden Polen 
ſeine ſonſtigen geiſtigen Mängel gern nachgeſehen wurden, eine Unſitte, 
die noch theilweiſe gegenwärtig in der ſogenannten beſſeren polniſchen 
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Geſellſchaft, namentlich in Warſchau, vorherrſcht, allerdings mit dem löblichen 
Unterſchiede, daß die franzöſiſche Sprache dem minder Gebildeten keinen 
Freipaß mehr ertheilt. Der Held des vorerwähnten Luſtſpieles, Radoſt, 
obſchon durch und durch Pole, iſt in Folge ſeiner zalreicheichen Reiſen von 
einer gründlichen Verachtung gegen die einheimiſchen Sitten und Gebräuche 
befallen, im Gegenſatze zu ſeiner Familie und zu ſeinem Diener, die ſich 
hartnäckig gegen die ihnen aufoctroyirte franzöſiſche Livree ſträuben. Seine 
Tochter Sofie, ein vorzügliches Geſchöpf, ſoll nur einem vielgereiſten Manne 
angetraut werden. Es treten zwei Freier auf, Aſtolf und Zdſislaw. Erſterer 
ſpielt, ohne eine einzige Reiſe unternommen zu haben, den Vielgereiſten, 
während Letzterer, trotz ſeiner vielen Reiſen und Reiſeabenteuer, ſich in der 
Rolle eines unerfahrenen, dem heimatlichen Herde ergebenen Mannes 
behauptet. Er gewinnt naturgemäß ganz leicht die Zuneigung der Haus— 
tochter und erhält auch ihre Hand, als Radoſt die Täuſchung erfährt. Der 
Bewunderer und Förderer der „Ausländerei“ wird ſomit empfindlich geſtraft 
und gewitzigt, da es beiden Freiern nicht ſchwer fiel, den vielgereiſten Mann 
ſo gründlich zu täuſchen. Köſtlich iſt die Scene, als Radoſt ſich plötzlich 
überzeugt, daß Aſtolf Rom ſchildert, ohne es geſehen zu haben. Der wirklich 
vielgereiſte Zdſislaw ertheilt dem Radoſt eine gründliche Lehre, indem er eine 
eingeflochtene Fabel vom Kraniche vorträgt, der von den Fremden nur die 
Fehler, nicht die Vorzüge lernt und nachahmt. Wie Wenige verſteht es 
Fredro, mit ähnlichen Fabeln und Sprüchen zu operiren und feine Luſtſpiele 
zu illuſtriren. Fredro der Jüngere hat dieſe Kunſt von ſeinem Vater geerbt 
oder erlernt. Nachdem Zdſislaw den Vortrag der Schönen Fabel vom Kra— 
niche geendet, bemerkt er höhniſch: „Fürwahr — wir haben keinen Mangel 
an Kranichen!“ Radoſt geräth in Zorn und will den Säbel ziehen, kommt 
jedoch in peinliche Verlegenheit, denn in der Aufwallung des Blutes hat er 
an ſeine moderne Kleidung vergeſſen, die den Säbel nicht verträgt. 

„Herr Jovialſki“ iſt der Held eines Luſtſpieles, deſſen Titel auch 
den deutſchen Leſern ſofort den Inhalt verräth. Der Rahmen, in den das 
ganze Luſtſpiel eingezwängt iſt, beſteht aus einer äußerſt glücklichen und 
humoriſtiſchen Aneinanderreihung ſehr gewälter Fabeln, Erzälungen, 
Sprüche und Sprichwörter, die „Herr Jovialſki,“ ein Mann der verkörperten 
Jovialität, ein jung gebliebener Greis, zur Beluſtigung, zeitweiſe auch zum 
Aerger der Umgebung vorträgt. In der Geſellſchaft dieſes ewig luſtigen, für 
jeden Scherz empfänglichen Herrn Jovialſki konnte der tollſte aller Streiche 
gedeihen. Januſz, ein unglücklicher Anbeter der Enkelin Jovialſki's, Helene, 
eines excentriſchen Mädchens, faßt den für ihn in ſeinen Conſequenzen fatalen 
Gedanken, einen ſchlafenden Reiſenden in die Wohnung des Jovialſki zu 
ſchaffen, um ihn als Sultan erwachen zu laſſen. Die Kleider werden gewech— 
ſelt und in türkiſche Trachten umgewandelt, die einzelnen Rollen und Wür— 
den vertheilt, um den Erwachenden als Majeſtät in ſchuldiger Ehrfurcht zu 
begrüßen. Der Reiſende, Ludmir, ein poetiſcher Sonderling, benützt ſchlau 
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dieſen Streich, um Alle zu terroriſiren, immer mit Helenen allein zu blei— 
ben und ſich in ihr Herz einzuſchleichen. Niemand in der Geſellſchaft ver— 
mochte bisher den ſchwärmeriſchen Phraſen Helenens Stand zu halten, 
Ludmir überbietet ſie in dieſem bis zur Unklarheit, ja bis zum Unſinne ſtei— 
genden Pathos, ſo daß ſeine Unterredung mit Helenen als eine muſtergiltige 
Copie eines geſprochenen poetiſchen Unſinnes, eines Conglomerates über— 
ſchwenglicher, dem Ungebildeten imponirender Phraſen angeſehen werden 
kann und als abſchreckendes Beiſpiel zu dienen geeignet iſt für alle jene 
Frauen und Mädchen, die Bildung zu verraten wähnen, wenn ſie den alltäg— 
lichſten Geſprächen eine falſche, lächerliche Weihe verleihen. Niemand im 
Hauſe des Herrn Jovialſki verſtand es, dem gewandten Fabuliſten die 
Stange zu halten, Ludmir iſt der Erſte, der jede ſeiner Fabeln und Sprüche 
ſchlagfertig parirt durch Anwendung und Erzälung ähnlicher Fabeln und 
Sprüche, ſo daß Herr Jovialſki in höchſter Verzückung ausruft: „Das muß 
ein großer Mann ſein!“ Unter ſolchen Umſtänden hat Ludmir mit Helenen 
ein leichtes Spiel und Januſz büßt feinen Scherz durch den Verluſt Helenens. 
Der Erfolg des Stückes auf der Bühne hängt faſt ausſchließlich von dem 
treffenden Vortrage der vielen, mit unvergleichlichem Geſchicke eingeflochtenen 
Fabeln und Sprüche, mit denen Herr Jovialſki ſich über jede Verlegenheit 
hinweghilft. Das Stück hat inſoferne eine ganz nationale Färbung, als die 
Fabeln und Erzälungen einen größtentheils nationalen Charakter tragen. Die 
Ueberſetzung des Luſtſpieles in eine fremde Sprache würde daher nach dieſer 
Richtung große Schwierigkeiten bieten. Nichtsdeſtoweniger hat ſich Sections— 
rath Baron Päumann (Hanns Max) dieſer mühevollen, wenn auch ſehr loh— 
nenden Aufgabe unterzogen. Seine deutſche Ueberſetzung ſoll bereits fertig ſein. 

Zum beſſeren Verſtändniſſe des nächſten Luſtſpieles: „Rettet! Rettet! 
Iſt der Teufel los?“ oder die „Republic zu Babin“ (Altweiberdorf) Jet 
hier folgende hiſtoriſche Notiz angeführt. Babin (Altweiberdorf) tft ein 
Dorf im Lublin'ſchen, in Ruſſiſch Polen, deſſen Beſitzer Pſzonka zur Ver— 
beſſerung der Sitten, eine ſatyriſche Republik (Altweiberrepublik, Siemandel— 
bruderſchaft) im Jahre 1560 errichtete. Mit Hinſicht auf bekannte Fehler 
einzelner Perſönlichkeiten wurden die Rollen der Art vertheilt, daß der größte 
Lügner als Geſandter, der größte Renommiſt als Feldherr und der größte 
Plauderer als Staatskanzler fungirte. Seit der Zeit iſt die Altweiberrepublik 
zu Babin in Polen ſprichwörtlich geworden, ſo daß man ein ſchlechtes öffent— 
liches oder Haus-Regime allgemein mit dieſem Kraftnamen bezeichnet. Von 
augenſcheinlich erlogenen, falſchen Nachrichten ſagt man: „Er dürfte dies in 
Babin vernommen haben.“ Dieſe hiſtoriſche Republik zu Babin bildet die 
Grundidee des in Rede ſtehenden Luſtſpieles. Das Verzeichniß der im Stücke 
handelnden Perſonen wirft das beſte Streiflicht auf den Inhalt. 

Urſula: Bürgermeister; Tobias — ihr Mann. Bar) ara: Stadt— 
ſchreiber; Caſpar — ihr Mann. Agathe: Ratſchreiber und Wachtmeiſter; 
Blaſius — ihr Mann. 


380 


Dieſe drei Frauen, Urſula, Barbara und Agathe haben ſich der Regie— 
rung bemächtigt und ihren Männern die häuslichen Sorgen überlaſſen. Ein 
fingirter Ueberfall der Tartaren verſcheucht den Weiber-Spuck und verſchafft 
den Männern wiederum das Regiment. „Was die Männer bis nun waren, das 
ſind jetzt die Weiber“ klagt einer der unglücklichen zu Weibern degradirter Män— 
ner, — „die Frauen regieren, die Graubärte gehorchen; die Frauen in Röcken, die 
Männer in Unterröcken — der Teufel iſt los! die Welt iſt von Oberſt zu Unterſt 
gekehrt. Der Bürgermeiſter wartet der Kinder, das Weib des Amtes. Jeder 
iſt gezwungen, den Unterrock anzuziehen, anſonſten er als öffentlicher Ruheſtörer 
und Verräter der Ortsobrigkeit ins Gefängniß wandern muß.“ Während Urſula 
auf die Jagd geht und Gerichtstag hält, beſorgt Tobias die Einkäufe, Caſpar 
ſitzt am Spinnrade, Blaſius ſtrickt, wiegt das Kind und ſingt. Gar ſonderbar 
hört ſich die Klage der drei von den „Tartaren“ Schließlich erlöſten Märtyrer an: 

Tobias: „Mich wird dieſer Strumpf noch einmal umbringen; die 
Nadeln brechen, die Maſchen gehen auf, und wenn ich zur Ferſe komme, ſo 
gehts ſchon gar nicht vorwärts.“ 

Caſpar: „Und gar meine Wäſche! Bald zu gelb, bald zu blau!“ 

Blaſius: „In der Küche gehts mir wie in der Hölle!“ 

Tobias: „Und dieſe Kinderplage! In der Nacht jeden Augenblick auf— 
ſpringen, die Kinder herumtragen, einſingen und einwiegen.“ 

Noch ſei zur Charakteriſtik des Stückes erwähnt, daß in dieſer Weiber— 
republik, der denkwürdige Salomoniſche Spruch gefällt wurde, es ſei zwar 
der Schmied ſchuldig, da es aber im Orte nur einen Schmied, hingegen zwei 
Schloſſer gebe, ſo ſei einer der Letzteren in Haft zu nehmen und zu behalten. 

Wir haben die erſte Kategorie der Fredro'ſchen Luſtſpiele mit dem 
beſten derſelben, mit den „Mädchengelübden“ abgeſchloſſen, wir laſſen auch 
hier zum Schluſſe das beſte Stück unter den nationalen Luſtſpielen folgen, 
nämlich: „Die Rache um die Grenzmauer.“ Landmundſchenk Raptu⸗ 
ſiewicz (Heißſporn) befindet ſich in unaufhörlichem Conflicte mit dem Regenten 
Milczek (der Schweiger). Es ſind dies zwei altpolniſche Typen, die jetzt nur 
noch in der Ueberlieferung ſich erhalten haben, der über alles Recht ſich hin— 
wegſetzende Adelsſtolz und Ungeſtüm des Landmundſchenks, und der mit allen 
Salben geriebene, mit allen modernen advocatiſchen Kniffen ausgeſtattete 
Regent oder Kanzleidirector, ein Prachtexemplar eines altpolniſchen Palle— 
ſtranten, mit welchem Namen man verächtlich einen rechthaberiſchen, rechts— 
verdrehenden Anwalt zu bezeichnen pflegte. Raptuſiewicz iſt hitzig und jäh— 
zornig und läßt ſich von ſeinem aufwallenden Temperamente zu ungeſetzlichen 
Handlungen fortreißen; der große Schweiger und Silbenſtecher Milczek ver— 
fügt über das kälteſte Blut, überlegt jedes Wort, und heuchelt ſtets ein unter— 
würfiges Weſen, er ſchließt Frieden und erklärt Krieg mit gleichmäßiger Ruhe, 
immer ſeinen Lieblingsſpruch auf den Lippen: 

„Es ſei, wie der Himmel gebeut, 
Sein Wille uns ſei ſtets geweiht!“ 
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Er bringt den Raptuſiewicz in Verzweiflung, in Wut — er aber iſt 
ihm ſtets überlegen. Der Landmundſchenk fleht ſchließlich zum Allmächtigen: 
„Vor Peſt, Feuer, Waſſer und vor einem Menſchen, der ſich Allen und Allem 
tief beugt, bewahre uns ſtets o gütiger Herr!“ Der Streit tobt zwiſchen den 
Beiden um eine Grenzmauer. Milczek pocht auf ſein gutes Recht, iſt des 
Erfolges ſicher und provocirt daher einen Proceß. Bei dem Baue der Mauer 
kommt es zu einem Zuſammenſtoße, der Landmundſchenk vertreibt die Arbeiter, 
der Regent eifert ſie an, ſie mögen auf dem Platze ausharren und ſich ſchlagen 
laſſen, er verſpricht ſich einen recht ſchönen Proceßfall vor Gericht und hofft 
den heißblütigen Nachbar recht tüchtig zu beuteln. Das Verhör, welches Milczek 
mit den Maurern vornimmt, um ſich die Klage gegen den Raptuſiewicz zurecht 
legen zu können, bildet eine der beliebteſten Scenen in den Fredro'ſchen Luſt— 
ſpielen, ſie darf aber in der That als ein Muſter perfecter Komik und ſpru— 
delnden Humors angeſehen werden. Milczek beweiſt den harmloſen Maurern, 
— die anfangs beſtreiten, als ob ſie geſchlagen worden wären, — von welchem 
Werthe ähnliche Auftritte, wie der Grenzmauer-Streit, in den jetzigen ſchlechten 
Zeiten werden können, jeder Hieb ſei Gold wert, jeder Schlag als Wunde 
aufzufaſſen, um den Landmundſchenk gehörig zu prellen; mit ſeltener Haar— 
ſpalterei erklärt er den verblüfften Handwerkern die Theorie ihrer Rechts— 
anſprüche für die angeblichen Schläge und Wunden und bringt die des Schrei— 
bens Unkundigen dazu, das Zeichen des Kreuzes unter die von ihm ſtyliſirte 
Klage zu ſetzen. „Somit“ ſchreibt er, „geſchlagen, verwundet, daher des 
Brodes verluſtig, mit Mutter, Weib und vier Kindern!“ 

Erſter Maurer: „Ich bin nicht verheiratet.“ 

Zweiter Maurer: „Ich habe keine Kinder.“ 

Milcezek: „Wie? Habt Ihr keine? Thut nichts, Ihr bekommt ſie noch, 
Ihr ſeid ſo jung!“ 

Die Maurer: „Freilich, freilich!“ 

Milezek: „Die Sache iſt ſohin erledigt. Jetzt wollet noch bezeugen, 
daß der alte Czesnik auf mein Leben gefahndet, daß er vom Wahnwitze fort— 
geriſſen, auf mich geſchoſſen hat.“ 

Die Maurer: „Wir ſahen nichts, wir hörten nichts.“ 

Milzcef: Genug, genug. Ich finde überall meine Zeugen, an Zeugen 
fehlt es nicht in dieſer Welt.“ 

Von gleicher Wirkſamkeit iſt eine andere Scene, in welcher Milzeek in 
ſeinem Hauſe mit dem Abgeſandten des Landmundſchenks, dem Renommiſten 
Papkin, einem Maulhelden erſten Ranges, der ſeiner ganzen Anlage nach 
einen Anachronismus zu den beiden Hauptfiguren des Stückes bildet. Perſonen 
gegenüber, die es vertragen oder dulden, ſpielt Papkin den unerſchrockenen, 
unüberwundenen Ritter und benimmt ſich äußerſt übermütig, während er ſich 
in den elendſten Kriecher verwandelt, ſobald er ſeinen Mann findet. Die dem 
Milczek eigene ſcheinbare devote Haltung ermutigt den Papkin zu allen exor— 

bitanten Forderungen, die Jener mit den Worten: „Nemo fapiens — niſi 
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patiens“ vorerst erfüllt, jedoch nach und nach dem Papkin den Herrn und 
Meiſter in einer Weile zeigt, daß er in die demütigſte Haltung verfällt. Die 
Unterredung endet fruchtlos, Papkin wird von der Stiege etwas unſanft hin— 
unterexpedirt, Milzcef begleitet dieſe unzarte Operation mit ſeinem Spruche: 

„Es ſei, wie der Himmel gebeut, 
Sein Wille uns ſei ſtets geweiht.“ 

Von wahrhaft dramatiſchen Effecte iſt das unerwartete Erſcheinen des 
Milczek in dem Hauſe des Raptuſiewicz. Er kommt, um die Herausgabe ſeines, 
von dem Landmundſchenk als Geißel gefangen gehaltenen Sohnes Waclaw 
zu fordern. Der Sohn des Milczek Waclaw benützt dieſe Gefangenſchaft zur 
Befeſtigung des Liebesbandes, welches ihn an die Clara, die Tochter des Land— 
mundſchenks feſſelte. Man muß dieſe Scene gut geſpielt ſehen, um ſich einen 
Begriff zu verſchaffen, wie ſehr die ganze Luſtſpiel-Atmoſphäre mit einem 
Zauberſchlage einen tragiſchen Anſtrich gewinnt und die Spannung ihren 
Gipfelpunkt erreicht. Die Scenerie iſt folgende: Milezef wartet im Zimmer 
des Landmundſchenks, dieſer erſcheint nichts ahnend, plötzlich erblickt er den 
Milczek, ihre Blicke kreuzen ſich raſch, der Landmundſchenk greift zum Degen, 
deßgleichen Milczek, es tritt eine Pauſe der Ueberlegung ein, der Landmund— 
ſchenk ſcheint mit ſich zu ringen, der Diener eilt hinaus, ein Unglück ahnend. 
Der Landmundſchenk unterbricht zuerſt das Schweigen, indem er mit vibri— 
render Stimme die Worte vor ſich hinflüſtert: 

„Meiner Ahnen großer Gott, bringe mich nicht in Verſuchung! Er 
hat meine Schwelle betreten, kein Haar ſei ihm gekrümmt!“ Er legt den 
Säbel auf den Tiſch, Milczek iſt ſeinen Bewegungen gefolgt und legt nun ſeine 
Mütze auf den Griff des Säbels. Diesmal citirt er nicht ſeinen Lieblings— 
ſpruch. Die Ausſöhnung zwiſchen den beiden feindlichen Edelleuten und Nach— 
barn vermitteln die Kinder Waclaw und Clara, deren gegenſeitige Liebe der 
Feindſchaft der Eltern ein Ende macht. 

Wenn wir noch zum Schluſſe dieſer kaum erſchöpfenden und dennoch ſo 
lang gewordenen Arbeit einige Worte beifügen, ſo geſchieht es, um gewiß 
begründeten Vorwürfen zu begegnen. Es lag die Verſuchung nahe, ſich mehr 
in allgemeinen Bemerkungen über den Dramatiker Fredro zu ergehen, viel— 
leicht ſeinen Lebenslauf etwas näher zu beſprechen und ſich auf einzelne ſeiner 
Stücke zu beſchränken, dieſe aber einer gründlichen Erörterung, Zergliederung 
und umfaſſenden Kritik zu unterziehen. Für den Schreiber dieſer Zeilen wäre 
dieſe Methode gewiß auch erwünſcht geweſen, es wäre dadurch die unaus— 
bleibliche Zerſplitterung in Folge der Darſtellung und Beſprechung der meiſten 
Luſtſpiele vermieden worden. Vorzüglicher Zweck dieſer Arbeit war jedoch 
das Beſtreben, die deutſchen Leſer, die vielleicht heute das erſte Mal dem 
Namen Fredro begegnen, in die Werkſtätte dieſes hervorragenden polniſchen 
Dramaturgen einzuführen und mit dem Ideenkreiſe ſeiner Werke vertraut 
zu machen. Iſt dieſer Zweck erreicht, dann gereut es uns nicht, unſeren Bei— 
trag den „Dioskuren“ zur Verfügung geſtellt zu haben 
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Antonio Raffaello Mengs. 
(1728 — 1779.) 
Von 
D Auguſte von Littrow-Biſchoff. 
be, Meiſter hier auf deutſchem Boden! 
Die Welt iſt arm, die Kunſt nur macht ſie reich; 


85 Es wechſeln wie der Mond Geſchmack und Moden, 
x Doch wahre Kunſt bleibt ſtets ſich ſelber gleich, 
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Und durch Jahrtauſende trägt ſie die Trümmer 
Des Menſchenwerks dahin im Siegeszug.“ 

So ſpricht der Kunſtfreund, der in Pracht und Schimmer 
Einſt Sachſens Kurhut, Polens Krone trug. 


„Und hat Italien Euch Uns auch entriſſen 
Und ſich der Sohn der Fremde zugewandt, 

Deß Vater einſt getreu der Kunſt befliſſen 
In Unſres Hofes Dienſt als Maler ſtand; 


So hoffen Wir, er wird ſich zu Uns wenden 
Wenn Wir ihm bieten reicher Ehren Sold, 

Den als Mäcen Wir nicht verächtlich ſpenden, 
Gedankenlos, nur in gemünztem Gold — 


Nein! mit Verſtändniß ſpenden Wir dasſelbe. 
Auf daß ſich keine Sorge Euch geſellt 

Sei an dem Uferrand der ſchönen Elbe 
Ein köſtlich Haus zu Dienſten Euch geſtellt. 


Dort mögt Ihr fürſtlich leben, nichts vermiſſen, 
Und Gold und Gut ſei reichlich Euch beſchert. 
Die Welt ſoll ſehn, Europa ſoll es wiſſen 
Wie Sachſens Auguſt Kunſt und Künſtler ehrt. 


Ihr aber werdet glorreich Mein Jahrhundert 
Verherrlichen durch Euren Farbenſtift, 

Durch eine Schöpfung, die die Welt bewundert, 
Die Alles was ſie hochhielt übertrifft. 
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Es ſollen der kathol'ſchen Kirche Hallen 
Von einem Werke ſtrahlen eigner Art 
Darin Ihr zeigt Marias Erdenwallen 
Bis zum Triumphe ihrer Himmelfahrt. 


Die Kinderzeit, da Luſt und Schmerz ſich paren, 
Der holde Liebreiz, der die Jungfrau ſchmückt, 
Und alles, was ein Mutterherz erfahren, 
Sei dort im reichſten Bilde ausgedrückt.“ 


Antonio ſtaunt. In farbenreichen Gruppen 
Belebt ſich ihm der Grund des weiten Raums, 

Gleich Schmetterlingen ſieht er ſich entpuppen 
Die Lichtgeſtalten ſeines Künſtlertraums. 


An den Predellen ziehen kleine Engel 
Auf zartem Blau zur Wölbung ſanft empor; 
Im Deckenraum, umweht vom Palmenſtengel, 
Schwingt ſich ein lichtumfloſſner Geiſterchor, 


Und Scenenreih'n der heiligen Familie 
Umſchließen als ein Fries den Bilderkranz: 

Hoch in der Apſis, mit der weißen Lilie 
Schwebt die Madonna in verklärtem Glanz. 


Indem er ſpricht, erglänzen ſeine Augen 
Vom Schöpferdrange, der ſein Herz ergreift, 
Und wohl will ſolche Gluth dem König taugen, 
Der weiter noch in ernſter Abſicht ſchweift. 


Mit Würde hebt er an, da Mengs vollendet: 
„Ihr ſeid ein Geiſt von ſeltner hoher Macht, 
Dem große Gaben die Natur geſpendet, 
Der ſeinem Streben Opfer auch gebracht. 


Der Künſtler kämpft mit feindlichen Geſchicken, 
Nicht wie ein Gaukler bloß zu eignem Ruhm, 
Es ehren andachtsvoll wir Katholiken 
Die heil'gen Bilder ſchon als Heiligthum. 


Die Künſtler ſind uns Seher und Propheten 
Die feſte Formen den Viſionen leihn — 
Ihr müßt zu unſrer Kirche übertreten 
Und ſelbſt ein Sohn des wahren Glaubens ſein.“ 
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„Herr“ ruft Antonio raſch und ohne Zaudern, 
„Nicht um die Krone Eurer Monarchie! 

Was Ihr begehrt, erfüllt mein Herz mit Schaudern 
Vom Glauben meiner Väter laß ich nie. 


Kein Königsmantel kann die Schmach bedecken 
Und übergolden einer Seele Schmutz, 

Die ſich durch niedern Treubruch mag beflecken 
Aus Ehrbegier und feilem Eigennutz.“ 


So ſpricht er; doch in ſeinem Innern hämmert 
Des Pulſes Schlag in zornerregter Pein; 
Und die Geſtalten, die in ihm gedämmert, 
Sie wollen an das Licht geboren ſein. 


Und Raum und Daſein will er für ſie werben, 
Fort nach der Werkſtatt, nach dem Tiberſtrom, 

Fort von den Menſchen, den fanatiſch herben 
Die kirchlicher und römiſcher als Rom! 


Und haſtig gehts; es wird trotz Drang und Eile 

Im ſchönen Wien manch' goldner Tag verträumt. 
Der Kaiſer läßt durch eine gnädge Zeile 

Zur Hofburg Mengs entbieten ungeſäumt. 


„Bleibt bei Uns“, ſagt er gütig, „edler Meiſter 
In Oeſtreichs Landen, wo ſo froh man lebt; 
Es regen hier und rühren ſich die Geiſter 
Und Wiſſenſchaft und Kunſt wird angeſtrebt. 


Als großem Künſtler wie als ernſtem Denker 
Bringt Euch die Welt der höchſten Achtung Zoll, 
D'rum ſäh'n Wir gern Euch als des Schiffes Lenker 

Die Strömung weiſend, der man folgen ſoll. 


Wir denken nicht die Künſte zu beſchützen 
Um müß'gen Stunden Reize nur zu leihn; 
Des Volkes Aufſchwung ſuchen Wir zu ſtützen 
Und Ihr ſollt hilfreich bei dem Werke ſein. 


Wohl werdet Ihr nicht ohne Gegner walten, 
Der Fremde wird als Neu’rer nicht geliebt, 
Drum als Minifter artis ſollt Ihr ſchalten, 
Der Rechenſchaft nur Uns, dem Kaiſer gibt.“ 
25 
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Antonio ſteht von ſolcher Gunſt betroffen, 
Und ſtill und dankbar preiſt er ſein Geſchick; 
Ein neues Thor des Lebens ſteht ihm offen 
Und Freude ſtrahlt ſein ſeelenvoller Blick. 


Des Könnens Kraft nicht einſam zu vergeuden, 
Um ſich zu ſammeln einer Schule Kreis, 
Das waren ſeine Künſtler-Vaterfreuden, 
Die er erſtrebt als höchſten Lebenspreis. 


Schon will er danken, da gebeut der Kaiſer: 

„Ihr ſeid ein Künſtler und Ihr kennt die Welt, 
Und wäre aufgeklärter ſie und weiſer, 

Wär' minder rauh wohl Unſer Pfad beſtellt: 


Allein der Geiſt in Unſres Reiches Lande 
Iſt eingepfercht in kirchlichem Geſperr, 

Wir ſelber können löſen nicht die Bande, 
Wir ſelber ſind Gebieter nicht und Herr. 


Soll Glaubenshaß Euch ſtörend nicht umlauern, 
Und unterwühlen Eures Werkes Grund, 

Müßt Ihr — fürwahr ich ſag' es mit Bedauern, 
Eintreten in der röm'ſchen Kirche Bund.“ 


„Herr“, ruft Antonio heftig und verwegen, 
„In Wort und That fehlt hier die Harmonie, 
Nichts kann zum Treubruch jemals mich bewegen, 
Vom Glauben meiner Väter laß ich nie. 


Habt Ihr doch ſelbſt der röm'ſchen Kirche Trachten 
Als ſchädlich Euch bezeichnet und erkannt, 

Den Ueberläufer müßtet Ihr verachten, 
Ich leb und ſterbe als ein Proteſtant!“ 


Er pilgert weiter, haſtig, gleich dem Müden 
Der in der Ferne ſeine Heimat ſieht, 

Fort nach Italien, nach dem ſchönen Süden 
Wohin es immerdar den Deutſchen zieht. 


Was Hofes Gunſt! was Schule — eitle Bürde, 
Die wahren Ruhm dem Künſtler nie verleiht! 
Dort eilt er hin, wo er mit edler Würde 
Der Kunſt kann leben ohne Widerſtreit. 


. 


Dort gibt es keinen, der ſich frech erdreiſtet 
Zu ködern ihn, zu ſtören ſeine Bahn; 

Es ſchmückt, was ruhmvoll ſeine Kunſt geleiſtet, 
Als ſtolzes Deckenbild den Vatican. 


Und eines Abends in der Sonne Flimmern, 
Da ſich die Tiefe ſchon in Dämmrung wiegt, 

Sieht freudig er die ſieben Hügel ſchimmern, 
An welche ſich die ew'ge Weltſtadt ſchmiegt. 


In goldnem Glanz, in duftiger Verklärung 
Zeigt ſtrahlend ſich Sankt Peters Rieſendom, 
Antonio fühlt als eines Glücks Gewährung 
Die neue Einkehr in das alte Rom. 


Und allſogleich läßt ihn der Papſt beſcheiden 
Zum Lateran und ſpricht mit Güt' und Huld: 
„Wär' ich nicht Papſt, ich könnte Mengs beneiden, 
Doch wär' ich Mengs, ſo hätt' ich nicht Geduld — 


Ich könnte nicht auf leicht gefügten Brettern 
Die Wege gehn zu Reichthum und Genuß, 

Nicht mühſam nach des Glückes Höhe klettern, 
Die das Genie im Sprung erreichen muß. 


Ich könnte nicht, wär ich ein großer Maler, 
Abhängig leben ohne ſichres Ziel, 

Den Weltlichen für karg bemeſſ'ne Thaler 
Hingeben meine Kunſt zum Poſſenſpiel. 


Es ſinkt die Welt im Schlamme des Cynismus, 
Die Orgie verdrängt das Abendmal, 

Die Kirche nur bekämpft den Realismus 
Und fördert in der Kunſt das Ideal. 


Drum ſoll der Künſtler auch im Kirchenſtaate 
Zunächſt an ihres Thrones Stufen ſtehn. 
Ich mache Dich Antonio zum Abate 
Und hoffe noch im Purpur Dich zu ſehn. 


Und wenn ich ſterbe, ſei die goldne Bahre 
Von Deiner Künſtlerhand mir ſchön umkränzt, 
Und aufwärts magſt Du blicken zur Tiare, 
Die hoffnungsreich dem Cardinale glänzt.“ 
25* 
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Antonio ſchweigt; kein Ausdruck von Erſtaunen, 
Kein Wort des Dankes ſeinem Mund entſchlüpft, 
Er kennt das Glück, das in verſchmitzten Launen 
All' ſeine Gunſt an Ein Bedingen knüpft. 


Und ruhig ſprach er, während ſeinen Zügen 
Empörter Stolz erhöhten Ausdruck lieh: 

„Ich kann, o Herr, nicht Eurem Wunſch genügen, 
Vom Glauben meiner Väter laß ich nie.“ 


Doch da er geht, ruft Benedict entrüſtet 

Ihm zürnend nach: „Du unreif grünes Holz! 
Hingeben wirſt Du, wenn es Dich gelüſtet 

Um ſchlechtern Preis noch Deinen Glaubensſtolz.“ 


Antonio aber eilt mit raſchen Schritten 
Der Werkſtatt zu, dort hebt ſich ihm die Bruſt, 
Dort iſt er Herr und Meiſter unbeſtritten, 
Bedingungslos, in hoher Schaffungsluſt. 


Dort ſpricht er ſpottend hohler Gunſt und Ehren 
Des Kaiſers, Königs und des Papſtes Hohn; 

Der ſchnöden Welt will er den Rücken kehren, 
Und Großes ſchaffen wie Urbinos Sohn. 


Die edle Kraft ſoll nicht im Kampf erlahmen, 
Den um ihn her der Kirche Streit erregt, 
Ward ihm doch Sanzios und Correggios Namen 

Prophetiſch in der Wiege beigelegt. 


Was jene Meiſter groß und herrlich machte, 
Und ihren Werken ew'gen Werth verlieh, 

War nicht der Glaube, der in ihnen wachte, 
War nicht der Zauberſchein der Hierarchie — 


Die Schönheit wars, die ird'ſche ſtreng verpönte, 
Die Raphael zum Heil'genbild erhob, 
Sie mit der Kirche Strahlenkrone krönte 
Und beider Glanz zu einer Flamme wob. 
Denn Schönheit iſt nicht heidniſch, nicht katholiſch, 
Entfernt von jedes Dogmas ſchmaler Spur 
Iſt ſie allmächtig nur weil ſie ſymboliſch, 
Vollendet zeigt die Werke der Natur. 
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Antonio auch will Streitendes verſöhnen, 
Beweiſen, daß von Kirche, von Partei, 
Die Kunſt, als die Verkünderin des Schönen, 
Entfernt von allen Glaubens normen ſei; 


Daß in den hohen edlen Idealen 
Der Geiſter Einigung ſchon längſt vollbracht, 
Und ein Madonnenbild drängts ihn zu malen, 
Das ihn unſterblich vor der Nachwelt macht. 


Schon zeigt die Leinwand den gewölbten Bogen 
In deſſen Blau die himmliſch Hohe thront, 
Schon ſind die Linien der Geſtalt gezogen, 
In deren Formen höchſte Anmuth wohnt; 


Schon neigt ſie ſich mit wonniger Geberde 
Zum Erdenſohn hernieder, der bewegt, 
Als ſchönſte Gabe dieſer armen Erde, 
Ihr duft'ge Blumen fromm zu Füßen legt. 


Schön iſt das Bild; nur die verklärten Züge, 
Aus deren Weſen ſanfte Hoheit ſpricht, 

Erſcheinen immer mehr dem Meiſter Lüge, 
Entſprechen ſeinem innern Vorbild nicht. 


Der Ausdruck, der natürlich unſchuldsvolle, 
Den er ſo feſt in ſeiner Seele hielt, 

Erſcheint ihm künſtlich wie die Tugendrolle, 
Die auf der Bühne die Tragödin ſpielt. 


Und da er einſt, um neuen Muth zu ſchöpfen, 
In ſeines Nachbars nahe Werkſtatt eilt, 
Und auf des Freundes ſtreng gemalten Köpfen 
Sein prüfendes, geſchärftes Auge weilt, 


Weiß plötzlich er was ſeinem Bilde fehle, 
Das ſchon jo viel der Wandlungen erfuhr, 

Der Ausdruck mangelt der lebend'gen Seele, 
Das echte Vorbild gibt nur die Natur. 


Er aber kann kein ſolches ſich verſchaffen, 
Nicht Wirklichkeit zeugt der Gedanken Keim. 

Er fühlt den Muth, die Arbeitsluſt erſchlaffen 
Und trüben Sinn's kehrt er zur Werkſtatt heim. 
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Dort greift er nicht nach Farbenbret und Pinſel, 
Es treibt ihn fort in Gottes freie Luft, 

Nach dem Teſtaccio, nach der Tiberinſel, 
Wo immer hin des Zufalls Laune ruft, 


Wo immer hin in loſem Zeitvertreibe 
Das Volk ſich drängt, fehlt auch Antonio nicht; 
Neugierig forſcht ſein Aug nach jedem Weibe 
Und allen blickt er dreiſt in's Angeſicht. 


Er ſucht und ſpäht nach jedem ſchönen Kinde, 
Das in der Menge ſich bemerklich macht, 
Ob er ein holdes Angeſicht nicht finde, 
Der Schönheit ähnlich, die er ſich erdacht. 


So naht er einſt in ſpäter Abendſtunde, 

Da Licht und Schatten in einander fließt, 
Dem Säulengang der mächtigen Rotunde, 

Die ſich im Halbkreis um Sankt Peter ſchließt. 


Er merkt es kaum, daß laut die Glocken dröhnen, 
Daß rings umher Bewegung und Gedräng, 

Daß ſüße Klänge Frühlingsluft durchtönen, 
Und Oſtern naht in feſtlichem Gepräng. 


Doch als er tritt in die geweihten Hallen, 
Wo alle Künſte wirken im Verein, 
Der Orgel Töne ihm entgegen wallen, 
Und Lichterglanz mit farbenprächt'gem Schein, 


Da fühlt er mächtig ſeine Pulſe ſchlagen, 
Da faßt es ihn mit ſiegender Gewalt. 
An ihm vorbei in Schüchternheit und Zagen 

Eilt eine zarte weibliche Geſtalt. 


Mit ſcheuen Schritten, murmelnden Gebeten, 
Wie ſie in frommer Zucht das Mägdlein lernt, 
Und mit der Mutter ſieht er ſchnell ſie treten 
Ins Seitenſchiff, vom Volksgedräng entfernt. 


Er folgt ihr nach; wo prangend der Colonna 
Hochragend Marmordenkmal ſich erhebt, 
Dort kniet ſie hin, das Abbild der Madonna, 

Die ihm im Geiſte ſelig vorgeſchwebt. 
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Bald hebt fie fich zu ſchallendem Hoſianna, 
Bald kniet ſie mit der Mutter tief geneigt, 
So wie Maria mit der frommen Anna 
In ſchönem Bunde ſich den Gläub'gen zeigt. 


Wie oft ſie betend an ihr Herz geſchlagen, 
Dem Wunder folgend, das allhier geſchah, 

Wie lang ſie blieb? wer wüßte es zu ſagen 
Wer, der ſie mit verzücktem Blicke ſah! 


Antonio hat kein Aug von ihr gewendet, 
Nur ſie geſehn, nur ſie allein gedacht, 
Doch endlich iſt der Gottesdienſt beendet, 
Der lange währte bis zu tiefer Nacht. 


Nun ſteht ſie auf — o freudiges Entzücken, 
Sie geht einher gleichwie im Flügelkleid, 

Als käme ſie die Menſchheit zu entrücken 
Dem ſchweren Banne der Alltäglichkeit. 


Ein Kind des Volks und von geringem Stande, 
Gleicht einer Königin doch die Geſtalt! 

Im blauen Mantel, rothem Wollgewande, 
Das faltenreich, doch ſchlicht hernieder wallt. 


Durchſicht'ge Wölkchen kleiner Locken ſchlingen 
Sich um die weiße Stirne leicht und frei, 

Frei iſt ihr Haupt von Tand, ihr Ohr von Ringen, 
Und ihr Gewand von eitler Künſtelei 


Und all' dem Flitterſchmucke röm'ſcher Frauen. 
Es wogt und wallt das reiche, dunkle Haar, 

Und unter hoch gewölbten Augenbrauen 
Erglänzt ein feurig mildes Augenpaar. 


Mit Tauſenden, die jubelnd „heilig“ rufen, 
Und feſt ſich klammernd an der Mutter Hand, 
Betritt ſie jetzt des Ausgangs breite Stufen, 
Die nieder führen zu dem weißen Sand. 


Antonio bebt; ſchwer kann er ſich beſinnen 
Was hier geſchah, was um ihn her geſchieht 

Nur Eins iſt klar, ſie darf ihm nicht entrinnen 
In Volksgewühle, das von dannen zieht. 
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Kein Gut der Erde kann ſie ihm erſetzen, 
Wenn im Gedräng ſie ſeinem Blick entrann. 
„Mög' Euch Signora nicht mein Wort verletzen“ 
Spricht haſtig er des Mädchens Mutter an, 


„Und laßt dieß Kind, erblüht in Eurer Pflege, 
Mir zur Madonna Haupt die Züge leihn, 

Und gern entſchädgen will ich für die Wege, 
Für Zeitverluſt und für der Werkſtatt Pein.“ 


Das Mädchen ſieht ihn an mit Kindesblicken, 
In Engelsunſchuld ſteht ſie vor ihm da, 

Mit ſüßem Lächeln und mit ſanftem Nicken 
Mit ihren ſtummen Lippen ſagt ſie „ja“. 


Die Mutter drauf: „Was ſprecht Ihr von Bezahlen? 
Ich ſehe wohl, woher der Irrthum rührt; 

Doch keiner ſoll und wird dieß Mädchen malen, 
Als der als Braut ſie zum Altare führt.“ 


„Die alte Donna ſtach wohl die Tarantel“ 
Denkt bei ſich ſelbſt der Künſtler aufgebracht, 
Und hüllt ſich feſter in den dunklen Mantel 
Und folgt den Frauen durch die Mondennacht. 


„Haha, haha, wie köſtlich ſind die Weiber! 
Schützt ſie vor Amors Pfeil der Jahre Schild, 
So dienen ſie Gott Hymen noch als Treiber 
Und jagen in die Netze ihm das Wild.“ 


So geht er hin und läßt ſich nicht verdrießen 
Den langen Weg, den vor ihm her ſie gehn, 

Sieht hinter ihnen ſich ein Pförtchen ſchließen 
Und nah demſelben eine Steinbank ſtehn. 


Er ſtreckt ſich hin, und bald hat weich und milde 
In ſanftem Schlummer ihn ein Traum umſtrickt, 
Das Mädchen ſieht er, das aus ſeinem Bilde 
In herrlichſter Vollendung niederblickt. 


Da wacht er auf, befreit von jedem Bangen, 
Auf ſeinen Lippen wohnt Geſang und Reim, 
Ein freudig Hoffen hat ſein Herz empfangen 
Und frohen Muths kehrt er gen Morgen heim. 
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Doch jeden Tag, wie wenn ſichs ſelbſt verſtünde, 
Führt ihn der Weg, wohin ſein Wunſch ihn drängt: 
Er will ſie ſehn! er hat die beſten Gründe, 
Da ſeines Werks Gelingen daran hängt. 


Allein vergeblich harrt er, nur die Mutter 

Kommt an das Fenſter, nimmt der Tauben wahr, 
Streut ihnen Brot und goldnes Weizenfutter 

Und tränkt die Blumen für den Hausaltar. 


Und auf die Straße blickt ſie wohl verſtohlen, 
Ob wiederum vorbei der Maler zieht, 

Den ſie ſo rauh und ſtolz hinweg befohlen, 
Den ſie ſo oft vor ihrem Hauſe ſieht. 


So geht es lang, doch endlich muß es enden, 

Die Sehnſucht weicht dem Aerger, dem Verdruß; 
Antonio will ſein großes Werk vollenden 

Und feſt und männlich reifet der Entſchluß. 


Der hat allein den goldnen Preis gewonnen, 
Der ſiegreich nur dem Genius gebührt, 
Der was er raſch in heißer Gluth begonnen 
Mit kaltem Blute ſtolz zu Ende führt. 


Antonio ringt, doch fühlt er ſich verloren, 
So oft ſein Pinſel jenes Haupt umrahmt, 
Für welches er ein Ideal erkoren, 
An deſſen Schöpfung ſeine Kraft erlahmt. 


Der Unluſt Qual verfolgt ihn ſcharf und bitter; 
Bald blendet ihn des Vorhangs helles Tuch, 
Bald glänzt das Licht an der Balkone Gitter 
Und was er macht bleibt Stückwerk, bleibt Verſuch. 


Hier, wo er ſonſt geſchwelgt in ſtolzem Schaffen, 
Herrſcht ſtatt der Arbeit nun die Träumerei, 

Den dunklen Abgrund ſieht er vor ſich klaffen 
Und ihn zu meiden fühlt er ſich nicht frei. — 


Wär's möglich denn? er der mit feſtem Sinne 
Nie gen Vernunft zu ſünd'gen ſich erlaubt, 
Er läge in den Banden einer Minne, 
An deren Möglichkeit er nie geglaubt! 
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Er, der an edlen, reichen, ſchönen Mädchen, 
An holden Frauen kalt vorüber ging, 

Er wände ſich an einem Liebesfädchen, 
An dem er ſich gleich wie ein Knabe fing! 


Er ſollte ſich im Fluge ſeines Strebens 
In Banden ſchlagen, die man ewig trägt! — 

Es kann, es darf nicht ſein! allein vergebens 
Kämpft die Vernunft, wo Liebe Flammen ſchlägt; 


Vergeblich ſtachelt er ſich auf zum Grimme 
Und geißelt ſich und ſie mit Hohn und Witz, 
Unwiderſtehlich ruft die inn're Stimme 
Nur nach des Mädchens Anblick und Beſitz. 


Und ob er knirſchend mit dem Fuße ſtampfe, 
Ob ſinnend er auf ödem Lager liegt — 
Er leidet tief im ſchweren Seelenkampfe, 
In welchem niemals doch der Sieger ſiegt. 


Bis eines Tags die Kräfte ihn verlaſſen, 
Mit denen er um ſeine Freiheit ringt, 
Da eilt er hin nach den bekannten Gaſſen, 
Durch welche man zum Haus der Witwe dringt — 


Es öffnen ſich vor ihm die kleinen Pforten, 
An denen er ſo oft ſchon rathlos ſtand, 

Verſtörten Blicks, in abgeriſſnen Worten 
Wirbt er um Margarita Guazzis Hand. 


Die Mutter kommt dem Freier gern entgegen, 
Für alle Dinge weiß ſie guten Rath, 

Und wohl gefiels ihr, daß den Prieſterſegen 
Der Maler ſich in ſchnellſter Zeit erbat. 


Des Aufgebotes Ordnung ſchnell zu ſchlichten, 
Eilt ſie zum Beicht'ger, dem ſie ſich vertraut, 

Der Nachbarſchaft muß vorher ſie berichten, 
Daß Margarita eines Künſtlers Braut. 


Und alle Freunde ſieht man ſich verſammeln, 
Jedweder hat ein freudig Wort bereit, 

Den Glückwunſch ſchnell der ſchönen Braut zu ſtammeln, 
Die ihn empfängt in ſtiller Seligkeit. 
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Denn ſeit dem Abend vor den Oſtertagen — 
Als ahnte fie verborgne Leidenſchaft — 

Ließ ſie die Mutter keinen Gang mehr wagen, 
Und hielt ſie ſtreng in ihres Hauſes Haft. 


Das Mädchen aber ſah demungeachtet 
Den theuren Fremden oft vorübergehn, 
Und ſehnſuchtsvoller hat er nicht geſchmachtet, 
Als ſie nach frohbeglücktem Wiederſehn. 


Doch da ſie kaum den Nachbarn ſich entrangen, 
Und ſich geſtanden ihrer Liebe Glück, 

Kehrt unvermuthet mit erhitzten Wangen 
Die Mutter weinend, haſt'gen Schritts zurück. 


„Hinweg mit Euch“, ruft ſie, „von dieſen Thüren, 
Der Maler kann nicht meine Tochter frein, 
Denn ſollte er ſie zum Altare führen, 
So müßt' er ſelbſt ein Sohn der Kirche ſein. 


Der Pfarrer frug, als ich mich ihm entdeckte, 

Nach ſeinem Wohnort, Stande, Namen, Haus — 
Gerechter Gott! ein ſchnöder Ketzer ſtreckte 

Nach meinem Kinde ſeine Krallen aus — 


Hingeben ſollte ſie die reinen Züge 

Sich zur Verdammniß, mir zu ew'gem Fluch, 
Daß als Madonna — frevelhafte Lüge — 

Er hin fie pinſle auf ſein Leinwandtuch!“ 


Was weiter ward in rauhem Ton geſprochen 
Vernahm Antonio wie aus Fernen nur, 
Denn Margarita ſank von Schmerz gebrochen 
Ohnmächtig nieder auf des Hauſes Flur, 


Das Angeſicht bedeckt von Marmorbläſſe, 

Die Stirne feucht von kaltem Todesſchweiß. 
Es eilt der Oheim und beſtellt die Meſſe, 

Und um ſie her ſchließt ſich der Freunde Kreis. — 
Doch regt ſich bald das Leben in den Gliedern, 

Ein tiefer Seufzer hebt des Buſens Bau, 
Und aus den feſt geſchloſſnen Augenlidern 

Dringt einer Thräne löſend milder Thau. 


Sie ſtreicht hinweg das Haar, das lang und wirrend 
Ihr Haupt und Stirn umſchlingt mit ſchwerer Wucht, 
Indeß ihr Aug' umher im Kreiſe irrend 
Antonios Blick mit banger Liebe ſucht. 


Und ihre Hände ſtreckt ſie ihm entgegen 
Und ſieht ihn an ſo ſinnig wunderbar, 

Als flehe ſtumm ſie ihn um Gruß und Segen, 
Bevor er ſcheide — ach auf immerdar! 


Doch wie er naht ſich bleich bis in die Lippe 
Und Blick an Blick und Aug' an Auge hängt, 

Bedroht mit Fauſt und Meſſer ihn die Sippe, 
Und tobend wird er nach der Thür gedrängt. 


Die Mutter aber weiß ſich ſchnell zu faſſen: 
„Vollendet Unmenſch“, ruft ſie, „den Verrath 
Und eilet nun das Mädchen zu verlaſſen, 
Das ſterben wird, eh noch der Winter naht. 


Doch elend, elend wird es mit Euch enden, 
Der Ihr uns täuſchtet gleich von Anbeginn, 
Maria wird der Strafe Werk vollenden, 
Die Jungfrau iſt der Unſchuld Rächerin! 


O daß ſie jetzt ſich unſer all' erbarme! 
Unſelger Mann, gehorchet dem Geſchick, 

Die heil'ge Kirche öffnet Euch die Arme, 
Sinkt an ihr Herz und ſeid ein Katholik!“ 


Und wie der Sturzbach nach des Thales Sohle 

Mit herriſcher Naturkraft niederſchießt, 
Als ſei'n Margitas Arme die Symbole 

Der Kirche, die ſich freudig ihm erſchließt, 
So ſtürzt Antonio übermannt, bezwungen 

Sich in des Mädchens Arm; an ſeiner Bruſt 
Hält er ſie ſprachlos lange feſt umſchlungen 

In brennender, in ſel'ger Liebesluſt. 
Wohl dem geretteten verirrten Schafe! 

Die Jungfrau hat der Gläub'gen Schmerz geſtillt, 
Und alle Nachbarn beten laut das Ave, 

Und Kerzen ſchimmern am Madonnenbild. 
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Am Hochaltar des Domes von Sankt Peter 
Vor der Apoſtelfürſten gold'nem Grab, 
Und vor des röm'ſchen Kaiſerreichs Vertreter 
Schwor Mengs den Glauben ſeiner Väter ab. 


Und bald darauf ward ſtill in der Kapelle 
Ein liebend Paar in aller Form getraut; 

Ein Menſchenſchwarm umdrängt die heil'ge Schwelle 
Und ſtaunendes Entzücken folgt der Braut. 


Hoch auf dem Chor an des Gewölbes Rippen 
Steht mit dem Inquiſitor Benedikt, 

Ein höhniſch Lächeln ſchwebt auf ſeinen Lippen, 
Da er hernieder auf Antonio blickt. 


„Armſel'ger Thor, Du täuſchteſt Dich nicht wenig, 
Da Du der Glaubenstreu' Dich ſtolz gebläht, 

Denn Gut und Ehr' bot Kaiſer Dir und König 
Und ich die Macht, die kindiſch Du verſchmäht. 


Was Unſre Gunſt zu hohem Preis geſteigert 
Das war Dir feil in jämmerlichem Tauſch, 

Was Du dem König, Kaiſer, Papſt geweigert, 
Das warfſt Du hin für einen Sinnenrauſch.“ 


Der Kaiſer aber, da er dieſe Kunde 
Durch des Ambaſſadeurs Bericht empfing, 
Sah ernſt umher in ſeines Staatsraths Runde 
Und flüſtert dem vertrauten Kämmerling: 


Nun wiſſen Wir was jüngſt beim Feſt der Orden 
Der Cardinal ſtill lächelnd Uns verſchwieg: 
Antonio Mengs iſt Katholik geworden, 
Die Kirche Roms zählt einen neuen Sieg. 


Hat er nicht ihren Mächten widerſtanden, 
Der ſo voll Freimuth Uns entgegen trat, 

So werden wir aus dieſen Geiſtesbanden 
Auch nicht befreien können Unſern Staat. 


Und Joſephs Stimme wurde leis und leiſer, 
Ans Fenſter trat er, ſah die Wolken zieh'n, 
Gedankenvoll hernieder blickt der Kaiſer 
Auf das Getümmel, auf ſein frohes Wien. 
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Doch als von dieſer glorreichen Bekehrung 
Die wicht'ge Kunde auch nach Sachſen kam, 
Der König dieſe neue Glaubensmehrung 
Aus feiner Liebſten ſchönem Mund vernahm — 


Bei leckrem Mal und frohem Becherwallen, 
Erhob er ſich in Luſt und Fröhlichkeit: 
„Der Liebe“, rief er freudig, „ſei vor Allen 

Dieß ſchäumende, dieß volle Glas geweiht! 


Wenn alle Kränze, die der Ruhm geflochten, 
Nicht dieſes ſtolzen Mannes Herz erweicht, 

So hat, was Ehr' und Reichthum nicht vermochten, 
Im Siegeslauf die Liebe doch erreicht. 


Und ſo ſolls ſein; ihr bleibe unbenommen 
Das Recht des Herzens gegen die Vernunft; 
Wär' nicht die Menſchheit lange ſchon verkommen 
Im ſtrengen Bann des Standes und der Zunft, 


Im engen Kreiſe klügelnder Geſetze, 
Wenn ſie ihr Machtwort nicht erſchallen ließ 
Und aus der Satzungen verworr'nem Netze 
Zurück zur Wahrheit, zur Natur uns wies? 


Laßt Thoren ſchmäh'n, der Liebe Joch verhöhnen, 
Wir bieten froh ihr unſern Nacken dar — 

Laßt Hörner ſchallen und Poſaunen tönen — 
Die Liebe hoch — und Heil dem jungen Paar!“ 


Aphorismen zur Philoſophie und Uaturwiſſenſchaft. 


Von 
Julius Kaan. 


Realismus und Idealismus im Lichte der 
Entwicklungstheorie. 


N 
N on Descartes bis Hartmann durchzieht die Geſchichte der Philoſophie 


0 an der Zweifel an der Realität der Erſcheinungswelt gegenüber der 
aufdringlichen Gewißheit des ſogenannten geſunden Menſchenver— 

ſtandes (Materialismus), jenen Zweifel der im abſoluten Idealismus 
Fichte's ſeinen Kulminationspunkt erreichte. 

Descartes, das Denkbewußtſein zum Ausgangspunkte ſeiner philoſo— 
phiſchen Forſchungen nehmend, folgert die Uebereinſtimmung des Idealen mit 
dem Realen aus der Exiſtenz Gottes, „welcher uns nicht täuſchen wollen 
kann.“ Locke unterſcheidet zwiſchen primären und ſecundären Eigenſchaften 
der Dinge, wovon ihm erſtere als objectiv (real), letztere als ſubjectiv (ideal) 
galten. Leibnitz, dem Gedankengange Descartes folgend, ſucht die Vermitt— 
lung des Realen und Idealen in der präſtabiliſirten Harmonie. Berkley, Hume, 
Fichte gelangen zum abſoluten Zweifel am Realen. Kant erſchließt durch die 
Kritik der Denkgeſetze das „Ding an ſich“ als realen Urgrund der idealen 
Vorſtellung. Dasſelbe Ding an ſich heißt bei Hegel „das Abſolutorium“, bei 
Schoppenhauer „der Wille“, bei Hartmann endlich „das Unbewußte.“ Es 
bleibt aber immer noch die unbeweisbare, daher mit Recht angezweifelte Ueber— 
einſtimmung der vom Subject vorgeſtellten, mit der wirklichen Welt uner— 
klärt, die uralte Kluft zwiſchen dem Idealen und Realen ohne Brücke. 

Befolgen wir einmal die mathematiſche Methode, welche das Unbekannte, 
das ꝛc. nicht als „Ding an ſich“ im kantiſchen Sinne, ſondern im matematiſchen 
Sinne, als bekannt vorausſetzt und durch die analoge Behandlung wie mit 
bekannten Größen, deſſen Wert ermittelt, d. h. es kennen lernt. Setzen wir 
die Welt als real, gehen alſo vom Object aus und folgern nach den Geſetzen 
der Entwicklungstheorie die Entſtehung, eigentlich die fortſchreitende Umbil— 
dung (Entwicklung) der Naturweſen bis zum Menſchen, ſo wird es nach dem 
Geſetze der Anpaſſung einleuchtend, daß, ſobald es zur Bildung eines den— 
kenden Weſens gekommen war, ſich notwendig ſolche Denkformen ent— 
wickeln mußten, welche zur möglichſt richtigen Auffaſſung der Außenwelt taug— 
lich waren, ebenſo notwendig, als ſich durch allmälige Umbildung im Laufe 
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ſehr langer Zeiträume, die zweckmäßige Form der Bienenzellen den mate— 
matiſchen Geſetzen des Raumes oder die Einrichtung des Auges als optiſches 
Inſtrument, den phyſikaliſchen Geſetzen der Lichtwellen angepaßt hat. Zeit, 
Raum und Cauſalität find zwar bei dem einzelnen Individuum a priori 
gegebene Denkformen des Intellects zur Auffaſſung der Außenwelt, wie dies 
Kant unwiderleglich nachgewieſen hat. Sie ſind aber zugleich bei der Gattung 
„Menſch“ a pofteriori Erzeugniſſe der realen Welt, daher dieſe Denkformen 
notwendig mit den Naturgeſetzen übereinſtimmen müſſen und die durch ſie 
erlangte Vorſtellung iſt notwendig ein getreuer Spiegel der Außenwelt. 
Da die Denkgeſetze eben Naturprodukte ſind, ſo können ſie nie 
über die Natur hinausführen, womit die von Kant auf philo— 
ſophiſchem Wege bewieſene Unmöglichkeit jeder Metaphyſik, 
naturhiſtoriſch nachgewieſen iſt. 

Nach Schoppenhauer gibt es ohne Auge kein Licht, ja wol, aber nach 
Darwin's Entwicklungstheorie gibt es auch ohne Licht kein Auge. Weil es 
Wellenſchwingungen des Aethers gibt, ſo hat ſich ein Organ gebildet, welches 
geeignet iſt, dieſe Bewegung in ſich aufzunehmen und zur Auffaſſung der 
Erſcheinungswelt aus der Entfernung zu benützen, das heißt Lichteindrücke 
zu erhalten, ſowie die Betaſtungsorgane entſtanden find, weil etwas zu 
Betaſtendes, nämlich die ausgedehnte Körperwelt vorhanden tft. Der Intellect 
aber iſt nichts anderes als der innere Sinn, vermöge welchem die Sinnes— 
eindrücke durch die der realen Welt entſprechenden und nach der Entwicklungs— 
theorie notwendig entſprechenden Denkformen der Zeit, des Raumes und 
der Cauſalität zu Vorſtellungen werden, welche dieſer realen Welt adäquat 
ſind, wodurch die von Leibnitz präſtabiliſirte Harmonie zwiſchen Welt und 
Vorſtellung ſich als notwendige Folge des Entwicklungsproceſſes 
herausſtellt und alſo auch bei der ſo oft verſuchten Vermittlung des Realen 
und Idealen — wie bei den meiſten Irrthümern der im Schwunge geweſenen 
Naturphiloſophie — das voreilige Hineintragen des Zweckbegriffes die richtige 
Erklärung verhindert hat. 


Gedichte, 


Bon 
Hans Mar. 
| = 1, 
Ali Meine Bibel. 
2 ar einſt ein frommer Knabe, Zum Manne nun erblühet 
* D'rum in die Bibel habe Mein Herz noch frömmig glühet; 
e Ich oft und lang geſchaut, Doch iſt dein Aug, das blaue 
Mich d'ran gar wol erbaut. Die Bibel d'rein ich ſchaue. 
„Nur einen Gott ſollſt lieben!“ „Nur Eine ſollſt du lieben!“ 
Mit großer Schrift geſchrieben Mit Flammenſchrift geſchrieben 
Stand in dem Bibelbuch, — Steht in dem Bibelbuch 
Und mancher gute Spruch. Der Liebe höchſter Spruch. 
2. 
Das Glöckchen. 
Ich hör' ein Glöcklein läuten „O ſchwing' mit aller Stärke 
Gar bange durch die Luft. Dein klangerfülltes Erz, 
„Ei, Glöcklein, kannſt du deuten, Auf daß mein Lieb es merke, 
Wen deine Klage ruft? —“ Hier blute auch ein Herz!“ 
„„Ein Jüngling iſt verſchieden „Und rührt ſie nicht dieß Klagen, 
Im heißen Liebesdrang, Dann kling' nur leiſe fort, 
Man bettet ihn zum Frieden, Wenn ſie mich prunklos tragen 
Drum töne ich ſo bang.““ — Hinaus zum ſtillen Ort! —“ 
86 
Vorwurf. 


O wüßt' ich, ob in weiter weiter Ferne 
Den Mond, der ſtill am Himmel thront, 
Und jene räthſelhaften Sterne 

Ein liebevolles Herz bewohnt! 


O wüßt' ich, ob im tiefen tiefen Grunde 
Das Meer ein liebevolles Herz verſchließt — 
Die ſchönſte Perle, deren Kunde 
Noch nie heraufgedrungen iſt! — 
26 
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Wer aber wird den Mond, die Sterne fragen, 
Wer forſchen in dem Ocean, 

Wenn Herzen, die uns nahe ſchlagen, 

Das Auge nicht durchſchauen kann! — 


4. 
Du ſprichſt mit mir. 


Du ſprichſt mit mir, wenn ich auch ferne bin 

Im Tagsgetriebe und in ſtillen Nächten; 

Dein Sinn und Herz kann nimmer ſich entziehn, — 
Du folgeſt willig den geheimen Mächten. 

Dem Maler gleich, der raſch mit kühnem Strich 
Ein theures Bild belebt in ſtiller Zelle, 

Beſchwört mein Geiſt zu jeder Stunde dich; 
Darfſt du auch nicht, jo mußt du doch zur Stelle. 
Dein Auge glüht, ich ſchau in tiefen See: 

Du ſtreckſt das weiße Händchen mir entgegen; 

Es bebt mein treues Herz in Luſt und Weh; 

Dein Roſenmund beginnt ſich jetzt zu regen, 

Und über ſeiner Perlen lichten Kreis 

Schwingt ſich melodiſch ſüß der Klang der Worte, 
Im Anfang zwar nur ſchüchtern und nur leiſ', 
Doch endlich drängt das Herz ſich durch die Pforte; 
Zum Herzen fliegt es, dem es längſt vertraut, 

Und dem Gedanken eint ſich der Gedanke, — 

Solch' ſel'ger Einklang eine Welt uns baut 
Erhaben über Zeit und — Schranke! — 


Einſt und Jetzt.“ 


Lag ein ſt ein weißes Blatt vor mir — 
In meiner Jugend Tagen, 

Da war's gewiß zur Dichtung nur — 
Zur heitern aufgeſchlagen. 

Da ſang und klang es im Gemüt 

Mit wundervollem Spiele, 

Und nieder ſchrieb ich Lied um Lied 
Mit meinem flücht'gen Kiele. — 


Aus den Liedern eines Beamten. 


Auch jetzt liegt manch' ein weißes Blatt 
Vor mir hier aufgeſchlagen; 

Ich halt' die Feder in der Hand, 

Wie einſt in ſchön'ren Tagenz 

Doch gilts nicht mehr dem heitern Lied — 
Dem harmloſen Dichten, 

Es gilt dem trocknen Exhibit — 
Des Amtes ſtrengen Pflichten; 
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Dem halbbrüchigen Referat, In den Papierkorb ſchleudert er's, 
Den feingeſtilten Noten; Und zieht die Stirn in Falten, 
Was ich ſo ſchön gedrechſelt hatt', Ich aber ſchreibe einen Vers 
Mein Chef wirft's zu den Todten; Im Sinn Horaz' des Alten: 


„O glücklich der, ſo fern dem Amt, 
Vermag ſein Feld zu ackern, 

Und den das Schickſal nicht verdammt 
Sich im Bureau zu rackern!“ — 


6. 
Was wir lieben. 


Als wir jüngſt, weidlich zechend den edlen Saft vom Rhein, 
Am runden Tiſche ſaßen im fröhlichen Verein: 

Zu oberſt du, die Roſe, und ich an deiner Seit', 

Die Andern je nach ihrem Belieben bunt gereiht, 

Und wir manch' Lied geſungen, manch' „Hoch“ ſchon ausgebracht 
Schon bunterlei geplaudert, geſchäckert und gelacht, 

Da rückt den Stuhl ich näher zu deiner rechten Hand, 

Mir war's, als ob mich zöge zu dir ein mächtig Band, 

Als müßte ich berühren den Saum von deinem Kleid, 

Als wärſt du trotz der Nähe mir immer noch zu weit; 

Da ſchenkteſt ungeſehen du mit der kleinen Hand 

Mein Gläschen und das deine ganz voll bis an den Rand; 
Und wie das Glas ſich füllte mit edlem Feuerwein, 

Stieg raſch empor in's Antlitz auch dir ein glüh'nder Schein; 
Aus deinen Augen zuckt' es und ſchlug in's Herz mir ein: 

Wir griffen nach den Gläſern und ſtießen an ſo leis, 

Daß niemand es bemerkte und hörte in dem Kreis; 

Kein Trinkſpruch kam aus deinem und kam aus meinem Mund, 
Doch fühlten wir es beide tief in des Herzens Grund, 

Was wir uns zugetrunken in jener ſel'gen Stund. 
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Schiller und Henriette von Arnim. 


Von 
Hermann Meynert, 


in eigener Unſtern hat über Schiller's Briefwechſel mit Frauen gewal— 
gehtet. Die Chatouille, welche ſeine Briefe an Louiſe Viſcher, die mut- 
1 Ne maßliche „Laura“, enthielt, iſt verloren gegangen; Charlotte von 

Kalb hat in einem Momente des Unmutes ſeine Briefe den Flam— 
men übergeben und aus einer anderen Urſache hat, wie wir ſehen werden, 
auch Henriette von Arnim die Briefe Schiller's der Vernichtung geweiht. 
Faſt möchte man den Verluſt der letzteren am meiſten beklagen, denn Schil— 
ler's Verhältniß zu dieſer Dame iſt gerade am wenigſten aufgeklärt und hat 
doch vielleicht den tiefſten, nachhaltigſten Eindruck in der Seele des großen 
Dichters zurückgelaſſen. 

Eine wichtige Rolle in jenem kleinen Drama ſpielte die Dichterin und 
Schauſpielerin Sofie Albrecht. Sowol ſie als Schiller ließen anfangs ſich 
wechſelſeitig ſo begeiſtert über einander vernehmen, daß man hätte glau— 
ben können, ihr Verhältniß werde über das der Freundſchaft und des Ver— 
trauens hinausgehen. f 

Als Schiller 1784 Sofien — ſie ſtand damals in ihrem ſiebenund— 
zwanzigſten Lebensjahre — in Frankfurt kennen lernte, verſprach er ſich 
„göttliche Tage“ in ihrer näheren Geſellſchaft. Mit einer gewiſſen Aengſtlich— 
keit, als könnte das Theater mit ſeinen Wechſeln und Verkleidungen ihm 
dieſes „ſchöne und einzige Herz“ entfremden, kämpfte er gegen ihren Ent— 
ſchluß, Schauſpielerin zu werden; ja in einem ſeiner Briefe aus jener Zeit 
findet ſich die vielſagende Stelle: „ich freue mich und bin ſtolz, daß ſie 
mich liebt.“ 

Was Sofien anlangt, ſo ſchildert ſie in einem ihrer Gedichte aus 
früheren Jahren „an Friedrich Schiller“ die Wirkung, welche dieſer eben 
aufleuchtende Genius auf ihr poetiſches Gemüt hervorgebracht hat. 

Trotz Schiller's Abmahnen hatte die Albrecht unterdeſſen, was ihren 
Biographen unbekannt geblieben zu ſein ſcheint, ſich von dem Italiener Pas— 
quale Bondini, dem Principale der ſogenannten privilegirten deutſchen 
Geſellſchaft zu Leipzig, engagiren laſſen, wo ſie am 5. April 1785 als 
„Lanaſſa“ debutirte. So nämlich hieß der Titel und die Hauptrolle eines 
damals beliebten Stückes, welches Plümicke nach einem franzöſiſchen Schau— 
ſpiele: „La veuve de Malabar“ bearbeitet und das nachmals Eduard Gehe 
ſeinem Operntexte „Jeſſonda“ zu Grunde gelegt hat. 

Im folgenden Jahre finden wir ſie als Mitglied der Bondini'ſchen 
Geſellſchaft in Dresden, wo ſie ſich zum Lieblinge des Publicums aufſchwang. 
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„Madame Albrecht,“ — ſo heißt es in einer gleichzeitigen Recenſion — 
„iſt die Göttin unſerer Bühne. Ihre richtige, treffliche Declamation, ihr 
zärtlich ſüßer Ton macht ſie beſonders im Schmachtenden, Verlaſſenen, Lei— 
denden einzig in ihrer Art. Da iſt ſie wahrer Abdruck der Natur. Schade, 
daß ihr die Natur, beſonders in hohen tragiſchen Rollen, nicht eine Viertel— 
elle mehr Länge gab und daß ſie oft ihren Anzug vernachläſſigt. Agnes 


Bernauerin, Louiſe in „Cabale und Liebe,“ Friederike in den „Jägern,“ das 


ſind ihre Triumphrollen. Ueberhaupt unſchuldige, naive, liebende Mädchen 
oder Unglückliche. Doch ſpielt ſie faſt alle Rollen mit wahrem Studium der 
Natur, wenn ihr nicht etwa ihr düſterer Spleen einen Streich ſpielt.“ 

Dieſe Zeilen ſind nicht ohne Bedeutung; wir erfahren daraus, daß 
Sofie Albrecht durch ihr vorzügliches Spiel beitrug, einige der erſten 
Stücke Schiller's, namentlich „Cabale und Liebe“, in Dresden einzubürgern, 
zugleich aber läßt der Hinweis auf Sofiens unbedeutende Geſtalt, auf ihren 
vernachläſſigten Anzug und ihren „düſteren Spleen“ uns die Gründe ahnen, 
welche Schiller's aufkeimende Neigung an ihrer weiteren Entwicklung hin— 
derten. Daß Sofie dann, als Schiller in Dresden wieder mit ihr zuſam— 
mentraf, nicht der Gegenſtand, ſondern bloß die Vertraute ſeiner Liebe 
wurde, war für ein ſo leicht zu entzündendes Herz, wie das ihrige, aller— 
dings eine feuergefährliche Aufgabe. 

In Sofiens Geſellſchaft ſah Schiller, wie man weiß, auf einem 
Maskenballe zu Dresden 1786 zum erſten Male das Fräulein Henriette 
von Arnim. Vielleicht gelingt es uns, den Tag dieſer denkwürdigen Begeg— 
nung feſtzuſtellen, welchen Schiller nicht aufgezeichnet, aber ſchwerlich ver— 
geſſen hat. Eine gedruckte Dresdner Local-Notiz aus jenem Jahre ſagt: „Am 
17. (Jänner) war die erſte ſehr magere Redoute, indem kaum dreißig bis 
vierzig Masken zugegen waren. Und ſo verliert dieſes ſonſt ſo zärtlich 
geliebte Schoßkind Venedigs, das ehedem bis zur Raſerei getrieben ward, 
ſeine Achtung.“ 

Wirklich ſcheint dieſe Maskerade ihres ſpärlichen Beſuches wegen die 
einzige des ganzen Carnevals geblieben zu ſein, denn wir finden nirgends 
eine zweite erwähnt, und ſo wäre denn der 17. Jänner 1786 als der Tag 
anzunehmen, welcher den heftigen Brand in die Seele Schiller's warf. Der 
Schauplatz des Maskenballes iſt zwar nicht angegeben; wir glauben aber 
nicht zu irren, wenn wir ihn im Hotel de Pologne in der damaligen Schloß— 
gaſſe ſuchen. 

Ein wirkliches Porträt der reizenden jungen Dame findet ſich nicht 


vor; wir müſſen uns daher mit dem Bilde begnügen, welches Schiller ſelbſt 


in ſeinem „Geiſterſeher“ von ihr entwirft. Freilich hat ſeine Phantaſie ihren 
Pinſel in ätheriſche Farben getaucht; verſetzt er doch von Haus aus die ihm 
überirdiſche Erſcheinung aus dem Geſchwirre eines Maskenballes in das 


ruhig ⸗feierliche Licht einer Capelle. Der Umriß ihrer Geſtalt gemahnt den 


entzückten Dichter als „die ſchönſte Linie in der Natur;“ ihr langes licht— 


406 
blondes Haar iſt in zwei breite Flechten geſchlungen, in ihrem Blicke waltet 
„Ruhe, unausſprechliche Ruhe.“ 

So überraſcht, ſo gewaltſam überfallen ſieht ſich Schiller von dieſer 
neuen Empfindung, daß er für dieſelbe vergebens nach einem Namen ſucht, 
denn die Benennung „Liebe“ will ihm bei weitem nicht dafür ausreichen. 
„Muß es denn notwendig ein Name ſein, unter welchem ich glücklich bin? 
Liebe! — Erniedrigen Sie meine Empfindung nicht mit einem Namen, 
den tauſend ſchwache Seelen mißbrauchen! Welcher Andere hat gefühlt, 
was ich fühle? Ein ſolches Weſen war noch nicht vorhanden, wie kann der 
Name früher da ſein als die Empfindung? Es iſt ein neues einziges Gefühl, 
neu entſtanden aus dieſem neuen einzigen Weſen und für dieſes Weſen nur 
möglich!“ — 

Im Hauſe der Albrecht wurde die auf dem Maskenballe entſponnene 
Bekanntſchaft fortgeſetzt; bei ihr pflegten Schiller und Henriette von Arnim 
einander zu treffen. 

Nur höchſt dürftige Nachrichten haben ſich über dieſe verhängnißvolle 
Liebe Schiller's erhalten und auch ſie ſind bloß tropfenweiſe gefloſſen. Je 
hoffnungsloſer das Verhältniß ſchon kurz nach ſeinem Beginne ſich geſtaltet 
haben mag, deſto tiefer verſchloß es der liebeskranke Dichter gleich anfangs 
in ſeiner Bruſt; ſpäter, zumal nach ſeiner Verheiratung, wurde er aus 
begreiflichen Urſachen wahrſcheinlich noch ſchweigſamer in Bezug auf dieſe 
ihm ſchmerzlich-heilige Erinnerung. 

Und wie er vor der Welt ſchwieg, verfiel das ſchöne Geheimniß in 
ſeinem Innern zuletzt der poetiſchen Willkür und entfremdete ſich mehr und 
mehr der Wirklichkeit. Je nach Zeit und Stimmung nahm die Erſcheinung 
Henriettens vor ſeinem geiſtigen Auge neue Formen an. Sie, die er anfangs 
zur Griechin verwandelt hatte, wandelte er kurz darauf, gleichſam ſich ver— 
beſſernd, wieder zur Deutſchen um, und ſpäterhin iſt mit ziemlicher Deutlich— 
keit wahrzunehmen, daß er einzelne Züge Henriettens auf andere Frauen— 
geſtalten überträgt, ſie dieſen, ſelbſt auf die Gefahr der Entähnlichung hin, 
aufnötigt. Das Alles aber trägt dazu bei, die Perſon und die Sache unter 
ſo vielen Schleiern und Verlarvungen dem Erkennen zu entziehen; die 
Maskerade, auf welcher das intereſſante Rätſel ſeinen Anfang nahm, dehnt 
ſich auch auf die Nachwelt aus. 

Sofie Albrecht, die einzige, welche uns Klarheit geben könnte, zeigt 
ſich in dieſem Punkte ebenfalls ſehr zurückhaltend, obwol ſie den Vorgang 
um vierundfünfzig Jahre überlebte und daher kaum mehr nötig gehabt hätte, 
eine ſo ſtrenge Discretion zu beobachten. Vielleicht glaubte ſie ſich dennoch 
verpflichtet, das Stillſchweigen Schiller's fortzuſetzen; vielleicht auch erfüllte 
ſie der unerquickliche Ausgang eines Liebesverhältniſſes, zu deſſen Entſtehen 
ſie die Hand geboten, mit einem Widerwillen, der ſie von Mittheilungen 
abhielt. In ihrem Tagebuche, welches der Herausgeber einer Anthologie aus 
ihren Gedichten benutzt haben ſoll, ſcheinen ſogar die Namen abſichtlich 
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verändert worden zu ſein, denn Henriette, überhaupt nur ganz beiläufig 
von ihr erwähnt, wird dort „Julie“ genannt. 

Ein Umſtand jedoch, welchen, ſo viel uns bekannt, Schiller's Bio— 
graphen bisher nicht ins Auge gefaßt haben, geht aus Sofiens Tagebuch 
hervor: ſie ſelbſt war es nämlich, die, nachdem ſie das Verhältniß zwiſchen 
Schiller und Henrietten als unhaltbar erkannt hatte, den Bruch herbeiführte 
und ſo ihre eigene Schöpfung mit Bewußtſein zerſtörte. Der Biograph der 
Albrecht ſagt ausdrücklich, daß ſie, „die einzige, vielwarnende Vertraute, 
Schiller's Freunde veranlaßte, ihn von Dresden zu entfernen“. 

Die Schuld des notgedrungenen Bruches wird übereinstimmend der Mut— 
ter Henriettens beigemeſſen, welche Schiller mutmaßlich unter jener „ältlichen 
Dame“ verſteht, die als Begleiterin der Griechin den Entzückten ſtörend über— 
raſcht und für einen Augenblick aus ſeinen Himmeln herabzieht. Auch eine nach 
Ueberzeugung vorzugsweiſe glaubwürdige Quelle, auf die wir weiterhin zurück— 
kommen werden, ſpricht von einem „Intriguenſpiele“ der Mutter Henriettens. 

Wir ſtehen jener Zeit und jenen Verhältniſſen zu fern, um über die 
Stichhaltigkeit der vorgebrachten Anklagen entſcheiden zu können; jedenfalls 
aber wird es nötig ſein, die Stellung, welche Schiller während ſeines Auf— 
enthaltes in Dresden einnahm, die Geſichtspunkte, aus welchen er dort 
beurtheilt wurde, unbefangen zu prüfen. 

Als im Sommer 1784 die Bellomo'ſche Theatergeſellſchaft auf dem 
Linke'ſchen Bade in Dresden Vorſtellungen gab, kamen zum erſten Male 
Schiller's „Räuber“ dort zur Aufführung. Die Traditionen des pracht— 
liebenden polniſchen Königshofes waren bis dahin in Dresden noch ſehr 
lebendig; man hatte ſich an Prunk-Opern und glänzende Feſtſpiele, in welchen 
fürſtliche Vermälungen oder andere Begegnungen irdiſcher Größen gefeiert 
wurden, gewöhnt und das Theater erſchien den Leuten beinahe nur als ein 
Paradeplatz für ähnliche Anläſſe. Die Opera buffa und das franzöſiſche 
Schauſpiel blieben ſo ziemlich auf die Hofkreiſe beſchränkt. Schüchtern ſchlichen 
ſich etwas ſpäter auch deutſche Schau- und Singſpiele ein, begreiflicherweiſe 
in ſehr vorſichtiger und beſcheidener Geſtalt. Erſt etwa ein Jahrzehnt vor 
Schiller's Ankunft verſuchte man es, freilich nur unter ſorgfältiger Auswal, 
mit Leſſing, Goethe und Klopſtock; „Minna von Barnhelm“ ließ man gelten; 
„Clavigo“ nahm man als ein ſchon gewagteres Experiment noch hin. 

Nun aber plötzlich die „Räuber“ mit ihrer jugendlich-verwegenen Welt— 
anſchauung. Wie erſchraken die manierlichen Dresdner über die Invaſion einer 
Verbrecherrotte, deren Anführer für ſeine polizeiwidrigen Thaten gar poetiſch 
beſtechende Beweiſe, ſchmeichelnde Motive auffand, jo daß die beſtürzten Mora— 
liſten kaum mehr wußten, wo die Tugend aufhörte und das Laſter anfing! 

Als im Juli 1785 die Schlager'ſche Geſellſchaft ihre Vorſtellungen in 
Dresden mit den „Räubern“ ſchloß, ſchrieb ein dortiger Kritiker: „Herr 
Schiller ſucht das Grauſende, will das menſchliche Herz nicht erweichen, 
ſondern erſchüttern, und wält alſo mit Fleiß moraliſche Ungeheuer, denn 
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was iſt ein tugendhafter Straßenräuber, ein frommer Mordbrenner anders? 
Unſer ganzes Herz empört ſich bei dem Gedanken, daß ſo ein Menſch Gottes 
Gerichte halten will.“ 

Wenig glimpflicher klingt eine gleichzeitige Recenſion über „Kabale 
und Liebe“; man nennt es „ein ſehr irreguläres, übertriebenes Stück“; von 
dem Verfaſſer wird gejagt: „er iſt ein gebornes Genie, aber auch wild und 
regellos.“ 

Im Frühjahre darauf gelangte auch „Fiesco“ zur Aufführung. Dieſen 
hatte die Cenſur weidlich zugeſtutzt. Schiller, damals in Dresden anweſend, 
beklagte ſich gegen einen Bekannten: „man hat mir ſieben Scenen verſtüm— 
melt und den Ausgang eigenmächtig abgeändert.“ Das ſo appretirte Stück 
fand zwar mehr Gnade, als die „Räuber“ und „Kabale und Liebe“, aber 
man wollte darin einen zu großen Einfluß Shakeſpeare's wahrnehmen, mit 
welchem man bisher ebenfalls noch nicht ins Reine hatte kommen können. 

Der ganze Zorn des erſchreckten Zeitalters ſprach ſich jedoch in einem 
Buche: „Literariſche Reiſen“ aus, welches im nämlichen Jahre zu Leipzig 
erſchien und in ganz Deutſchland eine kurze, aber gewaltige Senſation machte. 
„Schiller's Charaktere“ — ſo eiferte der empörte Touriſt — „ſind Ungeheuer, 
ſein Athemzug iſt Sturmwind, ſein Wort Donner, ſein Zürnen Fluch, ſein 
Wüten iſt das Wüten des Behemoth, ſeine Liebe iſt Raſerei, ſein Haß 
Blutdurſt. Einen Mittelweg kennt er nicht; ſeine Perſonen ſind entweder 
Teufel oder Engel, und ihre Handlungen finden keinen Tummelplatz in der 
wirklichen Welt. Es ſind dramatiſirte Mordgeſchichten, keine Schauſpiele.“ 

Dieſe fanatiſche Verurtheilung machte in Dresden einen um ſo tieferen 
Eindruck, als ſie von Leipzig ausging, einer Stadt, deren akademiſche Jugend 
ſich raſch für Schiller begeiſtert hatte. Nebenbei ſei bemerkt, daß der große 
Dichter ſich gerade in Leipzig einen ſeltſamen Zwang gefallen laſſen mußte. 
Das dortige Publicum nährte, vielleicht durch die Bequemlichkeit der Schau— 
ſpieler verführt, eine tiefe Abneigung vor rhythmiſchen Dramen; man fand 
daher für gut, den „Don Carlos“ in Proſa aufzulöſen, die Verſe durch Ein— 
ſchaltungen zu vernichten. Freilich ſtand dieſer Vorgang nicht vereinzelt da; 
die Scheu vor Verſen ging überhaupt ſo weit, daß Albrecht, der geſchiedene 
Gatte Sofiens, auf den Einfall geriet, Goethe's „Mitſchuldige“ unter dem 
Titel: „Alle ſtrafbar“ in Proſa umzuſchmelzen. 

Allmälig hatte man ſich in Dresden gewöhnt, in Schiller immer nur 
den Dichter der „Räuber“ zu erblicken, und da man ihm dieſe nicht verzeihen 
konnte, ſo fuhr man fort, ihn und Alles, was an ihn erinnerte, ſich aus dem 
Herzen zu reißen. Shakeſpeare und Goethe mußten, als Sünder ähnlicher 
Gattung, dieſes Schickſal theilen. 

Solchergeſtalt war man zu Ende der Achtzigerjahre in Elbe-Athen 
glücklich dahin gelangt, Goethe und Schiller als überwundenen Standpunkt 
anzuſehen; man fühlte ſich froh und beruhigt, dieſe poetiſchen Landfriedens— 
brecher endlich los zu ſein, und in einer äſthetiſchen Abhandlung des Dresdner 
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„Magazins aus dem Jahre 1790 wird im vollen Ernſte der Satz ausgeſprochen: 
„Goethe und Schiller haben uns nur eine Zeitlang irregeführt; die ewige 
Wahrheit der Natur wird ihren Platz zeitig genug wieder einnehmen und wir 
werden ſo unnatürlich übertriebene Scenen zu den Cannibalen verweiſen.“ 
Merkwürdigerweiſe herrſchten ſolche Anſichten nicht in Dresden allein. 
Auch in Wien z. B. wurde zu derſelben Zeit Schiller ganz auf ähnliche Art 
zu den Todten geworfen. Pezzl, der Verehrer und Biograph Joſefs II., ſonſt 
nicht ohne Geiſt und Gedankenſchärfe, erwähnt doch in ſeinem Capitel über das 
Wiener National-Theater“ mit Befriedigung, daß „die Meiſterſtücke im Mon— 
ſtröſen, die der Herren Klinger, Lenz, Schiller ꝛc. wie billig verbannt ſind.“ 
Mit dieſer einen Abſchweifung fertig, müſſen wir uns eine zweite erlauben. 
Vor dreißig bis vierzig Jahren ſahen die Bewohner Dresdens beinahe 
tagtäglich eine einfache offene Kutſche durch die Pirna'ſche Vorſtadt in den 
„großen Garten“ fahren. Im Vorüberrollen hatte es faſt den Anſchein, als 
ob auf dem Sitze des Wagens bloß ein Menſchenkopf liege; bei genauerem 
Hinblicken nahm man jedoch wahr, daß dem Kopfe auch der übrige Körper 
nicht fehlte. Es war der Dichter des „Ulrich von Hutten“, der arme Ernſt von 
Brunnow, der in der Kutſche ſaß, immer kränkelnd und arg verwachſen, ſo daß 
man von dem Sitzenden eben nicht viel mehr als den Kopf ſah. Aber in dem 
kranken Leibe wohnte ein geſunder Geiſt, ſchlug ein warmes, biederes Herz. 
Ein begeiſterter Verehrer Schiller's, unterließ er nicht, jeden Fremden, 
der ihn beſuchte, in das nahe Dörfchen Loſchwitz zu führen und ihm hier das 
Weinberghäuschen zu zeigen, in welchem Schiller ſeinen „Don Carlos“ voll— 
endet und mit ſeinen Freunden Körner, Huber, Frau Körner, Dora Stock 
u. A. privatim aufgeführt hatte. 
Als nun im September 1841 jenes Weinberghäuschen feierlich als 
„Carlos-Pavillon“ eingeweiht wurde, hielt Brunnow die Feſtrede, welche 


der Erinnerung an Schiller's Aufenthalt in dieſem Raume gewidmet war, 
und gab dann in einem kleinen Dresdner Blättchen eine kurze Beſchreibung 


dieſer Schillerfeier. In jenem längſt verwehten und vergeſſenen Blättchen, 
das uns zufällig aufbewahrt blieb, findet ſich folgende Stelle: 

„Wichtig für die poetiſche Ausbildung des Dramatikers war auch 
Schiller's Umgang mit mehreren Mitgliedern der damaligen Dresdner 
Theaterwelt. Am meiſten wurde von ihm die geiſtreiche und liebenswürdige 
Schauſpielerin Sofie Albrecht ausgezeichnet. Sie war auch die Vertraute 
Schiller's in ſeinem Liebesverhältniſſe zu Fräulein v. A . . . . einer der erſten 


damaligen Schönheiten der Hauptſtadt. Die Mutter des Fräuleins fühlte 
ſich durch dieſe Eroberung des gefeierten jungen Dichters geſchmeichelt; doch 
war Alles bei ihr nur auf den erhöhten Glanz der Tochter, keineswegs aber 


auf das dauernde Lebensglück der beiden Liebenden abgeſehen. Die Tochter 


hatte Schiller's Neigung anfangs wirklich mit Gegenliebe erwidert; als ſich 


* „Skizze von Wien“ (1789), Seite 241. 
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aber begüterte ariſtokratiſche Bewerber fanden, mußte fi) das Mädchen in 


das Intriguenſpiel der Mutter willig fügen, und der argloſe Dichter wurde 


plötzlich durch bittere Enttäuſchung aus ſeinem geträumten Paradieſe geſchleu- 
dert. Fräulein A . . . . hat jedoch, wie Referent aus ſicherer Quelle weiß, 
Schiller nie vergeſſen, ſein Bild und ſeine Briefe treu bewahrt. Erſt im 


höheren Alter hat ſie letztere verbrannt, fürchtend, daß ſie nach ihrem Tode 


zur Publicität gelangen und ſie und die Mutter compromittiren dürften. Ein 


unerſetzlicher Verluſt für Schiller's Seelengemälde!“ 


Auch dieſe Nachricht iſt dürftig genug, aber gleichwol für uns von | 


hohem Werte, denn fie ſchließt einige Momente in ſich, die in den anderen, 
noch dürftigeren Mittheilungen, welche über jenes Verhältniß bekannt gewor— 
den ſind, nicht zur Sprache kommen. Vor allen Dingen müſſen wir daher die 
Aechtheit der Nachricht feſtzuſtellen ſuchen. 


Brunnow hat, wie er ſagt, ſeine Mittheilung aus „ſicherer Quelle“ 
geſchöpft. Vielleicht iſt es uns gelungen, dieſe Quelle, über welche er ſich nicht 
ausſprechen wollte, zu entdecken. Wiederum ein Zufall führt uns ein Exemplar 


des „Dresdner Adreßbuches“ aus demſelben Jahre, in welchem die Ein— 
weihung des Carlos-Pavillons ſtattgefunden hat, in die Hand, und da leſen 
wir unter den alphabetiſch aufgeführten Einwohnern: „Kunheim, Gräfin v., 
Rittergutsbeſitzerin, Schößergaſſe 12.“ 

Dresden ahnte damals nicht, daß es in der Gräfin von Kunheim das 
einſtige Fräulein von Arnim beherbergte; hingegen iſt kein Zweifel, daß Ernſt 
von Brunnow ſie und ihre Herkunft kannte, ihr Vertrauen genoß. Die Zurück— 
haltung, welche er ſich in ſeiner Mittheilung auferlegte und die ihn ſogar den 
Namen Arnim nicht ausſchreiben, ſondern bloß mit Punkten andeuten ließ, 
macht es uns zur Gewißheit, daß die „ſichere Quelle“, auf welche er ſich 
beruft, die Gräfin ſelbſt iſt. 

Es erklärt ſich das ſehr einfach. Der werte Platz, das alte Körner'ſche 
Weinberghäuschen, in welchem Henriette vierundfünfzig Jahre früher glück— 
liche Stunden an Schiller's Seite verlebt hatte, trat durch die Gedächtniß— 
feier, die eben dort abgehalten wurde, wieder in den Vordergrund der örtlichen 
Tagesereigniſſe. Welche Empfindungen mögen in ſolchem Augenblicke das 
Gemüt der Matrone beſtürmt, mag es nicht zur eigenen inneren Beruhigung 
ſie unwiderſtehlich gedrängt haben, das ſo lange und ſtarr zurückgehaltene 
Bekenntniß ihres Irrthums, ihrer Reue wenigſtens vor einem edlen Manne 
abzulegen, der ihre Gefühle zu ehren verſtand, es ihr ermöglichte, ſich mit 
ſich ſelbſt auszuſöhnen. Wußte doch Ernſt von Brunnow die Grenzen der 
Discretion ſo richtig zu ſtellen, daß ſeine kurze Notiz, wir wollen nicht ſagen 
zu einer Rechtfertigung, doch zu einer Entſchuldigung Henriettens wird. 

Daß aber die Gräfin Kunheim noch in ſpäten Jahren endlich einmal 
in das Herz der einſtigen Henriette von Arnim blicken ließ, gewährt eine 
erhebende Beruhigung. Der Schein des Drückenden, Verletzenden, welches 
ſich für Schiller an jenes Verhältniß knüpfen wollte, fällt nach dieſem Geſtänd— 


al, 


niſſe Henriettens weg, denn wir wiſſen nunmehr, daß Schiller's Neigung 
„Gegenliebe“ gefunden hat, ſeiner edlen, ſtolzen Flamme das Feuer des 
geliebten Herzens begegnet iſt. Und als dann gleichwol fremdes ſtörendes 
Eingreifen zu einem unerquicklichen Ausgange zu führen drohte, da fand 
Schiller, durch Freundestroſt aufgerichtet, den Mut der Entſagung und zart— 
ſinnig ſuchte ſein Schweigen vor der Welt Vergeſſen über ein Erlebniß zu 
breiten, welches er ſelbſt wol niemals vergeſſen lernte. Doch auch ihn hat 
Henriettens Herz „nie vergeſſen.“ 

Die Biographen Schiller's wiſſen nur zu erzälen, daß das Fräulein 
von Arnim den „Grafen“ Erhard Alexander von Kunheim geheiratet habe. 
Wäre das wörtlich zu nehmen, dann hätte Henriette nach dem Bruche mit 
Schiller wenigſtens noch eilf Jahre mit ihrer Verheiratung gewartet, denn 
jener Erhard Alexander von Kunheim wurde erſt am 5. Jänner 1798 in den 
Grafenſtand erhoben.“ Daß die Gräfin, wie in einer neueren Lebens— 
beſchreibung Schiller's erwähnt wird, ſich zuletzt in „beſchränkten Verhält— 
niſſen“ befunden habe, möchten wir bezweifeln; das Haus, welches ſie in 
Dresden bewohnte, gehörte zu jener Zeit dem Oberhofmarſchall von Reitzen— 
ſtein und war nach herrſchaftlicher Weiſe nur auf wolhabende Bewohner 
eingerichtet. 

Seit 1815 Witwe, beſchloß Henriette ihr Leben in Dresden am 
12. Jänner 1847, einundſechzig Jahre nach dem verhängnißvollen Masken— 
balle, zweiundvierzig Jahre nach dem Heimgange des gefeierten Jugend— 
geliebten, ſieben Jahre nach dem Tode der ihr vielleicht ganz entfremdeten 
Jugendfreundin Sofie Albrecht. Hochbetagt und vereinſamt folgte ſie jenen 
nach, die ihr in ihrer Blütezeit theuer geweſen. 

Sollen wir ſchließlich noch an Henriettens Mutter erinnern? Ein— 
ſtimmig wird ſie von den Zeitgenoſſen angeklagt, das ſchöne Verhältniß zer— 
ſtört zu haben. Auch die Bekenntniſſe der Tochter lauten für ſie nicht frei— 
ſprechend. Indeß unbefangen betrachtet, erſcheint ihr Benehmen wol mehr 
im Lichte einer übertriebenen, jedoch kaum ganz ungerechtfertigten Vorſicht. 
Wir haben geſehen, wie das Vorurtheil der Zeit gerade damals am heftigſten 
gegen Schiller andrängte, wie die Oppoſition der eifernden Stimmführer ihn 
zu erdrücken drohte, ihn im kühnſten Aufringen ſeines geiſtigen Lebens zu 
den Todten werfen zu können glaubte. 

War es ein Wunder, wenn Frau von Arnim unter ſolchen Umſtänden 
der Zukunft Schiller's mißtraute und in der Kurzſichtigkeit der mütterlichen 
Sorge nach näheren, materiellen Bürgſchaften für das Glück ihrer Tochter 
ſuchte? Hat ſie gefehlt, dann lag die Vergeltung eben im Gelingen. Die Vor— 
nehmheit und den Reichthum hatte die zu kluge Mutter für ihre Tochter erobert, 
aber den Bund mit dem Unſterblichen hatte ſie verſcherzt und ſo für den 
Antheil dauernden Ruhmes vergängliche Werte eingetauſcht. 


*„Adels-Lexikon der preußiſchen Monarchie“ von Ledebur, 1. Band, Seite 490. 
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Ungariſche Poeſten. 
Ueberſetzt von Verſchiedenen. 
I. 

Gedichte. 


Von 
Coloman Töth. 


(ẽUeberſetzt von Hugo Klein.) 
13 


f Es pfeift der Wind. 
98 pfeift der Wind, es zieht der Herbſt in's Land, 


Die Vöglein zieh'n an einen ſchönern Strand ... 
Auch ich möcht' fliegen über Berg und Thal, 
4 Möcht flieh'n die Liebe und der Liebe Qual. 


Es ſpielt der Wind mit Blättern welk und todt, 
Am Himmel glänzt ein traurig' Abendroth; 
Zwiſchen Wolken hüllt's in bleichen Schein; 

So traurig iſt's wie in dem Herzen mein. 


Ein ſüßes, kleines Mädchen frägt mich gleich: 
Warum mir weh um's Herz, die Wange bleich? 
Ach, meines Elends Grund iſt ja allein, 

Daß dieſes Kind nicht weiß, was meine Pein. 


2. 

Ich träumte nicht... 
Ich träumte einſt in einem Traum, 
Daß Du mich, Kind, betrogen; 
Du lagſt in einem roſ'gen Sarg, 
Umſpült von Blumenwogen — 
Dein ſüßes Haupt, madonnengleich, 
Das ſchmückt' ein blüh'nder Myrthenzweig, 
Glück lachte aus Deinen Zügen — 
Ich war verzweifelt, krank und bleich . . . 


N 
Doch war vielleicht dies gar kein Traum 
Denn er iſt nicht entſchwunden; 
Ich ſah' den blüh'nden Myrthenzweig 
Zum Kranze Dir gebunden ... 


Ein Brautkranz iſt's; der Blüthen Pracht 


Mir wonnevoll entgegenlacht 
Und für mich biſt Du geſtorben, 
Für mich liegſt Du in Grabesnacht! 


3. 
Das volle Glas. 


Sie biethen mir das volle Glas, 

Weiß nicht, was es enthalten mag, 
Doch ſei darinnen, was da will, 

Ich trage muthig jeden Schlag. 
Wenn's auch nur Kummer biethen kann, 
Ich will es leeren bis zum Grund, 
Hab' mich gewöhnt an Weh und Leid, 
Zu guter Stund, zu ſchlechter Stund. 
Wenn es von Liebe überſchäumt — 
Ich will es leeren bis zum Grund; 
Manch’ falſcher Kuß ward schon gedrückt 
Auf meinen glüh'nden Mund. 

Nur Liebe zu dem Vaterland 

Kredenzt mir nicht; ein And'rer leer' 
In dieſem Fall das Glas; mein Herz 
Faßt davon keinen Tropfen mehr. 


4. 
Wenn aus meinen ſtillen Thränen... 


Wenn aus meinen ſtillen Thränen, 
Manchmal Perlen auch entſtünden, 
Würd' dies Kind auf ſeinem Wege 
Immerdar nur Perlen finden. 


Wenn von Tauſend meiner Seufzer, 
Einer nur zum Veilchen würde, 
Könnt' ein Bett von Veilchen tragen, 
Ihres Leibes ſüße Bürde. 


Wenn zur Sonn' würd' meine Liebe — 
Niemals wollt' ich untergehen! 

Möcht' mit ew'gen Flammengluthen 
Ueber ihrem Haupte ſtehen! 


Lieder. 


Von 
Alexander Kisfaludy. 


(UJeberſetzt von Hugo Klein.) 


1. 2 
Wie der hört’ ich ihrer Stimme In der Theuren ſchönen Augen 
Süßen, holden Silberklang; Amor hat ſein trautes Neſt; 
Philomelens ſanfte Klage Wie die Augen mich bezaubert, 
Niemals ſo zu Herzen drang. Sich allhier nicht ſagen läßt. 
Die Natur ſelbſt ſchien zu lauſchen — Wo das Wort mit Flammenlettern, 
Stille herrſchte rings umher; Das verkörpert ihre Gluth, 


Leiſer rollt' der Strom die Wellen, Wo die Sprache, die es nennet, 
Und es rauſcht' das Laub nicht mehr; Was in ihren Tiefen ruht? 


Jeder Vogelſang verſtummte, Ich bewundre nur den Schöpfer, 
Selbſt des Zephir's luft'ges Kleid Die Natur, die ſie entbot; — 
Rauſchte nicht im Windeswogen ... Seh' ich ſie, vergeß ich ſelig, 
Und es lächelte das Leid. Was ſie bergen: meinen Tod. 
3. 


Wie das Reh, das ſchon ereilet, 
Von des Jäger's Mordgewehr, 
Flieht — doch trägt bereits die Wunde, 
Die es tödtet, tief und ſchwer: 


Alſo fliehe ich die Augen, 
Mit der Wunde in der Bruſt; 
Fliehe ſie, die mein Verderben, 
Fliehe ſie, voll Lebensluſt. 


Doch je weiter ich auch eile, 

Deſto glüh'n der brennt das Gift, 
S iſt der Tod, in den ich eile, 

Der aus ihrem Aug' mich trifft. 


III. 


Gondelfahrt. 


Von 


Erdeélyi. 


(Ueberjegt von Hugo Klein.) 


Wer fährt in holder Sommernacht 
Auf ſtiller Waſſerbahn, 

Dem lacht aus dunkler Fluthen Grund 
Ein zweiter Himmel an. 


Und zwiſchen Himmeln ſchwebt er hin, 


Im bleichen Mondesſtrahl, 
Und unter ihm, und ober ihm 
Erglänzt der Sterne Schaar. 


Ich gleite hin auf ſtiller Fluth 

In meinem kleinen Kahn, 

Das bleiche Mondlicht zitternd ruht 
Auf glatter Waſſerbahn. 

Die Liebe iſt mein freier Strom, 
Den Himmel zeigt er mir, 

Die Hoffnung iſt mein Steuerrad, 
Es leitet mich zu Dir. 


Komm', Kind, in meinen Kahn, er führt 
Uns zu des Glückes Strand, 

Ein Eiland iſt's, ein Paradies, 

Der Freude frohes Land; 

O ſieh! Wie's ſchillert, wie es glänzt 
Unter dem Wellenſchaum, 

Komm', Mädchen, komm', o träumen wir 
Einmal den ſchönen Traum. 


Die Romanze vom Bienchen. 


Von 


Johann Arany. 


(Ueberjegt von 


Pfingſtroſen jung 

An Bräutchens Fenſter hangen. 
Ein wenig ſind 

Die Knoſpen aufgegangen. 

Da kommt die Braut, 
Blauäugig ſchön und munter, 
Zum Kranz fügt fie 

Die herrlichſten darunter. 


Ludwig Doczh.) 


Ein Bienchen bangt, 

Und wimmert aus dem Mooſe: 
Du holde Braut, 

Verſchone meine Roſe! 

Die Eine da 

Hab' ich für mich erkoren, 

Sie mir verlobt, 

Seitdem ſie ward geboren. 
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Du närriſch Thier! 

Das Mägdlein ſpricht verwundert — 
Such anderwärts, 

Findſt Roſen mehr, als hundert. 
Komm morgen her, 

Da werden friſche hangen; 

Die ſchönſte juſt 

Darfſt du dir nicht verlangen. 


Das Bienlein drauf: 

Gott laß dir deinen Frieden! 
Sei dir ein Lieb' 

So treu, wie Gold, beſchieden. 
Wie klein mein Wunſch, 
Kannſt du mich doch beglücken: 
Mein Liebchen nur 

Sollſt du mir nicht zerpflücken. 


Und juſt will ich — 

Sagt's Mädchen — die mir pflücken, 
Juſt ſoll mich die 

Auf meiner Hochzeit ſchmücken. 

Und fehlt mir die, 

Iſt mir die Freud zeriſſen, 

Sie ſchmückt den Kranz, 

Ich kann die Roſ' nicht miſſen. 


Sie langt darnach, 

Und wie ſie's Wort geſprochen, 
So hat ſie ſchon 

Die Roſe abgebrochen. 


Das Bienchen kommt 

Auf ihre Hand zu ſchweben, 
Der Knoſpe noch 

Den Abſchiedskuß zu geben. 


Huſch, Mörder, fort, 

Und laß mich ungeſtochen! 
Ich laß ſie dir, 

Sie ſei für dich gebrochen! 
Du ſchöne Braut, 

Was nutzt ſie mir zerriſſen? 
Du müßeſt ſie 

In deinem Kranze miſſen. 


Du müßteſt ſie 

In deinem Kranze miſſen — 
Das Bienchen hat's 

Wohl bitter ſagen müſſen. 
So klein es war, 

Es fühlt' in ſeinem Herzen 
Um ſeine Blum' 

So große, große Schmerzen. 


Und an der Braut 


Hat's gleich die Qual gerochen, 


Ihr unter's Aug' 
Den Stachel eingeſtochen. 
Dann flog's beiſeit 


Mit ſeinem Schmerz, dem herben, 


In einem Strauch 
Von Rosmarin zu ſterben. 


Die Braut wehklagt; 
Zu ſpät, es iſt geſchehen. 


Zur Kirche kann 


Sie mit dem Aug' nicht gehen. 


Zwei Wochen darf 


Sie gar nicht auf die Gaſſen; 


Derweil hat ſie 


Ihr Bräutigam verlaſſen. 
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V. 
Trau Cicelle. 


Von 
Johann Arany. 


(òeberſetzt von Moriz Kolbenheyer.) 


„Sprich, was ſolls, mein theurer An dem Gürtel ſieht des Schwertes 


Gatte?“ Demantknauf man winken, 

„„In die Schlacht ſolls gehen. An den kleinen rothen Stiefeln 

Bei Galamböcz ſteht der Türke, Silberſporen blinken. 
Soll nicht müßig ſtehen.““ 

„Harre, harre, theurer Gatte! Süßes Zuckerbrod empfängt ihr 
Mäßige Dein Eilen, Gaul, der pfeilgeſchwinde; 

Laß im Putzgemach mich einen Im Gewande, grün, wie Meerflut, 
Augenblick erſt weilen.“ Tändeln loſe Winde. 


Staubeswolken wirbeln aufwärts 
„„Wie, mein Liebchen, wie, mein Rechts und links am Wege; 
Püppchen, Schimmern ſieht man, ſchallen hört man 


Willſt auch Du Dich ſchlagen? Weit des Hufes Schläge. — 
Arm und Buſen, weich und ſchneeig, 
Soll den Panzer tragen? „Gott zum Gruß, mein holdes Mühm— 
Siehe, wie vom großen Schwerte chen! 
Zittert Deine Rechte; Seid Ihr auch gekommen? 
Nicht für zarte Frauen paſſen Habt zur Schlacht der ſchönen Augen 
Blutige Gefechte.“ Pfeile mitgenommen?“ 


f Herr, mein König, König Sigmund 
„Für mich Ungargattin paßt es, nn dert, j 3 ; 


Mode nicht mehr iſt es, 
Daß im blutgen Streite nn, 9 ) % 
Pfeile ſchießen, wie in Eurer 
Lebend ich und ſterbend bleibe CVUvk 
Immer Dir zur Seite. e ö 


Schwer iſt dieſes Schwert, doch ſchwerer, 
Liebſter, Dich zu miſſen; Auf Galamböcz au der Donau 


Härter drückt es, als der Panzer, Hat der Sen begonnen; 
Dich mir fern zu wiſſen.“ Viel zu Land wird, viel zu Waſſer 
Kriegesliſt geſponnen. 
Birgt der Haube Gold und Perlen Rozgonyi kämpft mit der Gattin 


Mit des Helmes Schmücke, Stets an erſter Stelle, 
Preßt die Schulter, zart wie Seide, Tapfer Er und Sie, Szentgyörgys 
Unter Panzers Drucke. Holdes Kind, Cicelle. 
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Zur Morava führt der Türke 
Heere friſch auf Heere. 

„Auf, ihr Mannen, tapfres Schiffs— 

volk! 

Jetzt vereint zur Wehre!“ 

Es beſteigt das Weib, das kühne, 
Hurtig die Galeere; 

Ihrem wehenden Gewande 
Folgen Ritterſpeere. 

Osmans Ohr erſchreckt der Donner 
Aus Kanonenſchlünden. 

Brandraketen Feuerkränze 
Auf den Schiffen zünden. 

Waſſer! Waſſer! brüllt der Heide, 
Doch wie laut er brülle, 

Loht der Brand, ob auch die Donau 
Waſſer hat in Fülle. 

Selbſt dem Murad will der Spaß nicht 
Sonderlich gefallen; 

Rückt im Sturm heran mit ſeinen 
Türkenhaufen allen: 

Hunderttauſend auserwählte 
Streiter, Janitſcharen, 

Beg und Paſcha und dergleichen, 
Spahi und Tartaren. 

Mußteſt Du denn, König Sigmund, 
Flugs darob erſchrecken 

Und vor ihnen in ein Mauslocd . 
Schmählich Dich verſtecken? 


Auch der Wolf entweicht bisweilen, 
Doch er fletſcht die Zähne; 

Diebesgleich verläſſeſt fliehend 
Du des Volkes Kähne. 

Auf die Nachhut ſchlägt der Spahi 
Los mit Blitzesſchnelle; 

Viele würgt der Dolch und mehr noch 
Faßt die Donauwelle. 

Nicht im Sattel hoch, zu Fuße 
Muß der König laufen, 

Mit dem Schwert Rozgonyi theuer 
Ihm den Weg erkaufen. 

„Ach, iſt Keiner, der zum Ufer 
Die Galeere leite? 

Keiner, der dem Ungarkönig 
Suchen hilft das Weite?“ 

„„Ich, ein ſchwaches Weib! mein Fahr— 

zeug 

Naht im Abendſchatten. 

Komm an Bord, Herr König! Bringe 
Mir nur mit den Gatten.““ — 

Bald in Läſzloͤvär geborgen 
Ruhten die Magyaren. 

Rings im Land hat man die Kunde 
Von der Schlacht erfahren. 

Nicht ein Wörtlein ſprach von König 
Sigmunds Ritterthume; 


Aber alle Welt ertönte 


Von Cicelles Ruhme. 


VI. 
Zizim. 
Von 
Joſef Zalär. 
(Meberjegt von Ludwig Aigner.) 
Im Goldorangen- und Citronenhaine 
Da ſtand ein ſtolzes Schloß aus alter Zeit .. 
Mit ſeinen Cardinälen im Vereine 
Beſteigt den Thron des Papſtes Heiligkeit. 


an 


Heut’ iſt der Tag des großen Sängerkrieges, 
Der Platz iſt ein geweihtes Stückchen Lands; 
Wem ſcheinet wohl der Sonnenſtrahl des Sieges? 
Wem wird gereicht des Ruhmes Lorbeerkranz? 


Dort in des weiten Kreiſes Mitten ſitzet 
Die ruhmbegierge kühne Sängerſchaar; 
Darunter Zizim, deß Geſchmeide blitzet . . . 
Er blicket ſinnend und verſunken gar. 


Sein Antlitz, oh, wie gramvoll! Doch es flammet 
Sein Auge, deſſen Thränen ausgebrannt; 
Was grämt ihn? . . . Er iſt heimathlos, verdammet, 
Geächtet und verſtoßen und verbannt! 


Sie halten Harfe, Leier, Laut’ in Händen ... 
Zum Kampfbeginne da ein Zeichen winkt, 
Und jeder eilt ſein Lied hinauszuſenden, 
Im Wahn, daß er den Lorbeerkranz erringt. 


Gar mancher Sang ertönte da voll Weihe, 
Bald heiter und bald wehmuthsvoll und bang; 
Nun kam an Zizim endlich auch die Reihe ... 
Das Lied des morgenländſchen Sängers klang: 


— „Das Meer erbrauſt, die Meeresbrandung brüllet, 
Die Wogen thürmen ſich, der Sturmwind weht; 
Ganz Stambul iſt in Trauer eingehüllet 
Am Sarg des großen Sultans Mahometh. 


Viel hundert Derwiſche im Staube ſtöhnen, 
Die Winde tragen ihre Klagen fort; 
Die edelſten von Osmans edlen Söhnen 
Mit Trauermienen nahen ſie dem Ort.“ 


— „Iſt, feiges Volk, dein Gram denn unbegrenzet? 
Dem Grab den Todten länger nicht entzieht! 
In alter Pracht der Halbmond ja noch glänzet, 
Denn ich bin da . . .. mein Nam’ iſt Bajazid! 


Wo wird der grüne Mantel des Propheten 
Und wo der heilge Turban denn bewacht? 
Ich bin nun euer Herr in Glück und Nöthen — 


Begrüßet eures neuen Sultans Macht!“ 
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— „O weinet, weint! Wie eure Thränen rinnen, 
So möge ſegnen euch Allah dafür! 
Ach Vater! Sultan! ach du ziehſt von hinnen 
Und läßt dein armes Kind ſo einſam hier! 


Nun keine Sonne mehr am Himmel ſcheinet, 
Nun iſt kein Held mehr auf dem Erdenrund; 
Vor Gram vergeh' ich — weint mit mir, o weinet! 
Es bricht mein Herz!“ .. . jo klaget Dſchemi's Mund. 


Und all' die Paſcha's, Bege in der Runde, 
All' ihre Augen netzen Thränen, ſchwer; 
Ganz Stambul weint, wehklagt bei dieſer Kunde, 
Es toſt der Sturm, es ſeufzt und ſtöhnt das Meer. 


„Hoch ſoll der neue Sultan Dſchemi leben! 
Von ſeinen Lippen ſpricht ja der Prophet!“ 
Nicht klagend mehr iſt nun der Fluthen Beben, 
Und auch der wilde Sturmwind nicht mehr weht. 


Der Jubelruf tönt fort von Ort zu Orte, 
Doch Bajazid verächtlich, höhniſch lacht; 
Sein leichtes Schiffchen liegt im ſichern Porte .. 
Er flieht dahin und rudert fort mit Macht. 


„O fliehe nicht, o kehre um, o kehre! 
Mein halbes Reich ſei, Bruder, Dir vertraut!“ 
„„Ich kehre wieder, doch mit einem Heere, 
Wie nimmer eines noch die Welt geſchaut!““ 


Es naht der ſtolze Leu den Heimathküſten, 
Mit Tigern und Hyänen im Gefolg; 
Es ſchwingt und ſchärft mit blutigem Gelüſten 
Die Waffen ſchon fein gierig Kriegervolk. 


Es hört der Waffen Lärmen im Seraile 
Zuerſt des neuen Sultans Schweſterlein, 
Und aufgeſchreckt aus ſüßem Traum, in Eile 
Dringt ſie in Dſchemi's Schlafgemach hinein. 


„Hörſt Du das Meer und höreſt Du ſein Brauſen? 
Dort nahet Bajazid mit ſeiner Schaar! 
Er bringet blutge Rache, Schreck und Grauſen!“ — 
Sie rief es und verſtummt für immerdar. 
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Mit ſchreckerfüllten, kummervollen Zügen, 
Kam mancher treue Bote nun geeilt. 
„Beſteig' Dein ſchnellſtes Roß, o laß uns fliegen, 
Es ruft Dein Heer, o komme unverweilt!“ 


Da ſtehen Spah'n genug und Janitſcharen — 
Er überſchaut ſein Heer, es ſchwillt ſein Muth; 
Wild kämpfen nun die beiden Brüder-Schaaren, 
In Strömen fließt das theure Brüderblut. 


„Ach weineſt Vater Du in Deinem Grabe? 
Zu ſpät! Aufs Haupt geſchlagen iſt mein Heer! 
Gott ſchlägt mich, dem ich treu gedient ſtets habe — 
Nun irret Dſchemi heimathlos umher!“ 


„Du, Fremder! ſelbſt biſt Dſchemi Du, geſtehe! 
Was gilt er Dir, den ich Dir reich', der Kranz? 
So ſchrecklich, rieſengroß iſt ja Dein Wehe, 

Daß ſolches wohl verhüllt kein Lorbeer ganz! 


Ich ſehe klar in Deiner Trauer-Weiſe 
Die Sterne eines Glanzes, der verweht; 
Sei mir gegrüßt o Jüngling, der im Kreiſe 
Von Sänuger-Helden ſtolz, als Fürſt daſteht! 


Sieh her auf Ihn am Kreuz zu meinen Handen 
Deß Krone Dorn, deß Stirn' vom Blute roth; 
Er iſt der heiligſte in allen Landen, 
Er iſt der Märtyrer der Welt, ihr Gott! 


Blick' auf! im Himmel ſieheſt Du ihn thronen; 
Er war es der Dich führte her von fern, 
Er, dem zu Füßen Sonne ruh'n und Kronen — 
Vor Deinem Geiſt ging auf fein heilger Stern. 


Des Himmels Schlüſſel halt' ich hier in Handen, 
Dem Himmel Wache ſein, iſt mein Beruf; 
Und alle Fürſten, Völker aller Landen, 
Sie folgen dieſem Schlüſſel, meinem Ruf. 
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Hier iſt das Kreuz. . . o Dſchemi, laß Dich rühren! 
Du Helden-König, Er der Held des Streits; 
Hunyady wird Dich hin nach Stambul führen, 

Und Glück und Sieg bedeutet dieſes Kreuz.“ 


„„Allah iſt groß, ſein iſt die Macht auf Erden, 
Und ewig währet des Propheten Wort; 
Allah iſt mild — trotz Nöthen und Beſchwerden, 
Vertraut mein Herz auf ihn nur immerfort!“ 


W 
Die Dorfſchänke. 
Von 


Alexander Petöfy. 


(neberſetzt von Ladislaus Neugebauer.) 


Lehnt die Schenk' am Dorfesende, „Streich' Zigeuner, ſtreich' die Saite, 
Dehnt ſich bis ans Flußgelände, Luſt hab' ich zu tanzen heute, 

Könnt' im Fluß ſich auch beſehen, Bis ich keinen Heller zähle, 

Würd die Sonn' zur Neig' nicht gehen. Und vertanzt mir hab' die Seele!“ 


Sonne hat ſich tief geneiget, Draußen pocht es an die Scheiben: 
Und die Welt ringsum ſchon ſchweiget, „Laßt das wilde Lärmen bleiben, 
Feſtgebunden an der Kette Meine Herrſchaft ging zu Bette, 
Ruht in Finſterniß die Plätte. Wünſchet, daß ſie Ruhe hätte.“ 

In der Schenke iſt es reger, „Teufel Eu'rer Herrſchaft — ſehet, 


Spielt drinn auf der Zymbalſchläger, Daß Ihr fort zur Hölle gehet! — 
Schrill der Burſche Jauchzer ſchwirren, Streich Zigeuner, drum nur eben, 
Daß die Scheiben nur ſo klirren. Müßt' mein Hemd ich Dir auch geben.“ 


„He, Frau Wirthin, goldne, kleine, Draußen pocht's an's Fenſter leiſe: 
Her von Eurem beſten Weine! „Ach, vergnügt Euch ſtill'rer Weiſe, 
Wie mein Urahn alt — voll Feuer, Gottes Segen Euch geleite, 

Wie mein junges Liebchen ſei er!“ Krank liegt's Mütterchen mir heute.“ 


Kein's zu ſprechen mehr begehret, 
Jedes ſtumm ſein Glas raſch leeret, 
Und Muſik ſchweigt auf ein Zeichen, 
Heimwärts ſtill die Burſche ſchleichen. 


D 
— ä I 


Die Großmutter. 


Von 
M. E. 


— 


um zehnten Male an dieſem Vormittage wurde gepocht an der Thür 
8 18 5 des Laboratoriums in welchem der Aſſiſtent der pathologiſchen Ana— 
tomie arbeitete. 

Ungeduldig über die neue Störung rief er dem eintretenden Diener 
zu: „Was wollen Sie denn wieder? habe ich Ihnen nicht befohlen mich 
in Ruhe zu laſſen?“ 

„Freilich,“ beſtätigte der Diener gleichmütig, „aber es iſt ein altes 
Weib draußen mit dem Sie ſprechen werden.“ 

„Ich werde? — So?“ fragte der Doctor, „und warum?“ 

„Weil ſie anders nicht wegzubringen iſt“ fuhr der Diener fort, „weil 
ſie ſich einmal nicht abweiſen läßt.“ 

„Verſuchen Sie's doch, ſeien Sie ſo gut. Hören Sie?“ 

Die letzten Worte, mit Strenge geſprochen, thaten ihre Wirkung. Der 
Diener, obwol achſelzuckend, ſchickte ſich an das DL zu verlaſſen, als die 
Thür von außen plötzlich geöffnet wurde. 

Auf der Schwelle ſtand ein hochgewachſenes Weib, deren kräftige 
Geſtalt das Alter und die Arbeit nur wenig gebeugt hatten. 

„Was unterſteht Sie ſich?“ herrſchte der Diener ſie an, und verſuchte 
ſie zu verhindern vorwärts zu dringen. Doch ſie, ohne die Schmähungen zu 
erwidern, in welche er nun ausbrach, ja ſcheinbar ohne dieſelben zu hören, 
ſchob ihn mit einer einzigen Bewegung ihres Armes zur Seite, und ging 
raſch auf den Doctor zu, der dem zudringlichen Beſuche mit einem zornigen 
Ausrufe entgegen trat. 

Die Frau blieb ſtehen und faltete die harten Hände. Ihr Blick richtete 
ſich mit dem Ausdrucke ſo folternder Seelenqual und ſo inbrünſtigem Flehens 
auf ihn, daß er es nicht über ſich gewann, ſeine Drohung, ſie hinausſchaffen 
zu laſſen, falls ſie nicht augenblicklich ginge, zu wiederholen. Das Mitleid, 
in welches ſeine Entrüſtung ſich verwandelt hatte, wurde durch den halb 
bittenden, halb gebieteriſchen Ton nicht vermindert, in dem die Alte ausrief: 

„In dieſes Haus werden die Leichen der Verunglückten gebracht, nicht 
wahr?“ 

Der Doctor bejahte es. 

„So laſſen Sie mich hinführen, wo die Todten liegen, gleich Herr! 
— gleich!“ ſagte ſie mit keuchendem Athem. 

Es war ſchwer ihr begreiflich zu machen, dies ſei unmöglich, ſie müſſe 
bis zur Einlaßzeit warten. 
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Dieſes Wort brachte ſie außer ſich. j 

„Warten?“ ſchrie fie mit ſchneidender Verzweiflung — „ich kann nicht 
mehr warten — ich warte ſeit zwei Tagen . . . Seit zwei Tagen iſt er nicht 
nach Hauſe gekommen!“ 

„Wer?“ fragte der Aſſiſtent, „von wem ſprechen Sie?“ 

„Von wem, — mein Gott! — von meinem Lucas — von meinem 
Enkel. — Er dient bei einem Flößer an der Donau, — ſeine Leute wiſſen 
nichts von ihm. Er iſt vielleicht ertrunken, Herr!“ 

Sie beugte ſich vor, ihre Augen ruhten forſchend auf dem Geſichte des 
Doctors und ihre Finger legten ſich wie Eiſenklammern um ſeinen Arm. 

Ihr Jammer erſchütterte den jungen Mann, ſo gewöhnt er auch an den 
Anblick menſchlicher Leiden war, und ſo entſchloſſen, ihnen mit Gleichmut 
entgegen zu treten. 

„Gehen Sie hinab,“ ſprach er zum Diener „und ſobald die Herren 
fertig ſind, melden Sie mir's.“ 

Der Diener entfernte ſich, die Frau wollte ihm nachſtürzen, mit Mühe 
gelang es dem Doctor, ſie davon abzuhalten. Er wies ihr einen Stuhl, und 
mit kurzem Dankeswort ließ ſie ſich darauf nieder. 

Er indeß wollte ſich wieder ſeinem Mikroskope zuwenden, allein über 
das Inſtrument hinweg wanderte ſein Blick, mächtig angezogen, immer wieder 
zu ſeinem traurigen Gaſt hinüber. 

Das Weib hielt die Arme über der Bruſt verſchränkt und regte ſich 
nicht. Unverwandt und trotzig ſtarrte fie die Thür an und horchte mit 
leidenſchaftlicher Spannung nach dem Gange hin. 

Sie ſaß da ein Bild des Schmerzes, der Armut und der Not. Nicht 
jener Not jedoch, die ſich dem Elend unterwirft, nein, derjenigen, die mutig 
mit ihm kämpft, die ihm immer ins Auge blickt und es immer beſiegt, die 
nicht durch das Mitleid mit ſich ſelbſt entnervt, nicht von der Sorge um die 
Zukunft niedergebeugt wird. 

Wie es war, ſo wird es ſein, es gibt keinen Wechſel, nur der Tod 
kann ihn bringen, und den ruft ſie nicht herbei. Der thätigen Kraft, der rin— 
genden Stärke graut vor ſeiner ewigen, ohnmächtigen Ruhe. 

Eine peinliche halbe Stunde verging. Der Doctor unterbrach endlich 
das Schweigen. Er fragte nach der Beſchäftigung der Greiſin, nach ihren 
Verhältniſſen, er wollte wiſſen, ob der Enkel, den ſie gekommen war, hier zu 
ſuchen, ihr einziger ſei. 

Sie ſah ihn verwundert an. 

„Hab ichs denn nicht ſchon gejagt? — Mein einziger! Ich habe 
Niemanden als ihn. Mein Mann, gottlob, iſt todt. — Von den Kindern —“ 
ſetzte ſie dumpf, und wie zu ſich ſelbſt redend hinzu — „hoff ich, daß 
ſies ſind.“ 

„Wie?“ rief der Doctor. „Sie hoffen es? —“ 

„Alle ſind ihm nachgeraten, die Söhne Trunkenbolde, die Töchter 
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nichtsnutzig. Natürlich. Der Vater war beides. Mit ihm hielten es die 
Kinder, nicht mit der Mutter, die Fleiß verlangte und Ehrbarkeit. So ging 
eines nach dem Andern. Die Jüngſte ließ mir noch zuvor das Kind. Im 
Anfange hab ich ihr deßhalb geflucht, dann ſie dafür geſegnet. Der Junge 
wurde, was ich mir nicht hätte träumen laſſen — brav; und ich habe meine 
Freude an ihm gehabt.“ 

Sie hatte ohne Bitterkeit und ohne Wehmut geſprochen, ſo ruhig als 
erzäle ſie eine fremde Geſchichte. Doch war etwas in ihrem Tone, das tiefer 
ergriff, als die Klage ergreifen kann. Es war etwas von ſtiller Größe darin, 
und den jungen, ſtolzen Gelehrten, deſſen kurze Laufbahn ſchon ſo mancher 
Triumph bezeichnete, überkams wie Ehrfurcht vor dem alten, armen, unwiſ— 
ſenden Weibe. 

Der Diener erſchien und machte dem Aſſiſtenten eine kurze Meldung. 

Die Greiſin ſchnellte von ihrem Sitze empor. 

„Darf ich nun gehen?“ fragte ſie raſch und haſtig und warf einen 
erwartungsvollen Blick auf den Diener, der ſich anſchickte, ihr den Weg zu 
weiſen. 

Allein ſchon hatte der Doctor ſich erhoben. „Ich werde Sie führen,“ 
ſagte er. 

Sie ſtiegen einige Treppen hinab und ſtanden vor einem gewölbten 
Gemache, aus dem ihnen ein eigenthümlicher, naßkalter Hauch entgegendrang. 

Vor Aufregung zitternd drängte ſich das Weib voran. 

In dem weitläufigen Raume lagen theils bedeckt, theils unbedeckt die 
Leichen der in den letzten 24 Stunden Verunglückten. Ohne ein Zeichen von 
Grauen oder Scheu ging die Frau von einer zur anderen und blickte theil— 
nahmslos in ihre ſtarren Geſichter. Manchmal murmelte ſie ein Gebet, 
machte dem und jenem das Zeichen des Kreuzes auf die Stirne. 

Plötzlich hielt ſie inne in ihrer troſtloſen Wanderung. 

Sie hatte in einer Ecke des Saales den Körper eines etwa vierzehn— 
jährigen Knaben entdeckt, auf den ſtürzte ſie mit herzzerreißendem Aufſchrei 
zu, und vor ihm auf ihre Knie nieder. 

So blieb ſie mit gerungenen, an den Mund gepreßten Händen, wie 
verſteinert. 

Sie berührte die Leiche nicht, keine Thräne quoll aus ihren weitgeöffneten 
Augen, kein Laut drang aus ihrer Kehle. Dem Doctor ſchauderte vor der 
Gewalt dieſes Schmerzes, dem die Wolthat der Aeußerung verſagt war. 

Er näherte ſich der Greiſin, erfaßte ſie beim Arme und verſuchte ſie 
aufzurichten. 

Bei ſeiner Berührung zuckte ſie zuſammen, erhob und wandte ſich. 

Wie gejagt eilte ſie nach dem Ausgange hin. Dort aber blieb ſie 
ſtehen und kehrte wieder zu dem entſeelten Kinde zurück. Noch einmal 
betrachtete ſie es ſtumm und lange. Endlich entſchloß ſie ſich zu ſcheiden 
und ihr Begleiter athmete auf. 


426 


Da ſah er, daß fich ihr Blick von dem Lager des Knaben weg, und auf 
einige Gegenſtände die über demſelben an der Wand hingen, gerichtet hatte, 

Es waren die Kleider die man dem Ertrunkenen ausgezogen. 

„Den guten Rock,“ ſagte die Alte, „den ich ihm erſt machen ließ, den 
geben Sie mir mit. Der Junge braucht ihn nicht mehr und ich kann ihn 
verkaufen.“ 

Der Doctor ſah ſie an. Die warme Theilnahme die ihn eben erfüllt hatte, 
wich einer eiſigen Empfindung des Widerwillens. 

„O die Armut“, dachte er, „die bittere häßliche Not!“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, nahm er den Rock des Knaben und reichte 
ihn der Großmutter.“ 

Dieſe ſtreckte beide Hände darnach aus, empfing ihn mit leiſem, auf— 
ſchluchzendem Wimmern, und drückte ihn an ihre Bruſt. 

Sie bedeckte das Kleid des Enkels mit Küſſen, ſie ſprach zu ihm, ſie 
drückte ihr Geſicht in ſeine Falten. 

Ihr Schmerz hatte Worte gefunden und Thränen, ſie weinte. 


a — 24 


Gedichte. 


Von 
Heinrich Stadelmann. 


Aus dem Engliſchen nach Felicia Hemans. 


(What hideſt thou in thy treaſure caves and cells.) 


3 


eheimnißvolles, dumpferbrauſend Meer, 
2950 Sag an, was birgt dein tiefer, dunkler Grund? 
5 > Von Perlen ſchimmert ein unzählig Heer, 
455 Von Muſcheln, wie der Regenbogen bunt. 
Behalte deinen Reichtum, düſtre Flut! 
Wir wollen nicht ſolch Gut. 


Doch mehr, mehr birgſt du noch! Welch Glanz und Glaſt 
Den Grund entlang von ſeltner Schätze Pracht! 
Von glüh'ndem Gold, ſo vieler Schiffe Laſt, 
Von Edelſteinen, blitzend durch die Nacht! 
Stürm' über deine Beute, wildes Meer, 
Wir fordern ſie nicht mehr. 


Doch mehr, mehr birgſt du noch! Die Woge braust 
Hin über Städte einer fernen Welt; 
Sand deckt die Schlöſſer, drin die Luſt gehaust, 
Seegras die Pfeiler, von der Flut gefällt. 
Treib immer, Ocean, dein höhnend Spiel! 

Dein ſei, was dir verfiel! 


Doch mehr, noch mehr birgt dein kryſtall'ner Schooß! 
Manch braves Herz, manch hohes deckt es zu. 
Sie hören nicht der Brandung wild Getos, 
Kein Schlachtendonner ſtöret ihre Ruh'; 
Behalte Gold und Edelſtein, o Meer! 
Nur ſie, nur ſie gib her! 
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Nur fie gib her, um die wir lang gewacht, 
Für die den Platz am Herd bewahrt ſo lang, 
Für die wir heiß gefleht in ſtiller Nacht, 
Die wir beſeufzt mitten im Feſtgeſang! 
Schling' Städte, Inſeln — ſchlinge ſie hinein! 
Doch ſie, ſie ſind nicht dein! 


Manch liebend Weib im friſchen Myrtenkranz 
Haſt du entrafft, manch kühnes Heldenhaupt, 
Manch ſüßes Kind im erſten Morgenglanz; — 
Doch iſt nicht dein, was ſchnöde du geraubt. 
Einſt tönet eine Stimme hoch und hehr: 
„Gib deine Todten, Meer!“ 


Fort und fort. 


(One by one the fands are flowing.) 


Fort und fort die Körner rinnen, 
Fort und fort Minuten fliehn; 


Alles kommt und geht von hinnen — 


Laß es treiben, laß es ziehn! 


Fort und fort erſcheinen Pflichten — 


Warte jeder treu und gern! 
Eitler Zukunftsträume Dichten 
Flieh' und von der Stunde lern'! 


Fort und fort — o Himmelsſegen! 
Freude hat dir Gott beſchert: 
Nimm ſie heitern Blicks entgegen! 
Laß ſie, wenn ſie ab ſich kehrt! 


Fort und fort bedroh'n dich Leiden: 
Halt', o halte muthig Stand! 

Dieſe nahn, doch jene ſcheiden, 
Schatten, flieh'nd hin übers Land. 


Nicht, wie lang des Lebens Sorgen, 
Schau, wie kurz der Kummer ſei! 
Ueber dir wird jeden Morgen 
Gottes Vatergüte neu. 


Manche einſam trübe Stunde 
Mußt du dulden und beſtehn, 
Doch aus jeder Herzenswunde 
Sprießt ein Kranz dir golden ſchön. 


Zaudre nicht in banger Reue, 
Zage nicht in Kampf und Schmerz! 
Uebe deine Pflicht in Treue! 
Blicke fröhlich himmelwärts! 


Goldne Ringe an der Kette 

Zeit die Stunden ſind, das merk! — 
Daß kein Ring gelöst ſich hätte, 

Eh' gethan dein Erdenwerk! 
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3. 
Erinnerung. 
(Nach Byron.) 

(Tis done! — I ſaw it in my dreams.) 
Es iſt vorbei! — Ich ſah's im Traum: 
Verwelkt iſt mir der Hoffnung Baum, 
Der Stern des Glückes ſchimmert trüb. 
Des Winters Hauch hat mich bereift, 
Hat mir die Blüthen abgeſtreift; 
Dahin ſind Hoffnung, Licht und Lieb'! 
Weh, daß mir die Erinn'rung blieb! 


4. 
Der einzige Schilling. 


Schweifend früh am Morgen 
Durch den Frühlingswald 
Sang ich Gram und Sorgen 
Mir vom Herzen bald. 
Ueber mir die Sonne, 
Rings der Pfad erhellt, 
Und die Luft voll Wonne 
Und ſo ſchön die Welt! 
Schilling in der Taſche 

War mein einzig Gut, 

Doch mein Blut, das raſche, 
Wallt' in Jugendglut; 
Roſige Zauberträume 
Webten mir ums Herz, 
Lachende Blüthenräume 
Schaut' ich allerwärts. 
„Spotte, Glück, nur meiner! 
Sprach ich frohgeſinnt; 
Nicht bedarf ich deiner, 
Glücklich wie ein Kind. 

Ob dein Gold erſetze, 

Mir Geſundheit? ſag! 

Ob ein Lord je Schätze 

Wie ich haben mag? 


Flinke Hand zu ſchaffen, 
Herz von Liebe warm, 
Hoffnung, die erſchlaffen 
Nimmer läßt den Arm: 
Dieß iſt meine Habe; 
Thöricht wär' mein Sinn, 
Gäb' um Goldesgabe 
Solchen Schatz ich hin. 
Biſt du mein auch nimmer, 
Schilling, — bleibts doch Mai, 
Und ich finde immer 

Einen andern neu. 

Biſt du mir gewogen, 
Glück, ſo komm! Wo nicht — 
Froh zum Himmelsbogen 
Blickt mein Angeſicht.“ 

So in Lebens Morgen 
Sang ich, weil ich ging, 
Achtete die Sorgen, 

Die Gefahr gering. 

Und ob Geld und Gut mir 
Nie Fortuna bot: 

timmer fehlte Mut mir, 
Nie mein täglich Brot. 


Gedichte. 


Von 
Ludwig Fog lar. 


1; 
Häusliches Stillleben. 


Yum Morgengruß ich Dich umfaſſe 
Se Mit Andachternit, geliebte Frau! 
SF Zum Opfer nun! die Frühſtücktaſſe 
9 Erblinkt, es qualmt der Mokka, ſchau! 
„Geduld, das geht nicht ſo geſchwind, 
Denn nebenan ſchreit unſer Kind!“ 


Zuletzt, troz manchen Hinderniſſen, 
Nahm Jedes ſeine Azung ein, 
Indeſſen ging die Uhr befliſſen, 

Es mag wol Zeit zum Abſchied ſein: 
Der Akt vollzieht ſich gar geſchwind, 
Denn nebenan ſchreit unſer Kind. 


Der Trennung folgt das Wiederſehen 
Gewürzt durch ein frugales Mahl, 
Doch zwiſchen Lipp' und Becher gehen 
Die Störungen ſo manches Mal, 
Denn immer zur unrechten Zeit, 

Das Kind im Nebenzimmer ſchreit. 


Welch' ein behagliches Verdauen! 
Sieſta in der Dämmerung! 

Der Lehnſtul einlädt voll Vertrauen 
Und Träume bringen ihn in Schwung. 
Du aber, Menſch, vertrau' nicht blind, 
Denn nebenan ſchreit unſer Kind. 


Nun denn! Die Muſen ſind im Hauſe: 

Geſang, Muſik, auf zum Clavier! 

Wie's klingt! — Ach, — plötzlich eine Pauſe — 
Im ſchönſten Anlauf ſtocken wir, 

Die Harmonie zerſtiebt wie Wind, 

Denn nebenan ſchreit unſer Kind. 


— 


Wolan! Die Poeſie ſoll gelten, 

Hier iſt mein neueſtes Gedicht! 

Magſt Du es, Frau, nachträglich ſchelten, 
Jedoch im Leſen ſtör' mich nicht. 

Sie horcht voll Huld, wie Frauen ſind — 
Doch — nebenan ſchreit unſer Kind. 


Das lieb' ich mir: zum Abendbrote 
Ein Plauderſtündchen, trauten Gaſt — 
Dabei der Scherz, der Flügelbote, 

Der fort uns nimmt des Tages Laſt — 
Doch ob dazu ich Ruhe find'? 

Denn nebenan ſchreit unſer Kind. 


O heil'ger Plato! laß beſchwören 

Uns Deine ewige Moral: 

Der Menſch ſoll nicht auf Wünſche hören, 
Soll nippen nur vom Luſtpokal! 

Das geb' ich Dir zum Angebind', 

Du liebes, eben ſchreiend' Kind! 


2. 


Was ein Kind freut. 


In's Rauchgebilde greift das Kind, 
Zerſtört das Flücht'ge vor der Zeit 
Und will es faſſen doch geſchwind 

Und zürnet dann und weint und ſchreit, 
Wenn ihm Nichts bleibet in der Hand 
Von dem geliebten Schattentand. 


Ich mach' es anders kaum, als Du, 

Stellt ſich ein Wahngebild nur dar. 

Erreichbar ſcheint's, ich greife zu, 

Zu halten mein' ich's und — es war. 

Wie oft getäuſcht, uns Beide doch 

Erfreut dies Spiel — Dich ſchon, mich noch. 


Erinnerungen aus dem vorletzten Lebensjahre 


des 


UAngarn-Rönigs Mathias Corvinus. 


Venetianiſche Geſchichtsſtudien. 
Von 
J. Mirese. 


Such der ſterbende Löwe iſt der König der Thiere. Bereits zu Beginn 
0 >, des Jahres 1489, ſomit in ſeinem 46. Lebensalter, befand ſich König 
8 00 Mathias Corvinus dermaßen vonGicht, Augenſchwäche, katarrhaliſchen 

Störungen, heftigen Fieberanfällen und von den ſchmerzhaften Nach— 
wehen jener Wunden, welche er ſich vor dem Feinde zugezogen, behaftet 
daß für ſein Leben die äußerſten Beſorgniſſe bei allen Jenen, welche mit ihm im 
näheren Verkehre ſtanden, wachgerufen war. Nichtsdeſtoweniger hing er an 
der Regierungsleitung ſeiner Reiche und Länder mit ſolch unbeugſamer 
Feſtigkeit, daß ohne ſein perſönliches Zuthun und ſeine ausdrücklichen Befehle 
weder ein Mitglied ſeines Hauſes, noch der jeweilige Hofkanzler es gewagt 
hätte, in die Staatsgeſchäfte reſolvirend einzugreifen. War der König durch 
Krankheitsanfälle verhindert, ſich an den Staatsgeſchäften zu betheiligen und 
in Folge deſſen mit den ausländiſchen Miſſionen perſönlich zu verkehren, ſo 
konnten dieſe zwar ihr Anliegen vor ſeiner Gemalin, der Königin Beatrix 
von Arragonien oder dem Hofkanzler und ſonſtigen hohen Würdenträgern 
des Reiches vortragen, allein für die competenten und allein maßgebenden 
Beſchlüſſe und Entſcheidungen mußte die Geſundheitsbeſſerung und ſomit die 
Zugänglichkeit des Königs ſelbſt Wochen hindurch abgewartet werden. Doch 
ſelbſt in dieſen Fällen hatte, mit Ausnahme ſeiner beliebteſten Freunde und 
Getreuen, Niemand einen vertraulicheren Verkehr mit ihm, und den Zutritt 
zu ſeiner Perſon genehmigte er von den an ſeinem Hofe acecreditirten Bot— 
ſchaftern und Nunzien bloß ausnahmsweiſe, und überhaupt nur Demjenigen, 
mit welchem er beſonders wichtige Staatsangelegenheiten zu ordnen und zu 
beſprechen Willens war. Die feierlichen Audienzen, welche er in der unbe— 
gränzten Liebe und Anhänglichkeit zu ſeinem Volke und Vaterlande bei 
Gelegenheit der größeren Staats- und Kirchenfeſte in ſeinem Reſidenzſchloſſe 
zu Ofen zur Austheilung von Geſchenken, Gnadengaben, Anhörung von Klagen 
und Entgegennahme von Petitionen zu ertheilen pflegte, unterblieben häufig 
und ſelbſt der feierliche Empfang, ſowie die ceremonielle Vernehmung der 
fremden diplomatiſchen Miſſionen, wobei der König unter Aſſiſtenz der 
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Räte und hohen Würdenträger der ungarischen Krone mit einer Glanz— 

entfaltung zu erſcheinen pflegte, wie ſie in jenen Zeiten an keinem anderen 
Hofe impoſanter zu ſchauen war, beſchränkte ſich allmälig auf den einfachen 
Cabinetsempfang. 

Mit einem Worte: der ganze Staatsorganismus empfand den geän— 
derten Geſundheitszuſtand des Königs; bloß der König ſelbſt vergaß in 
ſeinem unerlöſchlichen Thatendurſte die umſichgreifende Aufreibung ſeines 
eigenen Körpers. Er fuhr fort, wie früher die wichtigeren Weiſungen und 
Befehle an die höheren Autoritäten ſeiner Kronen ſelbſt zu entwerfen, ſowie 
deren diplomatiſchen Verkehr ausſchließlich und mit ſolcher Sorgfalt zu leiten, 
daß ſämmtliche Briefe und Documente, welche er an ſeine Agenten, Inter— 
nuntien, Botſchafter oder an die ausländiſchen Mächte und Souveräne 
gelangen ließ, ſelbſt nach deren Reinſchrift, beziehungsweiſe Ausfertigung, 
ſeine Hofkanzlei nicht früher verlaſſen durften, bevor die betreffenden Acten— 
ſtücke ſeiner abermaligen Prüfung und Correctur unterbreitet waren. Auch 
überwachte er bei dieſen Schlußreviſionen und überhaupt in Fällen, wo es 
ſich um ſeine eigenhändige Unterſchrift handelte, mit ſolcher Strenge die 
ſtiliſtiſche und ortografiſche Correctheit ſeiner Secretäre, daß er ſelbſt den 
undeutlichen Entwurf der Buchſtaben auszubeſſern und das Verſehen des 
unbedeutendſten Beiſtriches höchſteigenhändig nachzuſetzen nicht für über— 
flüſſig hielt. | 

Es war dies weder zweckloſe Ueberanſtrengung feiner Kräfte noch ein 
Drang nach unbegrenzter Herrſchſucht. Der König hatte bereits im Verlaufe 
von dreißig Jahren das ſociale und politiſche Schickſal ſeines Vaterlandes 
faſt ausſchließlich nach ſeinen eigenen Anſchauungen gelenkt; er kannte die 
Menſchen und Verhältniſſe im In- und Auslande, wie kaum Jemand unter 
ſeinen Zeitgenoſſen, und war überdies nicht nur ſeiner Ueberlegenheit über 
Alle, die ihm umgaben und mit denen er in ſeinen Staatsgeſchäften zu ver— 
kehren hatte, in hohem Grade ſich bewußt, ſondern auch durch zalreiche bittere 
Erfahrungen geſchult. So wandelte er eines Weges, auf dem er die Rückkehr 
des Vertrauens zu ſeinen Mitmenſchen nimmermehr erhoffen konnte. Er 
würdigte zwar und belohnte die ſeinen Kronen geleiſteten Dienſte auf die 
freigiebigſte Weiſe, allein ſeine Huld und Gnade erſtreckte ſich nie weiter, 
als es die poſitiven Zwecke feiner Berechnungen zukömmlich erſcheinen ließen. 
Der unbedingte Gehorſam, den er von Allen und Jeden gleichförmig, ſelbſt 
durch ſeine Bewegungen und Winke, forderte, war der Maßſtab für die 
Haltung vor ſeinem Throne, und keiner ſeiner Vaſallen, Fürſten oder Würden— 
träger ſtand ſo hoch oder mächtig in ſeinem Anſehen, daß er ihn nicht für 
etwaige Unbequemlichkeit oder die ſich ergebenden Staatsrückſichten plötzlich 
und unerbittlich erniedrigt hätte. — Ja, wer überhaupt nach ſeinem leicht 
reizbaren Gefühle und ſeiner äußerſt mißtrauiſchen Auffaſſung aufhörte, in 
ſeinen Händen das verläßliche Werkzeug ſeiner Staatszwecke zu ſein, der 
wurde aus ſeinem Dienſte ſofort beſeitigt. | 
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Nichts konnte den König ſo tief verletzen, als die Doppelzüngigkeit. 
Sein Wort oder mündliches Verſprechen gab er äußerſt ſelten, aber dies 
galt über alle ſchriftlichen Zuſicherungen, die er machte, und ſelbſt die an 
ſeinem Hofe wirkenden ausländiſchen Diplomaten veranſchlagten die mündlichen 
Zuſicherungen des Königs über jede andere Garantie. Eingenommen, wie er 
war, für Offenheit und Gerechtigkeitsliebe, fehlte ihm weder die Gewandtheit 
der Rede, noch die Kunſt überlegter Selbſtbeherrſchung, um ſeine Intentionen 
im politiſchen Verkehre, wo er es für nötig fand, undurchdringlich zu machen. 
Er durchſah mit ſcharfem Geſchäftsgeiſte gewöhnlich auf den erſten Blick die 
Geſchäfte, welche ihm vorkamen, und durch ſeine erprobte Menſchenkenntniß 
war von ihm Jedermann, der mit ihm zu verkehren hatte, nach ſeinem wahren 
Werte abgemeſſen. In der erſten Begegnung war ſein Auftreten gewöhnlich 
heiteren Anſtriches und vertraueneinflößend; bloß Diejenigen, welche von 
ihm etwas mit ſeinen politiſchen Grundſätzen oder Privatauffaſſungen Unver— 
trägliches forderten, ließ er ſeinen königlichen Stolz und ſeine entſchloſſenſte 
Autorität mit aller Entſchiedenheit fühlen. Bei ſolchen Gelegenheiten wußte 
er durch Blick und Bewegung eine ſolche, bis zum Hohn ſich ſteigernde Gering— 
ſchätzung zu manifeſtiren, daß, ehe er mit ſeinen ſchonungsloſen und in den 
bitterſten Sarcasmus gehüllten Antworten den Betreffenden abzufertigen 
begann, derſelbe bereits vor Verlegenheit außer Faſſung war. 

Mit Hinblick auf dieſe kurze Charakteriſtik, welche wir über König 
Mathias Corvinus aus den im königlichen Staatsarchive zu Venedig erlie— 
genden Originaldepeſchen jener apoſtoliſchen Legate entlehnen, die vom 
Jahre 1470 bis 1490 am ungarischen Hofe verkehrten ), wird es wol für 


) Dieſe Originaldepeſchen der apoſtoliſchen Legate ſind mit einer Reihe von 
Briefen, welche die verſchiedenen Souveräne und Fürſten Europas in der zweiten Hälfte 
des XX. Jahrhunderts an die jeweiligen Päpſte gerichtet hatten, aus dem Geheimarchive 
des heiligen Stuhles abhanden gekommen, und zwar höchſt wahrſcheinlich im Jahre 1527, 
bei Gelegenheit der Plünderung Roms durch die von Georg Frundsberg angeführten 
deutſchen und ſchweizeriſchen Truppen. Auch läßt es ſich vermuten, daß dieſe Acten in 
die Secreta der venetianiſchen Republik im Wege der in Rom reſidirenden venetia— 
niſchen Agenten gelangt ſind, welche dieſelben durch Kauf von den Plünderern an ſich 
löſten. Ueberhaupt ſpricht für dieſe Auffaſſung der Bericht des in Rom reſidirenden 
venetianiſchen Botſchafters Caſparo Contadini ddo. 6. Juli 1529, fub Claſſis it VII, 
Codex 1043, lettere 189. Biblioteca Marciana, worin dieſer Botſchafter ſelbſt nach 
der angedeuteten Plünderung mit 18 Monaten an den Dogen folgendermaßen ſchreibt: 
Mi ſono venute alle mani alcune bolle de Papa Lion le qual mi ha parto al propo- 
ſito de V. Sermita et de fui Gentilhomini et fubditi, et furon prefe al facco de 
Roma, le ho recuperate per uno fcudo et mezo, et cofilemando a V. Celfitudine ecc. 
Die in Rede ſtehenden Actenſtücke und Documente befinden fich gegenwärtig theils im 
k. Staatsarchive, theils in der Marcusbibliothek aufbewahrt. Jener Theil derſelben, 
welcher ſich im k. Staatsarchive vorfindet, führt die Serie Bolle ed Atti della Curia 
Romana und iſt ſub Buſta 21 bis 25 regiſtrirt, wogegen der andere Theil derſelben in 
der Marcusbibliothek in fünf Bände getheilt, fub Clallis X., lat. Codex 174 bis 
178 erliegt. Die wiſſenſchaftliche Akademie zu München gab über dieſe Documente, 


. 


die Geſchichtskunde nicht unintereſſant erſcheinen, ſelbſt einige Aufklärungen 
darüber zu erhalten, welche Geſinnungen und Anſchauungen dieſer Monarch 
an der Neige ſeines Lebens und gegen Ende ſeiner dreißigjährigen Regierung 
gegenüber dem heiligen Stuhle feſtgehalten hat. Diesbezüglich liefert uns 
den klarſten Beweis die Depeſche, welche von Wien aus der Biſchof von 
Ortano, Namens Angelo Pechinollio, am 30. Jänner 1489, in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Legat des heiligen Stuhles, an den Papſt Innocenz VIII. 
gerichtet hat). 

Dieſe Depeſche enthält unter Anderen einen vollſtändigen Bericht über 
jene feierliche Audienz, welche König Mathias dem Schreiber derſelben 
im Staatspalaſte zu Wien, behufs Abfertigung dieſes Legaten, in Gegen— 
wart ſeiner Kronräte und Reichswürdenträger ertheilte. 

Die Miſſion des Biſchofs von Ortano bezog ſich hauptſächlich auf 
die folgenden drei Punkte: 

1. Die Befreiung des Erzbiſchofs von Kalocſa und ehemaligen unga— 
riſchen Staatskanzlers Peter Vardai, welchen der König des Staatsverrathes 
beſchuldigte, und ſeit Jahren in einem unterirdiſchen Kerker im Graner 
Schloſſe auf das ſtrengſte bewachen ließ. 

2. Die Annahme eines Kreuzzuges gegen die Türken im Bunde mit 
den chriſtlichen Mächten und unter Verwertung jener Vortheile, welche zu 
dieſem Unternehmen der im Beſitze des Papſtes befindliche türkiſche Prinz 
Zizim darbot, und 

3. das Aufgeben jenes Schutzes, welchen König Mathias der Stadt 
Ancona im Jahre 1488 verliehen hatte ). 


inſoferne dieſelben die hiſtoriſche Vergangenheit Deutſchlands betreffen, in den Regefta 
Documentorum Germaniae Hiftoriam Illuftrantium, bearbeitet von 
Joſef Valentinelli, im Jahre 1864 den erſten Ueberblick, und um ein Jahr ſpäter 
Rawdon Brown in feinem „Archivio di Venezia“ ſub pag. 181. Die Depeſchen der 
päpſtlichen Legate, welche ich für die Charakteriſtik des Königs verwertete, ſind jene, 
welche in Claſſis X., lat. Codex 174, Nr. 84, 85, 86. Codex 175, Nr. 83, 83", 85, 88, 
=90, Codex’ 177, Nr. 12, 113. Codex 178, Nr. 2, 35, 38, 119 in der Marcus⸗ 
bibliothek erliegen, in Verbindung mit dem im Staatsarchive befindlichen Documente 
Nr. 14, Bolle ed Atti della Curia Romana, Buſta 23. 

2) Dieſe Depeſche erliegt in der Marcusbibliothek ſub Claſſis X., lat. Codex 
134, Nr. 89. 

3) Marcusbibliothek Claſſis IX, Codex 42, pag. 45 bis 54. Innocentii Papae VIII. 
Inſtructiones Angelo Pechinollio Episcopo Hortano ac Oratori apoftolico ad Regem 
Hungariae deftinato. 

Zur Klarſtellung des Punktes 3 jet uns hier geſtattet eine kurze hiſtoriſche Dar— 
legung des fraglichen Streitpunktes einzuſchalten: Ferdinand von Arragonien, König 
beider Sizilien, beabſichtigte ſeinen Thron von der Oberherrſchaft der Päpſte unabhängig 
zu ſtellen, und zog hiedurch die Ungunſt der Letzteren dermaßen auf ſich, daß der heilige 
Stuhl ſchließlich zu Zeiten des Papſtes Innocenz VIII., geſtützt auf König Carl VIII. von 
Frankreich und auf die neapolitaniſchen Barone, welche der König Ferdinand gleichfalls 
durch die eigenmächtigen Eingriffe in deren Rechte und Privilegien gegen ſich empört hatte, 
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Angeſichts dieſer Wünſche und Zumutungen des heiligen Stuhles, 
erhielt der Legat gleich in ſeinem erſten Verkehre mit dem Könige ſo 


beſtimmte Zurückweiſungen (vor Allem betreffs der Freilaſſung des Erz— 
biſchofes, beziehungsweiſe Anerkennung der Jurisdiction des heiligen Stuhles 


den arragoniſchen Thron in Neapel zu ſtürzen und die anjouiſche Dynaſtie in der Perſon 
des Renat, Herzogs von Lorena zur Herrſchaft zu erheben bemüht war. 

In dieſen Gefahren ſuchte nun König Ferdinand ſein Heil bei ſeinem Schwieger— 
ſohne, dem Könige Mathias von Ungarn, der in Anbetracht ſeiner Verwandtſchaft zum 
arragoniſchen Hauſe, dann haßerfüllt, wie er gegen Innocenz VIII. wegen den Täu— 
ſchungen war, welche er von dieſem Papſte in den Fragen der böhmiſchen und römiſchen 
Krone erfuhr, und überdies erbittert über die ſtaatsgefährliche Freundſchaft, welche zwiſchen 
Innocenz VIII. und Venedig gegen Ungarn vorherrſchte, keinen Augenblick anſtand, die 
arragoniſche Dynaſtie in ſeinen Schutz zu nehmen und in dieſer Richtung den Feinden ſeines 
königlichen Schwiegervaters drohend gegenüber zu treten. In Verbindung mit dieſer 
Staatspolitik geriet im Jahre 1487 die Stadt Ancona in die Schutzbefohlenſchaft der 
ungariſchen Krone. Der heilige Stuhl war durch die Zerwürfniſſe und Kämpfe, welche 
zwiſchen Innocenz VIII. und den meiſten Fürſten und Municipien Italiens heraufbeſchworen 
waren, außer Stande, die adriatiſchen Küſten in den Marken gegen die raſtloſen Angriffs- 
verſuche der Türken mit Erfolg zu vertheidigen und überhaupt die Stadt Ancona befand 
ſich zu dieſer Zeit dermaßen einer türkiſchen Invaſion ausgeſetzt, dann in ihrer Schiffahrt 
und ſonſtigen Handelsintereſſen ſo empfindlich durch die Türken und Venetianer beein— 
trächtigt, daß dieſelbe in der Verzweiflung an ihrer Selbſterhaltung den Schutz dort zu 
ſuchen bemüſſigt war, wo ſie ihn eben am zweckmäßigſten und ſicherſten zu finden erhoffte. 
Die Anconitaner nahmen ihre Zuflucht in dieſer äußerſten Bedrängniß zum Könige Mathias 
und erbaten von ihm dadurch die im Frühjahre 1487 nach Ungarn abgefertigte Botſchaft 
des Francisco Cinzio und Stefano Benincata die Schutzverleihung der unga— 
riſchen Krone für Ancona. Der König willigte ein, und ſchickte noch im Herbſte desſelben 
Jahres durch die ſpecielle Botſchaft des Nikolaus, Biſchof von Waitzen, die Banner, 
Wappen und Siegel des ungariſchen Königreiches, nebſt einer Reihe von Privilegien, 
worunter auch jenes, das die Stadt Ancona berechtigte, den Ritterſtand und jeden Grad 
des Adels bis zum Grafenſtande zu verleihen. Hierüber Näheres in der Storia An c o— 
nitana di Auguftino Peruggi Vol. II, pag. 376, 380 und 382, ſowie des anco— 
nitaniſchen Diariums Piet ra della parag ona belittelt, wo es bezüglich des Jahres 
1487 verzeichnet iſt: La lega tra Ancona e Matia Re di Ungheria aveſſela renduta 
fofpettata in Roma. Crebbero i ſoſpetti per novi favori ad eſſa compartita da quel 
valoroſo e faggio Monarca. Cio furono che in queſto 1487 inviolè regio Ambaſciatore 
il Reverendiſſimo Nicolo Vacicufe a preſentarla d'un Regio Stendardo, e recarle 
ampliſſimo privilegio di crear Conti e Cavalieri e Nobili con altre prerogative in 
"atteftato della fua regia Munificenza e del fuo affetto. Grata ella al munifico Re della 
ampliffima Diploma munito di aureo figillo, del donato Stendardo e della conceffione 
che i Naviganti Anconitani poteffero fulle loro navi fpiegare la ungarica bandiera, 
rendette i dovuti ringraziamenti. E quello Stendardo con folenne pompa tra gli 
applaufi del feftante popolo fu espofto dalle fineftre del Palazzo Signoriale ecc. 
AntoniiBonfinij Rerum Ungaricarum Decades in Decadis IV lib. VIII, pag. 667 
erwähnt über dieſe Schutzherrſchaft das Folgende: Hoc etiam anno (1487) foedus cum 
Anconenfibus rex percufüt, ſigillum et ſigna regalia mifit, qua terra marique geſtaret, 
quicunque illa laderent, pro hoftibus a Mathia ducerentur. Initam cum Pannone 
focietatem, Innocentius Pontifex maximus egerrime tulit, et ad reſcindendum foedus 
Anconem vi urbem adegit. Veneti quibus cum pontifice ictum foedus erat, ita crimi- 
nibus Anconenfes onerarunt in Pannonis invidiam, ut nun quam quieverint donec ſigna 
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über dieſen Prälaten), daß derſelbe dieſe Frage weiterhin zu berühren, in 
Anbetracht ſeiner wichtigeren Miſſionspunkte nicht für ratſam hielt, und die— 
ſelbe gänzlich fallen ließ. Der Legat beſtand ſeinen Inſtructionen gemäß bloß 
auf dem zweiten und dritten Punkt ſeiner Miſſion mit entſchiedener Beharrlich— 


regis cives ſedandae iracundiae gratia Romam ad Innocentium miferint. Es waren 
allerdings ſeitens des heiligen Stuhles die fraglichen Beziehungen der Commune von 
Ancona zu Ungarn, und die ohne vorhergegangene Einwilligung des Papſtes erfolgte 
Schutzverleihung des Königs Mathias als ein gefahrvolles Zeichen der Empörung und 
der fremden Intervention betrachtet, allein dieſe Befürchtungen und Anſchauungen des 
heiligen Stuhles wurden ſowol von den Anconitanern als auch dem Könige vom Standpunkte 
der äußerſten Notwehr und der Humanität entſchieden beſtritten. Hierüber verleiht uns 
der Inhalt eines Briefes, deſſen Original in der italieniſchen Sprache geſchrieben in 
der Marcusbibliothek zu Venedig, Clafſis X, Cat. Codex 177, Nro. 52 erliegt, und 
welcher von der Commune Ancona an den Papſt Innocenz VIII. am 17. April 1488 
gerade betreffs Rechtfertigung der mit Ungarn eingegangenen Verbindungen gerichtet war, 
die folgenden Aufklärungen: „Wir vernehmen den Inhalt des von den Großmeiſter von 
Rodi an Euere Heiligkeit gerichteten Briefes, worin dieſer die großen Kriegsvorbereitungen 
der Türken ſchildert, mit tiefem Schmerze und betrübtem Herzen, und obwol wir gleichfalls 
von dem Statthalter Euerer Heiligkeit aufgefordert wurden, Angeſichts dieſer Gefahren 
behutſam zu ſein und die zu unſerer Selbſtvertheidigung nötigen Maßregeln zu ergreifen, 
ſo erſcheinen uns die diesfälligen Warnungen und Anmutungen überhaupt jetzt in dieſen 
verhängnißvollen Augenblicken als ein leerer Troſt, wodurch unſere bereits unerträglichen 
Verlegenheiten bloß vermehrt werden, indem wir füglich mittellos und folglich außer 
Stande ſind, ſo großen Gefahren entgegenzuſtemmen. Von Seite des Kontinentes ſind unſere 
Stadtmauern ſo hinfällig geworden, daß dieſelben mit dem Einſturze drohen, und obwol 
wir unausgeſetzt an deren Wiederherſtellung arbeiten, ſo können wir dies Angeſichts unſerer 
Geldnot nimmermehr rechtzeitig erſchwingen. Von der Seeſeite ſind wir gleichfalls der— 
maßen ohnmächtig, daß uns die Ausrüſtung des kleinſten Fahrzeuges in die tiefſte Ver— 
legenheit ſetzt, weil uns auch hiezu das nötige Geld und Vermögen ermangelt. Den 
geringfügigen Handel, den wir beſaßen, haben wir gleichfalls eingebüßt, und überdies eine 
Zal von Schiffen nebſt deren Ladungen verloren. Nichtsdeſtoweniger hat Euere Heiligkeit, 
als wir deſſen Unterſtützung erbeten hatten, unſeren Hilferuf in dieſen traurigen Gefahren 
unerhört gelaſſen, und ſollte uns Euere Heiligkeit ſelbſt jetzt wenigſtens ſoviel Unterſtützung 
verleihen, daß wir von den Camerallaſten auf einige Zeit befreit werden würden, ſo 
könnten wir hiedurch neuen Mut und Kraft zu unſerer Selbſtvertheidigung gewinnen. 
Wir bitten mithin in aller Demut abermals Euere Heiligkeit, mögen uns dieſelbe in Gnaden 
von den angedeuteten Laſten befreien, und ihren Schatzmeiſter anzubefehlen, daß er uns 
wenigſtens vor der Hand für die diesfälligen Zalungen, Angeſichts des Elendes und der 
Gefahr, in welcher wir ſchweben, nicht weiter beläſtige. Auch ſind wir bereit, die fraglichen 
Gelder für die Vertheidigung dieſer Stadt zu Lande und zur See zu verwenden und 
überdies alles Mögliche aufzubieten, wodurch dieſe Commune für Euere Heiligkeit beſchützt 
werden kann. 

Gleichzeitig ſind wir bemüſſigt vor Euerer Heiligkeit die bitterſte Klage gegen jene 
gewiſſenloſen Zeugen und falſchen Berichterſtatter zu erheben, die uns vor Euerer Heiligkeit in 
Ungnade zu bringen bemüht ſind. Wir vernehmen es aus den Briefen unſeres verehrten und 
geliebten Mitbürgers Bartholomeo de Ser. Thoma ſo, daß irgend welche Beneider 
unſerer Wolfahrt oder ſogar Mißgeſinnte unſerer Vaterſtadt, uns wegen jenen Geſchen— 
ken, welche wir vom Könige von Ungarn erhalten haben, mit dem gewiſſenloſen Gerüchte 
zu verläumden ſuchen, daß wir als Rebellen die Fahne des ungariſchen Königs erhoben 
haben und mit ihm in Bündniſſe getreten ſind, wogegen all dies ſich anders verhält 
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keit, bis endlich der König ungehalten über deſſen vielſeitige Sollicitationen 
denſelben mit der Ankündigung der bereits angedeuteten feierlichen Audienz 
ganz unvermutet überraſchte. Die Einladung zur Audienz bezeichnete den 
Legaten die Form derſelben mit keinem Worte; er war ohne weitere Andeu— 


Bereits lange Zeit vor der Erhebung Euerer Heiligkeit auf dem heiligen Stuhle und über— 
haupt ſeitdem dieſer König Segna in ſeine Macht bekam, was an uns ſo nahe liegt, haben 
wir mit ihm die engſte Freundſchaft für das Heil unſerer maritimen Intereſſen genährt, 
und insbeſondere dieſes freun dliche Einvernehmen auch deßhalb zu wahren geſucht, damit 
wir von ſeinem königlichen Wolwollen irgend einen Schutz und irgend welche Begünſtigun— 
gen für unſere Schiffahrt erhalten mögen. Nun Angeſichts unſerer diesfälligen Haltung 
und nachdem der König bei uns gleichfalls auf wolwollendes Entgegenkommen traf, 
beſchenkte er uns mit ſeiner Fahne, ſeinem Wappen, und verlieh unſerer Regierung feine 
königliche Gewalt, damit wir unter ſeinem königlichen Siegel Ritter, Grafen und Adelige 
zu ernennen befähigt ſein ſollen. Auch hat ſich der König in aller Menſchenfreundlichkeit 
unſerer erinnert, und uns in ſeinem Friedensſchluſſe mit den Türken einbegriffen. Wir 
haben mithin, da wir fortwährend in Furcht und Gefahr vor den Türken und mit unſeren 
Seeangelegenheiten leben, dieſe Wolthaten des Königs hochgeſchätzt und uns billiger— 
maßen hiefür in Feſte und Fröhlichkeiten ergehen laſſen. Mit einem Worte es geſchah 
Alles das, was wir obigermaßen für die hierortige Erhaltung und Beſchützung des heiligen 
Stuhles und zwar in einer Weiſe, daß uns dafür kein wie immer gearteter Vorwurf oder Tadel 
treffen kann, überhaupt was unſere Treue und Ergebenheit zu Euerer Heiligkeit anbelangt. 
Im Gegentheile wir haben Euere Heiligkeit immer hoch verehrt und mit tiefſter Ergebenheit 
ihre Rechte zu ſchützen getrachtet, und ſind feſt überzeugt, daß Euere Heiligkeit mit dem 
weiſen Sprichworte des Caſiodorus: at malo rum omnium petatur extremum 
indetormentafuscipere, unde auxilium provenire ſperabatur über 
uns zu richten nicht unterlaſſen wird. Auch werden wir jeiner Zeit nicht ermangeln, über 
dieſe ſämmtlichen Vorgänge Euerer Heiligkeit unſere Aufklärungen zu bieten, und zwar in 
der Anhoffung, daß uns Euere Heiligkeit gnädigſt erhören und mit den evangeliſchen Wor— 
ten zu empfangen nicht unterlaſſen wird: Fidelis fervus et prudens quem 
conftituit Drunnus. Dieſe Aufklärungen der Anconitaner blieben unberückſichtigt, 
und dringender als je forderte von ſelben der Papſt die Auflöſung der mit Ungarn ein— 
gegangenen Verbindungen, aber Alles vergeblich, bis ſchließlich der Papſt über die 
Erfolgloſigkeit der diesfälligen Unterhandlungen ungehalten, anderſeits für die ſtrengſte 
Procedur gegen die Anconitaner durch die venetianiſche Republik aufgeſtachelt, über die 
Stadt Ancona im Monate Auguſt 1488 durch den päpſtlichen Commiſſär Marco de 
Monrealto die Excommunication verhängen ließ. Storia della Cittä di Ancona 
di Giuliano Sar acini, Vol. I, pag. 70. Nun begann der offene Bruch zwiſchen dem 
Papſte und den Anconitanern, welch Letztere in ihrem Vertrauen in dem Könige Mathias 
mutig und voll Zuverſicht den drohenden Kampf mit dem heiligen Stuhle aufnahmen. 
Die päpſtlichen Heere, welche zur Unterwerfung Anconas ausgeſchickt waren, konnten die 
kraftvolle Gegenwehr der Stadt nicht überwältigen, und überdies war dieſes Unternehmen 
mit der höchſten politiſchen Gefahr verflochten, indem man es in Rom vollſtändig einſah, 
daß, inſolange Ancona unter der Flagge der ungariſchen Krone und deſſem Schutze ver— 
theidigt, der König Mathias die Niederwerfung ſeiner Schutzbefohlenen und die Ver— 
letzung ſeiner königlichen Autorität keineswegs ruhig erdulden würde. Es mußte mithin 
von Seite des Papſtes für die eventuelle Auslieferung der Stadt Ancona an den Willen 
des Königs von Ungarn appellirt werden, und dies geſchah auch durch die Perſon des 
apoſtoliſchen Legaten Angelo Pechinollio. Allein ſelbſt dieſe Schritte des heiligen Stuhles 
blieben vergeblich, denn für den König war die in Ancona, durch das dortſelbſt auf— 
gerichtete Schutzverhältniß, ereirte Poſition, Angeſichts ſeiner lange gehegten Pläne und 
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tungen vor dem Könige geladen, und erſt als er in den Audienzſaal geführt 
wurde, bemerkte er, daß er einer mit den feierlichſten Apparaten vorbereiteten 
Audienz zugezogen worden war. Der König ſaß auf ſeinem Thronſeſſel von 
ſeinem glänzenden, vollzälig verſammelten Hofſtaate umgeben, begegnete dem 


Entſchlüſſe zu ſolcher Wichtigkeit gelangt, daß er dieſelbe, unbekümmert um alle Einreden 
des päpſtlichen Stuhles unbedingt aufrecht erhalten mußte. Das Hauptaugenmerk des 
Königs war ſchon längſt auf die Losreißung Dalmatiens von der venetianiſchen Herr— 
ſchaft und Rückeroberung dieſer Landſtriche für die ungariſche Krone gerichtet; dieſen End— 
zweck wollte er um jeden Preis erreichen. Das Anerbieten der, von den Türken bedrohten 
und von ihrem Landesherrn dem Papſte preisgegebenen Anconitaner war dem Könige ſomit 
ein über alle Maßen willkommenes Ereigniß geweſen, um ſeine Zwecke der Erreichung 
zuzuführen. Durch Etablirung der Schutzherrſchaft der Stefanskrone in Ancona war auf 
beiden Seiten der Adria die Gewalt in die Hände des Königs gelegt, und Venedig in 
ſeinen maritimen Verbindungen mit ſeinen Colonien und Mittelmeere bedroht und behin— 
dert; zu gleicher Zeit hatte der König damit den lange erſehnten Wunſch erreicht, auf 
italieniſchem Boden ſelbſt feſten Fuß zu faſſen, und auch dieſerſeits Venedig in gefahrdrohender 
Weiſe lahm zu legen; endlich konnte durch dieſen Beſitz auch eine ausgiebige Preſſion auf 
den heiligen Stuhl bezüglich der übrigen vitalen Fragen geübt werden, welche zwiſchen 
Letzterem und dem Könige pendent waren. 

Unter ſo geſtalteten Verhältniſſen begannen die Verhandlungen des päpſtlichen 
Legaten zur Neige des Jahres 1488 und im Verlaufe des Monats Jänner 1489 und zwar in 
der Burg zu Wien, wo ſich damals der König Mathias aufhielt. Zum Beginne derſelben ſchien 
Letzterer ſehr geneigt, den heiligen Stuhl beruhigen zu wollen. Der König lehnte jeden 
Verdacht entſchieden von ſich ab, durch die Annahme des Schutzverhältniſſes von Ancona die 
Souveränitätsr echte des Papſtes'verletzen oder auch nur entfernt dem heiligen Stuhle irgend 
eine Beeinträchtigung zufügen zu wollen; er hatte nur eines befürchten und um jeden 
Preis hintanhalten zu müſſen geglaubt, nämlich, daß die Anconitaner, getrieben durch 
ihre verzweiflungsvolle Lage, etwa mit den Venetianern oder gar mit den Türken, den 
Erbfeinden des Chriſtenthums und des heiligen Stuhles ſelbſt, zu ihrer Rettung ſich verbin— 
den möchten. Auch verſprach der König eine ſpecielle Botſchaft, betreffend der Aufklärun— 
gen in dieſer hochwichtigen Angelegenheit an den päpſtlichen Stuhl entſenden zu wollen; 
dagegen aber erklärte er in Hinblick auf die ſo überaus kritiſche politiſche Situation an 
dem einmal factiſch beſtehenden Verhältniſſe zu Ancona nichts mehr ändern, oder gar an 
eine Auslieferung dieſer Stadt vor der Hand denken zu können. 

Der Legat, welcher die Lage und Stimmungen am königlichen Hoflager ebenſo 
wenig wie den perſönlichen Charakter des Königs genau zu kennen ſchien, und überdies 
äußerſt beſorgt für den günſtigen Erfolg ſeiner Miſſion, ſuchte nunmehr durch den ihm 
zugänglich gewordenen Einfluß der Königin und des damals fungirenden Kanzlers des 
Biſchofs von Raab in indirecter Weiſe auf den König einzuwirken. Bei Beſprechung dieſer 
Angelegenheit mit dem Legaten erklärt die Königin gleichfalls, daß das Vorgehen des 
Königs in Ancona bloß als eine Abwehr gegen die feindlichen Umtriebe der Venetianer 
gedeutet werden dürfe, und er nicht im Entfernteſten damit feindliche Abſichten gegen den 
heiligen Stuhl im Schilde trage; deßhalb hoffe ſie auf günſtige directe Austragung dieſer 
Angelegenheit zwiſchen Sein er Majeſtät und dem Legaten. Erfüllt von den treueſten und 
hingebendſten Geſinnungen für den heiligen Stuhl wolle ſie übrigens bereitwilligſt ihren 
ganzen Einfluß beim Könige in dem gewünſchten Sinne anwenden. 

Unmittelbar nach der Audienz des Legaten bei der Königin waren am königlichen 
Hoflager aus Italien die allarmirendſten Nachrichten eingetroffen. Der Papſt hatte näm— 
lich unter anderen, unbeachtet die vom Könige kundgegebenen friedlichen Dispoſitionen 
und ohne die vom Könige zugeſicherte Botſchaft abzuwarten, die über Ancona bereits ver— 
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Legaten bei ſeinem Eintritte bloß mit einem finſteren Blicke, und ließ den 
Abgeſandten des heiligen Stuhles während der ganzen Audienz vor ſeinem 
Throne ſtehen. Mit unverhüllten Zeichen des Unmutes erhob der König das 
Wort, und fertigte die Wünſche und Forderungen des heiligen Stuhles mit 
der hier wörtlich folgenden feierlichen Anrede ab, worin ſämmtliche Erleb— 
niſſe und Beziehungen dieſes mächtigen Herrſchers zum päpſtlichen Stuhle 
für die Nachwelt überliefert ſind. 

Die Anrede lautet: 

„Wie einſtens mein ſeliger Vater, ſo habe auch ich ſeit meiner früheſten 
Jugend begonnen, für die Vertheidigung der Chriſtenheit und des heiligen 
Stuhles mit allem Eifer das Schwert zu führen und habe bereits in den dies— 
fälligen Kriegen abgeſehen von den unermeßlichen Schätzen, ſo manche theuere 
Freunde, jo manche lieben Verwandten, ja ſelbſt meinen eigenen Oheim verloren ). 


hängt geweſenen Kirchenſtrafen verſchärft und dieſelben auch auf die dieſer Stadt anhäng— 
lichen Ortſchaften ausgedehnt. 

Der König, durch dieſe Nachrichten aufgebracht, beauftragte ſofort ſeinen Kanzler, 
den Biſchof von Raab, ſich zu dem Legaten zu begeben, um demſelben ſeine königliche Ent— 
rüſtung über dieſe Vorfälle in Ancona auf die drohendſte Weiſe kundzugeben. Der Legat 
bemühte ſich auf dieſes hin in glänzender Rede den Standpunkt des heiligen Stuhles auf— 
recht zu erhalten, und beſtürmte den Biſchof, mit voller Autorität eines perſönlichen 
Repräſentanten des Papſtes die durch die Anconitaner-Affaire ſchwer bedrohten Intereſſen 
des heiligen Stuhles zu ſchirmen und Alles aufzubieten, um eine dem Letzteren günſtige 
Löſung herbeizuführen. Der Kanzler beugte ſich vollſtändig vor den Argumentationen 
des Legaten, und zwar in einer Weiſe, daß Letzterer es ſich anmaßte, in ſeinem Berichte an 
den heiligen Stuhl über die augenſcheinliche Einfalt dieſes Prälaten das Folgende relevi— 
ren zu müſſen: Dominus Taurientis prout eft modefti ingenij facile 
venit in fſententiam meam. Allein ungeachtet ſeines unbedingten Eingehens in 
die Anſchauungen des Legaten betonte er offenherzig, daß in dieſer Hinſicht von dem 
Könige nichts Erſprießliches zu erwarten ſein werde. 

Ich glaube — dies waren ſeine Worte — daß mein königlicher Herr 
ſich nie zu etwas herbeilaſſen werde, worin man einen Bruch ſeines 
gegebenen Wortes erblicken könnte, denn erpflegt nie feine gefaßten 
Entſchlüſſe abzuändern, oder feine gegebenen Zuſicherungen zurüd- 
zunehmen. Trotz dieſer ſich täglich mehr aufhäufenden Schwierigkeiten gab der Legat, 
namentlich im Hinblicke auf das ihm ertheilte Verſprechen der Königin ſeine Hoffnung auf 
ein günſtiges Endreſultat durchaus nicht auf, und von dem Wunſche erfüllt, dieſe Ange— 
legenheit ehemöglichſt zum Abſchluſſe zu bringen, drängte er den König zu einem definitiven 
Entſchluſſe. Auf das beharrliche Drängen desſelben erfolgte nun die ganz unvermutete 
Berufung des Legaten zu der feierlichen Audienz. (Alles dies faſt wörtlich aus den an 
den heiligen Stuhl gerichteten Depeſchen der päpſtlichen Legate Bartholomäus Morano 
vom Jahre 1483 und 1484 in Verbindung mit den Depeſchen des Angelo Pechinollio 
vom Jahre 1488 und 1489. Marcusbibliothek Claſſis X, lat. Codex 174 und 175.) 

4) Michael Szilagyi, durch deſſen Einfluß und Unterſtützung das Haus Hunyadi 
auf den Königsthron Ungarns gelangte. Er wurde im Jahre 1460 in der Nähe von Peter— 
wardein aus einem Hinterhalte von den Türken überfallen, gefangen genommen und auf 
die gräßlichſte Weiſe durch Abſägung ſeiner Glieder und andere gräßliche Verſtümmlungen 
ermordet. Ueber dieſen Vorfall befindet ſich im k. Staatsarchive zu Mailand in der Serie 
der türkiſchen Berichtſammlung Nr. 21 eine Depeſche vor. 
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Mein Körper iſt gleichfalls mit mehreren Wunden bedeckt, und bloß ich 
weiß es, welche Schmerzen mir dieſe körperlichen Verletzungen jetzt in meinen 
gebrechlicheren Tagen verurſachen. 

Uebrigens iſt es der Welt hinreichend bekannt, was ich für die Chriſten— 
heit that, und welche Kämpfe ich für ſie beſtand. 

Hätte ich unterlaſſen, mit ſolcher Standhaftigkeit den Vordrang ſo 1 
tiger Feinde, wie die Türken, zu bekämpfen, ſo wären heute noch Bosnien und 
manche andere Länder den verruchten Händen dieſes Feindes nicht entriſſen. 

Auch verſichere ich Sie, Herr Legat, daß es ſelbſt um Italien, und über— 
haupt um den heiligen Stuhl längſt geſchehen wäre, wenn ſich die Ungarn in 
der angedeuteten Richtung nicht mit ſolcher Selbſtaufopferung und Tapferkeit 
vertheidigt hätten, als ſie es thaten. 

Hiezu kommt, daß ich zu jeder Zeit auf die einfache Aufforderung des 
heiligen Stuhles oder ihrer Legate zu allen Kriegsunternehmungen mich bereit 
fand, und daß ich nie ohne Vorwiſſen oder Zuſtimmung desſelben heiligen 
Stuhles weder Frieden noch andere Uebereinkünfte mit den Türken einging. 

Selbſt zur Zeit, wo die Häreſie in Böhmen einen gefährlichen Aufſchwung 
nahm, war ich es, der König von Ungarn, der auf den einfachſten Wink und 
Wunſch des heiligen Stuhles mit den Böhmen ganz allein den Kampf aufnahm. 
Ja, ich erklärte denſelben den Krieg zu einer Zeit, wo früher der Kaiſer, dann 
mehrere Andere von Seiner Heiligkeit dem ſeligen Papſte Paulus aufgefordert 
waren, gegen dieſe Häretiker ins Feld zu rücken, und unter allen dieſen ſich 
Niemand fand, der ſich dieſer Mühe zu unterziehen gewagt hätte. 

Ich habe ſelbſt in dieſen Kriegen weder einen Frieden, noch einen Waffen— 
ſtillſtand, noch aber ſonſtige Uebereinkünfte ohne Willen und ohne Zuſtimmung 
des heiligen Stuhles abgeſchloſſen oder angeſtrebt. 

Es iſt freilich wahr, daß ich zum Könige von Böhmen creirt wurde und 
daß mir Seine Heiligkeit das feierliche Verſprechen gab, außer mir Niemanden 
anderen auf dem Throne Böhmens zu erheben, oder, falls erhoben, zu beſtätigen. 
Aber wie dieſes Verſprechen gehalten wurde, ſollen Sie alsbald vernehmen. 

Hier erwähne ich bloß, daß jene Kriege, jene Mühewaltungen, jene 
Gefahren und Koſten, welche ich für Böhmen ertrug, dann der Verluſt der 
edlen und erlauchten Männer meines ungariſchen Königreiches, welche ich in 
dieſen böhmiſchen Feldzügen an Todten und Gefallenen erlitt, dermaßen bedeutend 
waren, daß kaum zehn Böhmenlande dies aufzuwiegen im Stande ſind. 

Es folgte der Einfall der Türken in Italien. 

air eroberten Oltrantos) und beſetzten es mit einem äußerſt ſtarken Heerde 


5) and einſtens eine wol befeſtigte Stadt in der puglieſiſchen Provinz des 
Königreiches Neapel, war im Monate Juli 1480 von einer mächtigen Flotte des Sultans 
Mahomet II. überfallen, und trotz ſeiner heldenmütigen Vertheidigung am 21. Auguſt 
desſelben Jahres von den Türken erobert. Dieſes Ereigniß erfüllte die Chriſtenheit und 
überhaupt ganz Italien mit dem tiefſten Schmerze und Schrecken, allein durch die auf— 
gebotenen Vermittlungen des heiligen Stuhles erhielt König Ferdinand von Neapel von 
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Ich entzog meine Hilfe auch bei dieſer Gelegenheit dem heiligen Stuhle 
nicht. Auf einen einfachen Brief Seiner Heiligkeit des Papſtes Sixtus ſandte 
ich ohne allen Verzug einige von meinen Heerführern an der Spitze meiner 
gewälteſten Truppen zur Rückeroberung Oltrantos nach Italien und ließ dieſelben 
nicht eher zurückkehren, als bis die Ruhe Italiens geſichert war. Auch habe ich 
die ſämmtlichen Koſten dieſes Unternehmens aus meinem eigenen Gelde bezalt. 

Wäre aber Oltranto den Feindeshänden nicht entriſſen, und überdies der 
Tod des Großtürken nicht erfolgt, ſo hätte es nicht bloß Italien, ſondern auch 
der heilige Stuhl leicht erfahren können, welche Gefahren die Affaire von 
Oltranto in ſich barg. 

Hierauf ereignete ſich in den Marken die Schilderhebung Boccolinos 
gegen den heiligen Stuhl ®). 


allen Seiten Italiens ſo mächtige Hilfe und überhaupt vom Könige Mathias im Früh— 
jahre 1481 ſo erſprießliche Waffenunterſtützungen, daß es ſchließlich ſeinem Sohne, dem 
Herzoge Alfons von Calabrien gelang, Oltranto den Türken am 10. September 1481 zu 
entreißen und Italien von der türkiſchen Invaſion zu befreien. 

Der unverhofft am 31. Mai 1481 eingetretene Tod des Sultan Mahomet II. unter- 
ſtützte dieſes Unternehmen auf eine beſonders erſprießliche Weiſe, indem der zwiſchen ſeinen 
Söhnen Bajazet und Zizim entbrannte Thronſtreit die Aufmerkſamkeit der Türken von 
Oltranto abzog und es zunächſt veranlaßte, daß ſelbſt Achmet Paſcha, der Vertheidiger dieſer 
Stadt, von ſeiner diesfälligen Aufgabe zurückberufen und in einem anderen Unternehmen 
nach Aſien geſchickt wurde. Muratori, Annali dTtalia Tomo III, pag. 535 und 537. 
Marino Sanudolſtavia, Veneta, concernente gli anni 1480 e 1481. 

6) Malagamba ein angeſehener Bürger der Stadt Oſimo in den römiſchen Mar— 
ken, reizte im Jahre 1486 ſeine Vaterſtadt zur Empörung gegen die Herrſchaft des heiligen 
Stuhles. Die Fäden zu dieſer Revolte waren im Einverſtändniſſe und durch die Hilfe— 
zuſicherungen des Sultans Bajazet II. angelegt, wie dies aus dem Vertrage, welcher 
zwiſchen der Pforte und Boccolino puncto Unterwerfung der Stadt Oſimo an die Türken 
im fraglichen Jahre abgeſchloſſen wurde, deutlich hervorgeht. Der diesbezügliche Origi— 
nalvertrag erliegt in dem fürſtlich Chiji'ſchen Familienarchive und wurde zum erſten 
Male von dem anconitaniſchen Hiſtoriker Giuliano Saracini verwertet. Gemäß dieſer 
Stipulationen ſollte ſich die Stadt Oſimo dem Sultan unterwerfen und denſelben einen 
jährlichen Lehenstribut von 200 Ducaten und zwei ſchöne Hunde entrichten. Dagegen ver— 
verpflichtete ſich der Sultan, die fragliche Stadt ſammt Territorien in den Lehensbeſitz 
Boccolino's zu überantworten, die Einwohner derſelben in der katholiſchen Religion und 
in ihren herkömmlichen Immunitäten und Freiheiten zu belaſſen. Auch ſollte die Stadt 
Ancona der Tributpflicht Boccolinos, beziehungsweiſe der Stadt Oſimo unterworfen werden. 
Allerdings hoffte Boccolino dieſen Vertragsſtipulationen durch die Unterſtützung der 
Pforte Angeſichts des heiligen Stuhles entſprechen zu können, allein in Folge der in dieſer 
Angelegenheit entfalteten Thätigkeit und Interventionsdrohungen des Königs Mathias, 
wurde Boccolino türkiſcherſeits im Stiche gelaſſen. Nichtsdeſtoweniger vertheidigte er ſich 
mit großer Sorgfalt und Tapferkeit gegen die Ankämpfungen des heiligen Stuhles. Der 
Cardinal Julian della Rover, ſpäter Papſt Julius II., zog mit einem ſtarken Heere gegen ihn; 
belagerte die wolbefeſtigte und ausgezeichnet vertheidigte Stadt Oſimo im Verlaufe von 
mehreren Monaten vergebens. Schließlich durch die freundlichen Vermittlungen des berühm— 
ten Lorenzo de Medici wurde der Friede im Jahre 1487 zwiſchen Boccolino und dem heili— 
gen Stuhle hergeſtellt und die Stadt Oſimo im Beſitze des Papſtes ausgeliefert. Boccolino 
erhielt für dieſe Uebergabe an vier Tauſend Ducaten und freien Abzug nebſt ſeinen 
Gefährten aus dem päpſtlichen Gebiete. Er begab ſich hierauf nach Mailand, wo ihm Freiheit 


443 


Ich kam auch bei dieſer Gelegenheit Seiner Heiligkeit rechtzeitig zu 
Hilfe und bot ihm meine Heere und nötigenfalls ſelbſt meine eigene Perſon zur 
Niederwerfung Boccolinos an. 

Dies genügte, um die Gefahr zu beſchwören! Der Türke, welcher ſeine 
Flotte bereit hielt, um ſeine Truppen zur Ergreifung Oſimos nach Italien zu 
überſchiffen, zog ſich von dieſem Unternehmen ſofort zurück, als er vernahm, 
daß ich im Begriffe ſei, dem heiligen Stuhle zu Hilfe zu eilen. 

Nach ſo vieler Mühe, nach ſo vielen Gefahren und nach Erſchöpfung ſo 
vieler Schätze, was war die Vergeltung und Entlohnung der geleiſteten Dienſte? 

Der Lohn war folgender: 

Kaum hatte Seine Heiligkeit den päpſtlichen Thron beſtiegen, ein Papſt, 
dem es ausdrücklich bekannt war, mit welcher Entſchiedenheit und heißer Sehn— 
ſucht ich die Auslieferung Zizims, des Bruders dieſes Türken), in meine 


ſeiner Perſon und Sicherheit ſeines Lebens zugeſichert war, aber kaum daſelbſt angelangt, 
ließ ihn der herzogliche Regent Ludwig Sforza verhaften und durch den Strang hinrichten. 
Siehe diesbezüglich Infeffura Diar. in Muratoris Rev. St. Secundo Storia di Venezia, 
dann die Annalen von Muratori und Raynaldi bezüglich der obigen Jahre. 

. 7) Zizim oder Dſchem war der älteſte Sohn des Sultan Mahomet II. und der leib— 
liche Bruder des auf dem ottomaniſchen Throne befindlichen Sultans Bajazet II. — Seiner 

Thronfolge widerſetzte ſich Bajazet nach dem am 30. Mai 1481 erfolgten Tode ihres bei— 
derſeitigen Vaters und in den erſten Tagen des Monats Juli 1482 war Zizim in einer 
entſcheidenden Schlacht bei Janiſchir bereits vollſtändig geſchlagen. Er ſuchte hierauf ſein 
Heil in der Flucht nach Europa. Zu dieſem Ende erhielt er von den Ordensrittern zu Rodi 
einen Geleitſchein und langte daſelbſt in Begleitung ſeiner Getreuen (etwa 30) am 
23. Juli 1482 an. Von Rodi wurde derſelbe am letzten Auguſt desſelben Jahres nach 
Frankreich abgeſchickt, und daſelbſt in den verſchiedenen Comthureien des Ordens, wie 
Rouſſillon, Le Puy, Saſſenage bis zum Frühjahre 1489 in Gewahrſam gehalten worden. 
(Siehe hierüber Hammer-Purgſtall's vollſtändigſt genaue Beſchreibungen in ſeiner Geſchichte 
über das Osmaniſche Reich.) 

Betreffs der politiſchen Conſiderationen der Affaire Zizim dürfte wol erwähnt 
werden: Da Zizim der rechtmäßige Erbe des ottomaniſchen Thrones war — ein Umſtand, 
welcher in den damaligen Zeiten an allen Höfen Europas auch ſelbſt gegenüber dem Erb— 
feinde der Chriſtenheit hochgehalten wurde, und da derſelbe im ottomaniſchen Reiche noch 
zalreiche mächtige Anhänger beſaß, welche von Außen kräftig unterſtützt, zu einer Wieder— 
aufnahme des Kampfes gegen den Uſurpator wol hätten benützt werden können, war die 
politiſche Bedeutung Zizims ſowol an und für ſich als ſpeciell für den jeweiligen Beſitzer 

ſeiner Perſon augenſcheinlich eine überaus große. Dieſer Letztere vermochte auf dieſen Beſitz 
geſtützt, gegenüber Sultan Bajazet, welcher die ihm von dieſer Seite ſtets drohende Gefahr 
angſtvoll zu würdigen wußte, eine mächtige und wirkſame Preſſion ſowol zur Erwirkung 
günſtiger Tractate und ſonſtigen vortheilhaften Stipulationen als auch zur Erreichung noch 
höherer politiſch-ökonomiſchen Zwecke auszuüben. Es ſtrebten daher in den Jahren 1482 
bis 1487 zu gleicher Zeit der heilige Stuhl, Venedig, der König von Neapel und König 
Mathias mit lebhafteſten Intereſſe dafür, den genannten türkiſchen Prinzen aus den 
Gewahrſam der franzöſiſchen Tempelritter von Rhodus, in ihre Gewalt zu bekommen, 
während Letztere natürlich mehr geneigt waren, den Zizim im allfälligen Intereſſe des 
Ordens und der Krone Frankreichs in ihrer Obhut zu bewahren. Bald ſtand Neapel von 
ſeinen Pretentionen ab und einige Zeit darauf auch die Republik Venedig, indem dieſelbe 
richtig erkannte, daß ihre diesfälligen Beſtrebungen ſchwer realiſirbar, und ſelbſt Angeſichts 
des dadurch wachgerufenen, noch größeren Antagonismus mit dem Könige von Ungarn 
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Hände anſtrebe, theils, weil mich derſelbe darum durch ſeine eigenen Briefe und 
Botſchaften gebeten, theils, weil er mit mir durch Blutsverwandtſchaft verbun— 
den iſt, indem die Schweſter meiner Großmutter zufälligerweiſe von den Türken 
geraubt, ſich ſpäter mit dem Großvater dieſes Türken vermälte, und von ihr 
dieſe Kinder in directer Linie abſtammen 8), theils, weil mich die Würdenträger 
und Großen des türkiſchen Reiches gleichfalls brieflich und durch ihre wieder— 
holten Botſchaſten gebeten, daß ich trachten möge, dieſen Türken in meine Gewalt 
zu bringen, ſo bin ich doch mit meinen diesfälligen wärmſten Beſtrebungen und 
Wünſchen von Seite des heiligen Stuhles allſogleich im Stiche gelaſſen worden. 

Und doch hatten mir auch die Anhänger dieſes flüchtig gewordenen Tür— 
ken verſprochen, durch die Hilfe und Unterſtützung des Letzteren den jetzt 


ſelbſt im Falle des Gelingens für ſie gefahrdrohend werden konnte. Unter dieſen Umſtän— 
den fing Venedig an mit aller Macht insgeheim dahin zu wirken, daß der gefangene 
ottomaniſche Prinz dem heiligen Stuhle als dem damaligen eifrigſten Alliirten der Repu— 
blik überantwortet werden möge. König Mathias hatte bis zum Jahre 1486 zu wieder— 
holten Malen durch ſeine Agenten, ſowol am franzöſiſchen Hofe, wie directe bei den Com— 
thureien des Rhodiſchen Ritterordens in Frankreich für die Auslieferung Zizims an die 
Krone Ungarns wirken laſſen, aber völlig fruchtlos, da ſein Einfluß und die Bemühungen 
ſeiner Vertreter ſtets dem energiſch entgegenwirkenden Einfluſſe der Agenten des Papſtes 
und Venedigs erlagen. Erſt im Frühjahre 1487 gelangte König Mathias zu dem Ent— 
ſchluſſe durch ein kräftigeres und entſchiedenes Auftreten in Paris ſich in den fo ſehr erfehn- 
ten Beſitz des gefangenen Prinzen zu ſetzen. Eine eigene prunkvolle Botſchaft, an deren 
Spitze Johann Pruisz, Biſchof von Großwardein, ſtand, wurde zu dieſem Endzwecke 
ein Geleite von hundert wol ausgerüſteten ungariſchen Reitern an König Carl VIII. von 
Frankreich entſendet und von demſelben die Auslieferung Zizims für die entſprechendſten 
Gegendienſte zu erlangen. Allein alle Bemühungen der ungariſchen Botſchaft am franzöſiſchen 
Hofe ſcheiterten an den Intriguen, welche die zu dieſem Ende nach Frankreich geſchickten 
Legationen des heiligen Stuhles und Venedigs in der Perſon des Biſchofs von Treviſo 
und des venetianiſchen Botſchafters Seer. Hieronimo Georgio daſelbſt aufboten. Zeuge 
deſſen die beſondere Befriedigung, welche dem venetianiſchen Botſchafter über ſeine, am 
24. September 1487 von Paris aus, über die definitive geſcheiterten Verhandlungen der 
ungariſchen Miſſion an die venetianiſche Republik gerichtete Depeſche vom Senate unterm 
22. October ausgedrückt wurde und in folgenden Worten: poſtmodum vero fupervenire 
alie veftre recentiores littere date die XXIII Septembris ex quibus intellecto parti- 
culari ſucceſſu practice Ziem Sultani, placet nobis ad modum quod Rev. Dominus 
Epiſcopus Varadinus fruftratus ſpe ſua erat abs que ullo ejus defiderii effectu iftme 
disceffurus, in Hungariam reverfus, meritoque laudamus et plurimum commen- 
damus quicquid ea inreegiftis. Videmus enim vos ita diligenter atque prudenter 
in omni veftra actione getiffe prout femper fuit moris Veftre in cundtis rebus noſtris 
vobis injundtis ut ingenti commendatione dignus ſitis. Deliberationi fecrete 
delfenato. Collegio IV, fecreta pag. 74. 

Zizim wurde ſchließlich im Jahre 1488 von den Rhodiſchen Ordensgeneralen im 
Einverſtändniſſe mit dem Könige von Frankreich an den Papſt Innocenz VIII. überant- 
wortet, und derſelbe traf in Rom am 13. März 1489 ein. Hieraus bei König Mathias 
in Folge der Vereitlung ſeines Lieblingswunſches die große Erbitterung gegen Venedig 
und vor Allem gegen den heiligen Stuhl. 

8) Gemäß dieſer Behauptung des Königs, worüber meines Wiſſens in der 
Geſchichtskunde bis jetzt keine Aufſchlüſſe vorlagen, ſoll Sultan Murad J. mit einer 
Ungarin und zwar mit einer Tante des Königs Mathias in Ehe getreten ſein, von welcher 
ſomit mütterlicherſeits die Sultane Mahomet II. und Bajazet II. abſtammten. 
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regierenden Türken auf eine leichte Weiſe binnen kurzer Zeit nach Kaukaſien 
zurückzuwerfen, und überdies hoffte ich, durch dieſe Gelegenheit die Bekehrung 
der Türken zum Chriſtenthume bewirken zu können, oder mindeſtens ſoviel zu 
erreichen, daß ich diesbezüglich mit den Türken durch Botſchaften irgend eine 
günſtige Verhandlung anbahne. 

Aber, wie geſagt, war all dies vergebens; ich wurde vom heiligen Stuhle 
nicht erhört. 

Im Gegentheile, Seine Heiligkeit der Papſt benahm ſich gegen mich 
als Neider meines Anſehens und meines Ruhmes. 

Auch begnügte ſich Seine Heiligkeit der Papſt nicht damit, daß er auf 
Auregung meiner Feinde ſeine Legaten zum Könige von Frankreich ſchickte, um 
daſelbſt die von mir gewünſchte Auslieferung des Türken zu vereiteln, ſondern 
er ſcheute ſogar den Verſuch nicht, meinen Botſchafter, den Biſchof von Groß— 
wardein, der ſich zu jener Zeit in meinem Auftrage in Frankreich befand, mit— 


telſt eines Breve zum Verrate an meiner Sache zu verleiten, und 


denſelben dazu zu bewegen, daß dieſer die Ausfolgung des Türken nicht für 
mich, ſondern für den heiligen Stuhl vermittle. 
Es ſoll aber von Seiner Heiligkeit nicht verkannt werden, daß ich die 


Triebfeder ſeiner diesfälligen Handlungsweiſe kenne, und dies ſelbſt aus den 


Briefen der vornehmſten Räte des Königs von Frankreich. Seine Heiligkeit 


beabſichtigt, dieſen armen türkiſchen Prinzen an die Venetianer zu überant— 


worten, ja deßhalb an die Venetianer hinzuopfern, weil eben dieſe Seiner Hei— 


ligkeit für dieſen Türken einige tauſend Ducaten verſprochen haben. 

Glauben Sie aber ja nicht, Herr Legat, daß die Venetianer denſelben 
für das Heil der allgemeinen Chriſtenheit beanſpruchen. Nein! Sie beabſich— 
tigen bloß die Auslieferung dieſes Türken an ſeinen Bruder, und trachten auf 


dieſe Weiſe ſo Manches, was ſie durchwegs als elende und feige Weiber verloren 


haben, zurückzuerwerben, dann aber mich und den König von Neapel mit irgend 
einer Ungelegenheit zu überraſchen. 

Uebrigens es hat ſelbſt den Anſchein, als wolle Seine Heiligkeit ſogar 
behaupten, daß er vorhabe, mit den Venetianern gegen die Türken ins Feld 


zu ziehen, obwol Seine Heiligkeit ſehr wol weiß, daß die Türken von der See— 
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jeite unangreifbar und für Behelligungen dieſerſeits unzugänglich find. Zuges 


geben aber, daß Seine Heiligkeit mit den Venetianern einen Feldzug gegen die 


Türken beabſichtigt, das Eine wird mir immer unerklärlich bleiben, was eigent— 


lich dieſe venetianiſche Flotte ſeit jeher für die Chriſtenheit Erhabenes und 
Erſprießliches geleiſtet hat? 


Meines Erachtens wird dieſe Flotte ausſchließlich für die venetianiſchen 
Intereſſen erhalten und zu nichts Anderem gebraucht, als zur Transportirung 
von Waffen, Schiffsmaterialien und ſonſtigen derartigen Gerätſchaften für die 


Feinde der Chriſtenheit, die Türken ſelbſt. Ja wol, die Türken beziehen in 


der That von der venetianiſchen Einfuhr viel größere Summen Geldes an 
Zöllen, als aus dem Erträgniſſe ihres halben Reiches. 
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Nichtsdeſtoweniger find dieſe Venetianer, welche bei weitem gewiſſen— 
loſer ſind, als die Türken, bei Seiner Heiligkeit dem Papſte hoch in Ehren. 

Trotzdem, daß dieſe Venetianer viele fremde Städte und bedeutende 
Kirchengüter eigenmächtig in ihren Händen behalten, daß dieſelben zum Hohne 
aller Gerechtigkeit drei bis vier Zehenten jährlich vom Clerus erpreſſen; daß 
ſie die Kirchenverbote und Kirchenſtrafen verhöhnen und ſich dieſer Schmach des 
heiligen Stuhles rühmen; trotzdem es ſchließlich Seiner Heiligkeit nicht fremd 
ſein kann, wienach zu einem Angriffe auf die Türken eben Ungarn die beſtmög— 
lichſten Vortheile bietet, hat der Papſt auf Anraten dieſer Venetianer den Bru— 
der des Türken mir entzogen. 

Mit einem Worte, die Venetianer find die Ratgeber, die Venetianer 
ſind die Verbündeten des heiligen Stuhles; ja, ſie ſind es, welche für Seine 
Heiligkeit regieren und verwalten! Wir Anderen werden von Seiner Heiligkeit 
verkannt und verhöhnt, und ſelbſt wenn wir uns ihm nähern, von ihm verſtoßen. 
Seine Heiligkeit geht aber ſelbſt weiter, und ſcheint ſich mit all dem nicht zu 
begnügen. Er hat auf das Einflüſtern der Venetianer, die mich als Jenen bezeich— 
neten, der die Anconitaner zum Abfalle vom heiligen Stuhle bewog, ohne meine 
Botſchaft oder jene der Anconitaner abzuwarten, über die Stadtgemeinde von 
Ancona — im ausſchließlichen Intereſſe und zur Befriedigung der Venetianer — 
den Bannfluch verhängt, und beläſtigt dieſelben nicht allein mit fortwährenden 
Kirchenſtrafen, ſondern nebenbei auch mit Raubzügen und Plünderungen. 

Ferners hat Seine Heiligkeit in Förderung der venetianiſchen Vortheile 
die Botſchaft des römiſchen Königs zugelaſſen, dieſe Botſchafter empfangen und 
in ihrer officiellen Eigenſchaft anerkannt, obwol Seine Heiligkeit genau wußte, 
daß ich vermöge meines guten Rechtes und anderer ſtichhältigen Gründe dieſe 
rechts- und gepflogenheitswidrig erfolgte Wal als eine unſtatthafte caſſiren 
zu laſſen bemüht bin. 

Mit Verletzung und Verhöhnung jener Rechte, die mir als König von 
Böhmen zuſtehen, und worüber ich ſelbſt eine goldene Bulle des heiligen Stuhles 
vorweiſen kann, dann mit treuloſem Bruche jenes Verſprechens, wonach Seine 
Heiligkeit meinem Botſchafter feierlichſt verhieß, die Miſſion des römiſchen 
Königs abzulehnen, hat ſich Seine Heiligkeit den venetianiſchen Preſſionen 
gebeugt, und bloß dieſer traurigen Handlungsweiſe dankt man es jetzt, daß ſich 
vorläufig dieſe Miſſion rühmt, nichts mehr vom heiligen Stuhle inſolange zu 
wünſchen, als der Vater des römiſchen Königs am Leben ſein wird. Selbſt 
damit aber hörten die gewiſſenloſeſten Beleidigungen nicht auf, und ich mußte 
in jenem Glauben immer mehr beſtärkt werden, daß ich alle Verſprechungen des 
heiligen Stuhles für leere Worte zu betrachten habe. 

Wie ſchon erwähnt, ich beſaß alle feierlichen Verſicherungen des heiligen 
Stuhles, daß er auf dem böhmiſchen Throne außer mir Niemand erheben oder 
anerkennen wird; indeſſen hat Seine Heiligkeit mit Hintanſetzung all jener 

ſückſichten, welche er dieſen feierlichen Verſprechungen ſchuldete, und ohne auf 
den Abbruch meiner Würde den geringſten Bedacht zu nehmen, auch die Bot— 
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ſchaft des neuerwälten Böhmenkönigs zugelaſſen, betätigt, anerkannt, und 
was hiebei das Verwerflichſte iſt, hat dieſer Papſt gerade jene Königswal 
beſtätigt, welche früher von ſeinem Vorgänger dem Papſte Sixtus in der Weiſe 
annullirt wurde, daß die Wäler ſelbſt als Häretiker mit dem großen Bann— 
fluche geächtet worden ſind. 

Zu all dieſem reiht ſich noch, daß dieſer neuerwälte Böhmenkönig, der 


früher mein Unterthan war, und ſomit mir in Schleſien gar nicht im Wege 


ſtand, vorderhand durch dieſes Entgegenkommen des heiligen Stuhles ermutigt 
und unterſtützt, ſich ſelbſt ſo weit hervorgewagt hat, daß er meine ſchleſiſchen 
und mähriſchen Unterthanen zur Empörung gegen meine Herrſchaft aufſtachelte; 
und wäre ich nicht mit aller Schnelligkeit und mit einem ſtarken Heere in dieſe 
Länder geeilt, ſo würde ich Schleſien und Mähren nicht allein verloren haben, 
ſondern es wären auch alle dieſe Länder zu jener Häreſie vollends übergegangen, 
welche in den übrigen Theilen Böhmens herrſcht. 

Leider, all dieſes Unheil geſchieht mit Kenntniß und Vorwiſſen Seiner 
Heiligkeit, dann in Folge der maßloſen Begünſtigungen Venedigs. 

Selbſt die Zulaſſung der Botſchafter des römischen Königs und jener des 
böhmiſchen erfolgte, weil dieſe beiden Botſchafter vor Seiner Heiligkeit zum 
Vortheile der Venetianer und zu meinem Nachtheile ihre Stimme erhoben haben. 

Prüfen wir aber die Handlungsweiſe Seiner Heiligkeit noch weiter. 

Meine Kirche zu Gran blieb vacant, und ich verlangte dieſelbe für den 
keffen meiner Gemalin, der Königin; allein ich konnte fie nicht erhalten. Im 
Gegentheile, Seine Heiligkeit verlieh dieſe vornehmſte Kirche meines Reiches 
Jemandem, den ich nicht einmal zu benennen im Stande bin. Es geſchah aber, 
daß dieſer Günſtling Seiner Heiligkeit auf dieſe Kirche verzichtete, und daß ich 
nochmals um die betreffende Verleihung an den Neffen der Königin einkam; 
indeſſen abermals vergebens. Schließlich aber wurde dieſe Kirche auf die leiſeſte 
Empfehlung des Herzogs von Ferrara meinem Empfohlenen dennoch verliehen, 
wobei ich freilich bis jetzt nicht erfahren konnte, welche Einkünfte ſich der heilige 
Stuhl aus dieſer Kirchenverleihung vorbehielt. 

Das Nämliche that Seine Heiligkeit mit meiner Kirche von Erlau, das 
Nämliche mit jener von Segna; mit einem Worte, ich erhielt bis jetzt noch nie 
eine Gefälligkeit von Seite Seiner Heiligkeit. 

Es wird mir ſchließlich vorgeworfen, und ich werde ſogar deßwegen von 
Seiner Heiligkeit getadelt, daß ich mit den Anconitanern unterhandelt habe. 
Dagegen aber ſind die Venetianer, welche eben vor mir Alles aufgeboten haben, 
eben dieſe Anconitaner in ihr Bündniß zu ziehen, und deren Bemühung bloß 


dadurch ſcheiterte, daß die Anconitaner ablehnten, die lieben und geſegneten 
Kinder des heiligen Stuhles. Auch hatten die Venetianer, welche gewohnt waren, 


im adriatiſchen Meere einen Seecapitän unter der Benennung „Capitano 
delle barche armate“ zu erhalten, dieſe Benennung zum Zwecke der Fort— 
ſetzung ihrer grauſamen Zoll- und Taxerpreſſungen in „Capitano delle 


Marche“ umgewandelt, dann aber einen ihrer Agenten nach Ancona entſendet, 


damit dieſer daſelbſt von den Schiffen, welche venetianiſches Gebiet berühren 
wollten, Zölle einzuheben trachte, und zwar in der Art und Weiſe, wie dies die 
Republik in früheren Zeiten in Ferrara betrieben hatte. 

Die Anconitaner, erbittert über dieſen willkürlichen Vorgang Venedigs, 
und wol bewußt der Liſt und unredlichen Handlungsweiſe der Venetianer, ver— 
trieben aus ihrer Mitte den dereits bezeichneten venetianiſchen Steuereinnehmer. 

Nichtsdeſtoweniger ſind dieſe Venetianer geehrt, geſchätzt und gerechtfertigt in 
den Augen Seiner Heiligkeit. 

Zwar hätte ich noch außer dieſen ſo manche andere Punkte zu berühre 
in denen ich mich von Seiner Heiligkeit ſtark gekränkt fühle, und woraus ich 
klar erſehe, daß ich das Wolwollen und die Unterſtützung Seiner Heiligkeit 
nicht beſitze, ja im Gegentheile merke, daß ich von ihm wegen der Venetianer 
gehaßt bin: aber möge nun Seine Heiligkeit handeln wie er will, das bleibt 
mir eben ganz gleichgiltig. 

Möge Seine Heiligkeit fortfahren gegen mich feindlich zu handeln, wie 
er es treibt: deſſen kann er gewärtig ſein, daß ich mit aller Umſicht und Ent— 
ſchiedenheit für meine Angelegenheiten und jene meiner Königreiche gehörig zu 
ſorgen nicht unterlaſſen werde. 

Seine Heiligkeit beabſichtigt zu meinem Nachtheile den Bruder dieſes 
Türken an Andere hinzuopfern! Nun, ich werde dagegen meine Maßregeln der— 
art treffen, daß in den Gefahren, welche nach Hinopferung desſelben an die 
Venetianer auflodern werden, Jedermann es einſehen könne, daß ich nicht zu 
den letzten Machthabern dieſer Erde gehöre. Es wird ſich dann auch klar her— 
ausſtellen, welche Folgen die Hinopferung dieſes Türken für den heiligen Stuhl, 
für ganz Italien und für die Sache der allgemeinen Chriſtenheit gehabt hat! 

Auch kann ich Ihnen, Herr Legat, ſchon jetzt mit aller Gewißheit erklären, 
daß der Türke mit Niemandem ſo ſehnſuchtsvoll in Frieden und Freundſchaft 
zu leben wünſcht, als eben mit mir, und daß Niemand aus einem Frieden mit 
ihm ſo große Vortheile zu ziehen im Stande iſt, wie eben ich. 

Daraus möge mithin Seine Heiligkeit auch den Anfang und das Ende 
jener Ereigniſſe bemeſſen, welche die Ueberlieferung des Türken an die Vene— 
tianer nach ſich ziehen würde. 

Was nun ſchließlich Ihr Anliegen anbetrifft, Herr Legat, daß ich die 
Anconitaner, welche ich gegen die Türken und gegen die Venetianer in meinen 
Schutz nahm, nunmehr an Seine Heiligkeit unbedingt überantworten ſolle, iſt 
dies ein Verlangen, worüber ich ohne Verletzung meiner Ehre und Würde gar 
keine Antwort ertheilen kann, und überhaupt jetzt nicht, wo Seine Heiligkeit 
dieſe Anconitaner zu meinem Verdruſſe und zum Wolgefallen der Venetianer 
excommunicirte, und mit allen möglichen Kirchenſtrafen belegt hat. 


Mit dieſen etwas draſtiſchen Worten entließ der Monarch den nicht 
wenig verblüfften Legaten. — 


Der Menſch und die Uemeſis. 


Fauſt Pachler 


Nemeſis. 


Inglücklicher! Empor aus deinem Brüten! 
Ich bringe die willkommne Kunde her, 
Die herrliche, die deinen Haß befriedigt, 
Dich all dein Leid vergeſſen machen wird. — 
Dein Feind empfindet meine Hand. 
Der Menſch. 
Und wenn auch! 
Nemeſis. 
Vollkommen hab' ich dich an ihm gerächt, 
Wie es dein heißeſtes Gebet begehrte. 
Der Menſch. 
So elend er, wie ich? 
Nemeſis. 
Ich wog ihm Art 
Für Art dein ganzes Unglück, Maaß für Maaß 
Ihm dein Verzweifeln zu. So ſtreng und hart 
Wie deine Flüche, ging ich in's Gericht 
Mit ihm. Nun weide, Unverſöhnlicher, 
km weide dich an mein — und deinem Werk; 
Mein durch die That, und dein durch deine Wünſche. 
Der Menſch. 
Weh mir! 
Nemeſis. 
Du ſchlägſt die Hände vor's Geſicht? — 
Ei, was iſt das? Du weinſt? Und wie? Du raſeſt, 
Du wirfſt dich ſtöhnend auf den harten Eſtrich 
Und raufſt dein Haar? Dich zu entzücken glaubt' ich. 
Denn wahrlich, nur um was du bateſt, that ich. 
Gewärtig deines Jubels komm' ich her. 


Der Menſch. 


Gewärtig meines Jubels? O! 
29 
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Nemeſis. 
Du hätteſt Anlaß 
Und Recht dazu! Sieh! — Groß war ſein Triumph, 
Als er in's tiefſte Leben dich verletzte; 
Doch deiner iſt noch größer, ſiehſt du doch 
Den ſeinigen vernichtet; ja noch mehr: 
Beſtraft und durch den deinigen — 
Der Menſch. 
O ſtill! 
Ich nehme keinen Theil an der Vergeltung. 
Und wenn ich Worte je dem Ingrimm lieh, 
So ſprach ich ſie nicht mit dem Herzen, nicht 
Mit dem Bewußtſein aus. 
Nemeſis. 
Belüge dich 
Nicht ſelbſt! Dein Mund ſprach deiner Seele nach, 
Und jetzt ſpricht dieſe anders als dein Mund. 


Der Menſch. 
Nein! Nein! 
Nemeſis. 


O du entkommſt mir nicht! Du freuſt dich; 
Geſteh' mir's nur, du wunderlicher Menſch, 
Daß du dich freuſt! Er freute ja ſich auch, 
Als er dich in Verzweiflung ſah. 
Der Menſch. 

Genug, 

Genug! O ſchweige, Nemeſis! 
Nemeſis. 

Weißt du 
Es noch? O ja, du weißt es! Dein Gedächtniß 
Iſt treu jo wie dein Haß. Du weißt es noch, 
Daß du verzweifelnd ihm zu Füßen lagſt 
Und mit der Thränen Salzflut ſeine Hand 
Benetzteſt; daß du ſchluchzteſt ſtatt zu ſprechen 
Und daß dagegen er — 


Der Menſch. 


Er lächelte 
Nemeſis. 


Er lachte! Als du auf den Knieen ihm 
Nachglitteſt, trat er, ſchleuderte er dich 
Wie eine Schlange fort und höhnte dich! 
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Der Menſch. 
Der Schurke! 
Nemeſis. 


Nun, es kam ihm heim! denn jetzt 
Ringt er des Tages weinend ſeine Hände 
Stöhnt er die ſchlummerloſe Nacht hindurch! 
Jetzt fähig erſt, dein Unglück zu verſtehn, 
Fühlt er's mit dir zugleich, und fühlt es doppelt; 
Ihn foltert ja die Scham, die Selbſtverachtung 
Und jener gräßlichſte von allen Schmerzen: 
Mitleid mit dem, deß Leiden er verſchuldet! 
Dein Anblick, der ihm ſonſt vergnüglich war 
Als Anblick eines Opfers, über das 
Er täglich triumphirte, iſt ihm jetzt 
Fortwährend Vorwurf. Die Erinnerung, 
Wie er dich läſterte und durch Mißhandlung 
Sein herzlos Thun auf's ſchändlichſte geſteigert — 
Wird ihm zum Dolch mit giftbenetzter Spitze 
Und ſcharfer Schneide, den ich wohlberechnend 
In ſeines Weſens tiefſtes Weſen bohre, 
Bis unerſchöpflich und doch unſtillbar 
Das ſchwarze Blut aus allen Wunden ſtürzt 
Und dennoch nicht das Leben mit ſich nimmt.“ 
Der Menſch. 
Halt' ein! 
Nemeſis. 
Das heißt: Fahr' fort! — Es ſchmeichelt dir, 
Und übermenſchliches Behagen ſtrömt 
Durch dein Empfinden, weil du jetzt vernimmſt, 
Um deinetwillen habe Nemeſis 
Ein ſolches Strafgericht vollzogen. 
Der Menſch. 
Nein! 
Nemeſis. 
Du ſagſt geheim zu dir, um deinetwillen 
Hab' jetzt die Menſchheit dieſes Schauſpiel; Himmel 
Und Erde drehen ſich um dich; du ſeiſt 
In dieſem Augenblick der Mittelpunkt 
Der ganzen Welt, das Einzige, wofür 
Sie in Bewegung iſt. 
29 * 
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Der Menſch. 
O ſchweige! Schweig'! 
Mich ſchaudert! 
Nemeſis. 
Ja; vor Wolluſt! Nicht die Größe 

Von deines Feindes Leid erſchüttert dich; 
Du bebſt vor freudigem Erſchrecken über 
Die Größe deines Glücks! Ihm iſt vergolten, 
Und das beſeeligt dich. Und mehr als Alles 
Entzückt dich das Bewußtſeyn deiner Reinheit — 
Denn ich, die Gottheit, ſtrafte ihn; du ſelbſt 
Haſt nichts dazu gethan. Du lagſt nur weinend 
Zu Füßen meiner flammenden Altäre, 
Und bateſt, fromm in dein Geſchick ergeben, 
Nicht um Erlöſung, nein, um Rache nur! 
Du rührteſt keine Hand. Mir überließeſt 
Du Alles, mir allein. Du harrteſt nur 
Voll Hoffnung und Geduld, der Macht vertrauend 
Die ich beſitze, auf die heil'ge Stunde, 
In der ich vor dich träte mit dem Ruf: 
Gerichtet iſt, vernichtet iſt dein Feind. 

Der Menſch. 
Hinweg mit dir! Fort, ſag' ich, rieſ'ger Schatten! 
Zur Wirklichkeit gewordenes Geſpenſt, 
Verſchwinde! Wenn ich dich vernehme, ſehe, 
So überrieſelt's mich wie Froſt des Todes. 
Ich will, ich kann dich nimmer ſchau'n. 

Nemeſis. 
Du willſt nicht? — 

Wer war es denn, der oft zu mir emporſchrie: 
„Nur Ein Mal, Nemeſis, laß ihn empfinden, 
Was er mich fühlen machte!“ Wer denn war's, 
Der oft und ſchwer zu mir emporgeſeufzt: 
„Nur Ein Mal, Ein Mal nur, o Nemeſis, 
Laß mich ſo elend ihn erblicken, als 
Er elend mich geſehn!“ Und nun i ſt er's! 
Du aber ſtehſt mit ſchlotterndem Gebein 
Vor der erbetnen Bundeshilfe da, 
Als zürnteſt du, daß ich dir Hilfe gab. 


Du lechzteſt nach dem Augenblick, wo du 

Ihm ſchadenfroh genüber ſtehen, dich 

An ſeinem Schmerze weiden, dich in deinem 
Triumphe ſehen laſſen könnteſt! Du 

Sannſt über deine Qualen, ſie vergrößernd 

Und ſie dadurch vergiftend, nach, und wünſchteſt 
Sie, ſo vergrößert, ſo vergiftet, dann 

Dem Feind — und nun verſtört es dich, daß Alles 
Genau ſo eintraf, was und wie du's wünſchteſt? 


Der Menſch. 


Weh' mir! Dein ſonſt ſo ſtarres Auge flammt, 
Dein Rieſenleib wächſt himmelhoch empor, 
Dein Athem ſchallt wie Donner zu mir her; 
Du ſchreiteſt auf mich zu, dein ſtrenges Antlitz 
Erſchreckt mich bis in's Innerſte der Seele. 
Ich möchte flieh'n, allein Entſetzen hält 

Mich angewurzelt feſt, und nimmer kann ich 
Die furchterregten Blicke von dir wenden. 

O ſchone, ſchone, Nemeſis! 


Nemeſis 


Dich ſchonen? 
Verlangteſt du, daß ich ihn ſchonen ſollte? 
Haſt du mich nur ein einzig Mal gebeten, 
Mit der Vergeltung einzuhalten, die 
Dein Feind verdiente; oder doch das Maaß 
Davon zu mildern, das ich ihm beſtimmt? 
Dich ſchonen! Das heißt wohl, dir nicht den Schleier 
Vom leidenſchaftverzerrten Antlitz reißen? 
Nein! So wie ich dich ſehe, ſollſt auch du 
Dich ſehen. — Als dein Feind dir wehe that, 
War ihm das Maaß des Wehes unbekannt. 
Als du jedoch ihm die Vergeltung wünſchteſt, 
Da wußteſt du genau, wie ſchwer ſie würde, 
Und dennoch, dennoch, dennoch flehteſt du darum! — 
Verblendung, Schwachheit, Eigenſinn, vielleicht 
Die Raſchheit eines Augenblicks verführten 
Sein Herz und — frage dich, ob ihn nicht etwas 
Entſchuld'ge, nichts die Schuld verringere. 
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Du aber warft von Rache nur erfüllt 
Und lange Jahre durch haſt du mit Flüchen 
Den Namen deines Feindes nur genannt — 
Der Menſch. 
Erbarmungsloſe! Sch eckliche! 
Nemeſis. 
So bin ich! 
So war ich! Und ſo werd' ich immer ſeyn! 
Die langſam ſchreitende, die leiſe nur 
Auftretende, die rächende Vergeltung! 
Der Menſch. 
Du wendeſt mir das Herz im Buſen um, 
Und Mitleid, das mein Feind einſt mir verſagte, 
Das fühl' ich nun für ihn. 
Nemeſis. 
Du haſt kein Mitleid! 
Du haſt nur einen Kitzel, den du Großmut 
Zu nennen liebſt. Ich will es dir beweiſen. — 
Dort kommt dein Feind. Du möchteſt ihm entgegen, 
Den tief Gebeugten tiefer noch zu beugen 
Durch deine grauſam ſüße Freundlichkeit. 
Du zögerſt? — Ei, verſtelle dich nicht ſo, 
Ergreife ſeine Hand, die dich geſchlagen, 
Und küſſe mit der Milde holdem Anſchein 
Die Lippen, die dich einſt verſpotteten. 
Dann fühlt er mit dem göttlichen Gericht 
Zugleich das menſchliche, und meine Strenge 
Wie eine Gnade neben deiner Güte. 
Komm, komm, dein Auge leuchtet vor Verlangen, 
Dem Feind durch eine Wohlthat weh zu thun. 
Der Menſch. 
Verwirre nicht die ſtreitenden Gefühle, 
Die ich zu ſondern ſuche, Laß mich mir 
Allein. 
Nemeſis. 
O, ich errate dich. Du ſchwankſt, 
Womit du ihn am härteſten vermagſt 
Zu treffen; ob durch Milde und Verſöhnung, 
Ob durch Verachtung und durch ew'gen Haß. 
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Der Menſch. 
So wahr du lebſt und über uns regierſt, 
Erloſchen iſt mein Haß; mich foltern Scham 
Und Reue; mich verzehrt des Zweifels Angſt, 
Ob er mir glaube, wenn ich an das Herz 
Ihn drücke und mit ihm die Irrtümer 
Beweine, die das ſeinige berückten 
Und meines boshaft machten. 

Nemeſis. 
So? Dein Haß 

Erloſch? Nun freilich! Er iſt jetzt im Unglück. 
Die Rechnung zwiſchen euch iſt ausgeglichen, 
Und darum haſſeſt Du nicht mehr. 

Der Menſch. 

Nein, ich vergab! 
Vergab ſo ganz, daß ich den Feind nun liebe! 
Nemeſis. 

Nicht ihn, ſein Unglück liebſt du nur! Doch wenn er 
Von neuem glücklich würde, du jedoch 
In deinem Elend bliebeſt — neues Leben 
Gewänne dein vermeintlich todter Haß 
Und wieder flehteſt du voll Grimm zu mir 
Voll heißer Rachſucht — 

Der Menſch. 

Nein! Gewiß nicht! Nein! 

Gib ihm den Goldpokal des Glückes wieder, 
Und noch gefüllter als zuvor: laß ihn 
Den edlen Trank bis auf die Neige leeren, 
Und neidlos will ich, während ich den Becher 
Des Leidens ferner an die Lippen halte 
Wie ein Arzneiglas, neidlos will ich zuſehn! 
Ja, mehr noch! freuen will ich mich! denn wie 
Mitleid ein ſpitzer Dorn iſt, der die roſen— 
Bekränzte Stirn ritzt, bis wir ſchmerzlich weinen — 
Iſt Mitluſt eine duftgefüllte Roſe 
Am Dornenkranze, den wir ſelber tragen; 
Ihr Wohlgeruch iſt unſer einzig Labſal 
Wenn uns die Qual der eignen Pein durchwühlt. 
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Nemeſis. 
Wohlan! Ich will dich auf die Probe ſtellen! 
Auch ihn! Es gibt ſich wohl Gelegenheit 
Einmal. Doch wehe dann! Wenn er den Dorn 
Nicht fühlt, ihm; dir, wenn du die Roſe nicht 
Empfindeſt, wenn du nicht vergeſſen kannſt, 
Daß du bei mir ein Recht auf Rache hatteſt. 
Der Menſch. 
Vergeſſen? Nur mit meinem letzten Hauch! 
Vergeſſen! Wie vermöcht’ ich zu verzeihen, 
Gedächt' ich keines Frevels mehr, der mir 
Geſchah? 
Nemeſis. 
So ſei es und ſo mag's auch bleiben! 
Gedenke du des Frevels, der dich kränkte, 
Er deſſen, daß er ihn beging! Dir ſei, 
Daß du ein ſolches Leiden nicht verdienteſt, 
Der beſte Troſt; ihn aber tröſte, daß 
Nicht unverdient das ſeine ihm geworden. 
Und ſo, gereinigt von der wilden Flamme, 
Die euer edles Theil verzehren wollte, 
Naht euch hinfür in Freundſchaft. Und ich mahn' euch: 
Seid beſſre Freunde, als ihr Feinde wart, 
Seid es — auf ewig! 
Der Menſch. 
Welch ein Glanz um mich! 
Wie, Nemeſis, kannſt du auch mild erſcheinen 
Und Holden Zauber um dich her verbreiten? — 
O du — zuvor mein Feind, wie ich der deine, 
Komm; liebend breit' ich meine Arme aus 
Und grüße dich in deinem Schmerz als Bruder! 
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Das große Rinderfierben. 


Von 


3 
5 g Leopold Kompert. 
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& Ychon ſeit vielen Wochen war in der Gaſſe ein großes Kinderſterben! 


8 


2 Draußen auf dem Friedhofe, den man ſonſt merkwürdigerweiſe auch 

90 den „Ort der Lebendigen“ nennt, reihte ſich ein Hügel an den anderen 
in grauenhafter Regelmäßigkeit und Ordnung; ſie waren alle klein 
und ſchmächtig! Aber wenn man den weiten Todtenacker überſchaute, mußte 
man erſchrecken, welchen Raum dieſe letzten Heimatſtätten der Kinder bereits 
einnahmen. Es war, als ob ein entſetzlich kalter Wind, ähnlich dem, der 
ſich im Herbſte aufmacht, gekommen, um das letzte grüne Blatt am Lebens— 
baume der Gaſſe im letzten Verſtecke aufzuſuchen und abzuſchütteln! Wohin 
ſollte es kommen, wenn gerade Diejenigen, auf deren Wachſen und Gedeihen 
alles Beſtehen ſich gründet, ſo federleicht auf den Wagſchalen des Welten— 
richters befunden wurden? Kann ſich dann Jemand wundern, wenn ſeit vielen 
Wochen Ein einziger Schrei des Entſetzens durch die Gaſſe tönte? 

Und das Sterben nahm kein Ende! Sonſt erſchollen am frühen Morgen 
und ſpät des Abends die drei Schläge eines Hammers, die die Andächtigen zum 
Gebete rufen; jetzt waren ſie ſeit vielen Monaten verſtummt. Denn wenn eine 
Leiche in der Gaſſe war, ſo mußte der Hammer ſein lautes Handwerkeinſtellen. 
Wie das dem greiſen Rabbi durchs Herz ſchnitt, wenn er am frühen Morgen, 
aus tiefſter Seele auf die bekannten drei Schläge aufhorchend, ſich ſagen 
mußte: „Noch iſt der Würgeengel nicht vorübergezogen!“ Ihm ſelbſt hatten 
ſie draußen auf dem „guten Orte“ ſeine ſämmtlichen Enkel in die kühle Erde 
gebettet; nicht ein einziges der lockigen Häupter, die ſich ſonſt unter ſeine 
ſegnenden Hände gedrängt hatten, war ihm geblieben, nicht ein einziges! 
Aber nicht allein der eigene Verluſt zehrte an ſeinem tiefinnerſten Weſen und 
raubte ihm Ruhe und Schlaf; allmälig, aber darum um ſo ſicherer, war der 
Gedanke über ihn gekommen und ließ nicht mehr ab von ihm, daß er, und nur 
er allein für dieſes große Kinderſterben verantwortlich ſei! „Es muß etwas 
vorgehen in der Gaſſe,“ flüſterten zuweilen ſeine bleichen Lippen, „was ich 
nicht weiß und was ich nicht kenne! Und es muß eine Sünde, ſo ungeheuer— 
lich in ihrer Natur, daß es am beſten iſt, wenn die Kinder darüber hinweg— 
ſterben, um ſie nicht zu ſehen, durch dieſe Gaſſe kriechen, und ich ſehe und höre 
ſie nicht und das ekle Gewürm wird immer breiter und fetter. Was aber geht 
vor?“ Aber weder tagelanges Faſten, noch inbrünſtiges Gebet, noch das 
Forſchen in ſeinen Büchern gab ſeiner Frage Aufſchluß; es blieb Alles ſtill 
und ſchweigſam — nur das Kinderſterben dauerte fort! 
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Da, in einer ſpäten Nachtſtunde, überfiel ihn einſt eine ſeltſame Unruhe. 
Es trieb ihn von ſeinen Büchern auf, als hätte ihn ein Peitſchenſchlag getrof— 
fen, denn mehr als jemals zeigten ſie ſich ihm verſchloſſen und höhnten ſeiner 
Weisheit! Sein Gehirn brannte; er fühlte, der Augenblick der Erleuchtung 
war gekommen. Sehen mußte er, mit eigenen Augen ſehen! Was nützte es 
ihm, wenn er an Leib und Seele abdorrte, oder wenn ſein ſtilles Gebet unge— 
hört in der Stube verhallte? Draußen aber kroch die Sünde immer weiter 
und weiter; ſie mußte da ſein und er mußte ihr begegnen! Von Angeſicht zu 
Angeſicht mußte er ihr entgegentreten und dann wollte er ſeinen Fuß auf den 
Kopf des eklen Gewürmes treten laſſen! Sie mußte draußen ſein unter den 
Lebenden! in den Büchern ſtand ſie nicht und auch nicht in den geheimſten 
Verſtecken ſeiner eigenen Seele. So hüllte er ſich denn in ein unſcheinbares 
Gewand und trat hinaus in die nächtige Gaſſe! 

Sie war um dieſe Stunde menſchenleer, denn die Leute waren durch 
das große Kinderſterben an ihre Häuſer gewieſen. Hie und da, wie er ſo 
weiter ſchritt, ſah er in den ſonſt finſteren Wohnungen ein einſames Lämpchen 
flackern; dort wachte gewiß eine Mutter an dem Bette ihres Kindes — das 
den Morgen nicht mehr erleben ſollte! Seine Seele geriet in immer tieferen 
Aufruhr! Wie einſam flackerte der Schein, aber wie zalreich waren dieſe 
Lämpchen! Seine Augen floßen von Thränen der Verzweiflung über; er 
gewahrte kaum den Weg, den er ging, feine Kümmerniß hatte ihn faſt über— 
mannt. So war er in eine abgelegene Gaſſe, die auf einen großen, wüſten 
Platz mündete, gekommen, die ſein Fuß noch niemals betreten hatte. Von 
ferne hörte er die Fluten des Stromes brauſen; es war die Moldau! Ein 
hellerleuchtetes Häuschen zog ſeine Blicke auf ſich; dorthin lenkte er ſeine 
Schritte! Ein altes Weib kauerte davor, und rief, als er an ihm vorüber— 
wollte, in klagender Weiſe: „Gib mir Geld! Geld! Ich brauche es für 
meine Tochter!“ Der Rabbi blieb ſtehen. „Geld? wozu brauchſt Du Geld?“ 
ſagte er, denn die Kräfte ſeiner Seele waren noch immer zerſtreut. Dann 
faßte er ſich aber. „Iſt Dein Kind krank?“ fragte er. „Krank ſoll mein Kind 
ſein?“ gab das Weib zurück. „Woher ſoll mein Kind krank fein?“ „Hun— 
gert das Kind?“ fragte er wieder, und ſie darauf: „Hungern? woher ſoll 
das Kind hungern, wenn ich noch da bin? Es hat noch immer zu eſſen gehabt, 
denn wozu wäre ich da?“ „Wenn Dein Kind alſo nicht krank iſt und auch 
nicht hungert, wozu brauchſt Du alſo das Geld?“ meinte er und ſein Geiſt 
horchte hoch auf. Da richtete ſich die Alte aus ihrer kauernden Stellung faſt 
ſchreckhaft in die Höhe auf. „Meine Tochter muß ſchön ſein,“ rief ſie mit 
zuckenden Lippen, und in ihren verwitterten Zügen leuchtete ein fahles Glän— 
zen. „Meine Tochter muß ſchön ſein, ſchöner wie die Anderen. Wie möchte 
ſie ſonſt der Welt gefallen?“ ſagte ſie mit dem Ausdrucke des tiefſten Leides. 
Ihn überſchauerte es leiſe. „Und dafür brauchſt Du Geld?“ fragte er, den 
Kopf ungläubig ſchüttelnd. „Ich brauche das Geld!“ ſchrie das Weib, des 
langen Fragens müde, mit ungeſtümer Geberde, „denn ſie hat keine 
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Schminke.“ „Schminke? was iſt das?“ fragte der Rabbi mehr überraſcht 
als zornig. Da riß dem Weibe die Geduld. „Sieh Dir ſie an,“ ſchrie ſie mit 
gellender Stimme, „wie ſie heute ausſchaut.“ Dabei deutete ſie mit dem 
knochigen Zeigefinger nach dem hellerleuchteten Fenſter ihres Häuschens. 
Was gewahrte der Rabbi? Auf einem Ruhebette ſaß oder lag vielmehr in 
nachläſſig ſinnender Stellung ein Mädchen. Seidene Kleider umhüllten ſeinen 
Leib; an den nackten Armen blitzte falſches Geſchmeide und über die ent— 
blößten Schultern floſſen rabenſchwarze Haare nieder. Aber das Antlitz des 
Mädchens war wachsgelb! Da tauchte in dem Rabbi die lichteſte Erkennt— 
niß auf. Er ſchlug beide Hände vor ſein Angeſicht und weinte lange und bit— 
terlich. Dann rief er mit aufgehobenen Armen zum Himmel: „Alſo das ſoll 
Dein großes Kinderſterben bedeuten? Eine Mutter aus meiner Gemeinde 
bettelt für die Schande ihrer Tochter! Gelobt ſeiſt Du, Herr, König der 
Welt, der da ſcheidet zwiſchen Licht und Finſterniß! Jetzt weiß ich, warum 
die unſchuldigen Kinder da draußen liegen müſſen!“ — 

Darauf, als ob eine jähe Lohe in ſein Gehirn gefahren wäre, that er 
etwas, deſſen er ſonſt nicht mächtig war. Mit der Fauſt zerſchmetterte er eine 
Scheibe des hellerleuchteten Fenſters, und mit übermenſchlicher Stimme tönte 
es aus ſeinem Munde: „Hör' an, Mädchen der Nacht! Abgethan wird die 
Schande von Dir werden, wenn Du ſelbſt ſtirbſt . . . Denn um Deinetwegen 
iſt das große Kinderſterben. . .“ Dann war er in feine Stube wieder gekom— 
men; niemals hätte er ſagen können: war er dahin entrückt worden, oder 
hatten ihn ſeine eigenen Füße dorthin getragen. Die ganze Nacht lag er auf 
den kalten Dielen des Fußbodens, weinend, klagend und betend. Das dauerte 
ſo bis zum lichten Tage, bis der Synagogendiener kam, um ihm den Beginn 
der Morgenandacht zu melden. „Rabbi,“ ſagte dieſer beim Eintritte, „eine 
gute Nachricht bringe ich. In der heutigen Nacht iſt kein einziges Kind 
geſtorben. Nur Ein großes, erwachſenes Mädchen iſt plötzlich und ohne 
Krankheit verſchieden. Aber ihm iſt beſſer, daß es ſo gekommen iſt.“ Der 
Rabbi forſchte nach dem Namen der Todten. „Laß das, Rabbi,“ entgegnete 
ihm der Andere, „ſie verdient nicht, daß ich ihn Dir nenne.“ Trotzdem nannte 
er ihm den Namen der Gaſſe, den Namen des todten Mädchens und auch 
wie deſſen Mutter hieß. Ein unnennbares Lächeln blühte an den Lippen des 
greiſen Rabbi auf. „Du wirſt ſehen,“ ſagte er dann geheimnißvoll, „von heute 
an wird das unſchuldige Kind in der Gaſſe Ruhe haben! Das Gewürme hat 
ſich verkrochen!“ 

Das große Kinderſterben hatte wirklich aufgehört. 
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Gedichte. 


Von 


Dr. A. Boczek. 


1. 


Wann kehrſt Du mir wieder? 


oſengluth und Liebeslied 
Kommen mit dem Lenze 


ni Durch des Sanges Seele zieht 


0 
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Duft der Blumenkränze. 
Roſenduft und Liederſchall 
Mälen ſich ſo gerne, 
Kling hinaus mein Lied in's All 
Kling in weite Ferne. 


Kenn ein Haus auf grüner Flur 
Unter Blüthenranken 

Eine zarte Roſe nur 
Trag' ich im Gedanken. 

Ihr nur tönt mein Sang ſo hell, 
Sie ſchaut' lächelnd nieder 

Auf ihr Spiegelbild ein Quell 
Meiner Liebeslieder. 


Ueberflieg die weite Kluft, 
Sollſt zur Roſe treten, 
Flüſtre leiſe: „Liebe ruft!“ 
Merk auf ihr Erröthen. 
Flammt ihr holdes Angeſicht 
Darfſt Du nicht mehr fragen, 
Roſen glühen — ſprechen nicht 
Mehr wird ſie nicht ſagen. 


Nur der Roſe zarten Duft 
Nimm auf Deine Schwingen, 
Sollſt durch laue Frühlingsluft 
Mir als Gruß ihn bringen. 
Lenz! Dich preiſ' ich für und für 
Bringſt mit Deinem Koſen 
Duftdurchwehte Lieder mir 
Lieddurchglühte Roſen. 


Winter knechtet jetzt die Flur, 
Will den Lenz entthronen 

An die Roſen mahnen nur 
Starre Dornenkronen. 

O der Lenzesſeligkeit! 
Wann kehrſt Du mir wieder 

Lied durchglühter Roſenzeit, 
Duftdurchwehter Lieder! 


Nach Jahren. 
Kann man verlieren, was man nie beſeſſen 
Und Eide brechen, die man nie geſchworen? 
Ach nein! Dem Herzen bleibſt Du unvergeſſen 
Du bleibſt mir ewig, ewig unverloren. 
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Der Liebe Glück mag nach Minuten zählen, 
Es macht uns überreich für alle Zeit, 

Mein biſt Du durch den ſchönſten Bund der Seelen 
Mein biſt Du, mein für alle Ewigkeit. 


Wie auch das Schickſal wechſelnd ſich geſtalte 
Erinn'rung iſt der mächt'ge Zauberbann, 
In dem ich unauflöslich feſt Dich halte, 
Ob auch ein halbes Leben ſchon verrann. 


Kein Blättchen fehlt an unſrer Liebe Kranze 
Nicht eine ſeiner Blüthen iſt verſehrt 

In einer milden Abendſonne Glanze 
Erſtrahlt Dein Bild, von keiner Gluth verzehrt. 


So fand ich nach Dekaden Dich aufs Neue 

Dich grüßt mein Herz mit immer gleichem Triebe, 
Beglückt durch eine Liebe ohne Reue 

Du bebſt zurück vor Reue ohne Liebe! 


Es ſuchen unbewußt ſich unſ're Hände, 
Die Herzen finden nicht den gleichen Anklang. 
Du rufſt entſetzt: Der Anfang wär's vom Ende! 
O ſchweig! Das Ende war ſchon vor dem Anfang! 


> 
Das getreue Vögelein. 
(Nach Walther v. d. Vogelweide.) 


Unter den Linden 
An der Haiden 

Wo ich mit meinem Liebſten ſaß, 
Könnet Ihr finden 
Vor uns Beiden 

Gebrochne Blumen, geknicktes Gras. 
Vor dem Wald im Thal 

Tandaradai! 

Schön ſang dort die Nachtigall. 
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War früh gegangen 
Zu der Auen, 
Guck! Da war mein Schatz ſchon da, 
Wie ward empfangen 
Ich, ihr Frauen! 
Kaum, daß er mich kommen ſah, 
Küßte er mich tauſend Stund, 
Tandaradai! 
Seht! wie roth mir iſt der Mund. 


Hat mir dann gemachet 
Zart und ſinnig 

Von Blumen eine Liegerſtatt, 
Deß wird noch gelachet 
Werden innig, 

Kommt Jemand auf denſelben Pfad, 
An den Blumen er wohl mag 

Tandaradai! 

Merken, wo das Haupt mir lag. 


Was wir dort thaten 
Könnte ſagen 
Euch nur die Nachtigall 
Doch nicht verrathen 
Nicht verklagen 
Wird uns ihr Liederſchall 
Was wir geflüſtert liebberauſcht 
Tandaradai! 
Haben ihr ſelbſt wir abgelauſcht. 
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Gedichte. 


Von 


Anna Kämpffert. 


(Tilſit, Oſt⸗Preußen.) 


1: 
Du ziehſt o Schwalbe froh von dannen. 


J. ziehſt o Schwalbe froh von dannen, 
5 Wenn hier die Fluren nicht mehr blüh'n 
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Und auf den Fichten nur und Tannen 
Noch prangt der Hoffnung ew'ges Grün. 
Fällt auch das Laub hier von den 
Bäumen 
Dich trägt dein Flug in ſel'gen Träumen 
Nach jenen lichten Himmelsräumen 
Wo immer Lenz und Sommer glühn. 


Uns fehlen, Vöglein, deine Schwingen, 

Ach wenn in uns der Winter ſtürmt, 

So muß die Seele einſam ringen 

Ob ſich auch Wolk' auf Wolke thürmt 

Wenn Lenz und Sommer von uns 
weichen, 

Wir können unter Schickſalsſtreichen 

Kein ſonniges Aſyl erreichen 

Das uns vor innerm Weh beſchirmt. 


Doch ob das Herz ſich ſchon ergeben, 

Ob es noch länger hoffen mag, 

Stets will die Sehnſucht aufwärts 
ſtreben 

Gleich deinem freud'gen Flügelſchlag. 

Umſonſt, umſonſt fließt jede Zähre 

Uns feſſelt hier die ird'ſche Schwere; 

Dir aber leuchtet über'm Meere 

Im gold'nen Strahl der Frühlingstag. 


2. 
Es ſchauert durch die Waldesräume. 


Es ſchauert durch die Waldesräume 
Des Windes kühler Flügelſchlag. 
Entblättert ſteh'n noch alle Bäume 
Es brauſt der Wildbach durch den 
Hag — 
Doch fern an moſigen Gehegen 
Die jungen Halme ſcheu ſich regen 
Sie warten auf der Sonne Segen 
Und auf den erſten Frühlingstag. 


Still ſpiegelt ſich auf Wieſenflächen 
Des Mondes filberfluthend Bild. 
Vom nahen Lenz die Sterne ſprechen 
Und grüßen leuchtend das Gefild, 
Das noch umwoben von der Hülle 
Des letzten Schnees in ſel'ger Stille 
Schon träumt von jener Blüthen— 
fülle, 
Die bald aus dunklem Schooße quillt. 


Und kommen auch noch trübe Tage 

Und hat der Lenz ſich nicht be— 
währt, 

Die Fluren harren ohne Klage, 

Bis er doch endlich wiederkehrt. 

Ihr, die das Leben ſchwer getroffen 

Auch euch ſteh'n neue Freuden offen 

Ein ew'ges glaubensreiches Hoffen 

Uns Gottes junge Schöpfung lehrt. 


rr — 


Gedichte. 


Von 
Ludwig Bowit ſch. 


Troſt. 


gr „oll verzweifelt nicht den Blick, Sag' was wär des Tages Pracht 
> Wenn dich trifft ein Mißgeſchick; Ging' ihm nicht voran die Nacht? 
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e, Geh' dem Unheil kühn entgegen Duften nicht des Lenzes Blüten 
Und du ernteſt reichen Segen! Milder nach des Winters Wüten? 
Dauerhaft kann nichts beſteh'n — 
Auch dein Leiden wird vergeh'n, 
Und benetzt von deinen Zähren 
Wird die Welt ſich neu verklären! 


Hoffuung. 


Hat die Hoffnung dich betrogen, Alles kann der Menſch verſchmerzen 
Iſt das Glück nicht eingezogen, Goldverluſt und falſche Herzen, 
Stoß darob mit rauhem Wort Wenn die Hoffnung einen Schein 
Nicht die ſchöne Göttin fort! Noch in's Leben wirft hinein! 


Aber voll iſt das Verderben 

Und nichts frommt mehr, als zu ſterben, 
Wenn dein Aug' ſich nicht mehr näßt 
Und die Hoffnung dich verläßt! 


Lerchengeſang. 


Es ſchwingen die Lerchen ſo fröhlich Vor Jahren freilich, vor Jahren 
Sich auf in's roſige Licht — Das war ein and'rer Geſang, 
Ich höre ſie ſchmettern und ſingen, Der war des eigenen Herzens 
Doch ach! ich verſtehe ſie nicht! Entzückender Widerklang! 


Nun iſt es ſtill geworden 

Im Buſen und öd' und leer: 

Und ſingen die Lerchen auch wieder 
Sie ſingen doch mir nicht mehr! 


——————— 


Mohrenprinzeſſin. 


Märchen. 
Von 
)) 0 Hermine Wild. 
RN N ‚ „ ‚ * 
7 2 eit von hier, in einem Lande, welches Mohrenland genannt wurde, 


N = ( * * tr * 7 * 57 * rg AR „ 
iD war einmal ein mächtiger König; mächtiger, als alle Könige aus 
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ſeiner Nachbarſchaft und auch als alle Jene, welche vor und nach 
ihm gekommen ſind. Und ſo mächtig er war, ſo reich war er auch 
und der Ruhm ſeiner Herrlichkeit erſcholl, ſo weit die Erde geht. 

Ihr müßt Euch aber nicht denken, dies ſei dasſelbe Mohrenland geweſen, 
aus dem man heutzutage die armen häßlichen Neger zieht, nein, es war ein 
herrliches Land, wo Krankheit, Kummer, und Armut keinen Eingang hatten, 
und wo Jeder glücklich und ohne Sorgen lebte, bis er ſchied. Dort wohnte 
man in Paläſten von Gold und Kriſtall und weiche luftige Gewebe, aus zarten 
Vogelfedern bereitet, ſchimmernd und fein, bildeten die Kleider, wie kein 
König jetzt ſo prachtvolle aufzuweiſen hat, denn das Geheimniß kam nie 
über die Grenze und der Weg zu jenem ſchönen Lande iſt verloren gegangen 
ſeit langer, langer Zeit! 

An dem dunkelblauen Himmel aber ſtand dort den ganzen Tag die 
große heiße Sonne, und ſandte ihre Stralen glühend und ſenkrecht zur Erde, 
wo rieſengroße Blumen ihnen duftig ihre tiefen ſtralenden Kelche entgegen 
öffneten, einen ſüßen Duft ausſtrömend, der Alles, was da athmete, betäubte 
und bis zum Abende in den lieblichſten Träumen gefangen hielt, war aber 
endlich der Abend gekommen, dann ſtrich der Wind kühl durch die Wipfel 
der Bäume, weit und breit begann es ſich zu regen, aus Thüren und Höfen, 
aus Büſchen und Gärten, wo ſie geruht, eilten leichtfüßig hohe dunkle Menſchen 
und ſchöne ſchlanke Thiere herbei, und beim Scheine von vielen tauſend Fackeln 
wurde die Nacht in Freude und Fröhlichkeit verbracht. 

Ja, es war gewiß ein ſchönes Land! 

Das Schönſte aber darin, war gewiß des Mohrenkönigs einzige Tochter 
und mit ihr ließ ſich nichts vergleichen, von Allem, was das Land Schönes 
enthielt. Wenn ſie in der ſtralenden Beleuchtung der Nacht, mit großem 
Gefolge, durch das lebendige Treiben der öffentlichen Plätze wandelte, da 
war kein Mohrenjüngling, deſſen Herz nicht ſehnſüchtig ſchlug, und der nicht 
gewünſcht hätte, ihr zu Liebe ein Prinz oder mächtiger König zu ſein. 

Aber die Prinzeſſin war ſtolz, wie es ſich für eine Prinzeſſin geziemt, 
und ſchenkte Keinem ihre Aufmerkſamkeit. 

Daß ſie die ſchönſte Prinzeſſin der Erde ſei, wußte ſie ja. Seit ihrer 
Kindheit hatte ſie nichts anderes gehört, alle Dicht er des Landes hatten ſie 
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beſungen in langen und kurzen Zeilen und in allen möglichen Versarten und 
es war natürlich, daß ſie darüber ſtolz geworden war. 

Sie war aber nicht allein ſchön und ſtolz, ſie war auch klug und unter— 
richtet, wie man es noch bei keiner Mohrenprinzeſſin geſehen. Ihr Vater, 
der alte Mohrenkönig wußte zwar ſelbſt nicht viel mehr, als ſeine Mohren— 
unterthanen, und das war wunderbar wenig; denn weil es den Leuten in 
dem Lande ſo gut ging und ſie nichts zu wünſchen hatten, um ihren Witz 
daran zu ſchärfen, ſo ſchärften ſie ihn eben auch nicht und hielten alles Lernen 
für Ueberfluß. Weil er nun aber eine ſo ſchöne Tochter hatte, ſo war er 
eitel auf ſie und beſchloß, es ſolle mit ihr anders ſein. 

Darum ließ er aus allen möglichen Landen alle möglichen Lehrer 
kommen, zalte ſie theuer, und mit dieſen ſaß die Prinzeſſin, ſprach und 
ſtudirte die langen lieben Nächte durch, und die weiſen Herren ſchüttelten 
die Köpfe über ihren großen Verſtand, hoben die Hände und waren entzückt. 
Dazu konnte ſie auch tanzen, wie man es nicht mehr ſieht, ſang und ſpielte 
alle möglichen Inſtrumente, ſprach alle Sprachen, und ſie ſprach ſie nicht nur, 
ſie ſagte auch die geſcheidteſten und weiſeſten Dinge darin. — Wer ſie ſah, 
bewunderte ſie. — Wer ſie hörte, für den gab es in ſeiner Bewunderung 
kein Maß. Dabei war ſie liebenswürdig und gut, obgleich eine Prinzeſſin, 
und der Ruf ihrer Anmut verbreitete ſich beinahe noch weiter, als der— 
jenige von ihres Vaters Reichthum und Macht. 

Es iſt demnach kein Wunder, daß von Nah und Fern die ſchönſten 
Mohrenprinzen herbei eilten und ſich alle Mühe gaben, das Herz der ſchönen 
Prinzeſſin zu gewinnen. Feſte wurden gegeben und Tourniere, und der 
Mohrenkönig ſchlug ſich auf den Bauch und ſchwur: „Meine Tochter ſoll 
nehmen, wen ſie will — arm oder reich, es iſt mir einerlei. Sie iſt ſo voll— 
kommen, daß auch die beſte Partie nichts mehr zu ihrer Vollkommenheit bei— 
tragen kann.“ Aber die Prinzeſſin war ſpröde, ſie rümpfte das Näschen, und 
fand die Mohrenprinzen alle zu dumm. 

Nun war dicht neben dem Mohrenlande ein anderes Ländchen von 
Weißen bewohnt; deſſen König hatte einen einzigen Sohn, von ſolcher Schön— 
heit, daß man weit und breit davon ſprach. Das Ländchen aber war klein 
und dürftig, ganz anders, als das herrliche Mohrenland, und die Menſchen 
mußten ſich viel abmühen, wollten ſie aus dem harten Boden nur das Nötigſte 
ziehen. Not und ſchwere Arbeit, das war dort das Loſungswort; unter 
beſtändigem Grübeln und Sinnen vergingen den Leuten die Tage und die 
Nächte unter Simuliren, wie es beſſer zu machen ſei. 

Dadurch wurde es denn auch in mancher Hinſicht wirklich beſſer; aber 
es kam auch viel Haß und Neid in das Land, und wo der Eine einen kleinen 
Vortheil errungen hatte, da wetzte gleich der Andere ſeinen Scharfſinn, um 
ihn zu ſtürzen und es ihm, wo möglich, zuvorzuthun. Dabei waren ſie 
freilich nicht leichtherzig und froh wie im Mohrenlande, an Tanz und Belu— 
ſtigung verſchwendeten ſie keine Zeit, aber ſie waren merkwürdig geſcheidt, 
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gingen ſtets mit geſenkten Köpfen einher, und wußten von jedem Dinge ganz 
genau, wozu es zu brauchen und um wie viel es zu kaufen war. 

Der Geſcheidteſte aber von Allen, das war der König ſelbſt. Im Specu— 
liren und Simuliren war Keiner ſo raſch wie er, und wo es einen Vortheil 
zu gewinnen gab, war er auch dem gewitzigſten ſeiner Unterthanen ſtets 
um eine Meile voraus. Dabei ſah er ihnen ſcharf auf die Finger und Keiner 
konnte ſich rühmen, er habe ihm jemals ein & für ein U gemacht. 

Deßhalb hatten ſie auch gewaltigen Reſpect vor ihm, nannten ihn den 
größten König der Welt, wie nach ihm kein zweiter mehr zu hoffen war. 
Denn der Prinz, meinten ſie, ſei eigentlich zu ſchön, um ſo recht aus dem 
Grunde geſcheidt zu ſein. Und allerdings ſtand der Prinz lieber vor einem 
Spiegel, als vor einem Geſchäft und ſeine einzige Speculation war, wie aus 
dem alten Putze ſich, bei ſeiner ſchmalen Caſſe, auf die beſte Art ein neuer 
herſtellen ließ. Selbſt ſein Vater konnte nicht blind darüber ſein, wie ſehr 
ſein einziger Sohn aus der ſimulirenden Art geſchlagen war, aber er war 
ein kluger Herr, dachte: „Zeit bringt Rat und die Schönheit hat am Ende 
auch ihren Wert.“ 

Als nun die Zeit gekommen war, den Prinzen zu verheiraten, 
geriet der König in eine große Verlegenheit. Er rief ſeinen geheimen 
Rat zuſammen, der ihm in der ſchweren Arbeit des Speculirens treulich 
beiſtand, legte den Finger an die Naſe und ſprach mit ſchwerem 
Bedenken alſo: | 

„Liebe Getreuen, die Sache iſt ganz verteufelt Schwer! Eine arme Brin- 
zeſſin darf mein Sohn nicht freien; wir haben, leider Gottes! an unſ'rer 
eigenen Armut ſchon genug, was ſollen wir mit noch einer zweiten dazu? 
Werbe ich aber um eine reiche Prinzeſſin für ihn, ſo blickt ſie wol mit Ver— 
achtung auf mein kleines Ländchen herab und ich werde mit Schande heim— 
geſchickt.“ 

Die Herren vom Rate aber wußten ſchnell einen Troſt. Sie meinten, 
der Prinz ſei ſo ſchön, vielleicht verliebe ſich eine reiche Prinzeſſin in ihn, 
und die Liebe ſei fein beſcheiden und begnüge ſich auch mit einem kleineren Gut. 

Aber der König wurde nur bedenklicher und ſeufzte ſchwer: „Ja, meine 
lieben Herren,“ ſagte er, „das iſt wol wahr, mein Sohn iſt ſchön. Die Natur 
hat eben bei ihm Alles aufs Aeußere gewendet. Selbſt das Wiſſen, das ich 
mir ſo viel Mühe gegeben, ihm beizubringen, iſt gleichſam Alles außen 
hängen geblieben; in ſein Gehirn drang davon wunderbar wenig hinein. 
Bei einer armen Prinzeſſin hätte das wol nichts zu ſagen, aber für eine 
reiche möchte es mit der Zeit doch etwas zu langweilig ſein.“ 

Allein auch jetzt waren die Herren vom Rate ſogleich mit der Antwort 
bei der Hand: „Bis die Prinzeſſin entdecken könne, wo des Prinzen Verſtand 
mit Bretern vernagelt ſei, wäre ſie ſchon lange ſeine Frau, und habe man 
ſie erſt ſicher im Lande, ſo liege ja im Grunde nichts daran, ob die Königin 
mit einer gelinden Langeweile geſchlagen ſei.“ 
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Dagegen hatte denn auch der König nichts einzuwenden, aber doch 
wiegte er noch immer zweifelnd den Kopf und meinte beſorgt, beſagte Hirn— 
ſchwäche möge wol gleich vom Anfange an ein Mittel gegen die Liebe ſein. 

Da neigten die Herren ihre weiſen Köpfe zuſammen und es entſtand 
ein Flüſtern, wie wenn der Wind durch die Wipfel weht; dann fuhr es wie 
ein Blitz unter ſie; ſie erhoben ſich erleuchtet und rückten ohne Aufſchub mit 
folgendem Vorſchlage heraus: 

Wozu brauche der Prinz in eigener Perſon auf die Freierei zu gehen? 
Der König ſolle ihn malen laſſen, herrlich und wunderſchön, wie er von 
Gott geſchaffen ſei, da bei einem Bilde das Gehirn von keiner Conſequenz 
zu nennen iſt. Auch einen prächtigen Anzug dürfe der Maler nicht vergeſſen, 
und dieſes Bild ſolle man durch einen erprobten Mann an alle Höfe ſchicken, 
wo es reiche Prinzeſſinen zu verheiraten gibt, und Diejenige, die von dem 
herrlichen Kunſtwerke am meiſten bezaubert ſei, die, und keine Andere, ſolle 
für das ganze Leben die Prinzeſſin des ſchönen Prinzen ſein. 

Dieſer Vorſchlag leuchtete dem König ein, und mit Eile machte er ſich 
an die Ausführung. Der beſte Maler des Ländchens wurde berufen und 
malte den Prinzen in einem reich mit Gold bordirten königlichen Anzuge, 
auf dem Kopfe ſaß majeſtätiſch ein Federhut und der Maler hing aus freien 
Stücken eine Demantkette daran, die prachtvollſte, die man im Lande bis 
dahin geſehen. 

Als das Conterfei beendet war, wurde es ausgeſtellt, und alle treuen 
Unterthanen kamen es zu bewundern und freuten ſich ſehr über die große 
Aehnlichkeit. 

Nun aber blieb noch das Schwerſte zurück. 

Es mußte ein Mann gefunden werden, der mit der Welt genug 
bekannt war, um zu wiſſen, wo ſich die reichſten Prinzeſſinen befanden. 
Auch mußte er klug ſein und redegewandt, um dem Prinzen eine ſchöne Lob— 
rede zu halten und alle ſeltenen Eigenſchaften, die der Prinz, ſowie das Land 
beſaßen und nicht beſaßen, in das ſchönſte Licht zu ſtellen, denn, dachte der 
König, jeder Kaufmann lobt ſeine Ware und an dem Käufer iſt es, ſich 
vorzuſehen. Zugleich, da man nicht viel darauf verwenden konnte, mußte 
der Abgeſandte reiſeluſtig und reich genug ſein, um dies Alles um ein Billi— 
ges zu thun. Auch ſollte es womöglich ein Menſch ſein, der von dem Prinzen 
und dem Lande ſelbſt die beſte Meinung beſaß, denn der König wußte wol, 
was Einer wirklich ehrlich glaubt, das macht er auch den Anderen am leich— 
teſten glauben. Es mußte alſo Jemand ſein, der den Prinzen nur von 
weitem, oder noch beſſer, gar nicht geſehen. Im ganzen Ländchen aber 
gab es nur Einen einzigen Menſchen, der allen dieſen Forderungen ſo 
ziemlich entſprach. Es war ein kleiner dürrer Profeſſor, ein herzensguter 
Menſch, der ſeit vielen Jahren, als noch der Prinz im Flügelkleidchen herum— 
wanderte, ſich auf ein Gütchen zurückgezogen, das er ſich fern von der 
Hauptſtadt von ſeinen Erſparniſſen gekauft. 
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Eigentlich war er nicht aus dem Lande, ſondern eingewandert; denn 
in ſeiner Heimat war es ihm übel ergangen, nach dem alten Sprichworte, 
daß ein Profet in ſeinem Lande nichts gilt, und er hatte von Schickſal und 
Menſchen viel zu leiden gehabt. Hier aber hatte man ihn mit Freuden auf— 
genommen, denn er war ein überaus gelehrter Mann und manchmal thut 
die Gelehrſamkeit auch bei Speculationen gut; er hatte denn auch ſeitdem 
manche merkwürdige Entdeckungen und Erfindungen gemacht und dadurch 
viel Gutes gethan. Und weil er nie ſeinem eigenen Vortheile nachjagte und 
alſo Niemandem im Wege war, wurde er überall hochgeachtet, der König 
ehrte ihn und das Ländchen war ſeines Lobes voll. 

Dieſen Mann nun beſchloß der König zu ſeinem Botſchafter zu 
ernennen. Zwar warfen die Räte ein, von Klugheit ſei wenig an ihm zu 
merken und mit der Beredſamkeit ſei es auch nicht glänzend beſtellt. Das 
alles aber, meinte der König, würde reichlich durch ſeine einfache Ehrlichkeit 
erſetzt, die Jedem Vertrauen abgewann, auch dünkte ihm das Ländchen, wo 
es ihm ſo gut gegangen, in der That der ſchönſte Aufenthalt der Welt und 
endlich, vor Allem, er hatte den Prinzen nie geſehen. 

Der kleine Profeſſor wurde alſo ohne weitere Zeitverſäumniß beordert, 
dazu das Bild in einem ſchönvergoldeten, nagelneuen Rahmen, ſammt einem 
eigenhändigen Briefe des Königs ihm zugeſchickt, und das gute Männchen 
fühlte ſich von dem großen Vertrauen fo hochgeehrt, daß er augenblicklich 
ſeine Liebe zur Ruhe darüber vergaß, alles Geld zuſammenraffte, worüber 
er verfügen konnte und ſich flugs auf die Reiſe begab. Und weil er nun 
einmal in Bewegung war, fing er auch nach und nach an, ſich neben ſeiner 
Sendung hin auf die verſchiedenen Länder zu freuen, die er ſehen ſollte, die 
vielen Veränderungen, welche die Völker darin erlebt, ſowie die Fortſchritte, 
die in den langen Jahren ſeiner Zurückgezogenheit die Wiſſenſchaften darin 
gemacht. Denn der Profeſſor war noch immer ein wißbegieriger Mann und 
wußte, daß auch die Gelehrſamkeit, ſo gut wie Luft und Meer, beſtändig 
in Strömung erhalten werden muß, wenn ſie nicht gar verſtocken und 
unbrauchbar werden ſoll. Dabei vergaß er nicht, ſich überall nach den Prinzeſ— 
ſinen zu erkundigen, die ſchön und reich genug waren, um Anſpruch darauf 
machen zu können, die Gemalin eines ſo vollkommenen Prinzen zu ſein, und 
dachte fleißig über die ſchöne Rede nach, die er halten ſollte. 

Da geſchah es eines Tages, daß ſeine Diener, der Gegend unkundig, 
ohne es zu wiſſen, dem Mohrenlande zuſteuerten, von dem wir vorhin erzält. 
Sie hatten beinahe die Grenze erreicht, als ein Haufen Räuber, zu denen die 
Kunde gedrungen, daß ein königlicher Geſandter des Weges komme und die 
große Schätze bei ihm vermuteten, aus einem nahen Dickicht brach und mit 
lautem Geſchrei die kleine, wehrloſe Geſellſchaft umzingelten. Der gute 
Profeſſor, in ſeiner Todesangſt, mochte noch ſo heilig betheuern, er habe nur 
das allernötigſte Reiſegeld bei ſich, ſie glaubten ihm nicht, ſondern riſſen 
ihn aus ſeiner Sänfte, brachen dieſe entzwei und da ſie wirklich nicht mehr 
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Geld fanden, als ihnen der Profeſſor gejagt, und durch Drohungen auch 
nichts mehr zu erpreſſen war, gerieten ſie in Wut, fielen über ihn her, riſſen 
ihm die Kleider vom Leibe, ſchlugen ſeine Leute todt, mißhandelten ihn auf 
jede Art, bis ihn ein Keulenſchlag an den Kopf traf und er wie todt zur 
Erde ſank. Hierauf bemächtigten ſie ſich des Gepäckes und machten ſich eilig 
davon. ö 

Es dauerte lange, bis der Profeſſor ſich wieder regte und faſt eben ſo 
lang, bis er ſich beſinnen konnte, wo er war. Zitternd blickte er auf, da lagen 
ſeine Diener, die er zum Theile ſeit Jahren bei ſich gehabt, in ihrem Blute 
um ihn her. Mühſam ſchleppte er ſich von Einem zum Anderen, rief Jeden beim 
Namen, aber keiner antwortete ihm, da ſah er, daß ſie todt waren und drückte 
ſein Geſicht in den Sand und weinte bitterlich. 

Endlich dachte er auch an den Auftrag ſeines Königs, den er zu 
erfüllen nun außer Stande war, und wie er in ſeiner Traurigkeit einen troſt— 
loſen Blick um ſich warf, ſah er etwas glitzern unter dem Rande der zer— 
brochenen Sänfte hervor; haſtig zog er es zum Vorſchein und ſiehe, es war 
das Bild, das er verloren geglaubt, noch eben ſo friſch und ſchön, wie er es 
mitgebracht. Die Räuber hatten es zurück gelaſſen, denn für ſie hatte es 
keinen Wert. Da raffte ſich der kleine Profeſſor auf, ſo gut er konnte, 
lud das Bild auf ſeinen Rücken und beſchloß, Alles zu thun, was in 
ſeinen Kräften ſtand, um doch noch zu beweiſen, daß es ihm, um das 
Vertrauen ſeines Königs zu rechtfertigen, wenigſtens nicht an gutem Willen 
gefehlt. 

Taumelnd ſtieg er einen Hügel hinan, an deſſen Fuß er ſich befand, 
ſein Kopf ſchmerzte von der Wunde, die Sonne brannte, und weit und breit 
war keine Spur einer menſchlichen Wohnung zu ſehen. Als er aber, nach 
vieler Mühe auf den Gipfel angekommen war, da entſank das Bild ſeinen 
Händen und ſein Staunen war ſo groß, daß er darüber ſogar Schmerzen 
und Gefahr vergaß, denn er glaubte plötzlich in eine nie geahnte, über alle 
Maßen wunderbare Schöpfung zu ſehen. 

Zu ſeinen Füßen dehnte ſich ein herrliches Land; hohe Berge ragten 
in der Ferne ſchattenreich gegen den Himmel und dunkle Wälder zogen her— 
nieder und hoben ihre Wipfel in der Mittagſtille regungslos. Hie und da 
blickte helle See verſtohlen hervor zwiſchen Laub und Grün und nah und 
fern; von Bergen und Hügel ſchlängelten eilig Flüſſe und Bäche, wie blitzende 
Bänder herab durch die Flur und kreuzten ſich zallos, ein nimmermüdes, 
ewig reges, funkelndes Gewirr, in deſſen Mitte es ſich erhob, wie eine Stadt 
aus Feuer gebaut, mit Mauern und Schlöſſern, Kuppeln und Thürmen, die 
ſich wie Flammen hoben in blendendem Glanze, beinahe bis zum dunkelblauen 
Himmel hinauf. 

Des Profeſſors Staunen fühlte ſich beinahe wie Schrecken, und er 
mußte ſich ſetzen, denn die Knie brachen unter ihm. Er rieb ſich die Augen, 
denn er meinte, er liege im Traume. Aber der kleine Mann war zu ſehr der 
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Hilfe bedürftig, um ſich ſeinen Betrachtungen lange hinzugeben, und ſo ent— 
ſchloß er ſich, wenn auch zitternd, weiter zu gehen. 

Er ſtieg alſo den Hügel hinab, der holprige Fußpfad blieb allgemach 
zurück und bald genug wurde der Weg lieblich und ſchön. Langſam wanderte 
er über glänzende ſaftige Wieſen, wo rieſengroße Blumen ihre tiefen Kelche 
öffneten, voll niegeſehener Farbenpracht, aber wohin er auch blickte, nirgends 
war ein Menſch oder nur die Spur eines Menſchen zu ſehen. 

So kam er allmälig der ſonderbaren Erſcheinung näher, die er aus 
der Ferne für ein feuriges Blendwerk gehalten und erkannte nun, es ſei 
wirklich eine Stadt, nicht aus Flammen, ſondern aus Gold und Kriſtall 
wunderbar gebaut. Zagend blickte er um ſich; aber auch hier war Alles öde 
und menſchenleer und in der fremdartigen Pracht, die ihn umgab, ſchlug ihm 
das Herz immer beklommener. So ſchritt er durch Straßen und Plätze, — 
überall derſelbe Glanz — aber auch überall dieſelbe Stille und dieſelbe 
Einſamkeit. 

Da verſagten ſeine wunden Füße ihm endlich den Dienſt und er ſank 
erſchöpft am Rande eines ſchönen Brunnens hin. Aus goldener Röhre ſpritzte 
über ihm das Waſſer in einem hellen Strale in das weiße marmorne Becken. 
Mit der Hand ſchöpfte er daraus, trank und badete ſeinen ſchmerzenden 
Kopf. — „Ach, dachte er dabei, was ſoll aus mir werden? Wird dieſe Stadt 
von Menſchen bewohnt, und hat ein unbekanntes Ereigniß ſie öde gemacht? 
oder treiben, gegen alle wiſſenſchaftliche Ordnung, Genien ihr Weſen darin, 
wie man es in Märchen erzält? Das ſchönſte Land der Erde habe ich ent— 
deckt, wüßten es die Gelehrten, wo wäre einer, der mich nicht beneidete? 
Sterbe ich nicht hier vor Hunger und Ermüdung, bevor ich die Entdeckung 
kund gemacht, ſo geht einſt mein Ruhm noch über den des großen Columbus 
hinaus. Aber es ſieht nicht darnach aus, als ſollte ich jemals ſo glücklich ſein.“ 

Während er ſo dachte, ſchloſſen ſich ſeine Augen unvermerkt und er 
ſank in einem tiefen Schlaf. Er merkte es nicht, daß die Sonne nach und 
nach unterſank, ein kühler Wind von den Bergen ſtrich, die ſchweren Düfte 
verjagte und erfriſchend durch Thüren und Fenſter und Ritzen in jede Behau— 
ſung drang. Er ſchlief noch immer, als längſt in den Straßen umher das 
regſte Leben wimmelte. Muſik und Geſang ſich von allen Seiten in den 
Lüften kreuzten, ein allumfaſſendes, Allen fühlbares, unſichtbares Freuden— 
netz, und vielleicht hätte er noch lange geſchlafen, wäre nicht ein Mohren— 
jüngling in blinder Eile, ohne auf den Weg zu ſehen, an den Schlafenden 
angerannt, geſtolpert, gefallen und der Profeſſor fiel mit ihm. Der Mohren— 
jüngling ſchrie, der Profeſſor ſchrie, darauf rafften ſich Beide auf, ſahen ein— 
ander an, und fingen von neuem an zu ſchreien, ſo daß im nächſten Augen— 
blicke ein dichter Kreis verwunderter dunkler Männer in heller Fackelbeleuch— 
tung um die beiden ſtand. 

Nun aber war das Erſtaunen erſt allgemein: „Ein weißer Mohr,“ rief 
es von allen Seiten; „es iſt ein weißer Mohr!“ — denn in jenem Lande iſt das 
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Wort Mohr gleichbedeutend mit „Menſch“ und ein weißer Menſch dort eine 
große Seltenheit. Auch werden ſie für eine untergeordnete Race angeſehen, 
wie bei uns die Neger und aus anderen Gründen ſogar manche weiße 
Völker nur in geringer Achtung ſtehen. Die Mohren begründeten ihre Mei— 
nung auf folgende Art. 

Die Nacht, ſagten ſie, iſt die wichtigſte Zeit des Lebens, ſie iſt die 
Mutter der Freude und Geſelligkeit und die einzige Zeit, in welcher wir im 
Bewußtſein und Genuß unſerer freien Kraft, und alſo wirklich als Menſchen 
zu achten ſind; während der Tag mit ſeiner hellen mörderiſchen Glut uns 
in dumpfer Betäubung danieder ſtreckt, von welcher uns erſt wieder die 
Nacht erlöſt, und in der wir von dem Thiere durch nichts, als die äußere 
Geſtalt zu unterſcheiden ſind. Somit iſt die Nacht das edelſte, was Gott 
geſchaffen hat. Die Nacht aber iſt ſchwarz; folglich ſind die Menſchen, die 
ihr gleichen, die edelſten Menſchen der Welt. 

Dieſe Demonſtration, die einſt ein großer Geiſt unter ihnen erfunden, 
machte ihnen viel Vergnügen, und kam dann und wann ein weißer Mann 
ihnen in den Weg, ſo freuten ſie ſich jedes Mal in ihrem Herzen ihm nicht 
gleich zu ſein. Glücklicher Weiſe hatte dieſe kleine Eitelkeit weiter keine üblen 
Folgen für Jene, über welche ſie ſich erhob, denn da, wie geſagt, in dem 
ſchönen Mohrenlande Kummer und Not nie Eingang gefunden, ſo hatte 
das Blut ſeiner glücklichen Bewohner auch nichts von jener bitteren Bei— 
miſchung erhalten, durch welche Haß, Neid und Zorn in der Menſchenbruſt 
entſtehen. Sie bedauerten die Weißen ihrer unglücklichen Farbe wegen, und 
wo ſie es vermochten, waren ſie gern zu Beiſtand und Hilfe bereit. 

Auch mit dem armen kleinen Profeſſor empfanden ſie Mitleid, als er 
ſo lendenlahm und blutbedeckt vor ihnen ſtand. Der Vornehmſte unter ihnen 
trat vor, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in ſein Haus. Hier ließ er 
ihn kleiden und ſpeiſen, verband ſeine Wunden, wies ihm ein bequemes 
Lager an, und der gute Profeſſor glaubte im Himmel zu ſein. Er verſchlief 
die ganze Nacht und erſt ſpät am folgenden Tag wachte er auf. 

Verwundert blickte er um ſich; er fühlte ſich leicht und geſund; ohne 
Mühe erhob er ſich, ſeine Schmerzen waren geheilt und er ſchien ſich um 
zehn Jahre verjüngt zu ſein. Die Dankbarkeit füllte des kleinen Mannes 
Herz, und raſch öffnete er ſeine Thür, den großmütigen Mohren auf— 
zuſuchen, der ſo viel des Guten an ihm gethan. Aber wohin er im Hauſe 
auch ſeine Schritte wendete, überall fand er dieſelbe Oede und Stille, die 
ihn am vergangenen Tage überraſcht; die inneren Gemächer waren ver— 
ſchloſſen und verdrießlich kehrte er endlich in ſein Zimmer zurück. 

Hier fand er indeſſen, daß ſein vorſorglicher Gaſtfreund ihm während 
der Nacht Speiſe und Trunk reichlich zurecht geſtellt; das ſöhnte das gute 
Männchen einigermaßen mit der verkehrten Sitte aus, und da er nichts 
anderes zu thun hatte, ſo ſetzte er ſich nieder und dachte über das Sonder— 
bare ſeiner Abenteuer nach. 
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„Wie ſchade,“ dachte er, „daß dieſe guten Menſchen im Grunde doch nur 
pure miſerable Schwarze ſind, denen ein Mann, wie ich, anſtändiger Weiſe 
nicht einmal recht zeigen darf, wie ſo ſehr dankbar er ihnen iſt!“ Dabei wun— 
derte er ſich, daß der Himmel ein ſo ſchönes Land einem ſolchen Volke 
beſcheert, während das ſeinige in einem unfruchtbaren Winkel der Erde in 
einem beſtändigen Kampfe mit dem harten ſtiefmütterlichen Boden lag, und 
der Profeſſor war nahe daran, den Schöpfer der Ungerechtigkeit zu zeihen. 
„Sieht man es doch aus Allem,“ fuhr er in ſeinen Betrachtungen fort, während 
er eine der Schüſſeln an ſich zog und ſich mit Appetit über den leckenden 
Inhalt hermachte, „wie weit dieſe armen Menſchen noch zurück ſind in aller 
Civiliſation. Sogar die heilige Zeit des Tages verſchlafen ſie und leben ihr 
unvollkommenes Leben nur kümmerlich während der Stunden der Nacht, die 
keines Menſchen Freundin iſt.“ 

„Aber das ſoll anders werden!“ rief er voll Dankbarkeit aus. „Ich werde 
ſie lehren, worin die wahre Würde des Menſchen beſteht! Nicht umſonſt 
ſollen ſie mich von einem fürchterlichen Tode gerettet haben; an die Quellen 
der Wiſſenſchaft will ich ſie führen, ihr Land dem Verkehre mit anderen Völ— 
kern öffnen und ſie ſollen meinen Namen ſegnen bis in die fernſte Zeit.“ 

In ſolchen Vorſätzen verging unſerem Profeſſor der ſchwere, ſchwüle 
Tag, langweilig genug, in keiner anderen Geſellſchaft als des Bildes, das 
man am Brunnen neben ihm gefunden und das nun glänzend und wol— 
conſervirt am Fuße ſeines Bettes ſtand. 

Indeſſen, auch der längſte Tag geht endlich feinen Ende zu, und der 
Profeſſor war froh, als mit dem Einbruche des Abends ſich ſeine Thür 
öffnete und der erſehnte Gaſtfreund vor ihm ſtand. 

Nun hatte, wie wir wiſſen, der Profeſſor vorhin eine ſehr ſchöne Bemer— 
kung über den Unterſchied der Racen gemacht, aber in der erſten Bewegung 
ſeines Herzens dachte er nicht daran, und alle eigene Würde vergeſſend, eilte 
er auf den Mohren zu und faßte mit großer Rührung ſeine Hand. Aber dieſer, 
der nicht fand, daß die Ausübung der Menſchlichkeit auch zur Duldung einer 
ſolchen Familiarität verpflichte, ſchüttelte ihn ruhig ab und fragte etwas 
kühl nach ſeines Gaſtes Befinden. Auch ſagte er ihm, wenn er etwa Luſt 
verſpüre, ſich die Stadt anzuſehen und an den öffentlichen Beluſtigungen 
theilzunehmen, ſo ſeien ſeine Diener bereit, ihn überall hinzuführen, wo es 
etwas zu ſehen und zu genießen gebe. Worauf der Mohr ſeinen Kopf ein 
wenig neigte und ſich ohne weitere Umſtände empfahl. 

So durchlebte denn der Profeſſor einige Tage in ungeſtörter Ruhe und 
einen Theil der Nächte in der Befriedigung ſeiner Neugierde auf recht 
angenehme Art und er fing an, die Eintheilung der Zeit nicht mehr ſo unver— 
nünftig zu finden und es ſogar in gewiſſem Grade, ſeiner Umgebung gleich 
zu thun. 

Nur Eines wurde ihm immer unerklärlicher. Er fühlte nämlich immer 
deutlicher, denn erſt hatte er es für natürliche Beſcheidenheit gehalten, daß 
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er, bei aller Freundlichkeit, doch mit einer gewiſſen Geringſchätzung behandelt 
wurde, die er von ſo untergeordneten Weſen durchaus nicht begriff. Er 
beſchloß daher, ſein Anſehen ſo bald als möglich zu der gebührenden Höhe zu 
erheben, und da er zugleich nichts ſehnlicher wünſchte, als die Miſſion, die 
ihm anvertraut worden, doch noch mit Ehren zu erfüllen, wozu es ihm aber 
an allen Mitteln gebrach, ſo hielt er es für das Zweckmäßigſte, eine Reihe 
öffentlicher gelehrter Vorleſungen zu halten, die nicht ermangeln konnten, 
zalreich beſucht zu werden. Dieſe würden den Leuten natürlich ſehr bald die 
Augen öffnen über ſeine hohen Verdienſte, ſowie über Alles, was ihnen zum 
wahren Genuſſe des Lebens gebrach, wobei er denn hoffte, von dem ſchönen 
Metall, das überall ſo verſchwenderiſch um ihn glänzte, ein Erkleckliches in 
ſeinen leeren Reiſebeutel wandern zu ſehen. 

Er beſchloß alſo ohne weitere Zeitverſäumniß an die Ausführung ſeiner 
Pläne zu gehen und da er fremder Hilfe dabei bedurfte und auch wünſchte, 
ſeinem Gaſtfreunde vor Allem eine beſſere Meinung von ſich zu geben, ſo ſetzte 
er ihm bei der erſten Gelegenheit ſein Vorhaben auseinander und bat um 
ſeinen Rat. 

Allein der Mohr verſtand nicht viel von den gelehrten Redensarten 
des guten kleinen Mannes und zeigte ſich ganz ungebührlich zerſtreut. 

„Wenn Du,“ ſagte er endlich „nichts Nachtheiliges gegen dieſes Land oder 
ſeine Bewohner im Schilde führſt, ſo ſehe ich nicht, wer Dir verwehren ſollte, 
zu ſprechen, wie, wo und ſo lange Du willſt. Deine Sache iſt es, zu wiſſen, 
was Du bezweckſt; ich geſtehe, ich begreife es noch immer nicht.“ 

„Wie?“ rief der Profeſſor, „ſeit einer Stunde erkläre ich und Du ver— 
ſtehſt mich nicht? Die Hebung des Zuſtandes, in dem das Volk ſich hier 
befindet, die Verbreitung gemeinnütziger Ideen und Wiſſenſchaften, das iſt 
es und nichts Anderes, was ich will.“ 

Der Schwarze ſah den Profeſſor verwundert an. „Was fehlt uns 
denn?“ frug er ſehr ruhig. 

„Was Euch fehlt?“ rief das kleine Männchen begeiſtert, „es fehlt Euch 
ja Alles! Wo ſind Euere Maſchinen, Euere Fabriken, Euere Vereine, wie 
ſie doch jedes nur einigermaßen gebildete Land beſitzt? Wo iſt Euere Indu— 
ſtrie, mit der Ihr das Ausland bereichert, Euer Handel, mit dem Ihr die 
Schätze fremder Völker an Euch zieht? Tanz und Spiel füllt Euere Zeit und 
allerlei Narrheit, an die bei uns ein junger Mann nur mit Verachtung 
denkt, weil er gelernt hat ernſteren Beſchäftigungen nachzugehen. Sogar den 
Tag, der doch überall zur Arbeit beſtimmt iſt, bringt Ihr im Schlafe zu! 
Wie wollt Ihr jemals zu den civiliſirten Nationen gezält werden, wenn Ihr 
Alles anders macht, als ſie?“ | 

„Und wozu ſollen wir an der Sonne braten,“ erwiderte der Schwarze, 
„wenn die edle Zeit der Nacht uns zu Freude und Labſal winkt? Warum 
ſollen wir die Sitten fremder, niedrig ſtehender Völker annehmen, während 
es bei uns ſo viel beſſer iſt? Weiße Völker mögen handeln, wie ſie wollen, 
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was kümmert es uns? Aber die Nacht iſt ſchwarz und Gott ſelbſt hat ihr 
dadurch das Zeichen der Herrſchaft aufgedrückt. Und darum ſind wir ſchwarz 
wie die Nacht, das edelſte Volk der Welt, und ehren ſie durch unſeren 
Dienſt.“ 

Da erhob der Profeſſor beide Arme gegen den Himmel, als er ſolche ver— 
kehrte Anſichten über die weißen Völker vernahm. Er ergrimmte ordentlich 
und geriet ganz in Eifer und Lehrbegierigkeit. Aber vergebens demonſtrirte 
er, daß mit ſolchen Grundſätzen niemals an ein wahres Glück zu denken ſei, 
der Mohr antwortete mit vieler Placidität, es habe ihm noch nie an hinrei— 
chendem Glücke gefehlt und ſeinem ganzen Volke gehe es ebenſo, was aber 
der Profeſſor von anderen Dingen rede, das verſtehe er nicht. „Siehe unſere 
Kleidung an,“ fuhr er fort, „unſere Wohnung, unſer ganzes herrliches Land, 
koſte unſere Speiſen, nimm Theil an unſeren Unterhaltungen, und ſage dann 
ſelbſt, ob wir nicht glücklich ſind.“ — Aber der Profeſſor ſchrie, „um ſo zu 
reden, müſſe man ganz in Materialismus begraben ſein. Das allein beweiſe, 
wie ſehr das Mohrenvolk zurück in der Bildung ſei. Das wahre Glück ſei 
rein geiſtiger Art, und das allein könne man als Glück betrachten und die 
Toleranz gegen Andere ſei der erſte Schritt dazu. .“ So eiferte der kleine 
Mann fort, focht mit den Händen um ſich und ſprach ſo lange, bis er keine 
Worte mehr fand und endlich wurde er grob. 

Aber der Mohr war zu vornehm, um ſich dadurch, daß eine fremde 
Meinung der ſeinigen entgegen war, aus ſeiner Ruhe bringen zu laſſen, und 
da er ſah, daß des guten Mannes Herz an ſeinem Vorhaben hing, ſo ver— 
hieß er ihm bei Hofe dafür zu ſprechen, wo er beim Könige wol angeſehen 
war. — „Ich ſelbſt,“ ſagte er, „habe zu viele andere Dinge zu thun, um bei 
Deiner Vorleſung zugegen zu ſein, und auch ſonſt kann ich Dir keinen großen 
Zuſpruch verſprechen; aber unſer König hat eine Tochter. Das iſt die ſchönſte 
und klügſte Prinzeſſin der Welt, und wenn dieſe kommt, ſo muß Alles, was 
zu ihrem Hofſtaate gehört, ihre Geſpielinen, ihre Freier und ihre Lehrer 
ſie begleiten, und dann haſt Du Zuhörer.“ 

Hiermit entfernte er ſich und der Profeſſor mußte 99 ſein. 

Es dauerte auch nicht lange, ſo ſah er, daß ſein ſchwarzer Freund Wort 
gehalten. Ein großer luftiger Saal, dazu beſtimmt, bei Regenwetter der 
Schauplatz der öffentlichen Luſtbarkeiten zu ſein, wurde zu ſeiner Verfügung 
geſtellt, auch hatte die Prinzeſſin gnädigſt geruht, ihre Gegenwart zu ver— 
ſprechen, und der König auf Fürbitte ſeiner Tochter ertheilte den Befehl, 
daß die Beleuchtung, in Anſehung der Armut des weißen Mannes, vom 
Staatsſchatze zu tragen jet. Somit hatte unſer Profeſſor weiter nichts zu 
thun, als ſich zur beſtimmten Stunde an den Ort der Vorleſung zu verfügen; 
auch nahm er das Bild mit und ſtellte es als Verzierung hinter ſeinem Stuhle 
auf, in der ſtillen Hoffnung, der Anblick des ſchönen Prinzen möge für die 
Prinzeſſin, die man ihm als die ſchönſte der Welt angekündigt, vielleicht nicht 
ganz verloren ſein. 
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Er brauchte auch nicht lange zu warten, die Flügelthüren flogen auf, 
und inmitten eines zalreichen Gefolges von Fürſten, Dichtern und Damen, 
alle im glänzendſten Schmucke, trat die Prinzeſſin in den Saal. Gewiß, es 
war ein herrlicher Anblick und unſer Profeſſor, den ſein armes Ländchen an 
ſolche Schauſpiele nicht gewöhnt, ſchloß einen Moment die Augen, wie geblendet 
von dem Glanze. 

Als er wieder aufblickte und die langen Reihen ſchwarzer Geſichter 
mit den dunklen brennenden Augen, alle nach ſich gerichtet ſah, wurde es 
dem kleinen Manne gar ſeltſamlich zu Mute, voll Erwartung ſuchte er nach 
der Prinzeſſin, um doch nur ein einziges weißes Geſicht zu ſehen; aber auf 
der thronartigen Erhöhung, die ihr zum Platze beſtimmt war, ſah eine junge 
Dame, zwar voll Anmut und Majeſtät, aber von der brillanteſten Schwärze, 
die der Profeſſor je geſehen. Er erſchrak und ſenkte die Augen: daß die 
ſchönſte Prinzeſſin in der Welt ſchwarz ſein konnte, daran hatte er gar 
nicht gedacht. 

Aber auch ſo wurde es ihm immer unbehaglicher. Er merkte ſehr bald, 
daß er mit ſeiner ſchönen Rede lange nicht den Eindruck machte, den er davon 
gehofft. Die Freier der Prinzeſſin hatten dieſelbe zwar aus Gefälligkeit 
begleitet, aber jedes andere Vergnügen dünkte ihnen dieſem Daſitzen, einem 
weißen Mohren gegenüber, vorzuziehen; ſie langweilten ſich, und da ſie 
Prinzen waren und unabhängig, ſo zeigten ſie es auch. Dem armen Profeſſor 
wurde das Herz ſehr ſchwer und ſeine Hoffnung, das Licht der Civiliſation 
über dieſe Gegenden leuchten zu laſſen, verlor ſich mehr und mehr. 

Die Prinzeſſin aber war auch nicht blind, und nahm den Mangel an 
Achtung gewaltig übel, zu dem ihre Freier vor ihrem Geſchmacke ſich erdrei— 
ſteten. Deßhalb je unverholener dieſe ſich dem weißen Manne abneigten, um ſo 
freundlicher neigte ſie ſich ihm zu. Sie ſprach mit ihm, nachdem die Verleſung vor— 
über war, bewunderte ſie die Gelehrſamkeit und erkundigte ſich auf das gütigſte 
nach ſeinen Verhältniſſen und was ihn in das fremde Land geführt. Dabei 
ließ ſie es aber nicht bewenden, ſie lud ihn zu Tiſche, ſetzte ihn neben ſich und 
ärgerte all ihre ſchwarzen Freier grün und blau, indem ſie mit ihnen von 
nichts mehr, als von dem kleinen dürren Profeſſor ſprach. Auch nahm ſie 
ſofort Unterricht bei ihm, überraſchte ihn durch ihren Fleiß und war über— 
haupt ſo liebreizend, geiſtreich und angenehm, daß der entzückte kleine Gelehrte 
ihre ſchwarze Farbe faſt gänzlich vergaß und aufrichtig meinte, ein Land, 
das eine ſolche Prinzeſſin beſitze, könne unmöglich ganz verloren ſein. 

Nun konnte es aber bei dem häufigen Zuſammenſein nicht fehlen, daß 
die Rede auch oft auf Dinge kam, die durchaus nicht in directer Ver— 
bindung ſtanden mit dem eigentlichen Unterrichte, und alſo auch auf das 
kleine Nachbarland und den ſchönen Prinzen, der eben dort in der Heirats— 
frage ſtand; und da ſie in kurzer Zeit das einfache, ehrliche Männlein, das 
gelehrter war, als alle gelehrten Lehrer, die ſie bis dahin gehabt, von 
Herzen lieb gewonnen, ſo machte es ſich von ſelbſt, daß ſie dieſes 


a 


Wolgefallen auch auf Diejenigen übertrug, denen er gut war, und Sprach nun der 
Profeſſor von ſeinem Prinzen und ſeinen vielen Vorzügen mit einer Begei— 
ſterung, daß ihm dabei das Waſſer in die Augen trat, ſo regte ſich in der 
Prinzeſſin wol hie und da der Gedanke, es müſſe ein großes Glück ſein, 
die Prinzeſſin eines ſolchen Prinzen zu werden. Dachte ſie dann aber wieder, 
er ſei, trotz aller Vollkommenheit, nur ein weißer Mohr, ſo wurde ſie traurig 
und ſeufzte, daß alle ihre Freier und alle Dichter des Hofes in Verzweiflung 
gerieten und ihre Not hatten, ſie nur einigermaßen wieder zu zerſtreuen. 

Man denke aber ja nicht, die Prinzeſſin habe den Prinzen etwa ſchön 
gefunden, ihr Auge war an die weiße Farbe nicht gewöhnt und hatte alſo 
keinen Maßſtab für das, was in dieſer Farbe ſchön oder unſchön iſt. Nein, 
ſie hätte von Herzen gewünſcht, er möge ihrem alten Lehrer doch etwas 
ähnlicher ſein. Nun zälte ſich dieſer allerdings zur weißen Race und früher 
war er auch weiß geweſen, wie jeder andere ordentliche weiße Menſch; die 
Zeit aber und der viele Aerger hatte ſeiner Farbe Schaden gethan und nun 
war er quittegelb. Der Prinzeſſin aber dünkte dies eine glückliche Verände— 
rung, und ſie meinte, er ſei ſo ſchön, als man in einer ſo unglückſeligen Farbe 
es nur immer ſein kann. 

Indeſſen, man kann ſich an einen Gedanken ſo gut wie an einen Men— 
ſchen gewöhnen und ſo ging es der Prinzeſſin auch. Dazu hatte ſie mit ihrem 
kleinen Lehrer in der letzten Zeit ſehr viel Poeſie getrieben, welche ja bekannt— 
lich viel mit der Bekämpfung der Vorurtheile zu ſchaffen hat, und das gute 
Männchen, das ebenſo unerwartet darunter gelitten, war noch immer furcht— 
bar erboſt und machte ihnen einen Krieg, ärger als je ein Profeſſor es gethan. 
Dabei verſteht es ſich von ſelbſt, daß er keine Gelegenheit verlor, mit 
allem Reiz über das Vorurtheil zu ſchimpfen, das die Schwarzen an Würde 
über die Weißen ſtellt; von demjenigen zu reden, durch welches ihrerſeits die 
Weißen ſich über die Schwarzen erheben, das vergaß der Profeſſor ganz. 
Die Prinzeſſin aber, die ihn gern hatte, glaubte jedem Worte, das er ſprach. 
Sie dachte, die Aufklärung ſei eine ſchöne Tugend, und es ſei ihre Pflicht als 
Prinzeſſin, ihren künftigen Unterthanen, als ein glänzendes Beiſpiel darin 
voran zu gehen. Dabei dachte ſie immer mehr an den Prinzen, deſſen Gut— 
mütigkeit und Gelehrſamkeit ſie ganz natürlich nach den Lobſprüchen ihres 
alten Freundes ermaß; freilich konnte ſie noch immer nicht vergeſſen, er ſei 
ja doch nur weiß, aber ſie meinte, mit einem ſolchen Muſterbilde aller Voll— 
kommenheiten, unter intereſſanten Studien und angenehmen Geſprächen, in 
ſchönem Einverſtändniſſe durch das Leben zu wandern, dabei könne gar keine 
Zeit bleiben, einander recht auf die Farbe zu ſehen. 

Unterdeſſen hatte aber der Profeſſer Geld genug zuſammengebracht, 
um ſeine Reiſe mit Bequemlichkeit fortzuſetzen; er packte alſo ſeine Sachen 
ein, nahm gerührten Abſchied von der Prinzeſſin und ſeinem Freunde, dem 
vornehmen Mohren, dankte für alles Liebe und Gute, das man ihm erwie— 
ſen, und machte ſich, reich beſchenkt und voll angenehmer Erinnerungen, auf 
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den Weg nach der ihm übertragenen Freierei. Denn an die Prinzeſſin 
dachte er nicht; ſo vollkommen ſie ihm erſchienen und ſo ſehr er ſie 
bewunderte, für ſeinen Prinzen war ihm eine ſchwarze Frau doch lange nicht 
gut genug. . 

Er erreichte auch glücklich das nächſte von Weißen bewohnte Land 
und freute ſich nicht wenig, wieder unter ſeines Gleichen zu ſein. Er ließ 
ſich ohne Zeitverluſt bei Hofe vorſtellen, wo es auch nicht an heiratsfähigen 
Prinzeſſinen mangelte, und rückte unverzüglich mit ſeinen Werbungen 
heraus. Aber wie viel Mühe er ſich auch gab, wie begeiſtert er redete und 
wie herrlich das Bild ſich in dem goldenen Rahmen, mit dem koſtbaren 
Sammtkleide und der Demantkette ausnahm, die Prinzeſſinen hoben die 
Näschen hoch und höher, beinahe bis in den Himmel hinein, meinten, von 
der Schönheit allein lebe man nicht und ebenſowenig von der Gelehrſam— 
keit, und um Alles ſchlechter zu finden als zu Hauſe, ſei es nicht nötig erſt 
in die Fremde zu gehen. So zog der Profeſſor von Hof zu Hof, zeigte 
überall ſein Bild und übte ſeine Beredſamkeit; bekam aber überall denſelben 
Beſcheid. Nur ein paar arme Prinzeßlein, ganz entfernte Couſinchen, die 
überall im Winkel ſtanden und an die kein Menſch dachte, blickten verſtohlen 
nach dem ſchönen Bilde hin und hätten ſich wol entſchließen können, in das 
arme Ländchen zu ziehen, nur um auch einmal im eigenen Hauſe und ſelb— 
ſtändige Königinen zu ſein. Aber an dieſe lautete des Profeſſors Auftrag 
nicht. So brachte er nach langer Wanderung, mit ſehr geſunkenem Mute 
und leerem Beutel, das ſchöne Bild ebenſo ſchön als er es mitgenommen, 
doch ohne Braut wieder zurück. 

Groß war die Betrübniß, die ſich bei dieſer Nachricht am Hofe und im 
ganzen Lande verbreitete. Es hatte ſo Mancher auf die neue Königin gehofft, 
denn eine Königin braucht immer viel, und wenn ſie reich iſt, ſo braucht ſie 
ſelbſtverſtändlich noch viel mehr, und nun platzten alle Speculatiönchen jäm— 
merlich in den Wind. Der Prinz aber war am übelſten daran; der hatte, 
in Ausſicht auf die reiche Frau, ganz heimlich einige kleine Schulden 
gemacht. Glücklicherweiſe wußte indeſſen der König bis jetzt noch nichts 
davon. 

Das ſtimmte aber den alten Herrn in ſeiner Enttäuſchung durchaus 
nicht gelinder. Zwar beſtrafte er den Profeſſor nicht, dazu war er doch zu 
gerecht; aber er gab ihm keinen Orden, wie der gute kleine Mann es im 
Stillen gehofft, und dieſer zog ſich ſehr niedergeſchlagen, ohne Penſion und 
auch ſonſt ärmer, als da er abgereiſt war, auf ſein Gütchen zurück. 

„Hier,“ dachte er, „würde der Umgang feiner Freunde ihn zerſtreuen;“ 
aber auch hier war es nicht mehr wie ſonſt. Seine verunglückte Geſandtſchaft 
hatte den einſtigen Nimbus von ihm geſtreift und ſeine früheren Verdienſte 
in Vergeſſenheit gebracht; dazu war ſeine Ungnade bei Hof bekannt gewor— 
den und von ſeinen früheren Freunden kannten ihn viele nicht mehr, die 
wenigen anderen aber zeigten ſich merkwürdig kühl. 
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Darüber verfiel unſer Profeſſor in eine tiefe Schwermut, und vielleicht 
wäre er vor Herzeleid gar geſtorben, hätte er feine Bücher nicht gehabt; 
dieſe aber tröſteten ihn. 

Unterdeſſen verlebte man am Mohrenhofe Tage oder vielmehr Nächte, 
wie man ſie an dem ſchönen Orte noch nie erlebt, Seitdem der Profeſſor, 
der immer ſo viel zu erzälen wußte, abgereiſt war, litt die Prinzeſſin an 
der fürchterlichſten Langeweile, eine Krankheit, die in jenem ſchönen Lande 
vollkommen unbekannt war und für die es alſo kein Mittel gab. Umſonſt 
meinte Papa Mohr, eine raſche Heirat möge am Ende keine ſo ſchlechte Kur 
dagegen ſein; die Prinzeſſin war nicht zu überreden und blieb dabei, die 
Mohrenprinzen ſeien ihr alle zu dumm. Und nachdem dieſe eingeſehen, daß 
all ihr Bemühen gegen eine ſolche Meinung vergebens ſei, zogen ſie endlich, 
zur großen Betrübniß des Mohrenkönigs, alleſammt mit langen Geſich— 
tern ab. 

Dem theilnehmenden Leſer wird es zum Troſte gereichen zu erfahren, 
daß keiner von ihnen an Liebesgram geſtorben iſt. Im Gegentheile, es iſt 
eine unumſtößliche geſchichtliche Thatſache, daß ſie nach kurzer Zeit andere 
Frauen fanden, weniger ſtolz als unſere Mohrenprinzeſſin, freilich auch 
weniger gelehrt, was ſie aber nicht kümmerte. Auch machten ſie ſehr bald 
die frohe Erfahrung, daß man ganz leidlich glücklich ſein kann, ohne gerade 
mit der allerſchönſten Prinzeſſin der Welt verheiratet zu ſein. Was Papa 
Mohrenkönig dachte, wiſſen wir nicht. Er ſtand eigentlich ein wenig unter 
dem Pantoffel, der gute Papa, und darum behielt er ſeine Gedanken, wenn 
ſie nicht günſtig waren, an liebſten für ſich. 

Die Laune der Prinzeſſin beſſerte ſich indeſſen nicht durch die Abreiſe 
ihrer Freier. Im Gegentheile, ihre Schwermut wurde tiefer mit jedem Tage. 
Die Sehnſucht war bei ihr eingezogen, ſie nahm an keinem Vergnügen mehr 
Theil, liebte einſame Spaziergänge, was ganz gegen die fröhliche Sitte des 
Landes war, und ſprach von nichts mehr als von ihrem alten kleinen Lehrer, 
von deſſen Prinzen, ſeinem Geiſte und ſeiner Gelehrſamkeit, ganz in demſelben 
Stile, wie es der Profeſſor gethan. Kam nun ja doch einmal ein Fremder 
an den Hof, gleich frug ſie ihn nach jenem Ländchen und dem überaus voll— 
kommenen Prinzen darin, und wagte es einer ihr zu widerſprechen, den 
mochte ſie gar nicht mehr ſehen, denn ſie war trotz aller Bildung doch immer 
eine Prinzeſſin, und es liegt ſchon im Blute, daß eine Prinzeſſin keinen 
Widerſpruch verträgt. 

Nun hatte die Prinzeſſin einen wunderbaren Vogel, wie noch keiner 
jemals geſehen worden iſt. Den hatte ihre Amme auf dem Todtenbette ihr 
zum Andenken geſchenkt. 

Es war aber dieſe Amme eine ſehr weiſe Frau geweſen und ein 
wahres Wunder im ganzen Mohrenlande. Schon als Kind hatte ſie ſo viel 
zuſammengedacht und gefragt, wie alle Mohren zuſammen nicht gefragt und 
gedacht hatten, ſeitdem das Mohrenland vom Himmel begründet war, ſo 
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daß es den Leuten ordentlich ängſtlich um ſie wurde, denn ſie meinten, dem 
armen Kinde ſpringe von der großen Mühe ganz gewiß noch einmal der 
Kopf entzwei. Ob das Denken ſie indeſſen mehr anſtrengte, als das Nicht— 
denken die Anderen, können wir nicht ſagen, da noch Niemand aus ſich ſelbſt 
die doppelte Erfahrung gemacht hat. Aber das Denken lag einmal in ihrer 
Natur und ſie konnte es ſo wenig laſſen, als es die Anderen laſſen konnten, 
mit leeren Köpfen umher zu gehen. Und als ſie ſah, daß ihr Niemand ant— 
worten konnte, ſo lief ſie eines Abends davon, Niemand weiß wohin. Man 
hatte ſie beinahe vergeſſen; da kehrte ſie nach Jahren eines Abends ebenſo 
unerwartet zurück, als ſie einſt verſchwunden, und ſetzte das ganze Land in 
Schrecken und Staunen über die Schätze von Weisheit, die ſie aus der 
Fremde mitgebracht. Da ſie indeſſen eine gute Perſon war, Niemandem mit 
ihrem Wiſſen plagte und die wunderbarſten Geſchichten zu erzälen wußte, 
wie man ſie auch im Mohrenlande gerne hört, ſo gewann man ſie nach und 
nach lieb, trotz ihrer Ueberlegenheit, und der Ruf ihrer Weisheit verbreitete 
ſich weit und breit durch das ganze Land. 

Dieſer Ruf war es denn auch, der ſie zu der prinzeßlichen Ammen— 
ſchaft befördert, denn der König, der, wie wir bereits geſagt, aus ſeiner 
Tochter ein Wunder der Welt machen wollte, dachte fleißig an das Sprich— 
wort: Früh krümmt ſich was ein Häkchen werden will, und die Wal einer 
Amme dünkte ihm durchaus keine gleichgiltige Sache zu ſein. Auch hatte er 
keine Urſache, ſeine Wal zu bereuen. Die Amme gewann das Prinzeßlein 
von Herzen lieb und es gedieh und wurde ſchön und klug und hing ihr mit 
gleicher Liebe an; und ſo ſchlug, was ſehr ſelten iſt, zu Aller Nutzen aus, 
was der gute König ſich ausgedacht. 

Auch konnte die kleine Prinzeſſin kaum gehen, als die Amme ſie mit 
ſich nahm, wohin ſie immer ging, und lehrte ſie die Bäume und Pflanzen 
und Thiere kennen in Wald und Feld und Flur, und Alles beobachten und 
das eigenthümliche Weſen verſtehen eines jeden Dinges, das es auf Erden 
und ſogar am Himmel gibt. Und obgleich von Leſen und Schreiben nichts 
dabei war, denn das hatte ſie ſelbſt nie gelernt, ſo war es doch viel; und die 
Prinzeſſin war klug und merkte ſich Alles und je größer ſie wurde, je tiefer 
prägte ſie ſich Alles ein. 

Woher der Vogel aber war, den ſie der Prinzeſſin geſchenkt, das 
wußte die Amme ſelber nicht. Aus einem kleinen verlorenen Ei war er 
gekrochen, das ſie im Walde gefunden und zu Hauſe in die Sonne zum Aus— 
brüten gelegt. Sie hatte ihn auferzogen und ihn allerhand weiſe Sprüche 
gelehrt, daß es beinahe keine Frage gab, auf die er nicht antworten konnte, 
und als der Tod ihr nahe gekommen, hatte die gute Frau das ſeltene Thier— 
chen der Prinzeſſin gegeben, mit der Bitte, es nie von ſich zu laſſen und 
nichts Wichtiges zu thun in ihrem Leben, ohne ſeinen Rat. 

Das hatte denn auch die Prinzeſſin mit vielen Thränen verſprochen, 
und ſie hielt Wort, denn auch ſie hatte den ſchönen Vogel lieb. Wenn ſie 
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ſchlief während der heißen Stunden des Tages, ſo ruhte der Vogel auf ihrer 
Bruſt, in der kühlen Nacht aber, wenn ſie kluge Geſpräche mit ihren Lehrern 
und Dichtern pflog, ſchaukelte er ſich in einem goldenen Ringe über ihrem 
Haupte und ſang leiſe dazu; ging aber die Prinzeſſin mit ihren Geſpielinen 
ins Freie, ſo bettete er ſich in ihrem Haare, wie eine glänzende Krone, und 
blickte von da mit den ſchwarzen Augen gar verſtändig um ſich in die 
Welt. 

Jetzt aber kümmerte ſich die Prinzeſſin nur wenig mehr um ihn. In 
der Nacht hatte ſie keine Freude mehr an der Freude des Volkes und die 
klugen Geſpräche widerten ſie an, denn ſie dachte an alle Weisheit und 
Gelehrſamkeit, die fern von ihr und für ſie auf immer verloren war; am 
Tage aber, wenn alles weit umher ſich der Ruhe ergab, dann lag ſie ſchlaf— 
los in der kühlen Hängematte, die jeden Morgen von duftigen Blumen neu 
geflochten war, und trauerte um das Glück, das ſo unerreichbar, und ihr 
eben darum ſo über alle Maßen köſtlich erſchien. Und dabei hatte ſie keine 
Zeit, zu bemerken, daß der Vogel über ihrem Haupte leiſer ſang als ſonſt. 
Der aber ſang ein neues Lied und ſang es immer fort, aber er ſang es trau— 
rig: „Bleib — bleib — bleib, wo du biſt —“ doch die Prinzeſſin hörte 
ihn nicht. 

Nun traf es ſich aber, daß das Gerücht von der Sehnſucht der Prin— 
zeſſin nach dem ſchönen Prinzen und dem gelehrten Profeſſor auch zu den 
immer wachſamen Ohren des klugen Königs aus jenem kleinen Ländchen 
drang. Der dachte gleich: „Das iſt Hilfe in der Not!“ und nachdem er auf 
der Karte den Umfang der Länder angeſehen, die das reiche Erbe der Prin— 
zeſſin bildeten und ſich unter der Hand auch ein wenig nach den Schätzen des 
Papa's erkundigt, erheiterte ſich ſein umwölktes Gemüt und er meinte, für 
ſo ſolide Vorzüge könne man, wenn es nicht anders ginge, wol einmal die 
fatale Farbe überſehen. 

Auch ſchien es ihm durchaus nicht ausgemacht, weil die Prinzeſſin über 
ein Mohrenland herrſche, daß ſie darum ſchwarz ſein müſſe. Das ſei wol gut 
für den gemeinen Pöbel, meinte er, die Könige aber hätten vom Himmel ganz 
beſondere Vorzüge mit auf die Welt bekommen, warum alſo nicht auch in 
der Farbe? 

Darüber mußte er genaue Kenntniß haben, und da kein Anderer ſie 
ihm ſo gut geben konnte, ſo fiel im ſtraks ſein alter ehrlicher Profeſſor wieder 
ein. Gleich ſchickte er ihm den vergeſſenen Orden, entſchuldigte ſich mit der 
unverzeihlichen Säumniß der Verwandten, flocht auch eine zarte Andeutung 
an die gehabten Reiſeſpeſen ein und lud ihn eiligſt zu ſich an den Hof. Hier 
nun erkundigte er ſich vor Allem nach dem Ausſehen der gehofften Braut. 

Aber der kleine Mann war von der lang entwöhnten Gnade ſo ver— 
wirrt, daß er gar keine eigenen Worte fand und zwiſchen zwei Verbeugungen 
ganz unbewußt hervorſtotterte, was er ſo oft im Mohrenlande gehört, es ſei 
die Mohrenprinzeſſin die allerſchönſte Prinzeſſin der Welt. 
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Da rieb ſich der König vergnügt die Hände. „Alſo, alſo,“ rief er, „wenn 
ſie nicht ſchwarz iſt, dann iſt es ja mit aller Not vorbei!“ 

Nun erſchrak der Profeſſor über den Schnitzer, den er gemacht, und 
beeilte ſich, in großer Angſt demutsvoll zu erklären, daß die Prinzeſſin zwar 
ſchön, leider Gottes aber dennoch ſchwarz ſei — daß aber ihre vielen anderen 
Vorzüge — 

Allein der König ließ ihn nicht ausreden. „Wenn ſie ſchwarz iſt,“ rief 
er ärgerlich, „was redet Ihr da für Unſinn über ihre Schönheit? Eine 
ſchwarze Frau — —“ doch er beſann ſich, daß ſein Sohn neben ihm ſtand, 
und daß es unklug ſei, dieſem die Luſt zu heiraten gar zu ſehr zu verderben. 
Auch wollte er, einem Untergebenen gegenüber, keine ungünſtige Meinung 
über ſeine künftige Schwiegertochter ausſprechen, eine Perſon, die beſtimmt 
war, ſeiner königlichen Würde ſo nahe zu ſtehen; denn das iſt gegen alle 
Schicklichkeit. 9 

„Kommt Zeit, kommt Rat,“ dachte er ſeufzend, und tröſtete ſeinen Sohn 
mit der Ausſicht, die Prinzeſſin ſei wol nicht gar ſo ſchwarz. Hierauf ernannte 
er den Profeſſor zu ſeinem höchſten Bevollmächtigten und Geſandten und ent— 
ließ ihn mit vieler Huld. Und ſo betrat der Profeſſor zum zweiten Male, nur 
diesmal mit größerem Glanze, das Land griff ſich ordentlich an, den Weg 
nach dem Mohrenlande. 

Die Mohren erſtaunten nicht wenig über den Zug weißer Männer, 
wie ſie deren noch nie ſo viele beiſammen geſehen und konnten gar nicht 
begreifen, was ſie denn von ihrem Könige wollten, und am allerwenigſten 
wußte es dieſer ſelbſt. Er verſammelte in Eile ſeinen Hof, um die Geſandten 
zu empfangen und ſetzte ſich auf ſeinen Thron, und die Prinzeſſin, welche als 
Thronerbin das Recht hatte, bei den Beratungen zugegen zu ſein, nachdem 
ſie erfahren, woher die Geſandtſchaft komme und ihr alter lieber Lehrer ſei 
dabei, kam ſchnell heran und ſetzte ſich neben ihren Vater. Da freute ſich der 
Profeſſor, als er ſie ſah und hob mit klarer Stimme die ſchöne Rede an, die 
er ſich für die Gelegenheit ausgedacht. 

Aber der kleine Mann hatte Unglück mit ſeiner Beredſamkeit. Kaum 
war er ſo weit gekommen, daß die Verſammlung begriff, warum er eigentlich 
gekommen war, als der Mohrenkönig in den gewaltigſten Zorn geriet und 
ihm rückſichtslos in die ſchönſte Periode fiel. 

„Was!“ ſchrie er, und ſchlug ſich mit beiden Händen auf den Bauch, 
„um meine Tochter wollt Ihr weißen Mohren freien! Die allerſchönſte Prin— 
zeſſin der Welt, aus ſo reinem ſchwarzen Blute, daß Gottes Auge ſelbſt, das 
doch allſehend iſt, und ſtrengte es ſich noch ſo ſehr an, nicht den geringſten 
weißen Mackel daran entdecken könnte! Und Eueren Prinzen ſollte ſie heiraten, 
der doch nichts weiter iſt, als ein erbärmlicher weißer Mohr? Donnerwetter! 
wer ſeid Ihr denn, daß Ihr mich ſo zu beſchimpfen wagt?“ 

Und dann ſchlug er ſich wieder auf den Bauch und begriff es immer 
weniger und blickte ſich zornig im Kreiſe ſeiner Hofleute um. Und dieſe 
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begriffen es auch nicht und riſſen die Augen weit auf und blickten ihn aus 
den ſchwarzen Geſichtern ebenſo verwundert und zornig wieder an. Da erhob 
ſich zum allgemeinen Schrecken plötzlich die Prinzeſſin und erklärte kurz: der 
Antrag des weißen Prinzen ſei ihr recht und ihn wolle ſie zu ihrem Manne und 
keinen anderen als ihn. Der König ſchlug ganz entſetzt die Hände über dem 
Kopfe zuſammen und meinte, die große Gelehrſamkeit habe den Verſtand 
ſeiner Tochter aus der richtigen Lage gerückt, und alle ſeine Mohren glaubten 
es mit ihm. Aber die Prinzeſſin ließ ſich dadurch nicht irre machen; ſie hatte 
immer ihren Willen gehabt, und ſo hatte ſie ihn auch jetzt. Sie war wieder 
vergnügt, ſprach viel mit dem Profeſſor und mit den anderen Herren der 
Geſandtſchaft und beſchenkte ſie, reich. Wäre aber der König nicht ſo gut— 
mütig geweſen, er hätte ſie wol ſammt und ſonders in das tiefſte Gefängniß 
geſteckt. So müſſen wir indeſſen zu ſeiner Ehre ſagen, daß er nicht einmal 
daran dachte, und was hätte es auch genützt? Im ganzen Mohrenlande gab 
es ſolche Stützen der öffentlichen Rechtſchaffenheit nicht, aus dem einfachen 
Grunde, daß Jeder dort hinreichend Platz zum Stehen hat und deßhalb ſeinen 
Nachbarn nicht auf die Füße zu treten braucht. Der arme König verzweifelte 
aber darum nicht weniger und es war das erſte Mal, daß man im Mohren— 
lande ſo etwas ſah. 

Die Prinzeſſin traf indeſſen alle Anſtalten zu ihrer Abreiſe, packte mit 
höchſteigenen Händen alle ihre Bücher ein, und vergaß auf ihre ſchönſten 
Kleider nicht, während der Vogel ſich traurig in ſeinem goldenen Ringe 
wiegte und eindringlicher ſang als je: „Bleib — bleib — bleib, wo du biſt!“ 
Doch die Prinzeſſin wurde ärgerlich und ſagte: „Wenn Du nichts anderes 
zu ſingen weißt, als das abgedroſchene Zeug, ſo ſchweige lieber ganz!“ 

Endlich waren alle Vorbereitungen getroffen, und ſie machte ſich mit 
unermeßlichen Schätzen an Allem, was köſtlich war, und zalreichem Gefolge 
auf den Weg. An der Grenze, wo die Länder zuſammenſtießen, nahm ſie 
Abſchied von ihrem Vater und ſie weinte ſehr, denn wenn ſie auch eigenſinnig 
war und verzogen, ſie war doch gut geblieben und hatte den alten Mann von 
ganzer Seele lieb. Auch der Mohrenkönig weinte, nur zeigte er es nicht 
ſo, denn er ſchämte ſich der ſchlechten Heirat ſeiner Tochter und daß er einen 
weißen Mohren zum Schwiegerſohne haben ſollte; darum ſuchte er ſich ein 
zorniges Anſehen zu geben, aber im Grunde war er doch nur betrübt und 
als die Prinzeſſin über die Grenze verſchwunden war, kehrte er troſtlos in 
ſeine ſchöne Hauptſtadt zurück. 

Unterdeſſen hatte ſich im Nachbarländchen die Kunde verbreitet, der 
Prinz heirate die ſchönſte Prinzeſſin der Welt, und man war nicht wenig 
neugierig, wer denn dieſe Prinzeſſin ſei. Die Damen zogen ihren ſchönſten 
Putz aus dem Kaſten, und jede wünſchte im Herzen, noch etwas ſchöner als 
die künftige Königin zu ſein. Da flog es wie ein Windſtoß durch die Lüfte, 
die Braut ſei ſchon ganz nahe! Und Groß und Klein, und Alt und Jung, was 
ſich nur zu rühren vermochte, ritt und fuhr und ging und eilte ihr entgegen, 
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und war ein Drängen weit und breit, nur um die allerſchönſte Prinzeſſin 
der Welt ein paar Augenblicke früher zu ſehen. 

Da war denn das Erſtaunen groß, als es eine Mohrenprinzeſſin war. 

„Pfui! fie iſt ja ſchwarz!“ riefen die Damen. „Iſt das die allerſchönſte 
Prinzeſſin der Welt?“ Und ſie ſtießen einander an und flüſterten und kicherten 
hinter ihren Fächern, und die Herren, die ihnen den Hof machten, ſtanden 
hinter ihnen und flüſterten und kicherten mit. Der Prinz aber verzog das 
Geſicht ganz jämmerlich und meinte: „Sie iſt doch gar zu ſchwarz! ſo ſchlimm 
hatte ich mir es nicht gedacht.“ Und er wandte ſich ab und hätte ſich am 
liebſten ganz davon gemacht. Da gab ihm der alte König ſchnell einen Wink 
und der Prinz mußte gehorchen und ſo reichte er der Prinzeſſin die Hand 
und führte ſie zur Kirche und ſie wurden auf der Stelle miteinander getraut. 

Das Volk aber war noch immer ſo erſtaunt, daß es ſich gar nicht 
faſſen konnte, und ſchrie: „Ach!“ und „Oh!“ und wunderten ſich immer mehr. 
Doch die Prinzeſſin, die an nichts als Lob und Bewunderung gewöhnt war, 
hielt Alles für Entzücken über ihre Schönheit, was ſie auch ganz natürlich 
fand. Sie dankte und grüßte freundlich nach allen Seiten hin, und je mehr 
ſie dankte, je mehr ſchrie das Volk, daß es ihr ſelbſt endlich ganz unheimlich 
dabei zu Mute ward. 

Auch war es ihr ſonderbar, ſich ſo allein unter all den fremden weißen 
Geſichtern zu ſehen; ſie war freilich darauf vorbereitet geweſen, aber ſo eigen— 
thümlich ſtark, ja beinahe ſchauerlich, hatte ſie ſich den Eindruck nicht gedacht. 
Darüber vergaß ſie ganz auf den Prinzen zu achten. Der ſaß neben ihr, weil 
er mußte, und weil er mußte, ſprach er auch dann und wann mit ihr, aber 
ſie anzuſehen vermochte er noch immer nicht und in ſeinem Kopfe ging es 
herum: „Pfui! wie ſchwarz! wie ſchwarz!“ daß ihm ordentlich ſchwindelte und 
er von dem was ſie zu ihm ſagte, kein einziges Wort verſtand. Und es 
wurde nicht beſſer, als die Hochzeitsfeierlichkeiten, die mehrere Tage dauerten, 
endlich vorüber waren. \ 

Die Prinzeſſin dagegen hatte fich bald gefaßt, und da fie ihre Pflicht 
kannte, fo beſchloß fie nichts zu verfäumen, um in dem fremden Lande ſo viel 
als möglich, in Allem ihre Schuldigkeit zu thun. 

Zuerſt mußte ſie ſich daran gewöhnen, in der Nacht zu ſchlafen und 
am Tage wach zu ſein. Das wurde ihr ſchwer und kam ihr im Anfange ſehr 
unnatürlich vor; aber, ſo ſehr Prinzeſſin ſie war, ſie hatte Verſtand und ſah 
ein, daß der Wille eines ganzen Volkes mehr gelten muß, als der einer 
einzigen Perſon. Auch an die weißen Geſichter gewöhnte ſie ſich endlich, und 
ſie ſah nun, daß ihr junger Gemal wirklich ſehr ſchön und ſchöner als alle 
anderen jungen Männer war. Das freute ſie, denn ſie hatte ihn lieb, wie es 
ſich für eine gute Frau gehört. Nur eines betrübte ſie, daß ſie nämlich von 
den weiſen Geſprächen, auf die ſie ſich ſo ſehr gefreut, noch gar keines mit 
ihm gehabt und daß er überhaupt ſich ſo wenig um ſie zu kümmern ſchien. 
Er aber mochte ſie immer weniger. Doch die Prinzeſſin hatte keinen Argwohn, 
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und da ſie ein großmütiges Herz beſaß, jo juchte fie den Fehler allein in fich 
und ſie dachte, bei ſeiner großen Geſcheidtheit und Vollkommenheit dünke ſie 
ſelbſt ihm noch lange nicht geſcheidt und vollkommen genug. Deßhalb ſtrengte 
ſie ſich an und der kleine Profeſſor, den der König zum Lohne für ſeine Ver— 
dienſte am Hofe behalten und mit einer Ehrenſtelle betraut, der mußte ihr 
helfen und ſie ſprach geſcheidter als je; ſie tanzte, ſpielte und ſang, daß es 
zum Entzücken war, erwies ſich liebenswürdig und gut bei jeder Gelegenheit; 
aber Alles, was der Prinz davon ſah, war, ſie ſei ſchwarz und dasſelbe ſah 
der ganze Hof und ſah nicht darüber hinaus. Die Damen ägerten ſich, daß 
ſie einer Schwarzen unterthänig ſein mußten und die Herren thaten ſtolz, wie 
der Prinz, zuckten die Achſeln und meinten ſie ſei ſchwarz, und damit war 
Alles geſagt. Der niedrigſte Küchenjunge fand die Speiſen, die er bereiten 
half, viel zu gut für ſie, und wäre der alte König nicht geweſen, man hätte 
es ihr noch ganz anders gezeigt. 

Der aber dachte: „Sie iſt einmal meine Schwiegertochter und was ich 
für mich gut genug finde, das muß es auch für die Anderen ſein.“ Auch fürchtete 
er, wenn der Mohrenkönig erführe, wie gering ſeine Tochter geachtet ſei, ſo 
könne er zornig werden und fie zurück verlangen und mit ihr den ganzen Reich— 
thum, den ſie mitgebracht. Dann wäre er und ſein ganzes Ländchen wieder 
arm wie zuvor, und das wollte er natürlich nicht. Darum ſah er ſtreng darauf, 
daß man ihr die gehörige Ehre erwies, und wo Einer ſich nur zu rühren 
wagte, da war er zur Hand es zu ſtrafen. 

Nun traf es ſich aber, daß kurze Zeit nach der Verheiratung der Brin- 
zeſſin der alte Mohrenkönig aus großem Herzenleid über die Trennung ſeiner 
Tochter ſtarb und faſt zu gleicher Zeit ſtarb auch der weiße König, und nun 
die Furcht vor ihm die Menſchen nicht mehr zurückhielt, war es, wie wenn 
eine Schnur zerreißt, und die Gegenſtände, die ſie vereinte, auseinander 
fahren nach allen Windgegenden hin. Die wenigen, die aus Zwang oder 
Eigennutz ſo noch halbwegs zu der Prinzeſſin gehalten, fielen jetzt ungeſcheut 
von ihr ab, und die früher nur heimlich hatten ſpotten dürfen, rächten ſich 
jetzt dafür und ſpotteten laut; der Prinz kümmerte ſich gar nicht mehr um 
ſeine Frau und hätte am liebſten ganz vergeſſen, daß ſie auf der Erde war. 
Nur der kleine Profeſſor blieb ihr treu, und ſuchte ſie zu tröſten ſo gut 
es ging. 

Aber es ging eben nicht. 

„Was habe ich den Menſchen hier gethan, daß ſie mich nicht leiden 
können?“ frug ſie ihn immer wieder, „was hat mein Gemal gegen mich? 
Bin ich nicht die ſchönſte Prinzeſſin der Welt? Bin ich nicht geſcheidter als 
alle anderen Frauen hier? Und bin ich nicht aus edleren Stamme und habe 
doch jedes Opfer gebracht und mich ohne Klage in Alles gefügt was hier 
Sitte iſt?“ 

„Ach ja,“ ſagte der kleine Mann ſehr traurig — „aber.“ 

„Was aber?“ rief die Königin. 
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„Aber Ihr ſeid ſchwarz,“ erwiderte er jo leiſe, daß man es kaum ver- 
nahm. 

„Schwarz!“ wiederholte die Königin im höchſten Erſtaunen. „Und 
warum ſoll mir das ein Vorwurf ſein? Iſt nicht Schwarz die vornehmſte 
der Farben?“ 

„Aber ſie denken hier nicht ſo,“ warf der Profeſſor ganz ſchüchtern ein. 

Da wuchs das Erſtaunen der Königin noch mehr: „Wie?“ rief ſie ent— 
rüſtet, „habt Ihr mir nicht ſelbſt geſagt, daß ein ſolches Vorurtheil Sünde 
iſt gegen das gute Recht der Menſchheit? Wie bitter habt Ihr es an uns 
gerügt, die wir doch Schwarze ſind! und nun kommt Ihr mir hier damit! 
Wie kann denn das möglich ſein?“ 

Da ſchwieg der Profeſſor ganz und es war das Beſte, was er thun 
konnte, und ſein Gewiſſen zwickte ihn. Dabei that ihm die arme Königin leid 
und er wollte ihr nicht ſagen, was im Grunde doch ſeine Meinung war, daß 
man, nämlich, den Schwarzen gegenüber, wol eine ſolche Lehre predigen 
könne, und dabei doch, was die eigene weiße Haut betraf, einer ganz anderen 
Anſicht ſein. 

Die Königin aber war böſe und wollte ihn nicht mehr ſehen, und ſo 
hatte ſie auch den letzten Freund verloren und ſaß ganz allein und dachte an 
das, was einſt geweſen und wie all ihre Träume von Glück ſich in Gram 
und Bitterkeit für ſie verkehren. Sie warf ihre Bücher in den Winkel, denn 
die Gelehrſamkeit brachte ihr keinen Troſt, und ſo geht es immer, wenn der 
Menſch einen wahren Kummer in der Seele hat. Ueber ihrem Haupte aber 
wiegte ſich der Vogel, ließ die Flügel traurig hängen und ſang: „Wärſt, 
wärſt, wärſt du geblieben, wo du warſt!“ Doch die Königin ärgerte ſich 
und rief: 

„Wenn dunichts Anderes fingen kannſt, als was mich verdrießt, jo ſchweige 
lieber ganz ſtill.“ . 

Da ſchwieg der Vogel, doch nicht für lange und die Königin wurde 
zornig und ſchrie: „O, du böſes Thier! Sage mir lieber, was ich thun ſoll, 
um nicht mehr gehaßt zu werden und glücklich zu ſein, wie ich es in meiner 
Heimat war! 

„So laß dich weiß waſchen,“ ſpottete der Vogel und die Königin 
erſchrak, daß ihr im erſten Augenblicke der Athem verging. Nach einer Weile 
aber: „Wie kann man das?“ frug ſie ganz ſtill. Allein der Vogel ſpannte 
die Flügel und flog davon. 

Die Königin aber konnte nicht mehr vergeſſen, was er geſagt. Zwar 
ſchauderte ihr davor ihre Farbe abzulegen, von der ſie ja, trotz Allem was 
ſie gethan, im Herzen ſo gut wie der Profeſſor von der ſeinigen, doch glaubte, 
daß ſie die ſchönſte und edelſte ſei. Aber ſie ſah ſich nun in ihrer Verlaſſenheit 
und wurde ſo traurig, daß ſie meinte, kein Unglück könne ſchwerer, als das 
ihrige ſein und die Erlöſung davon werde durch kein Opfer zu theuer erkauft. 
Und wie ſie alle Vortheile bedachte, die ſie dadurch erreichen würde, ſchwand 
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ihr das Opfer immer mehr aus den Augen und endlich blieb ihr nur ein 
brennender Wunſch, weiß, wie die anderen Menſchen ihrer Umgebung 
zu ſein. 

Sie frug Jeden, der ihr in den Weg kam, wie ein ſolches Wunder zu 
bewirken ſei, aber man lachte ſie nur aus, ſie ließ den kleinen Profeſſor 
rufen, allein der ſchüttelte den Kopf und ſagte traurig, das wiſſe er nicht. 
„O,“ rief die Königin, „was nützt Euch da alle Euere Gelehrſamkeit?“ 

Und ſie wandte ihm zornig den Rücken. 

Aber, ſie gab es doch nicht auf, denn ſie war eben eine beharrliche 
Natur und endlich glaubte ſie gefunden zu haben, was ihr nötig war. 

Nicht weit von der Stadt, nämlich auf einem hohen ſteilen Berge, 
wohnte ein mächtiger Zauberer in der Wolkenburg, die er ſich dori durch ſeine 
Kunſt erbaut. Er wohnte ganz allein darin, kein Menſch war ihm verwandt, 
kein Menſch wußte, woher er gekommen, wer aber etwas von ihm wußte, der 
fürchtete ſich vor ihm. 

Zu dieſem beſchloß die Prinzeſſin zu gehen. 

Es war eine finſtere Nacht und längs ſteiler Abhänge und tiefer 
Abgründe lief der rauhe gefährliche und ſchwer zu findende Pfad. Aber ihr 
Wille war feſt und endlich ſtand ſie vor der Burg, die aus ſchwarzen Wolken 
aufgeführt, unüberſehbar ſich hin zum Himmel erhob. So ſtand ſie durch 
ein Geheimniß verdichtet, ſeit vielen vielen Jahren, daß ſich die älteſten 
Greiſe ſich nicht mehr auf den Zeitpunkt beſinnen konnten, wie ein ewig 
drohendes Gewitter, weithin ſichtbar über das Land, wandellos, wie damals, 
wo der Zauberer ſie zuſammengeballt und doch ausſehend, als müßten ſie 
jeden Augenblick auseinandergehen. 

Ein Schauer überlief die Königin, nun ſie ihrem unheimlichen Ziele 
ſo nahe war, aber es war ſchnell vorbei und ſie ſtand unſchlüſſig vor der 
finſteren Maſſe, die ſich wie eine undurchdringliche Mauer vor ihr auszu— 
dehnen ſchien. Da gewahrte ſie endlich zwiſchen den Wolkenſchichten eine 
Oeffnung, die ſich nach außen hin zu einem Portale erweiterte. Hier trat ſie 
ein und wandelte durch wiederhallende Gänge, bis ſie in eine weite Halle 
trat, wo der Zauberer ſaß, wie ein zwerghafter Punkt gegen das rieſige 
Gewölbe anzuſehen, vor einem Feuer, das aus Donnerkeilen zuſammengelegt 
war. Von ſeinem Geſichte war nichts zu ſehen; ſein weißes Haar fiel lang 
herab und vermiſchte ſich mit dem weißen Barte, er zitterte vor großem Alter 
und war ganz in ſich zuſammengekrümmt. 

Denn alle Zauberer ſind alt und darum ſind ſie auch meiſt ſo grimmig 
und voll Haß. Denn bis ſie in ihrer Kunſt fertig geworden ſind, iſt ein 
Menſchenleben bis an ſeine äußerſten Grenzen dahin, und bis ſie endlich 
das Geheimniß ergründet, ihr Leben zu verlängern, haben ſie längſt die 
Schönheit des Lebens hinter ſich. Denn verjüngen können ſie nichts. Das 
Geſchehene wird nicht ungeſchehen und Alles, was ſie vermögen, iſt ſtehen 
zu bleiben, wo ſie angekommen ſind. Und wenn man auch hie und da von 
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Zauberern hört, die ſich in einer jugendlichen Geſtalt gezeigt, ſo iſt das doch 
nur ein Schein geweſen, eine glänzende Wolke, hinter welcher ſie ſtanden in 
ihrer wahren Geſtalt, alt, grämlich und unfähig, irgend ein Glück zu empfinden, 
das mit der Jugend in Verbindung iſt. Und das iſt die Strafe, die Gott 
ihnen auferlegt, für ihr frevelhaftes Ringen über die Schranken der Menſch— 
heit hinaus, daß ſie ſelbſt die Menſchheit verlieren und zu ſpät erkennen, daß 
alles, was ſie errungen, ihnen das einfache, von Gott Gegebene, Verlorene 
nicht zu erſetzen vermag. Da wird die Freude, zu der ſie unfähig ſind, in 
anderen ihnen zur Qual, ihre Seele füllt ſich mit Haß und Böſes thun iſt 
auch ihr einziger Troſt. 

Und ſo war es mit dieſem Zauberer auch. 

Er hob den Kopf nicht, als die Prinzeſſin eintrat, er machte überhaupt 
keine Bewegung und doch fühlte ſie, er habe ſie geſehen, und als er ſie nun 
plötzlich mit ſeiner häßlichen alten Stimme anredete, erſchrak ſie wol davor, 
aber ſie wunderte ſich nicht. 

„Biſt gekommen, Töchterchen?“ kicherte er, daß es von den hohen 
Gewölben in tauſend gebrochenen Lauten unheimlich wiederklang; „ich habe 
Dich lange erwartet, denn ich weiß, wie der Menſchen Sinn in der Irre 
geht. Biſt auch nicht zufrieden mit dem, was Du vom Himmel bekommen; 
möchteſt gern eine weiße Haut und rote Wangen haben, und biſt doch die 
allerſchönſte Prinzeſſin der Welt.“ 

„Wenn Ihr wißt warum ich gekommen bin“, ſagte die Prinzeſſin ſehr 
leiſe, denn ſie fürchtete ſich vor dem entſetzlichen Lärm, den jedes Wort ver— 
urſachte, „ſo gebt mir ein Waſſer mit dem ich mich weiß waſchen kann.“ 

„Dich weiß waſchen!“ höhnte der Zauberer, und wie er ſich jetzt nach ihr 
wandte, entſetzte ſich die Prinzeſſin über ſeine gräßliche Häßlichkeit, denn er 
war weiter nichts mehr, als ein klapperndes Geripp, das ſich in der dürren 
gelben Haut mit mühſamen Zauberkünſten am Leben erhielt. „Dich weiß 
waſchen? Wie das vorwärts geht, und glaubſt denn, hier ſei es wie bei Dir 
und brauchteſt nur die Hand zu heben, ſo werde Dir der Wille erfüllt? 
Mußt Opfer bringen, Töchterchen, ſchwere Opfer, bevor es ſo weit kommen 
kann!“ 

„Ich bin reich!“ rief die Prinzeſſin raſch; „fordert was Ihr wollt, ich 
zale es gern.“ 

„Was kümmert mich Dein Reichthum!“ ſchrie hier der Zauberer wild. 
„Winke ich nur, ſo ſind alle Schätze der Erde mein. Nein, ich fordere mehr 
von Dir, als Geld und Gut; die Thränen, die Du weinen wirſt, die ſollen 
meine Bezalung ſein. — Aber weiß waſchen kann ich Dich nicht, glaubſt 
Du, ich könne Dir Deine Farbe nehmen, die doch eins iſt mit Deiner Haut 
und Deine Haut eins mit Deinem Fleiſch und Blut, Alles ſo durch und für 
einander geſchaffen, daß ſie gar nicht anders ſein können, als ſie ſind! Mußt 
Deine Haut laſſen, Töchterchen, und eine andere überziehen, das iſt der 
einzige Weg.“ 
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Da wandte die Prinzeſſin das Geſicht ſchaudernd ab. 

„Fürchteſt Du Dich?“ höhnte wieder der Zauberer. 

„Was nutzt mir die Verwandlung, wenn ich daran ſterben muß?“ 
erwiderte ſie zitternd. 

Aber der Zauberer lachte noch gräßlicher als zuvor. „Du wirſt nicht 
ſterben,“ ſagte er, „beruhige Dich, Töchterchen, beruhige Dich nur z nicht einmal 
weh wird es Dir thun. Ein Narr müßte ich ſein, Dir weh zu thun vor der 
Zeit, daß Du wol gar zurückſchreckteſt. Der Schmerz kommt erſt nach, 
Töchterchen, er kommt nach, und das iſt das Gute dabei. Wenn es zu ſpät 
iſt, dann kommt der Schmerz. Wirſts bereuen, Töchterchen, ich warne Dich! 
Ich muß Dich warnen, denn ſonſt hat mein Zauber keine Macht; aber die 
Menſchen hören auf eine Warnung nicht. Ihr Wille ſieht, wie ihre Augen, 
immer nur nach einer Richtung hin und nach allen anderen iſt er blind. 
Wirſts bereuen Töchterchen, blutig bereuen! Du ſiehſt, ich habe Dich 
gewarnt.“ 

Und er lachte ſo boshaft in ſich hinein und aus allen Winkeln und 
Vertiefungen des phantaſtiſchen Gewölbes klang es ſo gräulich und geſpenſtiſch 
wieder, daß jede Spanne Luft lebendig zu werden ſchien und es der Prin— 
zeſſin ſchwindelte vor namenloſem Schreck, Aber der Gedanke an den Zweck, 
um den ſie gekommen, gab ihr wieder ein wenig Mut und ſie hob den Kopf 
und frug: 

„Werde ich denn nicht erreichen, was ich will? Wird auch dieſes Opfer 
vergebens ſein, daß ich es bereuen muß?“ 

„Wirſt Alles erreichen, was Du willſt und mehr, viel mehr als Du 
willſt. Dein Gemal wird Dich lieb haben und die ganze Welt wird entzückt 
von Dir ſein und die Dich jetzt haſſen, werden glücklich ſein durch einen 
Blick von Dir. Und doch wirſt Du's bereuen und bitterlich wünſchen, Du 
hätteſt es nicht gethan! Ich ſehe ſchon jetzt, wie Du kommen wirſt an dieſe 
Burg zu klopfen, und mit Händeringen bitten, ich ſolle Dich wieder in den 
Zuſtand verſetzen, in dem Du Dich jetzt ſo unglücklich fühlſt. Aber es wird 
zu ſpät ſein, Töchterchen, zu ſpät! Ich helfe Dir nicht. Und wenn ich es 
auch wollte, ich könnte es nicht; denn was geſchehen iſt, das bleibt geſchehen 
auf immerdar. Und das iſt meine Freude, daß der Menſch gewarnt wird, 
daß er nicht hören will und unglücklich wird durch das, was er am meiſten 
gewünſcht.“ 

Da beſann ſich die Prinzeſſin ein wenig, aber ſie meinte, würde ihr 
nur der eine Wunſch erfüllt, ſo käme es ihr ſonſt auf etwas mehr oder 
weniger Unglück nicht an, und ſie ſagte zum Zauberer, er möge beginnen; ſie 
ſei auf Alles gefaßt. Der aber hatte ſich wieder ganz zuſammengedrückt und 
ſpannte die gelben zitternden Hände über die Flamme aus. 

„Geh!“ ſagte er mürriſch, „jetzt kann ich nichts für Dich thun. Erſt muß 
ich eine Haut finden, und das iſt nicht ſo leicht. Drum gehe nach Hauſe und 
warte, bis ich Dich rufe, wenn Du indeſſen nicht anderen Sinnes wirſt.“ 
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Da merkte die Prinzeſſin mit Erſtaunen, daß er verſchwunden war, 
ſammt dem Feuer und dem Stuhle, auf dem er geſeſſen. Sie erkannte die 
Halle nicht mehr, in der ſie geſtanden. Die Wolken, welche die Mauern 
bildeten, ſchienen ineinander zu fließen, Alles war ein Wirrſal und Gewühl 
und plötzlich ſtand ſie vor der Burg, ohne daß ſie wußte, wie ſie dahin 
gekommen war. Der Eingang aber war verſchloſſen, und eine finſtere Wolke 
lag davor. Da blickte die Prinzeſſin gegen Himmel und die Sterne ſchienen 
herab, die Nachtluft umwehte ſie friſch und als ſie den Berg hinunterſtieg, 
wünſchte ſie einen Augenblick beinahe, ſie hätte den finſteren Weg nicht 
gewagt. 

Aber die Anwandlung dauerte nicht lange, und als Tag auf Tag ver— 
ging, ohne daß ſie von dem Zauberer etwas vernahm, faßte ſie die alte 
ruheloſe Ungeduld. Da klopfte es in einer ſtürmiſchen Nacht hart an ihrem 
Fenſter, ein weißer Kopf mit fliegendem wilden Haare und Bart ſchimmerte 
undeutlich in das Gemach und die Prinzeſſin wußte, daß es der Zauberer 
ſei. Sie warf einen Mantel um und verließ heimlich den Palaſt. Draußen 
auf einem Baum am Wege ſaß ihr Vogel, an den ſie in der letzten Zeit gar 
nicht mehr gedacht. Er ſchlug mit den Flügeln und rief ſo laut er konnte: 
„Geh — geh — geh nicht in das Leid!“ Allein die Prinzeſſin lief ſo ſchnell, 
daß ſie ihn nicht hörte. Sie hatte nur Gedanken für das Glück, das ihrer 
wartete, und ſah in der Eile nicht auf ihren Pfad. Ihre Kleider blieben an 
den Dornen hängen, ihre zarten Füße waren von den Steinen ganz zeriſſen, 
daß das Blut auf der Erde lag, wohin ſie trat. Aber in ihrer Freude fühlte 
ſie es nicht. 

„Kehr — kehr — kehr um!“ ſchrie der Vogel, der ihr von Baum zu 
Baum eilig nachflatterte. Doch die Prinzeſſin lief nur ſchneller und da ſtand 
ſie auch ſchon vor der Burg. 

„Thu — thu — thu nicht die Sünd“ rief der Vogel, flog auf ihre 
Schulter und klammerte ſich feſt. Aber die Prinzeſſin ſchüttelte ihn ab und 
trat in das Portal. Noch einmal ſchrie er ihr nach, ſchlug ängſtlich mit den 
Flügeln und ſank todt auf den Grund. Die Prinzeſſin aber war ſchon bei 
dem Zauberer angelangt. 

„Du biſt pünktlich, Töchterchen!“ rief er, ſich luſtig die Hände reibend. 
„Habe es gewußt, Du würdeſt Eile haben. Kannſt aber noch umkehren, wenn 
Du es willſt. Beſinne Dich wol — der Weg hinter Dir iſt noch 
immer frei.“ 

Die Prinzeſſin antwortete nicht und zitterte ſehr. Vor ihr, mitten in 
der Halle, auf einem ſchwarzen Wolkentiſche, lag die Leiche eines ſchönen 
weißen Mädchens mit einem Todtenkleide angethan und der Kranz von 
Blumen war noch friſch in ihrem Haare. 

„Ja, ſieh Dir ſie an, fuhr der Zauberer au Hat viel Thränen 
gekoſtet, das bleiche Kind, als ſie es in den Sarg gelegt. Iſt die einzige 
Tochter eines fremden Mannes, der ferne herzog, weil er meinte, hier 
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Schätze zu ſammeln in kurzer Zeit. Die ſammelte er auch; denn ich verhalf 
ihm dazu. Da fing ſeine Tochter die Krankheit und ſie ſtarb, und neben ihrer 
Leiche verlor er den Verſtand. Deinetwegen habe ich ſie aus dem Grabe 
geholt und ich habe gut gewält. War das ſchönſte weiße Mädchen, das es 
gab, wenn auch nicht halb ſo ſchön wie Du. Sollſt ihre Haut haben und ſie 
die Deinige, denn alſo ſchickt es ſich; Du hätteſt ſonſt keine Ruhe vor ihr.“ 

ü Aber die Prinzeſſin ſchwieg noch immer und ihr war, als müſſe auch 
ihr das Herz ſtille ſtehen. So deutlich hatte ſie ſich den Frevel bis jetzt noch 
nicht gedacht. 

„Haſt keine Luſt mehr, Prinzeßlein?“ höhnte der Zauberer, „haſt keine 
Luſt? Nun ſo gehe — ich habe es geſagt, Du biſt noch immer frei.“ 

Da ſchwankte ſie und hätte ſich beinahe gewandt. — Aber das Leben 
war ſo traurig, das vor ihr lag und der Todten ſchadete es ja im Grunde 
nichts. 

„Macht es kurz,“ ſagte ſie, „und haltet mich nicht länger auf, denn es 
muß doch geſchehen.“ 

„Haſt Mut?“ grinſte der Zauberer. „Mußt aber auch die Hälfte Deiner 
Schönheit laſſen, denn die gehört zu der alten Haut. Bedenk es wol, Du biſt 
die ſchönſte Prinzeſſin der Welt. Wären die Menſchen nicht Narren und 
könnten etwas bewundern, das anders iſt, als ſie, ſie würden nichts mehr 
anſchauen wollen, als nur Dich. Ueberleg es, Töchterchen, die Schönheit iſt 
ein großes Gut.“ 

Da ſagte die Prinzeſſin traurig: „Was nützt mir Schönheit, die fremden 
Augen nicht angenehm iſt? Mache mich häßlich, wenn es ſein muß, aber löſe 
den Bann, der mich von den anderen Menſchen trennt.“ 

Der Zauberer ſchüttelte den Kopf: „Ich habe Dich gewarnt, ſagte er, „Du 
kannſt Dich nicht beklagen, ich hätte Dich nicht gewarnt! Wirſt's bereuen, 
wirſt's ſicher bereuen. — Noch einmal, überlege es Dir.“ 

„Ich bereue es auch, wenn ich es nicht thue,“ ſagte ſie düſter. „Beginne 
Dein Werk. — Was auch kommen möge, ich gebe Dir keine Schuld.“ 

Da ſtampfte der Zauberer auf den Boden, daß er ſich öffnete, und es 
ſtieg heraus ein Dreifuß, auf dem ein goldener Keſſel ſtand; darunter brannte 
ein blaues Feuer. Der Zauberer ſtreckte die Hand aus über den Keſſel; da 
ziſchte es darin und ſchlug auf in roter Glut. Und wie es höher ſtieg, rin— 
gelte es ſich ſchlangenhaft weiter und füllte die ganze Halle mit einem ſcharfen 
eigenthümlich betäubenden Geruche, von dem die Prinziſſin in einen tiefen 
Schlaf verſank. 

Mit einer ſonderbaren Beängſtigung erwachte ſie daraus und ſuchte 
verwirrt, ſich zu beſinnen, was mit ihr geſchehen ſei. Sie erhob ſich von dem 
Ruhebette, auf dem ſie lag und ſah, ſie war mit anderen Kleidern angethan. 
Dann blickte ſie um ſich und p¾lötzlich erſchrak ſie, denn auf dem großen Tiſche 
in der Mitte der Halle, lag eine ſchwarze Geſtalt mit ihren eigenen Kleidern. 
Da ſchrie die Königin laut auf, denn fie meinte, ſich ſelbſt zu ſehen und machte 
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einen Schritt nach ihr hin. Der Zauberer aber ſchrie: „Geh, geh! Du kannſt 
zufrieden mit mir ſein. Du biſt ſogar ſchöner geworden, als ich es erwar— 
tete. Geh, geh jetzt, denn ich brauche Dich nicht mehr!“ 

Und die Luft drängte ſich um ſie und trieb ſie zur Halle hinaus, ſie 
aber widerſtrebte, denn es zog ſie nach der Todten hin. Sie konnte es nicht 
faſſen, daß fie jo eins mit ihr und doch von ihr fo verſchieden ſei, und breitete 
unwillkürlich die Arme nach ihr aus. 

Doch der Zauberer ſchrie zorniger: „Geh, geh! Ich habe jetzt Anderes 
zu thun!“ 

Da ſtand ſie draußen und taumelte weiter mit einem unnennbaren 
Weh in der Bruſt. Sie ſtieß an den todten Vogel an mit dem Fuße; aber fie 
bemerkte es nicht und noch immer betäubt, taumelte ſie weiter, bis ſie an 
einen Bach kam und da ſetzte ſie ſich. 

In dem klaren Waſſer ſpiegelte ihr Bild in dem weißen Kleide, das 
ihr der Zauberer gegeben, reich geſtickt mit einem goldenen Saume. Die blauen 
Augen blickten hold und lieblich aus dem ſchönen Geſichte, die Wangen waren 
ſanft gerötet, die Lippen friſch wie eine Knoſpe, die kaum erblüht, und in 
dem weichen leuchtenden Haare ſaß noch immer der Kranz der Todten und 
Blumen dufteten ſüß. 

Aber, wie ſchön es auch war, die Prinzeſſin blickte darauf, wie auf 
ein fremdes Geſicht. Ein ſonderbares Drängen und Hemmen war in ihrem 
ganzen Körper, das ſie nicht recht zu Athem kommen ließ und erſt nach und 
nach wurde ſie ſich deutlich der Verwandlung bewußt, die mit ihr vorgegangen 
war. Da ſeufzte ſie und neigte die Stirn in die Hand und dachte an die Ver— 
gangenheit. Sie dachte an Vater und Mutter und an Alles was ſie lieb gehabt 
in ihrer früheren Geſtalt und es war ihr, als habe ſie ſich verſündigt, ſogar 
gegen die Erinnerung. 

Wie aber die Sonne aufging und es hell wurde, erſchrak ſie, denn ſie 
hatte kein Haus mehr, zu dem ſie ſich wenden konnte, und wußte keinen 
Menſchen, zu dem ſie noch gehörte auf der weiten, weiten Welt. Dann fiel 
ihr aber das Glück ein, was ihr der Zauberer verſprochen und um das ſie 
ein ſo großes Opfer gebracht und ſie ſtand auf und wandte ſich nach der 
Stadt. Sie ging immer raſcher, denn immer mehr gewann die freudige 
Erwartung die Oberhand, obgleich das eigenthümliche Drängen und Hemmen 
bei jedem Schritte fühlbar war, doch ſie tröſtete ſich leicht und meinte, daß 
es nur für den Anfang ſo ſei. Und ſo kam ſie endlich nach der Stadt. 

Auf allen Straßen aber, durch welche ſie ging, blieb das Volk ſtehen 
und ſchrie und lief ihr nach vor Bewunderung, denn etwas ſo Schönes hatten 
ſie noch nie geſehen. Doch die Prinzeſſin war an ein ſolches Gewühl nicht 
gewöhnt und ſo allein und unbeſchützt darin zu ſein, und ſie fürchtete ſich 
ſehr. Wie ſie aber den jungen König daher kommen ſah, und er überraſcht 
ſtehen blieb und ſie anſah mit einem feſten Blicke, da erbebte ſie bis in das 
innerſte Herz, denn ſie vergaß im erſten Momente, daß ihre Verwandlung ja 
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jedem Auge undurchdringlich ſei und meinte gewiß, er habe fie erkannt. Er 
aber kam auf ſie zu, faßte ihre Hand und fragte ſanft, wie ſie es von ihm 
nie gehört: „Schönes Mädchen, wer biſt Du denn?“ 

Da ſchlug die Prinzeſſin die Augen nieder und antwortete ſehr leiſe: 
„Ich bin eine Fremde, Herr.“ 

„Wie ſüß Deine Stimme klingt,“ ſagte der König. Und die Prinzeſſin 
wunderte ſich und dachte: Iſt denn meine Stimme auch verändert, daß ſie 
ihm heute gefällt? 

Er aber fuhr fort: „Komm mit mir, ſchönes Mädchen; ich will Dir 
ſchöne Zimmer geben laſſen und Alles, was Du wünſcheſt, und Du ſollſt 
immer bei mir ſein. — Sage, willſt Du das?“ 8 

„Das will ich wol,“ erwiderte die Prinzeſſin leiſe. Und er führte ſie 
an der Hand dem Schloſſe zu. 

Doch jetzt entſtand plötzlich ein Tumult auf der Straße und ein großes 
Geſchrei aus der Ferne, das immer näher kam: „die ſchwarze Königin iſt 
todt!“ Und wie der König ſich umdrehte, brachte man die Leiche daher mit 
den Kleidern der Königin angethan und der Vogel lag auf ihrer Bruſt, denn 
ſo hatte der Zauberer am Waldesſaume hingelegt, in der Nähe der Stadt. 

Doch der König ſprach unmutig: „Warum habt Ihr ſie hergebracht? 
Scharrt ſie irgendwo ein. Es iſt gut, daß ſie geſtorben iſt! 

Und die Hofleute ſagten: „Sie iſt gewiß vor Aerger geſtorben, daß ſie 
nicht weiß werden konnte. Es iſt gut, nun ſind wir ſie los.“ 

Die Prinzeſſin aber ſenkte den Kopf ſo tief ſie konnte und die böſen 
Worte gingen ihr wie Meſſerſtiche durch die Bruſt und es faßte ſie wieder 
jenes wehevolle, beinahe unwiderſtehliche Ziehen nach der armen Todten hin. 
Doch der König, als er ſie ſo zittern ſah, faßte wieder ihre Hand und ſagte: 
„Es thut mir leid, daß man das häßliche Geſchöpf vor Dich gebracht. Ich 
mußte ſie heiraten der großen Schätze wegen, die ſie mir zugebracht, doch 
habe ich ſie nie leiden können, denn ſie war ebenſo dumm und böſe als häß— 
lich. Aber nun bin ich reich und ſie iſt todt und Du ſollſt meine Königin ſein. 

Die Träger aber hatten die Leiche wieder aufgenommen und trugen 
ſie fort und das Volk ziſchte und höhnte ihnen nach und jubelte: „Sie iſt 
todt, die ſchwarze Hexe! freuen wir uns; nun bekommen wir eine ſchöne 
weiße Königin!“ Nur der kleine Profeſſor folgte weinend hinten nach durch 
das Gewühl, und er ging mit bis auf den alten Kirchhof, wo man ſie in 
Eile beiſetzte in ein vergeſſenes Grab. Und er war der Einzige. Und er legte 
ſeine Ehrenſtellen nieder und kam nicht mehr an den Hof. 

Doch der König war indeſſen weiter gegangen mit der Prinzeſſin und er 
war voll Freude und Luſtigkeit und ſein ganzes Gefolge jauchzte und ſchrie 
in einem fort: „Es lebe die neue Königin.“ Sie aber konnte die Todte nicht 
vergeſſen und Alles was ſie über ſich gehört, und ging mit geſenkten Augen 
und dachte: „Ach, wie ſo traurig iſt es, ſo gar nicht geliebt zu ſein!“ Und die 
Thränen liefen ihr über die erbleichten Wangen hinab. 
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Da ſagte der König: „Weine nicht, ſchönes Mädchen, nun ſoll gleich 
unſere Hochzeit ſein.“ 

Und man holte prachtvolle Kleider herbei, die der Mohrenkönigin 
gehört hatten, aber man hatte keine anderen vorrätig, und ſetzte ihr eine 
goldene Krone auf und der König führte ſie in die Kirche und ſie wurde zum 
zweiten Male mit ihm getraut. Das Volk aberſtand dicht gedrängt und füllte 
alle Straßen und Plätze und der Jubel über ihre Schönheit wuchs und wuchs, 
als ſolle er nie zu Ende ſein. | 

Und es war Mancher unter der Menge, dem fie früher wolgethan, 
der fie vergeſſen und weder Dank noch Liebe für ſie gehabt und der jetzt am 
lauteſten in ſeinem Jubel war. 

Es ging aber, als ſie aus der Kirche kam, gerade ein Verurtheilter vor— 
bei, der wurde zum Richtplatze geführt, und als er nun die junge ſchöne 
Königin ſah, hob er die Hände gegen ſie auf und flehte: „O Königin, erbarme 
Dich meiner!“ Da wandte fie ſich zu ihrem Gemal und bat: „Um meinet- 
willen verſchonet ihn!“ Und der König ſagte: „Wie gut Du biſt!“ und begna— 
digte ihn ſogleich. Durch das ganze Volk lief ein Murmeln des Beifalls, daß 
man ſogar das laute Rufen darüber vergaß. Doch die Prinzeſſin konnte ſich 
über das Lob nicht freuen, denn ſie dachte: auch früher war ich gut, aber 
damals habt Ihr es nicht erkannt. 

Der ganze Hof aber drängte ſich um ſie und Jeder wetteiferte ihr zu 
dienen — das war ganz anders, als in früherer Zeit. Sogar die Damen 
fanden nichts auszuſetzen an ihr. Zwar ärgerten ſich heimlich die Schönſten, 
nicht mehr die Schönſten zu ſein, doch mochten ſie das nicht geſtehen und 
prieſen die Königin nur um ſo lauter, denn ſie behaupteten, nun ſei Alles gut, 
da nur die Schande von ihnen genommen, die Dienerin einer Schwarzen zu ſein. 

Ein Feſt folgte auf das andere und der König hatte nur Augen für 
ſeine junge Gemalin. Wenn ſie tanzte, ſagte er: „Wie anmutig Du biſt! 
keine Andere auf Erden iſt Dir gleich.“ Und ſang ſie, ſo ſprach er: „Deine 
Stimme iſt ſüßer, als die der Nachtigall — wer kann Dich hören, ohne 
bezaubert zu ſein?“ ſprach ſie aber ein Wort, ſo rief er aus: „Wo haſt Du 
das Alles gelernt, Deine Worte ſind weiſe und lieblich, der Himmel ſelbſt 
hat nichts ſo Liebliches. Tage lang könnte ich Dir zuhören und meine immer 
wieder, etwas ſo Schönes hätte ich nie gehört.“ 

Und wie der König ſprach, ſo ſprach der Hof und es verbreitete ſich 
durch das ganze Volk und bis in die fernſten Winkeln des Ländchens hin, 
welch ein Wunder in jeder Vollkommenheit die neue Königin ſei. 

Sie aber dachte: das Alles war ich früher auch! Und es befiel ſie 
eine Traurigkeit, wie fie eine ſolche noch nie gefühlt. Ach,“ dachte fie, „was iſt 
alle Liebe der Welt!“ 

Sie ließ ſich die Zimmer der Mohrenkönigin öffnen, und als ſie alles 
gerade ſo fand, wie ſie es verlaſſen, wurde ſie gerührt. „Hier will ich wohnen,“ 
ſagte ſie. 
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Doch der König ſchrie auf: „dieſe Zimmer find zu Schlecht für Dich!“ 
Allein ſie erwiderte: „Waren ſie für die Mohrenkönigin gut genug, ſo ſind 
ſie es auch für mich.“ 

Da ſchrien Alle und ſagten viel Böſes von der ſchwarzen Königin; ſie 
aber verſetzte: „Wäre ich ſchwarz, Ihr ſagtet dasſelbe von mir.“ 

Nun aber erhob ſich ein wahrer Sturm und der König ſchrie am 

lauteſten, „ſolche Anmut und Liebenswürdigkeit leuchte durch Alles hindurch.“ 
Und wäreſt Du ſchwarz wie die Nacht,“ fuhr er fort, „ich hätte Dich den— 
noch geliebt.“ 

Doch die Prinzeſſin ſchüttelte nur traurig den Kopf. Eine tiefe Sehn— 
ſucht regte ſich in ihrem Herzen, doch nur einen Menſchen zu ſehen, der ſie 
in ihrer früheren Geſtalt wenigſtens nicht gehaßt, und ſie frug, wo der 
kleine Profeſſor ſei? 

Da ſah man ſich nach ihm um und bemerkte jetzt erſt, daß er ver— 
ſchwunden ſei. Sie ſchickte daher eilig auf ſein Gütchen, und richtig, da lebte 

er von allen Menſchen zurückgezogen und trauerte noch immer um die Moh— 
renprinzeſſin. Als er nun den Wunſch der Königin vernahm, ärgerte ſich der 
kleine Mann gewaltig, denn er wollte Diejenige gar nicht ſehen, welche die 
Stelle ſeines Lieblings einnahm und die er gar nicht als eine rechte Königin 
betrachtete. Darum ließ er einen Tag nach dem anderen vergehen und küm— 
merte ſich nicht um den Befehl. Doch die Königin frug immer wieder nach 
ihm und auch der König und ſo mußte er denn endlich fort. Aber im Herzen 
beſchloß er aus Rache, gar keine der Vollkommenheiten anzuerkennen, für 
welche man die gegenwärtige Königin ſo überlaut pries und er trat voll Grimm 
in den Palaſt. 

Als er aber in ihr Zimmer kam und ſie erſt abgewendet ſtand, ſo daß 
er ihr Geſicht nicht ſehen konnte, als ſie ſo daſtand in den ſchönen Kleidern 
der Verſtorbenen, da erſchrak er, daß er all feinen Zorn vergaß, denn gewiß, 
es war eine Aehnlichkeit mit der Todten in ihrer Haltung — und wie ſie 
jetzt ſich zu ihm wandte mit der gewohnten Neigung des Hauptes und lieblich 
zu ihm ſagte: „Tretet doch näher, alter Freund,“ da erſtarrte er faſt und 
blickte in das ſchöne zarte Geſicht, als könne er nicht glauben, was er ſah, und 
je mehr er blickte, je weniger konnte er es faſſen, denn gewiß, von den fremden 
roſigen Lippen war es die Stimme der Mohrenprinzeſſin, die zu ihm ſprach. 

Endlich fuhr er ſich mit der Hand über die Stirne, athmete tief und 
brach in Thränen aus. 

Die Königin aber ſagte freundlich: „Was iſt Euch, und was erſchreckt 
Euch ſo?“ 

Da erwiderte er: „Verzeihet mir; ich bin alt und mein Gehirn muß 
ſchwächer ſein als es früher war, und wonach mein Herz ſich ſehnt, das glaube 
ich manchmal vor mir zu ſehen. Ich meinte die Stimme der Mohrenkönigin 
zu hören, als Ihr mit mir ſpracht; das iſt es, was mich ſo ergriff, denn ſie 
war meine Schülerin und ich habe ſie von Herzen lieb gehabt.“ 


496 


„So habt Ihr ſie wirklich lieb gehabt? — Erzält mir von ihr! — 
Sie ſoll häßlich und dumm und böſe geweſen ſein und Keiner hat ſie 
leiden mögen.“ 

„Sie war ſchwarz,“ erwiderte der Profeſſor, „aber ſonſt die aller— 
ſchönſte Prinzeſſin der Welt, und wer ſie hörte und kannte, der vergaß, daß 
ſie ſchwarz ſei, der mußte ſie lieb gewinnen, er mochte wollen oder nicht, 
denn es iſt ihr eben Niemand gleich.“ 

Hier weinte er laut und die Prinzeſſin weinte mit ihm. 

Er mußte ſich zu ihr ſetzen und weiter erzälen, und je mehr er mit 
ihr ſprach, umſomehr erſtaunte er über die unerklärliche Aehnlichkeit mit 
der Verſtorbenen, die mit jedem Worte der neuen Königin deutlicher hervor— 
trat. Nicht daß er ſie der Mohrenprinzeſſin gleich geſtellt hätte; ſo etwas 
fiel ihm im Traume nicht ein. Sah er doch dieſe mit den Augen der Erinne— 
rung, und welcher Lebende könnte ſich mit einem Todten meſſen, vor der lie— 
benden Erinnerung, die ſelbſt die Mängel zu neuen Vollkommenheiten verklärt? 

Von da an mußte der kleine Profeſſor täglich bei der Königin ſein, 
daß die Hofleute ſich ärgerten und gar nicht begreifen konnten, was ſie denn 
an dem unbedeutenden Männlein fand. Darum verſpotteten ſie ihn zuerſt in 
ihrer Gegenwart und ſuchten ihm zu ſchaden und ihn herabzuſetzen auf 
allerlei Art. Sie aber ſprach: 

„Laßt ihn in Frieden; er iſt gut und gerade fo, wie ich ihn will.“ — 

Da verſtummten ſie endlich und ihre Meinung über den Profeſſor 
ſchlug um. Der kleine Mann ſah ſich auf einmal mit allen erdenklichen Auf— 
merkſamkeiten überhäuft und zu ſeiner Ueberraſchung zum wichtigſten Manne 
des Hofes gemacht. 

Aber auch ſeine Geſellſchaft vermochte es nicht, die Königin von ihrem 
Grame zu zerſtreuen, im Gegentheile, ſie wurde trauriger mit jedem Tage. 
Nun der junge König ihr faſt nicht mehr von der Seite wich, hatte ſie ſehr 
bald entdeckt, daß die große Vortrefflichkeit, die ſie in ihm geſucht und von 
der ſie ſo ſicher geglaubt, ſie würde ihr jedes Opfer erſetzen, nichts geweſen 
als ein Spiel ihrer eigenen Phantaſie und daß die Schönheit, die ihn zierte, 
nichts hinter ſich barg als ein dürres Herz und einen armſeligen Geiſt, und 
ſeine Liebe und Verehrung, die ſie einſt ſo heiß erſehnt, anſtatt ſie zu 
erquicken, wurde ihr zu einer ſchweren demütigenden Laſt. 

„Nicht mich liebt er,“ dachte ſie, „es iſt die Todte, deren lügenhaftes 
Trugbild ich bin. Zum Schatten einer Leiche habe ich mich gemacht und 
alle Verehrung, die mir wird, iſt ein dem Grabe geſtohlenes Gut!“ 

Und ihr graute vor ſich. Es war als habe ſie ſich ſelbſt verloren und 
ſuche ſich ewig und finde ſich doch nie. Sie brauchte jetzt keinen Vogel mehr, 
der ihr die Wahrheit ſagte, ihr eigenes Herz ſeufzte in einem fort in ihrer 
Bruſt: „Wärſt — wärſt — wärſt Du geblieben wo Du warſt!“ — 

Und in dem Grade als alle Hoffnungen, die ſie einſt gehegt, ſich nach 
einander als Täuſchungen erwieſen, wuchs auch das ſonderbare Hemmen 
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und Zwängen und wurde endlich zur unerträglichen Qual. Da hielt fie es 
nicht länger aus, und in einer Nacht, in ihre dunkelſten Kleider gehüllt, 
machte ſie ſich zu dem Zauberer auf den Weg. 

Diesmal fühlte ſie ſehr gut die Steine, die ihre Füſſe zerriſſen und die 
Dornen, die durch ihre Gewänder hindurch tief in das zarte Fleiſch drangen, 
allein auch diesmal hielt nichts ſie von dem ſchweren Wege zurück. Als ſie 
aber vor dem Schloſſe ſtand und ſehnſüchtig nach dem Eingange blickte, war 
dieſer nirgends zu erſpähen. Nur der Altan ragte wie früher in der Höhe 
hervor, und zeichnete ſich deutlich in ſeiner Schwärze mitten in der umwo— 
genden ſchwarzen Nacht. Mit zitternden Händen klopfte die Prinzeſſin end— 
lich zagend unten an dem eiskalten wolkennaſſen Gemäuer an. Es war nur 
ein ſchwacher Schlag geweſen, doch rollte er in den weiten geſpenſtiſchen 
Hallen weiter und höher, immer wachſend, bis er endlich widertönte wie 
lauter Donnerſchall, von dem das Schloß bis in ſeinem Grunde zu erbeben 
ſchien. Aber keine Stimme antwortete auf den Ruf. Da klopfte die Prin— 
zeſſin wieder und noch einmal, und nun erſt gewahrte ſie einen fahlen Schein 
auf dem Altane über ihrem Haupte, und als ſie aufblickte, ſtand der Zau— 
berer da, wild und unheimlich anzuſehen, und hielt einen Donnerkeil in der 
Hand, in deſſen gelbem Widerſchein die finſteren gräulichen Wolken um ihn 
her ſich wanden wie in einer tödtlichen Angſt. 

Als er die Prinzeſſin erblickte, die ihre gefalteten Hände flehend zu 
ihm erhob, lachte er, daß das ganze hohle Gebäude dröhnend ſchütterte 
und rief: 

„Biſt Du es, Töchterchen? — Ei, Du haſt Dich ſchnell eingeſtellt. — 
Was willſt Du denn noch von mir?“ 

„Ach!“ bat die Prinzeſſin, „helft mir, wenn es Euch möglich iſt. — 
Ich habe keine Hoffnung mehr, als in Euch.“ 

„In was ſoll ich Dir helfen?“ ſpottete der Zauberer. „Haſt Du nicht 
Alles, was Du Dir wünſcheſt? Liebt Dich der König nicht? Liebt Dich nicht 
Alles, was Dich umgibt?“ 

„Ich war thöricht, als ich es verlangte,“ verſetzte die Prinzeſſin. 
„Nehmt Alles von mir, was Ihr mir gegeben, nehmt Alles, was ich beſitze 
— nur laßt mich wieder ſein, was ich war!“ i 

Da ſagte der Zauberer: „Habe ich Dich nicht gewarnt? Was willſt 
Du alſo von mir?“ 

Sie aber rief: „Helft mir! — O hätte ich doch auf Euere Warnung 
gehört!“ 

„Ich habe Dich gewarnt,“ wiederholte der Zauberer, „was geht es 
mich an, ob Du glücklich oder unglücklich biſt? — An Dir iſt es, zu tragen, 
was Du Dir ſelbſt zugezogen haſt!“ 

Das Licht erloſch und der Zauberer war nicht mehr zu ſehen. Auch 
dämmerte bereits der Morgen und die Prinzeſſin mußte zurück nach der 
Stadt. Doch in der folgenden Nacht ſtand ſie ſchon wieder vor dem Schloſſe; 
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wie ſehr ſie aber auch klopfte und rief, Niemand antwortete ihr. Sie aber 
dachte: „Er muß mir dennoch helfen! Ich laſſe nicht von ihm.“ — Und ſo kam 
ſie wieder in der dritten Nacht. 

Da ergrimmte der Zauberer ob ſolcher Hartnäckigkeit und voller Zorn 
trat er hinaus auf den Altan. Wie die Prinzeſſin ihn aber erblickte, ſank 
ſie auf die Kniee, rang die Hände zu ihm auf und rief: „O habt Erbarmen 
mit mir!“ 

Doch er ſchrie: „Was quälſt Du mich? Ich habe Dir ſchon geſagt, daß 
ich Dir nicht helfen kann! — Gehe hin, — Du haſt es ſelbſt ſo gewollt! —“ 

Sie aber rief nur lauter: „Helft mir dennoch! Helft mir! — Was ſoll 
ich thun? — Ich ertrage es nicht!“ 

Allein der Zauberer war ſchon fort. 

Da ſetzte ſich die Prinzeſſin vor dem Schloſſe auf die Erde hin und 
jammerte und klagte ohne Unterlaß, und der Wind trug die Klagen mit 
ſich fort. Die Vögel im Walde erwachten davon und ſchauerten und drückten 
ſich enger aneinander und fürchteten ſich vor dem großen Menſchenelende, 
von dem ſie nie eine Ahnung gehabt. 

Durch die luftigen Mauern der Wolkenburg drangen ihre Klagen und 
erſchütterten ſelbſt den Zauberer, daß er dachte, er habe diesmal des Guten 
doch zu viel gethan. Darum ging er endlich hinaus zu ihr, faßte ſie bei der 
Hand und ſagte: „Komm, ich will Dir beweiſen, daß ich Dir wirklich nicht 
helfen kann.“ 

Und er ſchlug ſeinen grauen, feuchten Nebelmantel um ſie, der war 
lang und weit und hüllte ſie beide in ſeine naſſen ſchleppenden Falten ein; 
die Prinzeſſin fühlte, wie ihre Füſſe den Boden verließen, die Luft trug ſie 
fort und einen Augenblick darauf wurden ſie in einem öden Winkel eines 
verwilderten verlaſſenen Kirchhofes niedergeſetzt. Der Mond trat jetzt aus 
den Wolken hervor; der Zauberer ſtampfte den Boden, er öffnete ſich und 
zeigte einen zerfallenen Sarg, und zwiſchen den modernden Bretern ſchim— 
merten in dem undeutlichen Lichte die weißen Gebeine eines einſamen Gerip— 
pes hervor. 

Da ſagte der Zauberer: „Das iſt Diejenige, die man unter Deinem 
Namen hier eingeſcharrt hat. Nichts iſt übrig von ihr, als dieſe wenigen 
Gebeine, die Haut iſt verweht und zerſtoben und Gott allein kann wieder 
zuſammenfügen, was auf dieſe Weiſe verloren iſt.“ 

Da ſank die Prinzeſſin zur Erde und ihre Sinne verließen ſie. 

Als ſie wieder zum Bewußtſein erwachte, war der Zauberer ver— 
ſchwunden. Sie erhob ſich und ging langſam längs der Gräber hin, die ihre 
langen Reihen ſchweigend unter dem Mondenſcheine dehnten; aber ſie fürchtete 
ſich nicht mehr vor ihnen, wie es wol ſonſt der Fall geweſen wäre. 

0 gehöre zu Euch“, ſagte ſie zu ihnen; „einen Theil von mir beſitzt 
Ihr ſchon und einen Theil von Euch trage ich mit mir fort. — Was ſuche 
ich noch bei den Lebenden — nur bei den Todten iſt mein Platz.“ 
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Sie kehrte in die Stadt und in den Palaſt zurück und ſchloß ſich ein, 
und Niemand als der kleine Profeſſor durfte zu ihr. Aber auch der brachte 
ihr keinen Troſt. Denn der Troſt muß aus dem eigenen Herzen kommen; da 
hat Gott ihn eingeſenkt in aller Stille und glücklich tauſend Mal, wer ihn 
dort zu finden verſteht! — Aber dieſen Troſt ſuchte die Prinzeſſin nicht. Sie 
war eben als eine Prinzeſſin erzogen und hatte ſtilles Dulden nie gelernt. 
| So brütete ſie ſich immer tiefer in ihren Gram hinein und fand nirgends 
eine Beſänftigung. Die Schönheit der Heimat, die Freuden, die fie früher 
ſo gering geſchätzt, das Glück, das ihr ſo nahe geweſen und das ſie in blindem 
Stolze verſchmäht, das Alles ſchwebte ihr in tauſend verlockenden Farben vor. 

O, dachte ſie, könnte ich wieder zurück! Könnte ich fort von hier, gewiß, 
ich würde wieder froh! 

Der Hof verfiel in Trauer, die Feſte hörten auf und man ſagte ſich 
leiſe, die junge ſchöne Königin werde von einer geheimnißvollen Krankheit 
verzehrt, gegen die kein Arzt etwas vermöge. Der König war troſtlos und 
fragte immer wieder: „Was wünſcheſt Du? Was kann ich für Dich thun?“ 

Da ſagte ſie eines Tages zu ihm: „Laßt mich in das Mohrenland 
ziehen, woher die ſchwarze Königin war — ich möchte es ſehen — ich ſehne 
mich danach.“ 

Er aber meinte: „Was willſt Du dort? Es iſt ein häßliches Land und 
kein Menſch kümmert ſich darum.“ 

Doch ſie verſetzte: „Laß mich ziehen — ich ſterbe hier.“ 

Da gab er die nötigen Befehle und obgleich er einen ſolchen Wunſch 
durchaus nicht begriff, jo machte er ſich doch ſelbſt zur Abreiſe bereit. Da er 
ſich aber nicht langweilen wollte, ſo mußten auch alle Hofleute mit und ſie 
ärgerten ſich ſehr, denn auch ihnen war die Reiſe gar nicht genehm. Aber der 
Aerger half ihnen wenig, ja, ſie mußten ſogar thun, als fühlten ſie ſich höchſt 
vergnügt, denn wenn man einmal am Hofe lebt, ſo hat man keinen eigenen 
Willen mehr. So reiſten ſie denn ab und der kleine Profeſſor ritt betrübt 
neben der Sänfte der Prinzeſſin her. 

Als ſie aber auf dem Hügel angekommen waren, von deſſen Höhe er 
einſt die fremde Gegend überſehen konnte, ſtieg die Königin aus und über— 
ſchaute weithin das Land. Da lag es vor ihr in all ſeiner Herrlichkeit, die 
rieſigen weitgeöffneten Blumen dufteten ſtark unter der glühenden Sonne, 
die Seen und Flüſſe funkelten hell bis in die fernſte verſchwimmende Ferne 
hin und dazwiſchen wie kühle Oaſen in der weiten ſengenden Glut blühten 
Wälder und Wieſen kühl und friſch in ihrem reichen wechſelnden Grün. 

Es war ſo ſchön wie es immer geweſen und überall, wohin die Königin 
blickte, wogte ein Meer von Glanz, Ruhe und Glück; ſie aber, die aus ſolcher 
Ferne gekommen, ſich daran zu erfreuen, ſie, die ſich ſo ruhelos danach 
gewöhnt, ſie ſtand davor und empfand es nicht. Es war wie der Zauberer 
geſagt: die ſchwarze Haut war eins geweſen mit ihrem Fleiſch und Blute und 
hatte alle Eindrücke von Außen raſch und ungehindert zum Bewußtſein des 
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Herzens und Gehirnes gebracht; jetzt aber war es nicht mehr jo und die Lüge, 
der ſie ſich ergeben, trennte ſie wie eine fremde, todte Hülle, von Allem was 
ihr einſt lieb geweſen war. 

Da fiel ſie nieder auf ihr Angeſicht in der bitterſten Verzweiflung, 
küßte den Boden und weinte laut: „O mein Heimatland!“ rief ſie, „mein 
theures Heimatland! das mir Alles gegeben und das ich dennoch verließ! 
— Das ich für immer verloren habe, als ich mich ſelbſt verlor, wie habe ich 
gefrevelt an dir und an mir!“ 

Als aber die Hofleute, die im Kreiſe um die Königin ſtanden, dieſelbe ſo 
reden hörten, wunderten ſie ſich ſehr, ſtießen einander an und meinten 
heimlich: ſie habe ſo viel an die ſchwarze Königin gedacht, daß ſie den Ver— 
ſtand darüber verloren und ſich nun gar einbilde, ſelbſt die Mohrenprinzeſſin 
zu ſein. Und der König verwünſchte ſeine Gemalin laut und war feſt überzeugt, 
es käme Alles von dem Eindrucke her, den der Anblick der häßlichen Leiche 
auf ſeine junge, gefühlvolle Königin gemacht. 

Sie aber erhob ſich und ſprach: „Laſſet die Zelte hier aufſchlagen; hier 
will ich bleiben und hier will ich begraben ſein, denn ich fühle es wol — 
ich ſterbe bald.“ 

Da thaten ſie nach ihrem Befehle und ſchlugen die Zelte auf mit großer 
Pracht. Aber es war ihnen unheimlich in ihrer Nähe und ſogar der König 
hielt es nicht mehr bei ihr aus. So kam es, daß ſie in kurzer Zeit faſt eben 
ſo verlaſſen war, wie vor ihrer Verwandlung, aber jetzt war ihr dieſe Verlaſſen— 
heit lieb. Sie ſaß vor dem Zelte, blickte über das Land hinaus und der kleine 
Profeſſor ſaß neben ihr. Er war der Einzige, der ihr treu geblieben war. 
Ihm erzälte ſie denn auch eines Tages, wer ſie ſei und was mit ihr vorge— 
gangen, und er hielt ihre Hand in der ſeinigen und weinte über die große 
Sehnſucht, die Alles gegeben und nichts dafür erworben, als bittere Ent— 
täuſchung und ein frühes Grab. 

Es hatte ſich aber ein Diener aus Neugierde in dem Zelte verborgen 
gehalten, der hatte Alles gehört und erzälte es weiter, ſo daß es ſich unter 
die Leute verbreitete und endlich auch zu den Ohren des Königs kam. Da 
ergrimmte dieſer in einem furchtbaren Zorne über den Betrug, den ſeine 
Gemalin ihm geſpielt, und verſchwur ſich hoch und theuer, nichts, was 
ſchwarz ſei, auch nur mit einem Blicke mehr anzuſehen. 

Hierauf reiſte er ab, ohne ſich weiter um ſie zu kümmern, und die Königin 
blieb allein mit dem alten Profeſſor zurück. Und da ſie bald darauf ſtarb, ſo 
wälte der König ſich eine andere Prinzeſſin zur Frau. Auch war er jetzt reich 
und hatte die Wal unter den Stolzeſten. Vorher jedoch ließ er nachſchlagen 
in ihrem Stammbaume, daß nie, bis in die fernſte Vergangenheit hinauf, ein 
Tropfen Mohrenblut ſich mit dem ihrigen vermiſcht. Darauf erſt heiratete er 
ſie. Sie war weiß wie er und auch ſonſt war ſie wie er, und ſie lebten glück— 
lich und zufrieden miteinander und die Geſchichte hat nichts weiter von ihnen 
gehört. 


5 


Der Profeſſor aber blieb bei der Königin und als ſie geſtorben, begrub 
er ſie mit Hilfe der Mohren und baute ſich eine Hütte neben ihrem Grabe, 
denn er wollte nicht mehr unter die Menſchen zurück, die ſeinem Lieblinge ſo 
wehe gethan. Die Mohren aber verziehen ihm ſeine Farbe, um der Liebe willen, 
die er für die Verſtorbene gehabt und weil er ſelbſt ein gar gutes, liebes 
Männlein war. Sie beſuchten ihn oft und ließen ſich von ihm erzälen, wie 
es ihrer Prinzeſſin in der Fremde ergangen war; dann ſprach der Profeſſor 
jedesmal ſehr viel von der Gleichberechtigung aller Farben, aber dies Mal 
in einem anderen Sinne als früher, denn er machte keine Ausnahme mehr für 
die Seinige. Was er früher nicht verſtanden, das hatte ihm jetzt die Liebe 
gelehrt und nur die Wahrheit, die man mit dem Herzen erkennt, die hat man 
auch wahrhaft und wirklich erkannt und zu ſeinem lebendigen Eigenthume 
gemacht. 

Allein der Groll zwiſchen den beiden Völkerſchaften wurde darum nicht 
geringer. Die Weißen ſchalten die Mohren Lügner und Hexenmeiſter und 
dieſe hinwiederum konnten den Weißen das Unglück ihrer ſchönen Prinzeſſin 
nicht verzeihen. So nahm der Haß auf beiden Seiten zu mit jedem Tage und 
mit dem Haſſe zugleich zogen in das ſchöne Mohrenland zum erſten Male auch 
Zwietracht und innere Zerwürfniſſe ein. Da wandte ſich der Profeſſor an 
den alten Zauberer mit der Bitte, dem Uebel Einhalt zu thun, und da der 
Profeſſor ein gelehrter Mann war und der Zauberer deßhalb einen gewiſſen 
Reſpect vor ihm hatte und er nebenbei wol auch einige Reue empfinden 
mochte über den Antheil, den er an der traurigen Geſchichte gehabt, ſo ließ 
er in einer finſteren, ſtürmiſchen Nacht eine ſchwarze undurchdringliche Wolke ſich 
zwiſchen die Länder niederſenken. Damit hatte nun allerdings der Streit ein 
Ende, allein der Weg zu jenem ſchönen Mohrenlande blieb verloren, bis auf 
dieſen Tag und das war das boshafte Vergnügen, das der Zauberer, der 
nie etwas Gutes vollſtändig thun konnte, ſich als Lohn für ſeine Mühe dabei 
aufgeſpart und woran der gute Profeſſor nicht gedacht. 

Dieſer lebte ruhig weiter auf dem Fleckchen Erde, das er ſich gewält 
und hielt das Andenken ſeiner Schülerin in Ehren bis zu ſeinem letzten Tage 
und als er geſtorben war, begruben die Mohren ihn zu den Füſſen der 
Königin, als den treueſten Diener von der allerſchönſten Prinzeſſin der Welt. 


* x 
%* 


Wenn Du aber, lieber Leſer, zu wiſſen begehrſt, wie wir dieſe Geſchichte 
erfahren, ſo wollen wir Dir noch mittheilen, daß der Zauberer, nachdem er 
des Böſen auf Erden genug gethan, endlich auch dieſes ſatt bekam und ſich in 
die unterirdiſchen Räume zurückzog, wo ſeine Zauberei, da er hier nur unter 
Gnomen und Erdgeiſtern lebte, da Alle ebenſo mächtig, ja, zum Theile ſogar 
mächtiger waren, als er, ihm unnütz und den Anderen ſomit unſchädlich wurde, 
wodurch er ſich in vollſtändigem Ruheſtande verſetzt ſah. 


502 

Hier nun machte er unter manchen anderen intereſſanten Bekannt— 
ſchaften auch jene unſeres guten alten Freundes Rübezahl, der, einige ſeiner 
Tücken abgerechnet, ein ganz prächtiger Geſellſchafter iſt. Und da ſich der 
Zauberer, Rübezahl's vortrefflichen Humors wegen, ganz beſonders an ihn 
ſchloß und er ſeinerſeits, bei all ſeiner Bosheit, ja vielleicht gerade um der- 
ſelben willen, ein gar witziger Mann war, ſo verbrachten ſie manches ange— 
nehme Plauderſtündchen miteinander und ſie hatten auch manchen gelehrten 
Disput. An einem traulichen Abende aber theilte der Zauberer dem Berg— 
geiſte die Geſchichte ſeines Lebens mit, worin auch die Mohrenprinzeſſin mit 
verflochten war. 

Nun hatte allerdings Rübezahl ihm das tiefſte Schweigen geloben 
müſſen, beſonders den Menſchen gegenüber, mit welchen ſeine Geſchäfte ihn 
noch immer dann und wann in Berührung bringen und der Böſeſte mag noch 
ſo abgehärtet in ſeiner Bosheit ſein, man wird es doch niemals treffen, daß 
er ſeinen Ruf als ſolchen verbreitet wiſſen will, allein unter Rübezahl's Tugen— 
den hat die Schweigſamkeit nie ſonderlich hervorgeragt, und einmal, als er 
ſich in beſonders vergnüglicher Laune befand, verriet er das ganze Geheim— 
niß einem fahrenden Schüler, dem er gerade Herberge gab. 

Wo aber ein Geiſt nicht zu ſchweigen vermag, wie ſoll ein fahrender 
Schüler es vermögen? Mancher war kaum ſo weit auf ſeiner Wanderung 
gelangt, daß er Rübezahl's Rache nicht mehr zu fürchten hatte, als er ſein 
Verſprechen vergaß und ſo kam die Geſchichte auf uns, allerdings unter 
dem Gelöbniſſe ſtrengſter Verſchwiegenheit und ſo binden wir auch Dir 
es auf die Seele, lieber Leſer, verrate ja Niemandem, beſonders, wenn Du 
durch das Rieſengebirge wandern ſollteſt, auch nur das kleinſte Wörtlein von 
dem, was Du ſoeben erfahren haſt. 


Flocken und Brocken. 


Von 
J. Tandler. 


äſſeſt willig du geſchehen, 
daß dich Blüten überwehen: 
52 dulde, wenn die Frucht gereift, 
fallend deine Wange ſtreift. 


Vor dem Drucke einer ſchwiel'gen Hand 
wolle allzuſcheu dich nicht bewahren; 
viel des Harten mußte ſie erfahren, 

bis der Zartheit letzte Spur ihr ſchwand. 


Beſchwingte Worte, kühner Flug, 
ſind bald zu viel, bald nicht genug. 
Nicht jedes ſchmucke Vöglein ſingt, 
das flügge iſt und wolbeſchwingt. 


* 


Bau auß dich allein und halte 
dich für ein verwaiſtes Kind; 
wirk'ſt für and're du, dann denke, 
daß wir alle Brüder ſind. 


„Im Wein iſt Wahrheit.“ Hie und da die Spur; 
doch meiſt ihr Bodenſatz — die Grobheit nur. 


Wollt ihr, daß die wilde Glut 
reine Opferflamme werde: 

wähnt nicht, alles ſei ſchon gut 
was verkohlt auf eu'rem Herde. 


Den bethlehemitiſchen Kindermorden 
verhilft die Kritik zu Repriſen; 
doch blieb es bisher unerwieſen, 

ob auch ein Meſſias gerettet worden. 
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Getröſtet fei, wenn Parodien dich, 
verläſtern, geißeln und ſtechen; 
der Teufels-Advokat plaidirt ja nur 

um ſich'rer dich heilig zu ſprechen. 


0 In Büchern ſuchten viele ſchon nach Kraft, 
im Waſſer andere, wo nicht im Wein: 
Doch keiner hat ſich bleibend aufgerafft, 

der nicht ſie tief geſchöpft aus ſich allein. 


Was alles doch auf hohem Sockel ſteht! 
Den Einen hat ſein kühner Geiſt erhöht, 
und jenen And'ren dort des Fürſten Huld; 
hier — trägt der Steinmetz ganz allein die Schuld. 


Für Fanatiker der Ruhe 
iſt das Jetzt nicht hold geſtaltet; 
doch ihr geht nicht in die Schmiede, 
daß Sieſta ihr dort haltet. 


Nennt es wie immer „romantiſche Schwäche,“ 
wenn von dem Cultus der Frauen ich ſpreche. 
Laßt ihr die vollſte Gleichheit nicht walten, 
frommt es, die Frauen höher zu halten. 


Laß heimlich wiſſen deine Braut 

was mir die Myrte jüngſt vertraut: 
Ihr ſchade nicht der Froſt allein, 
auch allzuglüh'nder Sonnenſchein. 


Noch ſchreitet die Cultur auf blut'ger Bahn, 
ſie trägt dem Rechte ſelbſt ein Schwert voran. 


Bekenntnis einer Braut! Was ſoll es frommen? 
Dem roten Buche gleicht's der Diplomaten. 
Es will doch nur verhüllen, nicht verraten, 

und kömmt zumeiſt erſt dann, wenn kein Entkommen. 


Wer alle Menſchen nimmt, wie ſie es wollen, 
verkümmert ſein Behagen nie; 

nur jener, der ſie nimmt, wie ſie ſein ſollen, 
misfällt; allein er fördert ſie. 
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Nicht klage, daß die ruheloſe Welt | 
dich nur vermag mit Ahnungen zu ſchrecken; 
wie auch das Leben toſend dich umgellt, 
ein Ruf der Liebe läßt ſich doch entdecken. 


Nicht will euch allen unſ're Zeit behagen, 
die größer iſt, als ſie die Väter hatten. 
Wo Rieſenbauten in den Aether ragen, 
da gibt es wol auch etwas läng're Schatten. 


Laßt immer ſie die bunten Fahnen ſchwingen! 
Je mehr die Farben euch zu blenden ſcheinen, 
nur deſto raſcher ſie ſich ganz durchdringen, 
im reinen weißen Lichte ſich zu einen. 


Wollt mit euch die Macht verſöhnen — 
laßt ſie von der Liebe krönen. 


An Licht gewöhnt euch! Legt die Sümpfe trocken! 
Und fürder wird kein Irrwiſch euch verlocken. 


Wol wahr, daß jetzt die Blicke ſich nicht eignen 
in myſt'ſche Fernen träumeriſch zu ſchweifen; 
doch, daß wir, was hienieden zu begreifen, 

weit klarer ſeh'n als ſonſt, wer will es läugnen. 


Was uns erhebt, das Herz befreit, 
behält ſein Recht für alle Zeit. 


Hat auch Klugheit tücht'ge Wehr gelegt 
in die Hand dem vielgeübten Streiter, 
des Geſchickes Hinterlader trägt 
immer noch um eine Spanne weiter. 


Wer an ein Werk auch ſeinen Namen bindet, 
an Pflanzen, an Geſtein, an einen Stern — 
es kömmt die Zeit, und ſei ſie noch ſo fern, 

wo ſein Gedächtnis keinen Träger findet. 


Die Binderpflege in der modernen Familie. 
Von 
Dr. W. F. Löbiſch. 


Mir fühlen die Notwendigkeit, bevor wir mit dem Leſer das Gebiet 
3758 der Kinderpflege betreten, uns mit demſelben über den Begriff der 
SE modernen Familie, wie wir ihn hier anwenden, kurz auseinander— 

zuſetzen. Die moderne Familie bedeutet uns nämlich nicht etwa das 
Zuſammenleben jener Leute, die in allen ihren Handlungen von den Geſetzen 
der ewig wandelbaren Mode geleitet werden, ſondern die moderne Familie, 
welche wir hier in Betracht ziehen, iſt eben das Product jener Umgeſtaltun— 
gen, welche die Familie als unverſchiebbare Grundlage des geſellſchaftlichen 
und ſtaatlichen Daſeins der Menſchheit, durch die Verhältniſſe der Neuzeit 
in ihren Einrichtungen und Formen erfahren hat. Wir verzichten auch darauf, 
die Freuden und Leiden einer Familie in der zweiten Hälfte des XIX. Jahr— 
hunderts mit denen der Familie früherer Zeiten zu vergleichen: für uns 
haben eben nur jene Eigenthümlichkeiten des modernen Familienlebens ein 
Intereſſe, durch welche die Pflege der Kinder ſowol während ihres Säug— 
lingsalters, als während ihrer eigentlichen Kinderjahre, in einer beſtimmten, 
ſpäter zu ſchildernden Weiſe beeinflußt wird. 

So wollen wir denn als eine der Eigenthümlichkeiten der modernen 
Familie die Erſcheinung hinſtellen, daß unter den Bewohnern der Städte 
der Mann den größten Theil des Tages außer dem Hauſe, fern von ſeiner 
Familie zubringt. Ob auf politiſchem oder wiſſenſchaftlichem, induſtriellem 
oder commerciellem Gebiete thätig, in allen Fällen wird der dem Mittel— 
ſtande, alſo der Mehrheit der Bevölkerung angehörige Mann ſeine Kräfte 
während der meiſten Stunden des Tages, entweder weit entfernt von Frau 
und Kind, oder doch fern von dem eigentlichen Familienherde, für die Erhal— 
tung ſeiner Familie verwerten müſſen. 

Daß dieſe im Intereſſe des Gedeihens der Familie unvermeidliche Iſo— 
lirung des Mannes von ſeiner Familie im Mittelſtande, deſſen Cultur ebenſo 
wie deſſen Bedürfniſſe unter normalen Verhältniſſen in ſteter Zunahme 
begriffen ſein ſollen, von bedeutenderem Einfluſſe auf die Pflege der Kinder 
ſein wird, wie in den niederen Ständen, bei welchen den kärglichen Mitteln, 
geringe Lebensbedürfniſſe entſprechen, bedarf keiner ſpeciellen Erörterung. 
Anderſeits entfallen bei den höheren Ständen, ſowol wegen der Mannig— 
faltigkeit der zu Gebote ſtehenden Hilfsmittel, als durch das häufige Vor— 
kommen einer zielbewußten traditionellen Familienzucht, viele, wenn auch 
nicht alle jene Uebelſtände, welche in der Kinderpflege der mittleren Stände 
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bei der Iſolirung des Mannes von der Familie ſich täglich mehr bemerf- 
bar machen. 

Es iſt nämlich für die Kinderpflege unſerer Zeit der Umſtand, daß 
dieſelbe ausſchließlich oder doch zum größten Theile in die Hände der durch 
die Entfernung des Mannes vom Hauſe auf ihre eigenen Fähigkeiten ange— 
wieſenen Frau gelegt wird, von ſo weittragender Bedeutung, daß wir vor— 
erſt, an dieſe Eigenthümlichkeit der modernen Familie anknüpfend, betrachten 
wollen, wie ſich die Kinderpflege unter der Alleinherrſchaft der Frauen 
daſelbſt geſtaltet. 

Allerdings waren auch in anderen Zeitabſchnitten der Geſchichte die 
Fälle nicht ſelten, in denen die Frau Jahre hindurch das ganze Hausweſen, 
ſomit auch die erſte Pflege der Kinder allein leiten mußte, während der Mann 
den heimatlichen Boden vor fremden Eindringlingen zu ſchützen hinauszog 
oder, ſich gar an Eroberungszügen betheiligend, in fremden Ländern kämpfte. 
Es würde uns aber zu ſehr von unſerer Aufgabe ablenken, wenn wir nach— 
weiſen wollten, wie verſchieden die damaligen Familien-Einrichtungen, ins— 
beſondere die Art des Zuſammenlebens der Angehörigen einer Familie, von 
dem gegenwärtig in den Städten geübten Familienleben waren! Nur das 
betonen wir, wie in jenen Zeiten durch die Herrſchaft der patriarchaliſchen 
Einrichtungen unter den einzelnen Mitgliedern einer Familie, und durch die 
damals beſtehende Form des Verhältniſſes zwiſchen Diener und Dienſtgeber, 
die Kinderpflege nach jenen traditionellen Geſetzen geübt wurde, deren 
Urſprung wir in dem energiſchen Walten des Inſtinktes ſuchen müſſen, 
während gegenwärtig, unter ganz verſchiedenen ſocialen Bedingungen, der 
Kinderpflege auch neue Aufgaben erwachſen ſind, zu deren Erfüllung die im 
Culturmenſchen ſtets ſchwächer werdenden Mahnungen des Inſtinktes allein 
als ſichere Führer nicht mehr ausreichen. 

Auch dürfte es auffallen, daß wir dem Fernbleiben des Mannes wäh— 
rend der meiſten Stunden des Tages einen bedeutenden Einfluß auf die 
Reſultate der Kinderpflege zuerkennen, während nach den allgemein hierüber 
herrſchenden Anſichten dem Manne kaum eine Rolle in der eigentlichen 
Kinderpflege zuerkannt wird. Was ſoll der Mann einer Frau nützen, welche 
mit ihrem Kinde ſich nicht „zu helfen weiß,“ — wie der Kunſtausdruck lautet, 
werden einige Damen fragen, welche ſtolz darauf pochen, mehrere Kinder 
auferzogen zu haben. Ja gewiſſe Mütter wären ſelbſt geneigt, haarſcharf 
nachzuweiſen, daß es ein wahres Glück iſt, daß die Herren ſo ſelten zu 
Hauſe ſind, denn ſonſt würde man mit den Kindern nie „fertig“ werden. 

Doch rührt die ganze Differenz unſerer Anſichten daher, daß wir uns 
die Aufgaben der Kinderpflege ganz verſchieden davon vorſtellen, wie dieſe 
von jenen Müttern aufgefaßt werden, welche ſchon das Höchſte erreicht zu 
haben wähnen, wenn ſie mit ihren Kindern nach ihrer Art „fertig“ geworden 
ſind. Allerdings ſind die Kinder am Leben, die Mutter hat manche Nächte und 
viele Tage ausſchließlich der Pflege derſelben geopfert, die Kinder ſind auch 
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aufgewachjen beſuchen die Schule, und doch können wir den herben Ausſpruch 
nicht zurückhalten, daß die Mütter nur in den ſeltenſten Fällen ſich ihrer 
Aufgabe vollkommen entledigt haben. Wol ſind die Kinder am Leben, aber 
ſie beſitzen nicht jenen Grad von Geſundheit und Kraft, welchen ſie unter 
günſtigeren Bedingungen erreicht hätten, deren Wachsthum iſt in den meiſten 
Fällen ein ungenügendes, krankhaftes, und ſelbſt die geiſtigen Fähigkeiten des 
Kindes zeigen nicht von jener Friſche und Unbefangenheit, welche eine gün— 
ſtige Entfaltung derſelben für die Zukunft hoffen laſſen. 

Wir werden in den folgenden Zeilen den Beweis liefern, daß die intel— 
lectuellen Fähigkeiten der meiſten unſerer jung verheirateten Frauen bei dem 
gegenwärtigen Zuſtande der Mädchenerziehung für die bedeu— 
tenden Aufgaben der Kinderpflege nicht ausreichen und daß die Folgen der 
Unerfahrenheit junger Mütter in allen Dingen, welche die körperliche und 
geiſtige Erziehung der Kinder betreffen, um ſo fühlbarer werden, als die 
junge Frau wegen ſocialer Verhältniſſe die Gelegenheit entbehrt, von ihrem 
Manne zu jenem Grade von Charakterſtärke und Energie erzogen zu werden, 
ohne welchen ſelbſt die Grundgebote der Kinderpflege nicht in zweckmäßiger 
Weiſe vollführt werden können. Die Ruhe des Gemütes, die Klarheit der 
Auffaſſung, die Beſonnenheit im Handeln und ſchließlich die ſelbſtloſe Auf— 
opferung, welche alle für eine wahrhafte Kinderpflege unbedingt notwendig 
ſind, würde ſich die junge Frau am beſten an der Seite eines ernſten Man— 
nes aneignen, wenn ſie mit den nötigen Anlagen hiezu vom Himmel begna— 
digt iſt, an der Seite des Mannes, dem es gegönnt ſein ſollte, der Frau in 
ihrem Walten ſo lange beizuſtehen, bis ſie ſich gleichſam in die ordnungs— 
mäßige Strenge eines ruhigen Familienlebens hineingefunden hat, wo bewußte 
Ziele und lautere Freuden herrſchen, nicht aber die zufälligen Eingebungen 
glücklicher oder unglücklicher Momente. 

Was nützt es dem Kinde, daß die Mutterliebe als einer der mächtig— 
ſten menſchlichen Triebe in dem Herzen der jungen Frau in dem Momente 
erwacht, wo ſie ſich als Mutter fühlt, wenn dieſe Mutterliebe in der ganzen 
Charakteranlage, welche die junge Frau als Reſultat einer zweckwidrigen 
weiblichen Erziehung mit ſich trägt, einſt den günſtigen Boden für ihre Ent— 
faltung nicht findet? Nicht nur Was man für die Erhaltung des Kindes zu thun 
und zu laſſen hat, lernt die Mutter erſt an ihren Kindern zum Nachtheile 
dieſer, ſelbſt Wie die einzelnen Vorſchriften ausgeführt werden müſſen, wenn 
ſie den gewünſchten Erfolg für das Gedeihen der Kinder haben ſollen, auch 
zu dieſer Erkenntniß, und zur Kraft, dieſe zu verwerten, gelangt die Mutter 
häufig erſt nach bitteren Erfahrungen, welche mit dem Preiſe verlornen 
Lebensglückes bezalt wurden. | 

Wo ſoll die junge Frau, welche von Mütterchen ſtets im trügeriſchen 
Zauber ſchöner Zukunftsträume gewiegt wurde, in denen die Welt als rieſi— 
ger Vergnügungspark erſcheint, mit der verlockenden Aufſchrift: „Hier wird 
den Frauen gehuldigt,“ wo ſoll die junge Frau, welche durch die Schmerzen 


und Folgen der Geburt, vielleicht zum erſten Male in ihrem Leben, die 
Schwere körperlicher Leiden fühlt, plötzlich jene Präciſion im Denken und 
Thun finden, ohne deren Vorhandenſein eine richtige Kinderpflege ganz 
undenkbar iſt. Der Umſtand, daß viele erſte Kinder der Ehen einen früh— 
zeitigen Tod erleiden, oder für ihre ganze Lebensdauer ein durch Krank— 
heiten getrübtes Daſein friſten, findet ſeine Erklärung theilweiſe auch in den 
oben angedeuteten Eigenthümlichkeiten der Mütter unſerer modernen Familien, 
Eigenthümlichkeiten, mit deren genaueren Schilderung wir hiemit beginnen. 

Eine für das Gedeihen des Kindes während der erſten Lebensmonate 
hochwichtige Frage iſt, ob die Mutter ihr Kind ſelbſt ſtillen ſoll, oder ob 
man die Hilfe einer Amme in Anſpruch nehmen muß. Allerdings gibt es 
Fälle, in welchen der Arzt nach eingehender Beurtheilung der Geſundheits— 
verhältniſſe einer Frau, dieſer das Stillen ihres Kindes nicht geſtatten wird, 
doch gilt als Regel: die Milch der Mutter iſt die am meiſten entſprechende 
Nahrung des Säuglings. In früheren Zeiten hat dieſe Wahrheit eine ſo 
allgemeine Würdigung gefunden, daß gekrönte Häupter ſich nicht nehmen 
ließen, ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen. Als eines der vielen Beiſpiele führen 
wir Charlotte Eliſabeth von Baiern an, welche ihren Sohn, den Herzog von 
Orleans, nachmaligen Regenten während der Minderjährigkeit Ludwigs 
des XV., ſelbſt ſtillte. In unſeren modernen Familien wird dieſe hochwich— 
tige Angelegenheit in der Mehrzal der Fälle von der Schwiegermutter 
entſchieden, welche tauſend Gründe dafür anzugeben weiß, daß ihre Tochter 
ihr Kind nicht ſelbſt ſtillen darf; während der in ſolchen Dingen unerfahrene 
Ehegatte, will er nicht den Vorwurf der Unzärtlichkeit auf ſich laden, kaum 
in der Lage iſt, auf die richtige Löſung dieſer Frage irgend welchen Einfluß 
zu üben. Doch ſiehe da, die Mutterliebe ringt um die Palme des Sieges 
und die junge Mutter tritt allen gegentheiligen Erörterungen mit dem feſten 
Vorſatze entgegen, ihr Kind ſelbſt zu ſtillen. Die Mutter hat ſich an die 
Erfüllung ihrer ſchönſten Pflicht gewagt, aber trotzdem ſie ſich ihrer Auf— 
gabe mit dem ganzen Enthuſiasmus, deren nur eine Mutter fähig iſt, zu 
widmen beginnt, machen ſich von Tag zu Tage die Folgen einer für die 
Kinderpflege ungenügenden weiblichen Erziehung immer mehr bemerkbar. 

Die Erfahrung zeigt nämlich, daß in den meiſten Familien der Städte— 
bewohner die Mütter nach Ablauf von ein bis zwei Monaten das Stillen 
ihrer Kinder aufgeben, und zwar nicht etwa wegen ungenügender Nahrung 
für das Kind oder weil die Mutter ihrer körperlichen Anlage nach die Mühen 
der Kinderpflege nicht ertragen könnte. Der Grund des ſich bei dieſen 
Müttern entwickelnden allgemeinen Schwächezuſtandes iſt 
ein moraliſcher. 

Der Mutter fehlt jene Gemütsruhe, jene Gleichartigkeit der Stim— 
mung, jenes Aufgehen der ganzen Individualität in der Mutterliebe, ohne 
welche das Stillen für das Kind erfolglos bleibt, und für die Mutter eine 
Quelle immer ſtärker auftretender pſychiſcher Aufregungen wird. Denn nicht 
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nur iſt die Milchabſonderung nach Menge und Qualität im innigſten Zuſam— 
menhange mit der Gemütsſtimmung der Mutter, auch dieſe ſelbſt wird von 
den Erfolgen beeinflußt, welche die dem Kinde dargebotene Nahrung an die— 
ſem ſichtbar auftreten läßt. Forſcht man aber nach, woher dieſe folgen— 
ſchweren Gemütserregungen der ſäugenden Mutter ihren Urſprung nehmen, 
dann wird man von der Kleinheit und Nichtigkeit dieſer erſten Urſachen 
überraſcht, deren bedeutende Wirkungen wir eben ſchildern. Vorkommniſſe, 
wie ſie in jeder Familie zu den alltäglichen gehören: Unfolgſamkeit der 
Dienſtleute, bedeutungsloſe Meinungsverſchiedenheiten mit dem Gatten, 
geben Anlaß zu Erregungen des Gemütes. Dieſen Erregungen geſellt ſich 
nun die Angſt bei, durch das Stillen des Kindes die eigene Geſundheit zu 
beeinträchtigen, welches egoiſtiſche Gefühl mit der Bangigkeit um das kör— 
perliche Gedeihen des Säuglings abwechſelnd, die junge Frau endlich dahin 
bringt, daß der wegen täglich ſich ſteigernder Unruhe des Kindes herbeige— 
rufene Arzt erklären muß: die Mutter iſt phyſiſch und moraliſch nicht geeig— 
net, ihr Kind ſelbſt zu ſtillen. 

Wir verzichten darauf, jene Scenen von Kummer und Sorge in einer 
Familie weiter auszuführen, wo die erſten Wochen der jungen Frau unter 
den obgeſchilderten Erſcheinungen verlaufen. Der Zweck unſerer Schilderung 
iſt erreicht, wenn wir denjenigen unſerer Leſer, welche über den Einfluß der 
Erziehung auf die Menſchen nachgedacht und ſich ein Urtheil darüber gebil— 
det haben, davon überzeugen, daß dieſer Gegenſatz zwiſchen Wollen und 
Können, welcher es der jungen Frau unſerer modernen Familie unmöglich 
macht, ihr Kind ſelbſt zu ſtillen, eine Folge jener fehlerhaften Erziehung iſt, 
welche ſowol im elterlichen Hauſe, als in der Schule verabſäumt hatte, das 
Fräulein zu einigem Ernſte der Lebensanſchauung, zu einiger Stärke der 
Geſinnung heranzubilden. Die Probe des weiblichen Charakters iſt die Kraft, 
welche ſie beſitzt, ihre Mutterpflicht zu üben. Aber wir muten einem Weſen, 
welches den Ernſt des Lebens nur vom Hörenſagen kennt, und das Jahre 
lang den Wert der Frau nur nach Salonſtudien beurtheilte, eine Rieſenkraft 
zu, indem wir glauben, daß ſie in den Mutterfreuden mit Einemmale Erſatz 
für jene Genüſſe finden wird, die in unſeren Tagen nur von Wenigen ver— 
achtet, von den Meiſten aber geſucht werden. 

In neuerer Zeit entſchließen ſich die Familien der Stadt übrigens in 
den meiſten Fällen, das Kind von einer Miethamme ſäugen zu laſſen oder 
durch künſtliche Nährung dasſelbe aufzufüttern. Doch fehlt die junge Mut— 
ter, wenn ſie glaubt, daß der Beſitz einer Amme ſie der Sorge um das 
Gedeihen ihres Kindes entäußert. Eine Mutter, welche ihr Kind mit Hilfe 
einer Amme zweckmäßig ernähren laſſen will, bedarf vor Allem eine gewiſſe 
Summe von Kenntniſſen oder Erfahrungen, durch die ſie in der Lage iſt, 
ſowol das körperliche Gedeihen der Amme zu überwachen und zu beeinflußen, 
als auch die Wirkung der Ammenpflege auf die Entwicklung des Kindes zu 
beurtheilen. Dieſe wichtigen Detailkenntniſſe kann nun allerdings eine Frau 
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haben, welche als erwachſenes Mädchen im Haufe ihrer Eltern oder ihrer 
Schweſter Gelegenheit hatte, an der Pflege eines Säuglings mitzuwirken, ſie 
fehlen aber gänzlich jenen Frauen, die entweder als einzige Töchter ihrer 
Eltern aufgewachſen ſind, oder in der Familie ſelbſt, iſolirt vom Kinder— 
zimmer, unter der Obhut ihrer Geſellſchafterin ihre Zeit mit anderen höchſt 
„wichtigen Dingen“ ſyſtematiſch todtſchlugen, oder ſchließlich ihre Erziehung 
und „Ausbildung“ in Erziehungsanſtalten, fern vom Elternhauſe erwarben. 
Wieder betonen wir es, daß unſere jungen Frauen voll der größten Zärt— 
lichkeit und ſelbſt aufopfernder Liebe für ihre Kinder ſind. Doch abgeſehen 
davon, daß der Maßſtab für die Größe des Opfers ein ſehr variabler iſt — 
indem manche Mutter das Fernbleiben vom Theater im Intereſſe des Kindes 
für ein Opfer anſieht, durch welches ſie ſich zur Höhe der Mütter der Grachen 
aufſchwingt, wodurch der Begriff der Opferwilligkeit ein ſehr dehnbarer wird 
— iſt es eine bekannte Thatſache, daß die Zärtlichkeit der Mütter und der 
gute Wille derſelben allein nicht hinreichen, derſelben jene Fähigkeiten zu ver— 
leihen, deren Notwendigkeit wir oben betont haben. Da der in Sprachen, 
in der Literatur, in der Muſik mehr oder weniger bewanderten Mutter jed— 
wede Richtſchnur für die Beurtheilung des Geſundheitszuſtandes ihres Kindes 
abgeht, wird die gerade durch ihre Culturform phantaſiereiche Frau in gewiſ— 
ſen Momenten von einer peinlichen Angſt um das Wol ihres Kindes gequält, 
durch welche ſie ſich oft zu Maßnahmen verleiten läßt, welche der Geſund— 
heit desſelben nichts weniger als zuträglich ſind. Wir kennen Mütter, die 
beunruhigt werden, weil das Kind ſchläft oder weil es nicht ſchreit, ein ande— 
res Mal, weil es ja ſchreit. Bald halten ſie das Kind zu kühl, bald zu heiß. 
Bald iſt ihnen alle Nahrung für das Kind zu wenig, bald fürchten ſie, daß 
es zu viel bekommen hat. 

Betrachten wir die Fälle, in denen die Mutter mit Zuhilfenahme der 
künſtlichen Ernährung ihr Kind ſelbſt zu pflegen ſich anſchickt, dann 
treten neben dem angſtvollen Umhertaſten, welches wir eben andeuteten, noch 
andere Fehler der Mutter zu Tage, ebenfalls als Folgen einer mangelhaften 
und unrichtigen Erziehung, die ihr zu Theil wurde. Die Mütter verfügen 
nur in den ſelteneren Fällen über jene Genauigkeit im Ausmeſſen, Miſchen 
und Erwärmen der verſchiedenen Surrogate der Muttermilch, welche für die 
künſtliche Ernährung der Kinder unumgänglich notwendig iſt. Wir ſahen 
ſchon Männer mit vielem Aufwande an Zeit und Mühe ihre Frauen in die 
für dieſen Zweck nötige Genauigkeit einſchulen, und es iſt noch ein günſtiger 
Zufall, wenn die Frau nicht von Haus aus mit jenem Geiſte von Widerſpruch 
und Eigenfinn ausgeſtattet iſt, welcher fie daran hindern könnte, ſelbſt den ver— 
nünftigſten Ratſchlägen ohne langen Wortkampf Folge zu leiſten. Wie leicht 
übrigens die Unkenntniß der gewöhnlichſten naturwiſſenſchaftlichen Grund— 
ſätze ſelbſt ein gebildetes Elternpaar zu ſchädlichen Gepflogenheiten in der 
Ernährung des Kindes verleiten kann, das möge ein von uns beobachteter 
Fall zeigen, in welchem dem Säuglinge als Zuſatz zum künſtlichen Nahrungs— 
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mittel deſtillirtes Waſſer gereicht wurde, wol aus Furcht, das ſchlechte 
Trinkwaſſer könnte dem Kinde ſchaden. Nun gibt es aber verſchiedene Hilfs— 
mittel, das Trinkwaſſer unſchädlich zu machen, ohne daß dasſelbe ſeiner mine— 
raliſchen Beſtandtheile beraubt wird, wie dies bei der Deſtillation des Waſ— 
ſers geſchieht. An dem Kinde rächte ſich dieſer Monate hindurch dauernde 
Mangel der mineraliſchen Beſtandtheile in der Nahrung durch Entwicklung 
einer hochgradigen Rhachitis, durch welche das Wachsthum des Kindes bedeu— 
tend gefährdet wurde. 

Das ſich die Kinderpflege der Mutter über das Säuglingsalter hinaus 
bis zum ſchulpflichtigen Alter der Kinder zu erſtrecken hat, ja daß der Einfluß 
der mütterlichen Erziehung recht- und pflichtgemäß ſo lange fortdauern ſoll, 
bis Knaben oder Mädchen ſich ihrem Lebensberufe widmen, iſt eine wol von 
Niemandem beſtrittene Wahrheit. Um ſo auffälliger muß es erſcheinen, daß 
in der Erziehung des weiblichen Geſchlechtes gar keine oder nur ſehr wenig 
Rückſicht genommen wird, dasſelbe für dieſe Lebensaufgabe der Frau vor— 
zubereiten. 

Wir würden den uns an dieſer Stelle gegönnten Raum weit über— 
ſchreiten, wollten wir hier alle jene Fehler aufzälen, welche von Müttern in 
Rückſicht auf Ernährung, Bekleidung, Schlaf, Aufenthalt im Freien ihrer 
Kinder, täglich begangen werden. Auch die bloße Andeutung allſeitig aner— 
kannter Uebelſtände reicht hin, eine Aufforderung zur Verbeſſerung derſelben 
zu rechtfertigen. Denn darüber iſt ſich wol alle Welt klar geworden, daß die 
Entwicklung jener Eigenſchaften der Frauen, durch welche 
ſie zur Pflege und Erziehung der Kinder beſonders geeignet 
ſind, nicht gleichen Schritt gehalten hat mit jenen erhöhten 
Anforderungen, welche die Cultur der Neuzeit an die heran— 
wachſende Generation ſtellt. 

Wenn aber die bedeutende Arbeit, zu deren Ausführung der Gatte 
unſerer Zeit im Intereſſe ſeiner Familie gezwungen iſt, dieſen fern vom 
Hauſe hält, wodurch deſſen Einfluß auf die Erziehung ſeiner Nachkommen— 
ſchaft verringert wird; wenn ferner nachgewieſen iſt, daß der größte Theil 
der Frauen der mittleren und wolhabenden Stände bei der gegenwärtig 
gebräuchlichen Form der Mädchenerziehung weder jene Kenntniſſe erlangen, 
noch jene Geiſtesanlagen entwickeln kann, welche ſie zur vollen Ausübung 
ihrer Mutterpflicht befähigen: dann tritt an uns die ernſte Mahnung heran, 
auf Mittel zu ſinnen, um die junge Generation vor jenen Gefahren zu ſchützen, 
welche ihr durch die geſchilderten Verhältniſſe erwachſen, damit nicht etwa 
jenen Verbeſſerungen, welche im Unterrichtsweſen überhaupt angebahnt wur— 
den, durch Uebelſtände, welche die menſchliche Geſellſchaft an der Wurzel 
ſchädigen, ein gefährliches Gegengewicht geboten werde. 

Worauf wir hinzielen, dürfte der Leſer ſchon erraten haben. Wir 
wün ſchen die Aufnahme der Lehre von der körperlichen und geiſtigen 
Pflege der Kinder als Schulgegenſtand für alle jene Fräuleins, welche 
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noch im reiferen Alter einen Unterricht in Inſtituten oder zu Hauſe genießen; 
ebenſo wünſchen wir, daß in den Bildungsanſtalten für Lehrerinen die obge— 
nannte Lehre einen obligaten Gegenſtand bilde. 

Wenn wir auch überzeugt ſind, daß es keine Einwendungen gibt, welche 
gegen die Aufnahme der obgenannten Doctrin in den Lehrplan der Mädchen— 
ſchulen mit irgend welcher Berechtigung gemacht werden können, wollen wir 
doch auch noch auf das wichtige und wertvolle pädagogiſche Element hin— 
weiſen, welches der weiblichen Erziehung ebenſo wie der Fortentwicklung der 
Menſchheit zu Gute käme, wenn das Mädchen durch einen Lehrgegenſtand 
zur rechten Zeit auf ihren eigentlichen Beruf als Frau hingelenkt würde. Um 
nur an Eines zu erinnern, weiſen wir auf jene bekannte Eigenſchaft aller 
Menſchen hin, ſich lieber Aufgaben zu widmen, in denen man ein eigenes 
Urtheil und eine Grundlage zur Betrachtung hat, als ſolchen, in denen man 
ſich als Neuling fühlt. 

Wie weit es von frommen Wünſchen zur lebenden That iſt, das wiſſen 
wir wol. Doch ſind wirüberzeugt, daß wenn gewiſſe Wahrheiten zum Gemein— 
gute des intelligenten Theiles der Bevölkerung geworden ſind, dann auch die 
Zeit heranrückt, in welcher die Folgerungen aus denſelben zum Durchbruche 
kommen. Dies möge uns denn auch entſchuldigen, das Intereſſe der Leſer 
für einen Gegenſtand in Anſpruch genommen zu haben, welchem, ſo wichtig 
er auch für das allgemeine Wol der Menſchheit erſcheint, bisher weder in den 
Fachorganen für Erziehung, noch vor dem Forum der N die ver⸗ 
diente Würdigung zu Theil geworden war. 
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Am 20. November 1874. 
Trinkſpruch.“ 


Von 
Dr. Rudolf Schwingenſchlögel. 


eut vor zehn Jahren ſaß ein halbes Schock 

Von uns im Saal als „Comité der Gründer“ 

Mit ernſter Miene und im Feſttagsrock — 

Saß da, wie auf der Bank der armen Sünder; 
Vor ihm ein Babel von gar ſtrengen Richtern, 

Des Grübelns Spur auf den Bureaugeſichtern. 

Hei, da ging's los! Das war ein Lärmen, Toben, 
Ein Schrei'n von rechts und links, von unten, oben — 
Ein geiſtig Gravelotte ward ausgefochten! 

Doch was die Gegner da auch brauten, kochten, 

Den Gründern ward gedankt, man hat geruht 

En bloc ſelbſt anzunehmen ihr Statut. 


Und heute? — ſeht! da ſitzen ſie faſt Alle 

Die Herren Leiter bei dem Feſttagsmahle, 
Umringt von Freunden, die ſie mächtig ſtützen 
Und die redlich bemüht, dem Verein zu nützen. 
Selbſt das Statut vom Jahre ſechzig vier 

Lebt noch, — nur daß Statute, Menſch und Thier 
In den zehn erſten Jahren oft viel leiden; 

Daß noch die Knochen da, hört es mit Freuden! 
Mit Freuden und mit Stolz — der ſei verziehen, 
Als Lohn für das Gelingen unſ'rer Mühen. 
Denn wenn auch nicht ein ſtolzer Ordensaar 

Das Brutneſt unſeres Vereins umkreiste, 

So birgt beſagtes Neſt (mein Wort iſt wahr) 
Doch manchen Ritter — Ritter wohl vom Geiſte. 


Soll ich euch nun in heiter-ernſten Bildern 

Die Thaten unſerer Decade ſchildern? 
Soll ich wie L'Allemand mahlen euch die Schlachten, 
Bei welchen wir es manchmal zu Nichts brachten? 
Erzählen wie die Mutter mußte ſehen 
Ein Kind ſie laſſen, weil es ſelbſt konnt' gehen? 


05 Sei rochen bei der zehnjä rigen Gründun; 3feier des „Seiten allgemeinen Beamten-Vereines der 
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Berichten wie des Dualismus Lehre 

Auch unſerem Verein erwies die Ehre? 

Nur ward uns nicht der „ſiebzig“ Laſt⸗ Beſchränkung 

Es blieb das Hundert voll — im Undank und der Kr n 
Soll melden ich, wie einſt gedruckt zu leſen, 

Daß wir „Reactionäre“ oft geweſen, 

Und daß für uns: arbeiten Tag und Nacht 

Im Sinn der „Liberalen“ den „Reactionär“ ſchon macht? 


Das iſt vorbei! In unſerm Blut und Mark 

Leb' blos die Nee Einheit nur macht ſtark! 
So kam's, daß ſelbſt beim Krach noch der Verein 

Ein Rettungsanker Manchem konnte ſein. 

Sein Ziel blieb rein; d'rum alle Kraft ihm ſchenken 
Laßt uns, und ſtets an's Allgemeine denken. — 


Nun laßt mich in eurem Freundeskreiſe 
Drei Gläſer leeren — alte Zecherweiſe: 


Um's erſte Glas, da werd' ein Kranz für die gewunden, 
Die ſich zum ſchönen Feſte hier heute eingefunden, 

Gott ſchütz' Euch Freunde Alle, und laſſe keinen fehlen, 
Wenn man am ſilbernen Tage die Gäſte einſt wird zählen! 


Das zweite Glas den Freunden, die heute nicht mehr ſprechen, 
Die nicht mehr mit uns ſchaffen, nicht mehr mit uns zechen, 
Sie, deren Mund verſtummt iſt, — deren Aug' gebrochen, 

Die Einen ſchon vor Jahren, — der Letzte erſt vor Wochen. 
Der braven Kameraden im Schooß der Mutter Erde, 

Die redlich mit uns theilten einſt Arbeit und Beſchwerde 

Der Edlen, die ſo gerne für's Wohl gewirkt, gewacht, 

Der Guten ſei mit Lieb' am heutigen Tag gedacht! 


Das dritte Glas, ich trink es begeiſtert, ſchäumend, brauſend 
Auf des Vereins Armee aus, die „Acht und Vierzig Tauſend“ 
Die da ſind eingetragen in des Vereins-Annalen 

Und die uns, laut Statuten, was Recht iſt auch bezahlen. 

Gott laſſ' ſie wachſen, mehren, und ach! für den Verein 
Beſonders die Verſicherten, wenn's geht unſterblich ſein! 


Hebt nun die Gläſer und ſtoßet an 
Zu einem lauten „Hoch“ wie keines, 
Ein Jeder bring's ſo laut er kann: 
Der Zukunft des Vereines! 


Erſter allgem. Beamten Merein der österr. Fung. Monarchie 
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Vereinshaus in Wien, olingaffe Nr. 15 — 17, nächſt dem Schottenring. 


Zweck des Vereines. 
Wahrung und Förderung der materiellen, geiſtigen und ſocialen Intereſſen des Beamtenſtandes nach 
den Grundſätzen der Gegenſeitigkeit und Selbſthilfe. 
Vereins⸗Wirkſamkeit (ſeit dem Jahre 1865). 


Verſicherung von Krankengeldern und ärztlicher Pflege. — Verſicherung von Capitalien und Renten 
auf den Lebens- und Todesfall. — Verſicherung von Invaliditäts⸗Penſionen. — Spar⸗ und Vorſchuß⸗ 
geſchäfte. — Beſchaffung von Dienſt-Cautionen. — Vermittlung von Dienſtſtellen. — Vertretung des Beamten— 
ſtandes in ſeinen dienſtlichen und bürgerlichen Intereſſen. — Stipendien-Vertheilung für Töchter und Waiſen 
mittelloſer Beamten. — Unterſtützung der vom Unglück betroffenen Standesgenoſſen. 


Ergebniſſe (Ende September 1874). 
Hahl der beigetretenen Mitgliedern 2 


7 hd 37.605 
Vereins⸗Filialen mit gewählten Localansſchüſſe n 106 
Zahl der Vereinsärzte, Bevollmächtigten und AgenteeeeeeeeeeenLVns . 1760 
JVJVJ%%%%%%0Eh ff ð 22,000.000 fl. 
Ausgezahlte Verſicherungsſummen ſeit Beſtehen des Verein “sssss. 815.000 fl. 
Eingezahlte Antheilseinlagen in 75 Vorſchuß-Conſortien übbe nr. . ine 7: 
„ ee 1,643.3 78 fl. 
Erbauung eines großen Vereinshauſes als Capitals-Anlage der Verſicherungs-Prämienreſerve 

e e RE BÄERENAT RE RER a a N Be 570.000 fl. 


Erwirkung einer neuen Rang- und Gehaltsregulirung der öſterreichiſchen Staatsbeamten nach den in den 
Denkſchriften des Vereines entwickelten Grundſätzen. 

Herausgabe einer Zeitſchrift zur Vertretung der Beamten-Intereſſen. 

Herausgabe eines literariſchen Jahrbuches „Die Dioskuren.“ 


Vereins⸗Vermögen. 


Prämien⸗Reſervefond der Verſicherungsabtheilungen (Ende 1874) ci roco. 1, 250.000 fl. 
en ber. autoriomten Vorſchuß⸗Conſor tie 1,875.000 fl. 
Allgemeiner ond „ „ e Unterrichtsfond circa . 13.000 fl 
C0 ⁰ydd ee er 100.000 fl. 


Die Vereinsfonde ſind angelegt: im Vereinshauſe, in Pfandbriefen, Prioritäten ſowie in Darlehen auf Hypo— 
theken und an die Conſortien. Sämmtliche Effecten ſind bei der k. k. Nationalbank in Aufbewahrung. 


Vereins⸗Umfang. 


Das ganze Gebiet der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 

Sämmtliche Staats-, Landes-, Gemeinde-, Induſtrie-, Verkehrs- und Herrſchaftsbeamte, Officiere, 
Seelſorger, Advocaten, Lehrer, Notare, Aerzte können dem Vereine gegen eine Eintrittsgebühr von 2 fl. bei— 
treten. Als Theilnehmer an den Verſicherungsabtheilungen werden auch andere Perſonen angenommen. — Die 
Prämientarife ſind niedriger als bei allen anderen Verſicherungsanſtalten. 


Vereins⸗ Verwaltung. 


Durch die Generalverſammlung ſämmtlicher Mitglieder. — Durch den von dieſer gewählten Verwal— 
tungsrath und ſtändigen Ueberwachungsausſchuß in Wien. — Durch die Local-(Conſortial-) Verſammlungen 
und Ausſchüſſe der Mitgliedergruppen. Alle dieſe Functionen ſind Ehrenämter und unent⸗ 
geltlich. 
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